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Für schöpferische Ärbeit! 


Jede Arbeit wird durch Lärm behindert. Wieviel mehr 
das schöpferische Schaffen, das auf Konzentration, auf 


ungeslörte Stille angewiesen ist! Darum für den Kopf- 


arbeiter und für seine Sekretärin die Schreibmaschine 
Das Typengetriebe der Continental 


Continental Silenta. Silenta ist geräuschlos, hält Eır- Silenta verwandelt die Geschwindigkeits- 


-- - a: ; Sigi ı Druckenergie. Dadurch wird das 
müdung fern, schreibt schnell und störungsfrei. Silenta ERTEILEN 2ER 
Anschlaggerausch, die Hauptquelle des 


sichert jedem Kopfarbeiter das Schaffen aus dem vollen. Schreibmaschinenlärms, nahezu beseitigt. Es 
bleibt lediglich ein schwacher Laut, der nicht 
mehr stort, der nur dazu bestimmt ist, dem 


— r u Schreibenden zu melden, daß dieType auftrifft. 
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NR.1 17. JAHRGANG DER OSTSEE-RUNDSCHAU UND DES NORDISCHEN AUFSEHERS JANUAR 1940 


EIN OFFENES WORT 


Der Norden hat das neue Deutschland nicht 
verstanden. 

Der Norden hat auf den deutschen Appell an 
die Idee einer Schicksalsgemeinschaft der Ostsee 
nicht geantwortet. 

Diese Blätter, die nun den 17. Jahrgang beginnen, 
sind ebenso wie die Nordische Gesellschaft von 
den ersten Tagen ihrer Gründung für diesen Ge- 
danken eingetreten: für eine ständige und auf- 
richtige Zwiesprache hinüber und herüber, für 
einen Austausch geistiger und wirtschaftlicher 
Güter zwischen den Völkern des Nordens und 
Deutschland. Um so mehr glauben wir an dieser 
historischen Jahreswende, in einer Zeit, die an 
Größe das Geschehen des Weltkrieges — mit poli- 
tischem Maßstab gemessen — weit überragt, das 
Recht zu haben, in Offenheit und Deutlichkeit 
das auszusprechen, was die Stunde erfordert. 

Zwischenstaatliche Arbeit ist ohne Sinn, wenn 
sie nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Wie 
aber war das Echo auf jenen einmaligen Einsatz, 
den ein 80-Millionen-Volk für die Freundschaft mit 
dem Norden und seinen 14 Millionen Menschen 
bekundete? Wo waren die Regierungen in 
Schweden, in Norwegen und in Finnland, die sich 
zu den gleichen Zielen in ihrem Lande offen 
bekannt hätten? Wo waren die skandinavischen 
Zeitungen, die für freundnachbarliches Einverneh- 
men ihre Feder gespitzt ‚hätten? Wo waren die 
skandinavischen Verleger, die durch das deutsche 
Buch dem deutschen Geist eine auch nur be- 
scheidene Stellung, geschweige denn eine der 
politischen und geistigen Bedeutung des Deutschen 
Reiches angemessene Stellung eingeräumt hätten? 

Schicksalsgemeinschaft der Ostsee! Der Norden 
hat Deutschlands Ruf nicht liören wollen. Seine 
Antwort war: „Die Grenze des Nordens liegt im 
Süden Dänemarks!“ Ungeachtet der Grundgesetze 
der Geopolitik, ungeachtet der geschichtlichen Tat- 
sachen des Wiederaufstiegs, der Selbstbefreiung 
des Nachbarn im Süden glaubte der Norden sein 
Leben in kühler Reserve leben zu müssen und 
blickte — nach Westen! London, Paris und Genf 
waren die Altäre, zu denen man pilgerte. Wir 
waren in Deutschland weit davon entfernt, Skan- 


dinavien vor die Alternative zu stellen — Deutsch- 
land oder England! Vielmehr sahen wir über 
die Ufer der Ostsee und ihre Länder hinaus in 
jenem Nord- und Östseeraum einen Raum eines 
Schicksals, der von dem Gesetz des Blutes und der 
Rasse bestimmt ist. Es war darum ein grund- 
legender Gedanke in der Politik des Führers die 
deutsch-englische Verständigung. Wir empfinden 
es als tragisch, daß Englands politisch führende 
Kriegsfront durch die Entfesselung und offene 
Erklärung dieses Bruderkrieges einen solchen Ver- 
rat an germanischem Blut, an germanischer Rasse 
begehen konnte! Diesem englischen Vorgehen liegt 
jenes Gesetz britischer Machtpolitik zugrunde, das 
selbst The Rt. Hon. Winston Churchill auf der 
ersten Seite seines Buches „The World Crisis“, 
London 1929, offen bekennt, wenn er schreibt, daf 
es England war, das in vier Jahrhunderten den 
Widerstand Europas gegen jeden ihm zu mächtig 
werdenden Herrscher auf dem Kontinent, gleich- 
gültig, ob es Philipp IL, Ludwig XVI, Napoleon 
oder Wilhelm II. war, „angeführt und gestützt“ hat. 

Dieser englische Krieg ist nun der Krieg gegen 
das England wieder zu stark gewordene Deutsch- 
land Adolf Hitlers. Die Feindpropaganda stellt es 
nun als das größte Verbrechen Deutschlands dar, 
daß es seiner Politik gelang, ein deutsch-russisches 
Freundschaftsabkommen abzuschließen, statt gegen 
Rußland als englischen Verbündeten kämpfen zu 
müssen. Eine völlig neue, realpolitisch gegebene 
Konstellation wurde somit durch Englands Ein- 
dringen in Deutschlands Interessensphäre an den 
Ostgrenzen Deutschlands, das bestrebt war, die 
Danzig- und Korridorfrage mit friedlichen Mitteln 
zu lösen, geschaffen. Für alles, was sich seit Beginn 
der englischen Versuche, Rußland zur Einkreisung 
Deutschlands im Östseeraum an 
Kräfteverschiebungen ereignet hat, ist also Ursache 
lediglich Englands Einmischung in ihm raun- 
fremde Gebiete. | 

Bei England hat sich der Norden ebenfalls zu 
bedanken, wenn Finnland heute der Schauplatz 
erbitterter Kämpfe geworden ist. Denn wie anders 
wäre die gesamteuropäische Entwicklung verlaufen. 
wenn die vom Führer erstrebte und von allen Ein- 


zu gewinnen, 


EN 


sichtigen als unbedingt notwendig erkannte Revi- 
sion der Danzig- und Korridorfrage auf fried- 
lichem Wege hätte durchgeführt werden können! 
Niemals aber hätte Polen sich dieser Notwendig- 
keit entziehen können, wenn nicht England es zum 
Widerstand gegen Deutschland ermutigt hätte, um 
es dann freilich in der Stunde der Gefahr im Stich 
zu lassen. 

Deutschland befindet sich nun in einem Kriege, 
der ihm von England und Frankreich erklärt wor- 
den ist. Seine ganze Kraft gilt dem einen Gegner 
europäischer Solidarität — England. Sein Kampf 
ist gegen Westen gerichtet. 

Deutschland ist trotzdem weit davon entfernt, in 
diesen schweren Stunden des finnischen Volkes, 


mit dem es sich in aufrichtiger Freundschaft ver- 


bunden fühlt, innerlich unbeteiligt zu sein. In Auf- 
richtigkeit sind unsere Gedanken bei den besten 
Männern Finnlands, einem Svinhufvud, und wir 
empfinden wie sie die tiefe Tragik, daß es nicht 
gelang, eine friedliche Verständigung mit dem 
russischen Nachbarvolke zu finden. 

Eine Lehre möchten wir für die Zukunft für die 
deutsch-skandinavischen Beziehungen aus den Er- 
fahrungen der letzten Jahre gezogen sehen. Ein- 
vernehmen und Freundschaft zwischen benach- 
barten Völkern sind nicht möglich ohne gegen- 
seitige Achtung, ohne gegenseitiges Ver- 
ständnis, ohne ehrliche und aufbauende Zusammen- 
arbeit. Keiner Großmacht kann zugemutet werden, 
immer weiter um die Freundschaft seiner Nachbarn 
zu werben, wenn das Echo ausbleibt oder das Echo 
in einer Haltung sehr zahlreicher Presseorgane er- 
tönt, die den vom deutschen Volk heiftgeliebten 
Führer mit Schmutz bewarfen und jedes ernstliche 
Bemühen vermissen liefen, sich in den seelischen, 
geistigen, politischen, wirtschaftlichen und sozialen 
Entwicklungsgang Deutschlands in den letzten 
25 Jahren auch nur etwas hineinzudenken. Mochten 
einzelne in den skandinavischen Ländern diese 
Haltung als ebenso anmaßend wie oberflächlich 
empfinden, eine praktisch wirksame Reaktion 
weiterer Kreise gegen diese Pressestimmen 
blieb jedenfalls aus, obwohl Einsichtige den 
Schaden für ihr Land voraussahen. Und dies alles, 
obwohl Deutschland immer wieder bewiesen hat, 
‘ wie sehr ihm an einem freundschaftlichen Verhält- 
nis zum Norden gelegen ist. Wir wollen in dieser 
Stunde, da wir ehrliche Bilanz ziehen, aber auch 
jener Kreise dankbar gedenken, die Vorkämpfer 
waren für den Gedanken friedlicher Zusammen- 
arbeit zwischen unseren Völkern. Sie waren bisher 
nicht so zahlreich, als daß sie die Gesamthaltung 
ihres Landes entscheidend hätten beeinflussen 
können. Aber in Zeiten großer die Welt neu- 
gestaltender Reformationen sind es wenige aber 


2 


dafür vielleicht die Besten, die gegen den Strom 
zu schwimmen wagen. Wir gedenken eines Knut 
Hamsun, eines Sven Hedin und eines Verner von 
Heidenstam, eines Gunnar Gunnarsson, eines Yrjö 
Kilpinen und eines Veikko Antero Koskenniemi 
und all der Männer und Frauen, die sich zum Frie- 
den und der Freundschaft der Völker um die 
Ostsee bekannten. Und darin liegt der tiefe Sinn, 
daß die Nordische Gesellschaft in diesen beiden 
Jahrzehnten an Brücken gebaut hat, die auch dieses 
Jahr schwerster Belastungsprobe gehalten haben. 
Es ist von skandinavischer Seite darauf hinge- 
wiesen worden, was man drüben in den schwersten 
Jahren des deutschen Niederganges für Deutsch- 
land getan habe. Dies alles ist unvergessen. 
Das deutsche Volk wird niemals eine Elsa Bränd- 
ström, eine Anna Linder vergessen, wird niemals 
den Protestschritt führender finnischer Wissen- 
schaftler und Juristen beim Ruhreinbruch der 
Franzosen vergessen. Alle Taten skandinavischer 
Kreise, die deutsche Not der ersten Nachkriegs- 
jahre zu lindern, sind uns allen in dankbarer Er- 
innerung. Aber es geht ja nicht um diesen Zeit- 
raum. Das Mißverstehen in Skandinavien wächst 
mit dem Wiedererstarken Deutschlands, das Eng- 
land ungern sieht, und immer stärker bilden, sich 
die Gegensätze zwischen dem Norden und Deutsch- 
land heraus, als Deutschland 1933 den großen 
Kampf um seine nationale Freiheit beginnt. Diese 
Jahre sind in erster Linie gemeint, wenn von deut- 
scher Seite mangelndes Verständnis festgestellt 
werden mußte. Es war schon so. Manche 
Regierung und mancher Minister hörte auf London 
und sah nach Genf. Der offizielle Norden ver- 
stand Deutschland oft nicht. Manche Kreise der 
Völker aber verstanden und hörten den friedlichen 
Ruf von jenseits der Ostsee. Ihnen danken wir, 
und wir wissen, daß es nun gilt für die, die guten 
Willens sind, zusammenzustehen als Vorkämpfer 
einer neuen Ordnung Europas. Eins glauben wir 
fest, daß am Ende dieses von England vorbereiteten 
und erklärten Krieges der Sieg Deutschlands 
stehen wird. Einer der Größten Skandinaviens hat 
es, als der Führer nach dem siegreichen polnischen 
Feldzug England noch einmal Gelegenheit gab, 
diesen germanischen Bruderkrieg zu beenden und 
die Grundlinien für ein neues besseres Europa 
aufzeigte, in die Worte gekleidet: 

„Wenn England diesen Krieg fortsetzt, dann ist 
es der Anfang vom Ende des englischen Welt- 
reiches.“ 

Jetztistesam offiziellen Norden zu 
entscheiden,ober das Seine dazu tun 
will, die Beziehungen zudem mächti- 
genReich dereuropäischen Mitteneu 
zubeleben. 
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VURAMERIKA 


DER WETTERGOTT EUROPAS 


Der Einfluß des Golfstromes auf unser Wetter 


Der Einfluß 
Europas ist nicht leicht zu ermitteln, weil man den 


des Golfstromes auf das Wetter 


Golfstrom noch nicht genügend erforscht hat. Herr 
Sandström versuchte nun durch Einschalten von 
Zwischengliedern dem Ziel näher zu kommen. Als 
den Luftdruck- 
unterschied zwischen Island und den Azoren sowie 


Zwischenglieder verwendete er 
die Windrichtung auf den Lofoten, beides Faktoren, 
die offenbar im Zusammenhange mit dem Golf- 
strom stehen. Der Einfluß der Lofotenwinde sowie 
des Druckunterschieds zwischen Island und den 
Azoren auf das Wetter Europas ist bekannt. Es ist 
also nun nurmehr die Beziehung zwischen Lofoten- 
winden und dem Golfstrom festzustellen. Versuche 
haben ergeben, daß die Lofotenwinde als Zwischen- 
glied vorzuziehen sind, da sie klarere Resultate 
ergeben. Die Ursache, warum die Windrichtung 
Orten 
gewählt wurde, ist die stark ausgeprägte ther- 


auf den Lofoten und nicht an anderen 
mische Tätigkeit des Golfstromes bei den Lofoten. 
Die Temperatur der Luft bei den Lofoten ist im 
Januar im Durchschnitt 27° höher als die ent- 
sprechende Mitteltemperatur für diesen Breiten- 
grad. Diese gewaltige Erwärmung kommt dadurch 


zustande, daß hier das Golfstromwasser auf seiner 


Bewegung nordwärts zum ersten Male Luft begeg- 
net, die wesentlich kälter ist als das Golfstrom- 
Der Einfluß 
das Wetter besteht bekanntlich u.a. darin, daß die 


wasser selbst. des Golfstromes auf 
Zyklonen mit Vorliebe über der warmen Meeres- 
oberfläche entstehen und auf ihren Wanderungen 
dem warmen Wasser folgen. Wenn z.B. das Wasser 
nördlich von Norwegen warm ist, ziehen die nord- 
atlantischen Zyklonen dorthin und der Wind auf 
den Lofoten weht in westlicher Richtung. Ganz 
Nordeuropa wird von diesen Westwinden be- 
herrscht, wodurch das Winterwetter wärmer als. 
normal wird. 


Luftdruck 


Winterkälte zur Folge hat, wie in der ersten Karte 


In Zentral- und Südeuropa ist der 


hoch, was Wärmeausstrahlung und 
der Abbildung dargestellt ist. 

Ist dagegen das Golfstromwasser nördlich von 
Norwegen kalt, so wählen die Zyklonen einen süd- 
licheren Weg, wandern in die Ostsee hinein und 
bringen Nordostwinde auf den Lofoten. Diese nord- 
östlichen Winde führen Luft aus dem nördlichen: 
Eismeer herbei, wodurch das Winterwetter in 
Europa kälter als normal wird. In Zentral- und 
Siideuropa herrschen dagegen westliche Winde, die: 


Wärme bringen. 


BRBRUe*.. \ u N > milk | 
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Oben: Mit diesem Gerät mißt Herr Sandström die Strömungen des Meeres und im besonderen die Strömungen 
des Golfstromes. — Unten: Herr Sandström und sein Assistent Nilson an einem von Herrn Nilson erfundenen 
Gerät zur Messung der Niederschlagsmenge. Das Gerät ist so genau, daß es sogar geringe Bruchteile von MiIlli- 


metern der Niederschlagsmenge genau registriert. Bei den Untersuchungen über die Einwirkung des Goltf- 
stromes auf Europa müssen alle auch noch so unwichtig erscheinenden Faktoren in Betracht gezogen werden 
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fahrten über den Nordatlantik beginnt 


Herr Sandström auf seinem Boot „‚Golfströmmen'‘ in den Lofoten, wo er alljährlich im Sommer seine Forschungs- 
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Die Luftbewegung, die Herr Sandström in den schwedischen Gebirgen feststellte, hängt in erster Linie von 
den beträchtlichen Temperaturgegensätzen ab, die hier vorhanden sind. Fast stets zogen die Wolken nach 
Osten, während in niedrigerem Niveau die Luftbewegung entgegengesetzt, also westlich war. Nordeuropa 
und der nördliche Atlantische Ozean sind im Winter wie zwei Zimmer, das: eine kalt, das andere warm, welche 
durch eine Wand, die skandinavische Gebirgskette, getrennt sind, doch sind in der Wand Türen, nämlich die 
querlaufenden Gebirgstäler. Wir haben hier also dieselbe Erscheinung wie bei unseren elementaren Ver- 
suchen im Physikunterricht, wo wir In eine Türöffnung, die ein warmes Zimmer von einem kalten trennte, eine 
brennende Kerze hielten. Unten wurde die Flamme nach dem warmen Zimmer abgebogen, was hler also der 
Luftbewegung nach dem Golfstrom zu entspricht; oben wurde die Flamme nach dem kalten Zimmer abgebogen, 
was der Luftbewegung nach Nordeuropa entspricht. Es ist also offenbar, daß in 2000 bis 3000 m Höhe be- 
trächtliche warme feuchte Luftmassen nach Osten ziehen, die die Golfstromwärme nach Europa führen 


Unten: Betrachtet man die Weltkarte der Jahresisothermen der Luft, so findet man, daß Nordeuropa wesent- 
lich wärmer ist als andere Länder in derselben Breite, wie z. B. Sibirien, Grönland und das nördliche Nord- 
amerika. Die Ursache dieses günstigen Klimas im nördlichen Europa Ist der Golfstrom, der warmes Meeres- 
wasser von den Tropen über das nordatlantische Meer nach Spitzbergen transportiert. Diese Meeresströmung 
wird von der Erddrehung nach rechts, d. h. ostwärts an die norwegische Küste gedrängt. Die über dem 
Golfstrom erwärmte Luft wird ebenfalls durch die Erddrehung von westlichen Winden über Europa geführt 


Rechts oben: Welch außerordentlicher Temperaturunterschied durch die Einwirkung des Golfstromes herbeige- 
führt wird, zeigt dieses Bild. Während selbst das nördliche Skandinavien noch von großen Wäldern bedeckt Ist 
und reichliche Ernten bringt, sind Orte auf der gleichen Breite In, Grönland so gut wie ohne jede Vegetation 


Rechts unten: Westlich von Norwegen ist der Golfstrom 500 km breit, d. h. so breit wie die ganze skandinavische 
Halbinsel von Harnösand bis Trondheim. Die Einwirkung des Golfstromes ist hier am stärksten (in Narvik zeigen 
die Temperaturanomalien einen Überschuß von 20°) und es ist naheliegend, daß hier der geeignetste Ort zu 
Studien ist, wo die Einwirkung am direktesten ist. Um die Art und Weise zu untersuchen, in welcher die Wärme 
des Golfstromes vom Nordatlantik nach Europa transportiert wird, begab sich Herr Sandström mit seinen Mit- 
arbeitern nach dem Kateratsberg bei Riksgränsen. Der Ort ist genügend niedrig, um den Beobachter unter der 
Wolkendecke zu belassen, jedoch hoch genug, um eine gute Aussicht über Norwegen nach den Lofoten und 
nach Westen über die schwedischen Gebirge bis zu ihren östlichen Teilen zu gestatten. — Das Lager von Herrn 
Sandström und seinen Mitarbeitern in den schwedischen Gebirgen 
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Mit diesem seltsamen Fahrzeug studierte der ‚„Wettergott‘‘ Herr Sandström die Eisbewegung und damit die 
Wasserbewegung des Bottnischen Meerbusens. Das relativ leichte Fahrzeug hat eine große Auflagefläche, so 
daß man damit auch auf dünnerem Eis noch fahren kann 


Unten links: In Amerika hat man die Möglichkeit diskutiert, den Golfstrom abzulenken, so daß er auf Nord- 
amerika und Grönland einwirkt und diesen Erdteilen ein besseres Klima gibt. Daß dadurch Europa ein arktisches 
Klima erhalten würde, schien diesen Theoretikern nicht weiter wesentlich. — Nach Ansicht von Herrn Sandström 
wäre die Ablenkung möglich, denn bei Florida berührt der Golfstrom die Küste und hat nur eine sehr geringe 
Breite, und es wäre möglich, einen Damm in das Meer hinaus zu bauen. Aber — es wäre nur möglich, wenn es 
keine Erdumdrehung gäbe. Solange es eine solche gibt, wird der Golfstrom seine Richtung nach Europa nehmen 


Unten rechts: Die Einwirkung der Erddrehung auf die Hauptströmungen der Meere läßt sich im Bottnischen 

Meere gut studieren. Und dort besonders gut im Winter, wo das ganze Bottnische Meer von einer gewaltigen 

Eisscheibe bedeckt wird. Diese Eisscheibe wird durch die Erddrehung in dauernder Rotation gehalten, und das 
Eis bricht sich mit gewaltigem Krachen an den vorspringenden Landzungen 


(Sämtliche Aufnahmen: Mauritius) 
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DIE AUFGABE SKANDINAVIENS 
ZUR WIEDERHERSTELLUNG DER FREIHEIT DER MEERE 


Yon HERMANN HARRIS AALL, OSLO 


Die allgemeinen Völkerrechtsgrundsätze, die 
während des Krieges auf dem Lande gelten, haben 
im Kriegsfalle auf dem Meere keine Gültigkeit 
mehr. Auf dem Meere kann der Kriegführende 
das private Eigentum der Bürger seines Gegners 
rauben. Er kann auch die nichtkämpfenden 
Menschen seines Gegners durch Aushungern und 
Blockade angreifen. Er kann sich die Schiffe und 
Waren von Neutralen aneignen, wenn diese dem 
Und was 
als Konterbande angesehen werden kann, darüber 


Gegner „Konterbande“-Waren bringen. 


kann jeder Kriegführende willkürlich bestimmen. 
für Kleinkinder 


kranke. Danach kann der Kriegführende selbst 


Sogar über Lebensmittel und 


einige Personen beauftragen, über die Streitig- 
keiten zu entscheiden, ob die Raube, die er bei den 


Neutralen vorgenommen hat, berechtigt waren. 


Ein solcher „Gerichtshof“ wird „Prisengericht“ 
genannt. | 

Die Ursache für diesen Gewaltzustand auf dem 
Meere liegt darin, daß er demjenigen Zutritt 
gewährt, der auf dem Meere am stärksten ist, sich 
größeren Reichtum, als auf gesetzlichem Wege 
möglich ist, zu beschaffen. Derjenige, der in einem 
Seekrieg siegt, kann sich der Handelsflotte, der 
Waren, Kolonien und Handelsmärkte seines Geg- 
ners bemächtigen und danach dem Gegner auf- 
erlegen, dem Sieger seine Unkosten für diesen 
Raub zu ersetzen. Ihm ist auch Anlaß zu einer 
solchen ° Bereicherung Neutralen gegenüber ge- 
geben. Vom finanziellen Gesichtspunkt aus ist 
daher ein siegreicher Seekrieg ein ausgezeichnetes 
Geschäft, und als solches ist er auch aufgefaßt 
worden. Es heißt, daß Geschäft Krieg ist, aber auch 
umgekehrt, daß Krieg ein gutes Geschäft sein 
kann, und da wählt man ihn. Ebenso wie in fernen 
Zeiten die Vorteile bei Raubzügen Kricegsursache 
gewesen sind, und wie diese Vorteile auch weiter- 
hin innerhalb der Staaten zur Organisation von 
Räuberbanden führen, ist der Vorteil bei einem 
Raub auch heute noch die Versuchung zu einem 
Aber 


Krieg nur eine Versuchung für denjenigen, der 


Krieg. selbstverständlich ist ein solcher 
Aussicht hat zu siegen. | 
Dieser Gewaltzustand auf dem Wasser hat nun 
aber die Auswirkung, auch die Verhältnisse auf 
dem Lande in eine ähnliche Barbarei hinein- 
zuziehen. Die Rechtsordnung auf dem T.ande und 
die Rechilosigkeit auf dem Wasser können nicht 
Seite an Seite bestehen. Während und nach dem 


Weltkriege wurde so auch der Besitz der Privat- 


leute auf dem Lande in 27 Staaten, die die Entente 
nach und nach in den Krieg hineinzog, mehr oder 
weniger von den Siegern beschlagnahmt, und die 
Besiegten wurden in Friedensverträgen dazu 
gezwungen, diese Regelung anzuerkennen. 

Der Gewaltzustand auf dem Wasser 
besteht daher 


Kriege 


zur Hauptsache, um 


hervorzurufen, und hat so 
seit Jahrhunderten bestanden. Er ist 
eine Hauptursache für die barbari- 
die 
Krieges.unter den Staaten herrschen. 


schen Zustände, während des 
Und er ist das wichtigste Hindernis, 
um eine Rechtsordnung zu schaffen 
und dadurch Frieden zwischen den 
Völkern. 

Der Frieden zwischen den Völkern ist nämlich 
nur durch eine Rechtsordnung möglich, und selbst- 
verständlich zu Wasser und zu Lande. Geschicht- 
lich sind die Mitglieder einer Nation vom Kampfe 
aller gegen alle zur friedlichen Zusammenarbeit 
auf Grund einer Rechtsordnung übergegangen. 
Und eine Rechtsordnung hat ihre erste Grundlage 
in einer Bereinigung des Zwiespalts zwischen den 
Bürgern durch das Rechtsbewußtsein der Völker, 
nicht durch die Übermacht des einzelnen. Aber 
die Grundlage für ein solches Rechtsbewultsein 
war, daß derjenige, der gekränkt wurde, sich gegen 
die Gewalt nach dem Grundsatz, Gleiches mit Glei- 
chem zu vergelten, behauptete. Erst die Erfahrung, 
daß der Rechtsbrecher selbst von dem Unrecht, das 
er anderen zufügt, betroffen wird, hat die Men- 
schen dahin belehrt, was recht sein muß. So 
erzwingt die Gewalt von der einen Seite Repressa- 
lien von der Gegenseite. Aber dadurch wird der 
Kriegszüstand beibehalten und Haß und Rache- 
durst sind die seelischen Wirkungen bei den 
Völkern, ungeachtet dessen, was recht war, weil 
keiner dazu berufen ist, Richter in seiner eigenen 
Sache zu sein. 

Es ist keine andere Möglichkeit gegeben, wie 
die vielen Staatseinheiten zu einer Völkereinheit 
gelangen könnten, als nur auf dem Wege dieser 
Rechtsentwicklung. 

Schritt für 


Schritt. indeın jeder. der gekränkt worden ist, seine 


Diese geht schrittweise vor sich, 
Aufgabe löst. nämlich diejenige, gegen das Unrecht 


vorzugehen. und die Außenstehenden, die Neu- 
tralen, lösen die ihre und behaupten die Grund- 
sätze des Rechtes. Im Verhältnis zu der Frage, was 


als Recht zwöschen den Völkern angesehen werden 
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| One of Britain’s Foremost Naval Authorities on 


Keeping the Baltie Open 


“ 


Even ıhough the Scandinavians retain 


(kheir neutrality, 


they need a 


strong ° 


naval force to protcet the free trade routes 


By VICE-ADMIRAL C. V. USBORNE, CB. C.M.G. 


I N the confused condition of the modern 


world, where war looms as an unpleasant possibility to 
. which no nation can shut its eyes, it must be the particular 


object of the smaller countries to adopt and maintain a 


' position of neutrality. This ıs especially true of the coun- 


. tries which have scaboards on the Baltic. 


.E Z 


Moreover, it 
will not be enough for these countries to be neutral; it 


: is necessary also that they should be able to maintain their 
trade relations with the outside world, even though 


European war may be raging. 
If the war of 1914-18 is any guide, we must anticipate 


that the Democratic countries, with their superiority of 
‘ surface navy, would declare a blockade of the central 
. countries and that the latter would endeavour to\retaliate 


by submarine attack on the merchant vessels of their 
antaponists. 


The Baltic lıttoral countries would not be satısfied to 


' trade only with Germany but would need to obtain free 


I) 


exchange by selling their goods to Great Britain, France 
and America as well, and it is conceivable that if they sent 
their merchantmen, without protection, through the Baltic 
to the North Sea, they might be interfered with by bel- 
ligerent aircraft, submarines or surface warships. 


- Neutrals Must Protect 


Trade Routes 


Experience of the war of 1914-18 and of the recent 
Spanish War shows this to be highly probable. It would 
therefore be necessary for neutrals to take measures to pro- 
tect their trade against all these forms of attack and the 
success of these protective measures would depend on their 
etlicacy and on the determination with which they were 
carrıed out. Nor need it be anticipated that a ncutral 
would be in danger of losing her neutrality by Jdefending 
her merchantnien. In any world war, it is surely very 
much to the interest of Gerinany to preserve the neutrality 
of all te Baltic countries, and she will certainly not allow 
a minor incident to force ‚her to declare war on a nation 
sbe desires to keep neutral. 

Such an act, for instance, as repelling a raıdıng cruiser 
by gun fire, hiring at an acroplane or sinking a subinarine 
which attacks a neutral convoy, or even which approaches 
one submerged, will be accepted by the belligerents as 
an act proper to a neutral in the protection of her com- 
merce, and not one Iıuble tu ınvolve that country in war. 

There are many recent precedents for assuming that 
national honour no longer demands a declaration of war 
in response to a Jeliberately hostile act. Amongst these 
may be quoted the Panay bombing, the sinking of neutral 
merchantmen in tbe Spanish war, the bombing of the 
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“ Deutschland,” and the threat by Non-Intervention Powers 
to sink submarines ıf found submerged in a certain area. 
It is significant that in the non-aggression pacts recently 
"signed by Estonia and Latvia with Germany, both 
countries succeeded ın including a protocol stating 
that trade with a third power during war would not con- 
stitute a breach of neutrality, thus establishing their right 
to trade with Britain. Nüuthing short of the declaration of 
a blockade of Great Britain by Germany would revoke this 
right. But before the neutrals need recognise such a 
blockade, Germany must provide evidence of its effective- 
ness, and this could only be achieved by stopping a large 
proportion of the shipping going to Britain. The German 
submarine blockade in the 1914-18 war was never recog- 
nised by neutrals as effective. 


Where the Convoy 
Route Will Be 


It seems probable, therefore, that a regular convoy route 
will be established, and, if sufficiently strongly protected, 
will come to be recognised by Germany as a necessary evil, 
to disturb which would be too costly for the value gained. 

This convoy route will probably be from Riga to Tallinn 
along the caast, from Tallinn to Helsingfors, from Helsing- 
fors to Stockholm, from Stockholm, keeping inside terri- 
torial waters as far as possible, round the suuth coast to 
Sweden and out throuch the Sound. It will almost cer- 
tainly be controlled internationally by the group of neutral 
countries concerned, and it may be assumed that each of 
them will contribute armed forces for its protection. 

A daily mine-sweep of the convoy routes by specialised 
heavy mine-sweepers will be a normal function, but, in 
addition, to guard against layıng of mines by submarıines 
along the route during the day, lieht searching mine- 
sweepers would preferably precede eich convoy. The con- 
voy would require at Icast one vessel with powerful antı- 
air-raft batteries and with puns of 8-10 inch calibre to 
proteit ıt from attacks by aircraft and surface warships 
respectively. 

For this purpuse suitable vessels already exist ın the 
Swedish and Finnish navies. These heavy ships will them- 
selves require escort against submarınes and destroyers, Of 
more econvmically, smaller anti-submarine vessels could 
be used for this purpose. An advanced screen of antı- 
submarıne vessels using detectors shoull give warning of 
the approach of submarines, and ı close escort of not less 
than four anti-ssubmarine vessels would be necessary to give 
warning of close approach of a submarine and to attack 
it wıth depth charges. 


SCANDINAVIAN REVIEW 


Auch ein Dokument der englischen Kriegsschuld. Dieser Aufsatz des britischen Vizeadmirals Usborne erschien In 
“ der August-Nummer der englischen Propagandazeitschrift „Scandinavian Review‘ und zeigt die systematischen 
Vorbereitungen Englands auf den von ihm gewollten Krieg. Die Erfahrungen der ersten Monate des deutsch-eng- 
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A merchant ship's convoy during the Great War. Notice the 
zigzag route. (Courtesy Imperial War Museum.) 
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The number of anti-submarine vessels accompanying a 
convoy must be sufficient to enable an.anti-submarine unit the event of war is shown with a dotted line. 


The convoy route which would probably be adopted in 


\ to be. detached to hunt a submarine which has fired a 
torpedo, whilst not denuding the convoy of the whole of 
her escort. This is desirable so that ‚it may be clearly 
understood that submarines interfering with a neutral con- 
voy must expect to be assiduously hunted and sunk if 
possible. | 


er 


Why Strong Protection 
Is Needed 


To meet these requirements, then, a typical escorting 
flotilla would be as follows: 

4 small fast mine:sweepers for testing the channel, 

i small battleship, cruiser or gunboat, escorted by 
two destroyers, or anti-submarine craft. 

1 distant screen of three anti-submarine craft. 

1 close screen of five anti-submarine craft. 

Although this may appear a generous protection for a 
small convoy, it is seen not to be so when we consider 
the importance to the neutral’ countries of preserving their 
freedom to trade, and it is obvious that the stronger the 
protection provided, and the greater the determination with 
‚which neutrals enforce their right to traffic in non-con- 
„traband goods, the less likely they äre to be interfered with. 
It would seem highly advantageous therefore, for these 
‚countries, all of whom are overhauling their naval forces, 
to provide themselves first and foremost with adequate 
numbers of vessels really capable of dealing with sub- 
marines, and of others capable of mine-sweeping at a con- 20" 
_ voy speed of, say, nine knots. : j ! 
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lischen Seekrieges haben allerdings gezeigt, daß England seine Überlegenheit als erste Seemacht völlig falsch 

einschätzte. Die von Vizeadmiral Usborne vorgeschlagenen Methoden “to keep open the Baltic'' haben sich 

sehr bald als eine völlige Utopie herausgestellt. Deutschland beherrscht nicht nur die Ostsee, sondern darüber 
hinaus die Nordsee und große Gebiete des Atlantik 
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muß, ist kein freier und selbständiger Staat neu- 
tral. Die Grundsätze des Völkerrechts gehen alle 
Staaten an. 

Ein Gewaltzustand im Verhältnis der Völker 
untereinander ist daher eine Herausforderung 
jedes rechtsbewußten Volkes. Und eine Änderung 
dieses Gewaltzustandes kann ebenfalls nicht im 
Augenblick geschehen. Je tiefer der Gewalt- 
zustand ist, in dem wir uns befinden, um so 
schwieriger wird es sein, die vollkommene Rechts- 
ordnung zu erreichen und damit den Frieden. 


Für diesen Gewaltzustand auf dem Meere ist 
England verantwortlich. Es hat diesen jahr- 
hundertelang aufrechterhalten und dafür Sorge 
getragen, daß es am stärksten war, um dadurch die 
Reichtümer durch Raub zu erwerben. Es hat diese 
Politik nach drei Grundsätzen betrieben: 

1. Es entfachte einen Krieg gegen jeden anderen 
Staat, der versuchte, sich eine Flotte zu schaffen 
und sich so durch Macht vor britischer Gewalt zu 
schützen. 

2. Es wies jede Rechtsordnung ab, die seiner 
Gewalt auf dem Meere Schranken setzen könnte. 

3. Es säte Zwietracht zwischen andere Staaten, 
hetzte sie gegeneinander auf, um zu verhindern, 
daß sie geeint eine Rechtsordnung auf dem Meere 
forderten. Es hat diese Politik hinter dem Namen 
des Gleichgewichtsprinzips und mit einer Pro- 
pagandakunst verborgen, die andere Nationen zu 
glauben verleitet hat, daß England politische Ideale 
vertrat. Englands Politik ist Kriegs- 
politik. Hiermit hat es England erreicht, fast 
ein Viertel der Welt in Besitz zu nehmen, darunter 
deren reichste .Gebiete. Und wie es seine Ziele 
durch Krieg erreicht hat, kann es sein Imperium 
nur durch Gewalt erhalten. 

Diese Kriegspolitik ist auch gegen 
die Neutralen gerichtet. Sie hat ge- 
schichtlich ihren Ausschlag darin gefunden, daß 
die nordländischen Staaten u.a. sich genötigt ge- 
sehen haben, Jahrhunderte hindurch zahlreiche 
Male durch Verträge ihr Recht auf Neutralität 
gegen England und seine Kriege zu verteidigen. 
So im Jahre 1679, 1690, 1693, 1734, 1756, 1780, 1794, 
1800 und durch Zusammenarbeit für das gleiche 
Ziel im Weltkrieg. Die britische Politik war dar- 
auf ausgerichtet, möglichst viele andere Staaten 
dazu zu treiben, für England Krieg zu führen, seine 
Kriege zu Weltkriegen zu erweitern und so wenig 
wie möglich Rücksicht auf die Interessen anderer 
Staaten zu nehmen, auch wenn diese nur den 
Wunsch hatten, neutral zu bleiben. Während des 
Weltkrieges verursachte England so für die nord- 
ländischen Staaten und Holland einen Verlust von 
ungefähr 4000 Seeleuten und nahezu 1700 Schiffen 
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mit rund zwei Millionen Tonnen, trotzdem diese 
Staaten neutral sein wollten. Teils geschah dieses 
dadurch, daß England Minen in großer Anzahl 
auslegte mit der Wirkung, daß neutrale Schiffe in 
die Luft flogen, teils dadurch, daß es seine Gegner 
zwang, zu gleichen Gegenmaßnahmen zu greifen. 
Am schlimmsten erging es Norwegen als größter 
seefahrender Nation. Es verlor fast die Hälfte 
seiner Handelsflotte (48 Prozent, 1 240 000 Tonnen), 
während England selbst nur ein Viertel seiner 
Flotte verlor. England zwang nämlich norwegische 
Schiffe, sich in Gefahrenzonen zu begeben, wohin 
seine eigenen Schiffe nicht fahren durften. (Jr. 
Mitteilung in der Nordischen Schiffsreedervereini- 
gung, referiert in „Morgenbladet“, 2. Februar 1917.) 


Außer diesen Verlusten an Menschenleben und 
Handelsflotten raubte England den nordländischen 
Staaten Werte für Hunderte Millionen Kronen 
durch willkürliche Priserigerichtsentscheidungen 
oder direkte Gewalt, jedoch ohne jede Rechts- 
grundlage als Legitimierung des Raubes. Verschie- 
dene Familien im Norden sind durch diese briti- 
schen Gewalttaten ruiniert und nicht wenige 
Geschäftsleute auf diese Weise in den Tod 
getrieben worden. | 


Die wirtschaftlichen und finanziellen Verluste 
blühen im Augenblick. Noch schlimmer sind wohl 
die Kränkungen nationaler Ehre und Freiheit, die 
die Staaten des Nordens unter der britischen Des- 
potie haben erleiden müssen. England bestimmte 
nicht nur unsere Verbindungen mit anderen 
Staaten, selbst unsere Post- und Telegramm- 
verbindungen, sondern durch seine „Schwarzen 
Listen“ schrieb es Bürger der gleichen Staaten vor, 
mit denen wir in Geschäftsbeziehungen treten 
durften. Ja, es schrieb den einzelnen Staaten vor, 
welche Geschäfte das Recht haben sollten, Handel 
mit den Waren zu treiben, die das Land in anderen 
neutralen Ländern gekauft hatte. Es verbot uns, 
Kohle in Deutschland und anderen Ländern zu 
kaufen und befahl unserer Flotte, in England zu 
kaufen. Und zu großem Überpreis. Und dem 
Kommando wurde Folge geleistet. 

Die nordländischen Staaten haben kaum jemals 
in ihrer Geschichte so demütigende Unterordnun- 
gen unter den Willen eines fremden Staates erlebt 
wie während des Weltkrieges. 

In dem Kriege, den England jetzt von neuem 
Deutschland erklärt hat, entwickeln sich die Ver- 
hältnisse in gleicher Richtung. 

Jede Zeit hat ihre besondere Aufgabe, jedes 
Volk seine besondere Berufung. Wer in seiner 


Fbenbürtigkeit mit anderen, in seinen Rechten 


gekränkt wird, wird zwangsläufig ein Vorkämpfer 
für die Idee des Rechts gegenüber dem Rechts- 


kränker werden. Von allen Kriegsmitteln ist kaum 
eines verwerflicher als die verlogene Propaganda 


Der 


gerade die idealen 


für falsche Ideale. Propagandist miß- 


braucht Gefühle 
guter Menschen für seine schlechten Ziele. Und 


hier 


von allen Rechtsverletzungen ist kaum eine 
schändlicher, als wenn ein Volk, das sein eigenes 
Leben ohne Kränkung anderer zu führen wünscht, 
dazu verleitet oder gewaltsam dazu gezwungen 
wird, an einer Gewaltausübung gegen das Recht 


anderer mitzuwirken. Nach den Erfahrungen, die 


streich britischer Politik ausgenutzt zu werden, 
wenn England dadurch sein Ziel fördert: die Welt- 
macht zu gewinnen. Eine verlogene Propaganda 
und der Gewaltzustand auf dem Meere sind die 
wichtigsten Mittel, mit denen die britische Politik 
ihre Despotie anderen Staaten gegenüber aufrecht- 
erhält, wenn diese so klein sind, daß sie einen 
Kampf mit England nicht aufnehmen können. 


Jedoch auch die kleinen Staaten haben ihre 


besonderen Aufgaben, für die Kulturentwicklung 
friedliche Rechtsordnungen 


der Menschheit durch 


Der britische Vizeadmiral Usborne, der vor dem Kriege 


auf seiner 
ganda für 


Vortragsreise durch Skandinavien Propa- 
eine Zusammenarbeit der 


skandinavischen 


Schiffahrt mit der britischen Flotte machte 


wir durch die 


während des Weltkrieges bekommen haben, zu der 


lügenhafte britische Propaganda 


verantwortliche Beauftragte der englischen Regie- 
rung sich selbst bekannt haben, nachdem die lL.üge 
ihre Dienste getan hat — nach diesen Erfahrungen 
können wir ebensowenig an die Ideale glauben. 
von denen die englische Kriegspolitik angeblich 
geleitet sein will. Auch überzeugen uns nicht die 
Anklagen, die diese Kriegspolitik gegen ihren 
Gegner fiihrt. Diese Erfahrungen führen uns not- 
gedrungen zu dem Schluß, daß kein Ideal so hoch 


steht, um nicht als Feigenblatt für einen Schurken- 


zu arbeiten. Wenn sie sich zwingen lassen, der 
britischen Kriegspolitik zu dienen, zerbrechen sie 
ihre eigenen Kulturformen. Ein solcher Bruch liegt 


2. 3: 


britischen 


vor, wenn neutrale Staaten sich vor der 


Forderung beugen, daß alle Lebens- 
mittel als Konterbande bezeichnet werden, wenn 
sie für einen Staat bestimmt sind, dem England 
den Krieg erklärt hat. Der Protest der Sowjet- 
union vom 26. Oktober 1959 gegen die englischen 
Noten vom 6. und 11. September ist völkerrechtlich 
und kulturell unantastbar. 


Die nordländischen Staaten sind daher angesichts 
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der geschichtlichen Lage dazu berufen, die For- 


derung zu erheben, daß der jetzt herrschende 


Gewaltzustand auf dem Meere aufhört und eine 


Rechtsordnung zu Wasser und zu Lande eingeführt 


wird. Wir wollen eine Übersicht über die Gründe 


geben, die diese Forderung zu einer besonderen 


Au 
1. 


u“ 
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fgabe der nordländischen Staaten machen: 

Als die ersten seefahrenden Nationen der Welt 
sind wir mehr als andere Völker davon ab- 
hängig, daß der Gewaltzustand auf dem Meere 
aufhört. Wir sind sowohl abhängig von Zu- 
fuhren für unsere Ernährung auf dem Wasser- 
wege und wir sind. finanziell von unserer 
Frachtfahrt abhängig. Solange ein Staat die 
Macht auf dem Meere hat, wird er daher unser 
Volk zur Abhängigkeit von sich und seiner 
Kriegspolitik zwingen können. 

Unser Seemannsstand kann die Forderung er- 
heben, daß unser Volk sich solidarisch mit ihm 
dafür einsetzt, daß unsere Regierung unsere 
ihr Leben für das 
Kriegsinteresse eines fremden Staates zu opfern. 


Seeleute davor schützt, 


Seit Jahrtausenden ist es der teuerste Besitz 


eines Volkes gewesen, seine Freiheit und seine ° 


Ehre als selbständige Nation ungekränkt zu 
behaupten. ‘Vor allem gilt dies für ein Volk, 
das glaubt, eine Kulturnation zu sein. Diese 
Erkenntnis legt den nordländischen Staaten die 
Kulturaufgabe auf, die Fleischtopfpolitik, von 
der sie bisher geleitet wurden, aufzugeben und 
sich von dem Vasallenverhältnis zu befreien, 
in das der Gewaltzustand auf dem Meere sie 
gegenüber dem Gewaltherrn gebracht hat. 
Solange dieser Gewaltzustand auf dem Meere 
herrscht, kann auch kein Völkerrecht auf dem 
Lande aufrechterhalten werden. Will man über- 
haupt barbarischen Zuständen entgegenwirken, 
ist man dazu genötigt, die Verhältnisse dort zu 
bessern, wo sie am ärgsten sind: ein Gewalt- 
zustand, der geduldet. wird, zieht alles auf sein 
Niveau herab. 

Solange der Gewaltzustand auf dem Meere 
besteht, wird er die Macht versuchen, die am 
stärksten ist, Krieg zu führen und sich Vor- 
teile durch Raub zu schaffen. Diese Vorteile 
werden den betreffenden Staat wieder dazu ver- 
leiten, sich die Vorrangstellung zu verschaffen, 
und dieses wird wieder andere dazu zwingen, 
aufzurüsten, um gegen die Gewalt geschützt zu 
sein. So wird die Rechtlosigkeit auf dem Meere 
eine Hauptursache zum Kriege, weil jede Hand- 
lung durch ihre Vorbereitungen gebunden ist. 
Die zahlreichen Friedensvereinigungen zwischen 
den Völkern scheinen daher ınehr darauf aus- 
zugehen, ideale Stimmungen zu schaffen. statt 


ehrlich danach zu streben, die Kriegsursachen 


N 


ten 


zu beseitigen, solange sie die Hauptursache, den 
Gewaltzustand auf dem Meere, umgehen. 

Es ist ein weitverbreiteter Glaube, daß die 
Kriegsgefahr beseitigt wird, wenn man sich 
darüber einigt, alle Streitigkeiten durch ein 
Schiedsgericht zu entscheiden, wenn es nicht 
auf andere friedliche Weise geschehen kann. 
Ein solcher Gerichtshof wird sicher auch dem 
Kriege entgegenwirken. Aber darauf zu bauen. 
daß Krieg dadurch beseitigt wird, und darauf 
zu warten, daß sich die Mächte auf diese Weise 
einigen, ist Dummheit. Erstens haben wir noch 
nicht ein solches Völkerrecht, und wir können 
auch nicht damit rechnen, es morgen zu be- 
kommen. Hundert Jahre sind vergangen, seit- 
dem der Gedanke angeregt wurde, und vierzig 
Jahre, seitdem die erste Konferenz zu seiner 
Durchführung in der praktischen Politik ein- 
berufen wurde. Zweitens ist anzunehmen, daß 
eine solche Abmachung — wenn sie angenom- 
men würde — hier, wie überall zwischen den 
Nationen, zu Beginn für eine bestimmte Anzahl 
von Jahren getroffen würde, also kündbar ist. 
Da also die Kriegsanlässe bestehen bleiben. 
wird ein Staat wohl darauf bedacht sein, recht- 
zeitig zu kündigen, wenn seine Interessen es 
erfordern. Ein gutes Beispiel haben 
wirinderKündigungdessogenann- 
16. Fe- 


„Generalpaktes” vom 


bruar dieses Jahres durchEngland, 


um sich der Pflicht eines zwangs- 


mäßigen Schiedsgerichts zu ent- 


bei 
keiten mit 


ziehen, eventuellen Streitig- 


neutralen Staaten im 
Kriegsfalle, den es für den Herbst 


plante. England schlossen sich seine Alliier- 


ten an, Frankreich und einzelne Dominions, wie 
Neuseeland, Kanada und Indien. Drittens be- 
Ab- 


machung über friedliche Entscheidung eines 


steht keine Sicherheit dafür, daß eine 
Streits ausschließen würde, daf ein Staat trotz- 
dem zum Kriege griffe, um seine Interessen zu 
fördern. Die Rechtsordnung in den Staaten 
schließt keine Verbrechen aus. Es besteht daher 
nicht weniger Anlaß für die Staaten, die Ur- 
sachen zu entfernen, die einen Krieg hervor- 
rufen können, als einem Verbrechen durch eine 
gerechte Rechtsordnung vorzubeugen. 


Den 


daher 


nordländischen Staaten ist 


durch die geschichtliche 


Lage die Aufgabe zugewiesen, sich 
über die Völkerrechtsgrundsätze 
zu einigen, die sie für ihre Außen- 
politik anerkennen wollen, und 
diese Grundsätze zu verteidigen. 


Sie sind sich darüber klar, daß sie sich ver- 


teidigen werden, wenn sie angegriffen werden. 
Aber haben sie weniger Grund, sich zu ver- 
teidigen, wenn es gilt, zu behaupten, was sie 
als richtig für sich und für alle Staaten und 
damit für eine Friedensordnung der Völker 
angesehen haben, als, wenn es gilt, seine Er- 
nährung zu sichern? Bisher scheinen die außen- 
politischen Erwägungen der nordländischen 
Staaten sich hauptsächlich um ihre Ernährungs- 
interessen gedreht zu haben. Es ist recht und 
gut, wenn diese Interessen als Mittel Bedeutung 
haben, aber es ist schädlich, wenn sie zum Ziel 
werden: dann wird das Streben des Staates 
wieder in die Fleischtopfpolitik zurückgleiten 
und von dort zur Vasallenstellung dem gegen- 
über, der die günstigsten materiellen Vorteile 
bietet. Vasallen pflegen danach für die Inter- 
essen des Herrenvolkes geopfert zu werden. 

Es ist ein Entwicklungsgesetz, daß ein Mensch, 

ein Volk zu einem Werte hinfinden muß, der 

größer ist als sein eigenes Leben. Ein solches 

Ideal ist der Leitstern der Kulturentwicklung 

gewesen. — Aber wenn auch die nordländische 

Außenpolitik wünscht, sich von jedem kriege- 

rischen Konflikt fernzuhalten, hat sie damit 

noch nicht alle Machtmittel preisgegeben. 

Der gesamte Norden, unter Anschluß anderer 
Staaten, die ihre Politik nach Kulturgrundsätzen 
zu leiten wünschen, spielt handelspolitisch eine so 
große Rolle, daß er Achtung der Rechtsgrundsätze 


verlangen kann, die das Rechtsbewußtsein der 


Völker gutheißen. Mit seinen Flotten, seiner Pro- 
duktion, seiner finanziellen Bedeutung hat er die 
Kraft und Fähigkeit, sich geltend zu machen. Die 
Staaten des Nordens haben keinen Grund, auf diese 
Forderung zu verzichten, und kein Recht, ihre 
Aufgabe aufzugeben, die die Entwicklung ilınen 
Durch Politik 
werden sie das Leben ihrer Seeleute, 
Flotten, Ebenbürtigkeit 
mit anderen freien Staaten schützen 


auferlegt. eine solche 


ihre ihre 
können und eine Rechtsordnung auf 
dem Meere erzwingen, die das not- 
wendigsteGlied fürden Aufbau einer 
Friedensordnung zwischen den Völ- 
kern ist. Und wenn sie diese nicht verfolgen, 
Angst 
geschehen, was man unter dem Namen Feigheit 
kennt. Es ist noch niemals in der 
Geschichte eine Großtat ohne Risiko 
vollbracht worden. Soll 
warten, bis jeder Einsatz für einen Fortschritt 


kann dieses nur aus vor dem Risiko 


man so lange 
gefahrlos ist, dann wird niemals gehandelt. Und 
wenn man unterläßt, die Forderung auf Rechts- 
ordnung zu stellen, die jeder ehrenhafte Mensch 
in und außerhalb Englands und die ganze zivi- 


lisierte Welt, als vom Rechtsbewußtsein gefordert, 
anerkennt, können die beschliefenden Politiker 
vorläufig wohl sich selbst schützen, aber nur, in- 
dem sie unsere Seeleute und die materiellen und 
ideellen Werte opfern, von denen jedes freie Volk 


letzten Endes lebt. Dies ist nicht nur eine dich- 


terische Phrase: „Unsere Ehre und unsere Macht 

haben uns weiße Segel gebracht.“ 

Die nordländischen Staaten hatten während des 
Weltkrieges ihre außenpolitische Besuchszeit. Ihre 
Politik hätte bestimmt sein können durch die 
Friedensadressen, die Norwegen im Jahre 1892 und 
1897 allen anderen Staaten mit der Aufforderung 
einer allgemeinen Ordnung aller internationalen 
Konflikte sandte. Auch Alfred Nobels Friedens- 
preis, dessen Verwaltung dem Norden zugesprochen 
wurde, übergab uns eine Aufgabe. Die Politik, die 
geführt wurde, ging darauf aus, uns aus den 
Schwierigkeiten des Augenblicks zu retten, ohne 
den geringsten Einsatz für eine Lösung der 
Probleme der Zeit. | 

Wieder bietet uns das Schicksal einen Anlaß, 
eine Aufgabe anzugreifen, die den nordländischen 
Staaten selbst und der Menschheit Gewinn bringt. 
Wenn sie beiden Seiten erklären: 

Wir wünschen den Grundsätzen des Völkerrechts 

_  unbeschnitten zu Wasser und zu Lande 
Folge zu leisten. 

Wir fordern daher die Kriegführenden auf, die 
Unantastbarkeit des Privateigentums auch 
auf dem Meere anzuerkennen, 
das Recht eines jeden Volkes auf Nahrungs- 
mittel, | 
das Recht aller Neutralen, mit beiden krieg- 
führenden Teilen auf allen Gebieten Handel 
zu treiben, die nicht bewußt dazu dienen, 
die Kriegführung zu unterstützen. 

Wir verlangen, daf alle Streitigkeiten mit uns 
von einem internationalen Prisengericht 

geprüft werden. 

Wir brechen die Verbindung mit dem Krieg- 
führenden ab, der nicht diese Forderungen 
anerkennt. selbst wenn er durch Gegen- 
maßnahmen gezwungen wird, sie nicht ein- 
zuhalten. | 

Es würde dann kaum ein Zweifel darüber be- 


“ stehen, daß eine solche Forderung für beide Teile 


entscheidend sein würde und der mächtigste Schritt 
für eine Friedensordnung Europas getan worden 
ist und eine neue und bessere Zeit in der Völker- 
geschichte anbricht. Es besteht auch kein Zweifel 
darüber, daß die Staaten des Nordens dabei von 
dem Rechtsbewußtsein der Völker auch in den 
kriegführenden Staaten selbst unterstützt würden, 
und dazu beitragen, den Krieg, der nun wieder in 


Europa herrscht, zu verkürzen. 
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EINDRÜCKE EINES SCHWEDISCHEN OFFIZIERS 


als Kommandeur eines deutschen Kürassier-Regiments im Weltkriege 


Von Graf HAMILTON, Linköping (Schweden), Generalmajor a. D. und letzter Kommandeur des 
Kürassier-Regiments „Graf Wrangel (Ostpreußisches) Nr. 3“ 


Als ehemaliger deutscher Offizier will ich in 


. folgendem meine in Aufzeichnungen festgehaltenen 


Eindrücke vom deutschen Heer zu Beginn des 


Weltkrieges schildern. 


Seitdem ich diese Zeilen 'geschrieben habe, hat 
sich vieles in der Welt geändert, aber der alte 
Geist und die eiserne Disziplin des deutschen 
Heeres sind dieselben geblieben. Wenn man, wie 
ich, im deutschen Heere gedient hat, kann man in 
keiner anderen Armee der Welt mit Freude dienen, 
denn der Dienst im deutschen Heer war un- 
vergleichlich. | 

Der Ruhm der gewaltigen Waffengänge von 1866 
und 1870, in welchen das preußische und deutsche 
Heer ihren Feinden vernichtende Schläge versetzt 
hatten, war nicht verblaft; er lebte noch in aller 


Erinnerung, als der Weltkrieg ausbrach. 


Ich erinnere mich, daß ich stets den regen 
Wunsch hegte, in das deutsche Heer einzutreten. 
Das aus jahrhundertealter Überlieferung in meinen 
Adern rollende Soldatenblut kam wohl recht oft in 
Wallung, wenn ich von den Taten von Königgrätz 
und Mars-la-Tour las. Als Schweden sich im Welt- 
krieg für neutral erklärte, war die Gelegenheit ge- 
kommen, in das preußische Heer einzutreten. 

Voller Begeisterung für Deutschland, für meinen 
Beruf, für mein neues Regiment — das stolze Leib- 


“ kürassier - Regiment, welches das älteste deutsche 


Kavallerie-Regiment ist —, begann ich meinen 
Dienst im deutschen Heere. Wie schlug mein Ilerz 
vor Stolz, zu ihm zu gehören, preußischer Leib- 
kürassier zu sein, wiewohl ich anfangs befürchtete, 
meinem Dienst nicht ganz gerecht werden zu 
können. Voll Neugier stellte ich mir die Frage, 
wie jene Armee wohl aussehen mochte, die im 
Östen und Westen die zahlenmäflig weit über- 
legenen Feinde schlug? Wie ist es mit jener „ent- 
setzlichen“ preußischen Disziplin bestellt, von der 
die ganze Welt spricht, und vor der sie zittert? 
Wie wirkt sie im Feld? Solche Gedanken wirbelten 
durch meinen Kopf. 

Während meiner „Akklimatisierungszeit“ hatte 
ich gute Gelegenheit, meine Neugier zu befriedigen. 
Ich ritt überall umher und beobachtete. Was mir 
besonders auffiel, war die Ruhe. Kein Geschimpfe. 
kein lautes, hartes Wort, alles ging glatt und leise. 
Jeder bemühte sich, sein Allerbestes zu tun. 

Das Einrücken in Quartiere — wenn es solche 
gab — geschah schnell und ruhig. Fünf Minuten 


nach Eintreffen der Quartiermacher bei der auf 
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der Dorfstraße wartenden Eskadron war diese ver- 
schwunden, nichts von ihr zu sehen und zu 
hören. Jeder Mann putzte und fütterte seinen Gaul 
mit Liebe und Sorgfalt, ohne daß ein Vorgesetzter 
sich einzumischen brauchte Erst das Pferd — 
dann der Reiter. So’ soll es sein; so ist es aber 
nicht überall. . 

Wie sah eine Eskadron beim Ausrücken aus? 
Natürlich unterschiedlich. War aber Zeit vor- 
handen, so sah sie gut aus: die Montierungsstücke 
waren geputzt, die Uniformen — so gut es ging — 
geflickt. 

Oft wurden große Anforderungen an die 
Soldaten gestellt, wenn das Einrücken und Aus- 
rücken bei Dunkelheit geschah. Häufig sah ich 
während des Tages beim Rasten, wie die Leute 
ihre Sachen reinigten, wie die Friseure in Tätigkeit 
traten, um allen ein sauberes Aussehen zu geben. 

Die deutsche Armee sah im Felde besser aus, 
als manche andere Armee im Frieden. Das Be- 
streben, dem deutschen Soldaten ein sauberes Aus- 
sehen, ein militärisches Auftreten zu geben und zu 
erhalten, wurde glänzend durchgeführt. 

Im inneren Dienst fiel mir besonders die Tüchtig- 
keit der älteren Unteroffiziere auf. Mit welcher 
Lust und Liebe, mit welcher Sorgfalt taten sie 
selbst unter den schwierigsten Verhältnissen ihren 
Dienst! Und ihre unbedingte Zuverlässigkeit: 
Hut ab davor! 

Zuverlässigkeit — dieses Wort ist von gröfßter 
und ausschlaggebender Bedeutung für den Vor- 
gesetzten. Kam der Mann zurück und meldete: 


. „Befehl ausgeführt“, dann konnte man sicher sein, 


daß es sich auch so verhielt. Zuverlässig war der 
deutsche Soldat. Oft warteten wir stundenlang bei 
Nacht und Kälte auf Befehl. Ein Wort der Un- 
geduld hörte man selten: Es war ja der Krieg... 
Wir halten durch! Ich selbst war zu Beginn nicht 
so geduldig wie unsere Leute. 

Das Verhältnis zwischen Offizier und Mann war 
ganz anders, als ich es mir in der königlich 
preußischen Armee vorgestellt hatte. Der Verkehr 
während des Dienstes war stramm. wie er sein 
muß; aber nicht grob, wie man es in anderen 
Ländern von Preußen glaubt. Wenn man schimpft 
und tobt, bezeichnet man dies anderswo mit 
„Preußentum“. Ganz zu Unrecht. In Preußen selbst 
ist mir dieses nie aufgefallen. Der Befehl wurde 
kurz. bündig und klar gegeben: der Mann wieder- 


holte ihn sofort ohne Aufforderung. grüßte stramm 
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AUFSTIEG UND NIEDERGANG 
DER ENGLISCHEN SEE- UND WELTMACHT 


Nach einem Vortrag von Univ.-Prof. Dr. SCHEEL, KIEL 


Meine Aufgabe sehe ich darin, die Voraussetzun- 
gen zu schildern, unter denen allein die englische 
Seemacht hat aufsteigen und den Hintergrund zu 
zeigen, auf dem allein die Weltmacht sich hat ent- 
wickeln können. Wenn ich das tue, werde ich 
mich auch etwas mit der deutschen Geschichte 
zu befassen haben, denn entgegen weit verbreiteter 
Auffassung verläuft die englische Geschichte nicht 
für sich, unabhängig von der deutschen. Sie ist 
vielmehr mit ihr verzahnt und steht in einem 
Wechselverhältnis zu ihr. Nur auf dem Hinter- 
grund deutscher politischer Ohnmacht konnte 
England seine Macht Im miittel- 
europäischen, d.h. im großdeutschen Volks- und 
Lebensraum die ihm innewohnenden Kräfte zu 
beschränken, wurde darum ein Anliegen der 
britischen Macht. Seit den ersten Tagen der 
deutschen Einigungsbewegung hat darum England 
hemmend den deutschen Weg gekreuzt, um schließ- 
lich dem deutschen Leben mit Gewalt enigegen- 
zutreten. 


Im englischen Raum und auch in der physischen 
Kraft des englischen Volkes liegt nichts, was ver- 
muten lassen dürfte, daß hier ein Weltvolk und 
eine Weltmacht der neueren Geschichte Europas 
in die Erscheinung treten würde. England hat von 
Hause her keine besonderen Ansprüche auf eine 
große Stellung in der europäischen Geschichte. 
Geopolitischh um einmal dies heute oft gehörte, 
aber nicht immer vorsichtig genug verwendete 
Wort aufzugreifen, hat England keine so un- 
gewöhnlich günstige Lage zur See, daß durch sie 
gleichsam mit Naturnotwendigkeit die englische 
See- und Weltmacht geschaffen werden mußte. 
Natürlich hat England als Insel eine ausgedehnte 
Küste. Sie verfügt auch über gute Häfen. Und die 
Insel liegt wie ein Riegel vor dem europäischen 
Festland. Durch Insellage, die als ein starker 
natürlicher Schutz gewürdigt wurde, und durch 
Riegelstellung habe also, wie es heißt, die Natur 
dem Beherrscher der Insel einen mächtigen Vor- 
Sprung vor den übrigen Ländern Europas ge- 
schenkt. 

Aber weder die Insellage noch die Riegel- 
siellung haben wie eine Vorherbestimmung die 
englische Weltmacht in sich getragen. Wenn man 
die Lage eines Raumes zum Meere vollständig er- 
wägen will, genügt es nicht, bloß auf die Küsten- 
ausdehnung aufmerksam zu machen. Sie ist die 
reine Voraussetzung dafür, daß Seemacht gewonnen 


aufbauen. 


wird und durch Seemacht dem Lande eine zusätz- 
liche Kraft vermittelt wird. Die entscheidende 
Frage lautet anders. Die entscheidende Frage heilt, 
wie tief im Raum die unmittelbaren Wirkungen 
des Meeres gespürt werden können. Wenn die 
Frage so gestellt wird, verringern sich die Vorzüge 
der britischen Insel. Und in demselben Augen- 
blick gewinnt die vermeintlich ungünstige Lage 
Deutschlands zur See ein ganz anderes Gesicht. 
Es gibt im atlantischen Europa kein Land, das so 
tief das Meer im Inneren seines Raumes kann 
sprechen hören und wirken sehen wie Deutschland. 
Was sind denn die englischen Flüsse?! Wenn man 
London hinter sich läßt, ist die Themse eine still 
dahinfließende Au, nicht imstande, schwere Lasten 
zu tragen; ein tiefes Binnenland schließt sie 
vollends nicht auf. Es gibt im atlantischen Europa, 
d.h. in dem Teil unseres Kontinents, der sein Klima 
vom Atlantischen Ozean, vom Golfstrom her 
empfängt und Frankreich, Irland, England, die 
Niederlande, Deutschland, Dänemark, Norwegen 
und Schweden umspannt, kein Land, dessen Strom- 
netz und Wasserstraßennetz mit dem deutschen 
sich messen könnte. Wenn die Engländer mit Nach- 
druck darauf hinweisen, daß keine größere Ort- 
schaft Englands mehr als 120 Kilometer von der 
Küste entfernt liegt, so können wir eigentlich 
nur lächeln, wenn wir das hören. Wir haben 
Städte, die 500, ja 600 Kilometer von der Küste 
entfernt liegen und dennoch Seestädte sind. Mann- 
heim ist ein Seehafen, obwohl er in Süddeutsch- 
land liegt; durch die mächtige Verkehrsader des 
Rheins, des mächtigsten Verkehrsstroms, den 
Europa seit den Anfängen unserer Geschichte 
besessen hat und weiterhin besitzen wird, so lange 
deutsche Menschen im Stromgebiet des Rheins 
siedeln, durch diese mächtige Verkehrsader sind 
oberdeutsche Städte unmittelbar mit dem Meer 
verbunden. Das heißt aber, daß Kraft und Leistung 
des Meeres in unserem Raum sehr viel tiefer und 
weiter reichen als im englischen. Selbst ohne die 
Donau, die ich deswegen nicht in Betracht ziehen 
will, weil sie ins Schwarze Meer mündet und darum 
zum System des südlichen Mittelmeeres gehört, ist 
das Stromnetz Deutschlands, das zum nördlichen 
Mittelmeer Europas führt, zur Ostsee und zur 
Nordsee, dreimal so groß wie das Stromnetz 
Englands und zweimal so groß wie das Stromnetz 
Frankreichs. 


u a er ge en an sel .“ 


Wenn also von der Frage aus, wie weit die 
Sprache des Meeres vernommen werden kann, und 
die Kräfte des Meeres in den Dienst des Menschen 
gestellt werden können, die Gunst des Raumes zur 
See beantwortet werden soll, dann kann die Ant- 
wort nur lauten: Deutschland hat eine sehr viel 
günstigere Lage zum Meere als England. Das ist 
ganz zweifellos. Auch die Konsumkraft und 
Produktionskraft sowie die ganze physische Kraft 
des deutschen Volkes sind der des englischen weit 
überlegen gewesen und werden auch überlegen 
bleiben. Auch hier kann kein solcher Vorzug für 
England festgestellt werden, daß eine starke See- 
und Weltmacht das Ergebnis sein mußte. Und 
daß wir deutschen Menschen dem englischen geistig 
gewachsen sind, brauche ich nicht erst nach- 
zuweisen. Man darf auch nicht sagen, daß der 
englische Mensch überhaupt ein tieferes Ver- 
ständnis für die Sprache des Meeres besäße als 
der deutsche. Dem deutschen Menschen liegt das 
Meer im Blute, mindestens so sehr wie dem eng- 
lischen Menschen. Wir sind die Nachfahren der 
Germanen. Sie waren das Seevolk Europas. 
Davon zeugt noch unsere heutige europäische 
Seemannssprache, deren Sprachschatz zum größten 
Teil vom altgermanischen, nordgermanischen und 
niederdeutschen Menschen geschaffen worden ist. 
Die Vertrautheit mit der See war also so stark, 
daß eine Fülle von technischen Ausdrücken hat 
geprägt werden müssen. Die Freude aber der 
Germanen an der See gibt ein altes sächsisches 
Lied zu erkennen: Wenn der Frühling kommt, 
hält es den Mann nicht mehr zu Hause bei Frau 
und Kind, nicht in der Methalle und nicht bei 
den Genossen; er zieht hinaus, um den Kampf mit 
den Wogen aufzunehmen, in die Ferne zu segeln 
und erst im Herbst wiederum zurückzukehren, 
wenn alle Schiffahrt aufhört. Dann ist Frühling 
in seinem Herzen, wenn das Meer zu sprechen 
beginnt. 

Frühling hat auch auf deutschem Lande ge- 
legen, so lange der deutsche Mensch die Sprache 
der Sce begriff und das Meer in seinen Dienst 
zwang. Denn nicht der englische Mensch ist der 
Beherrscher der See gewesen in der älteren Ge- 
schichte des nördlichen Abendlandes, sondern 
der deutsche. Er hat damit die Möglichkeiten 
seines Raumes in die Tat umgesetzt, der Sprache 
seines Blutes gehorcht und den deutschen Lebens- 
raum weit über den deutschen Siedlungsboden 
hinaus erweitert. Wenn das alte germanische 
Mecr, die Ostsee, die in der Völkerwanderungszeit 
ein internationales Meer wurde, im Mittelalter ein 
deutsches Meer wurde, dann ist dies die Leistung 
des deutschen Seefahrers und Kaufmanns. Wenn 
die Tiefen Nordeuropas und auch Osteuropas er- 
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schlossen werden, ist dies die Leistung des deut- 
schen Seebundes, der die Ostsee beherrscht. 

Lübeck und Brügge sind die beiden Brennpunkte 
der mächtigen Seeherrschaftsellipse, die das 
deutsche Mittelalter kennzeichnet; jener Seeherr- 
schaft, die auch den deutschen Volksboden im 
Osten sicherte und seine Entwicklung förderte. 
Östsee- und Nordseeraum, das ganze nördliche 
Mittelmeer steht in der mächtigen Seeherrschafts- 
ellipse des hansischen Städtebundes. Brügge ist 
das London des Mittelalters. Dort münden die 
Handels- und Seestraßen aus dem Osten, Westen, 
Süden und Norden ein; denn auch, was das süd- 
liche Mittelmeer zu bieten hat, geht über Brügge 
nach Norden. 

Und was ist England in jener Zeit? — Das, was 
es auf Grund seiner natürlichen Lage sein muß: 
eine mittelgroße Insel mit verhältnismäßig kleiner, 
der deutschen bei weitem nicht gewachsener Be- 
völkerung und mit mäfliger Produktionskraft — 
eine Randerscheinung. Rohstoffgebiet für den, der 
die See beherrschte, also für den deutschen Kauf- 
fahrer. 

England hat auch als Insel gar keinen beson- 
deren Schutz dem Festlande voraus. Auch das ist 
eine der Halbwahrhbeiten, die gern preisgegeben 
werden darf. Als Insel war England stärker 
gefährdet als das Festland. Schwere Katastrophen 
sind in den 1500 Jahren bis zur Neuzeit hin gerade 
über England hereingebrochen, weil es Insel ist. 
Ich kann die Katastrophen nicht schildern. Ich 
nenne nur die hauptsächlichsten. Jede dieser 
Katastrophen hat ihre Spuren tief in das Antlitz 
Englands eingegraben: die römische Eroberung zu 
Beginn unserer Zeitrechnung, die sächsische Erobe- 
rung in der Völkerwanderungszeit, die gewaltigen 
Orkane im nordgermanischen Aufbruch in der 
Wikingerzeit, dem 9. und 10. Jahrhundert, und die 
Eroberung durch die Normannen 1066. Als Insel 
hat England schutzloser dagelegen als das Fest- 
land, bei der Technik und Machtverteilung jener 
Tage verständlich. DieInselwaralsokein 
Schutz, sondern eine Gefahr für den, 
der sie bewohnte. 

Einen Gewinn aber brachte die normannische 
Eroberung. Die Normannen kamen aus der Nor- 
mandie, also vor allem aus dem Mündungsgebiet 
der Scine. Durch die normannische Eroberung 
gewann England Anteil am Festland, denn die 
Normannen gaben ihren festländischen Besitz 
nicht preis. So wurde nun die Insel mit dem Fest- 
land verknüpft. Diesen festländischen Besitz, der 
schließlich von Bordeaux bis Calais gereicht hat, 
hat England mit allen Mitteln zu erhalten gesucht. 
Das ist sehr verständlich, denn nun batte die 
Insel den Schutzwall, den sie brauchte, erhalten. 
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Nun lag das Festland wie eine Bastion vor der Insel. 
Erst mußte diese Bastion niedergerungen sein, ehe 
die Insel mit Erfolg angegriffen werden konnte. 
England hat darum auch alles getan, was es tun 
konnte, um sich seinen festländischen Besitz zu 
erhalten. Die mittelalterliche Politik Englands ist 
nicht Seepolitik, sondern kontinental bestimmt. In 
einem hundertjährigen Krieg hat England mit 
Frankreich um die Sicherung und um die Erhaltung 
seines festländischen Besitzes gekämpft. Und nun 
zeigt sich — ich bitte das nicht bloß als das Ergeb- 
nis einer vorübergehenden geschichtlichen Situation 
anzusehen, sondern als ein Charakteristikum für 
die gesamte englische Geschichte —, daß England 
nicht stark genug in sich selbst ist, wenn es vor 
der Aufgabe steht, große europäische Politik mit 
bleibendem Erfolg aus eigenen Mitteln durchzu- 
führen. Das Ergebnis der Auseinandersetzung mit 
dem damals sehr viel kleineren Frankreich war 
die Niederlage Englands. In der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts, also dem Ausgang des Mittelalters, hat 
England seine atlantisch-festländische Küste ver- 
loren und damit seinen Schutzwall. Nur noch 
Calais ist im englischen Besitz. Hundert Jahre 
später, Mitte des 16. Jahrhunderts, ist auch Calais 
verloren. England ist nun wieder das, was es sein, 
was es seiner Natur nach sein mußte, eine mittlere 
Macht. 

Die mittelalterliche Geschichte Englands schloß 
zu Lande mit einer schweren und entscheidenden 
militärischen Niederlage. Auch zur See mußte 
England am Schluß des Mittelalters eine augen- 
fällige Niederlage hinnehmen. Seine Verluste auf 
dem Festlande wieder auszugleichen, glückte ihm 
nicht. Der Versuch führte zum Zusammenstoß mit 
der deutschen, das nördliche Mittelmeer beherr- 
schenden Seemacht. Es kommt zum ersten deutsch- 
englischen Krieg, Der Krieg hat mehrere Jahre 
gedauert. Das Ergebnis ist auch hier 
eine Niederlage Englands. Es muß der 
Hanse die alten Privilegien auf englischem Boden 
erneuern. Der Stalhof wird wieder hansisch, die 
Kontore von Boston und Glynn gehören wieder 
den Hansen. 

Trotzdem wurde nicht Deutschland die ozea- 
nische Macht, sondern England. Das, was man 
gar nicht erwarten sollte, wurde geschichtliche 
Wirklichkeit. Es muß ganz besondere geschicht- 
liche Gründe haben, daß ein so unerwartetes 
Ergebnis in der Neuzeit vor uns hintritt. Sie 
anzugeben, ist mir als Deutschem ungemein 
schmerzlich. 

Die Gründe dafür, daß uns die ozeanische 
Zukunft verschlossen blieb, liegen in Fehlern 
unserer eigenen Geschichte. Den einen Grund 
kennen alle, den Zerfall der politischen Führungs- 


macht des deutschen Volkes. Was aber an poli- 
tischen Kräften vorhanden war, war zurück- 
gesunken in die kleineren Länder und Land- 
schaften, konnte darum auch nur dem kleineren 
Raume dienen, ja sogar in Gegensatz treten zu 
dem, was dem Gesamtraum oder dem deutschen 
Volk dienlich und förderlich war. Das ist das 
eine Verhängnis. 

Der andere Grund ist ein schwerer Fehler der 
deutschen Seemacht selbst. Sie hat es unterlassen, 
im Nordseeraum, der doch das Tor werden sollte, 
durch das man im nächsten Jahrhundert, dem 
ozeanischen, in die weite Welt hinausziehen sollte, 
in gleicher Weise festen Fuß zu fassen, wie es im 
Ostseeraum geschehen war. 

Nach dem Zusammenbruch der hansischen Östsee- 
herrschaft im 16. Jahrhundert gab es keine deutsche 
Seemacht mehr. Das wurde eine Tragödie für das 
deutsche Volk. Nun zog es sich in die binnen- 
ländische Enge zurück, während überall sonst die 
Welt sich dem Europäer öffnet. Hundert Jahre 
später sind die Mündungen aller deutschen Ströme, 
auch der Elbe, in der fremden Hand. Das Seevolk 
des Mittelalters wird ein zu immer größerer Enge 
sich entwickelndes Kontinentalvolk. Das Rhein- 
mündungsgebiet aber, von dem aus unmittelbar der 
Ozean sich öffnet, von dem aus die politischen 
Gegenkräfte gegen mögliche Entwicklungen auf 
der britischen Insel hätten angesetzt werden 
müssen, geht dem deutschen Volk und Reich ver- 
loren. Auf dem Hintergrunde allein dieser deut- 
schen Tragödie steigt die englische See- und 
Weltmacht empor. 

Den ersten Schritt kann sie tun in den Kämpfen 
der Niederländer mit der spanischen Macht 
Philipps II. Gelingt es Spanien, das Rheinmündungs- 
gebiet sicher in seine Hand zu bringen, dann be- 
herrscht es Europa. Ozeanische Macht war Spanien 
schon geworden. Die Entdeckung des Kolumbus 
war Spanien und Portugal zugefallen. Neue Länder 
jenseits des Atlantischen Ozeans, Mittelamerika, 
die nördlichen Landschaften von Südamerika wer- 
den mit der spanischen Macht verknüpft. Spanien 
wird koloniale und ozeanische Macht. Die eng- 
lische Krone hat nur den einen Wunsch, daß am 
gegenüberliegenden festländischen Ufer sich die 
spanische Macht nicht festsetzen möge. Man spürt 
es: Wenn das Rheinmündungsgebiet im Besitze 
einer Groflmacht ist, kann die britische Insel nie 
ein Riegel werden; denn an der festländischen 
Küste steht die Macht, die jederzeit in der Lage 
ist, diesen sogenannten Riegel beiseitezuschieben. 

So bat denn England, das auch als protestantische 
Macht dem kontrareformatorischen Spanien ent- 
gegentrat, die Niederländer in ihrem Kampf um 
geistige und politische Freiheit unterstützt. Philipp 
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offen den Krieg anzusagen, hat Elisabeth nicht 
gewagt. Ihre Macht war zu klein. Sie hat gelegent- 
lich den Niederländern militärische Hilfe geschickt, 
auf der See aber zum Mittel des Schwachen ge- 
griffen, zum Seeraub. Gemessen am Völkerrecht 
war dieser private Krieg englischer Kapitäne, den 
unsere Geschichtsbücher leisetretend einen Kaper- 
krieg nennen, Piraterie. Darum ließ auch Philipp 
gefangene „Kaperkapitäne“ an der Rahe aufhängen. 
Die englische Krone aber, die hinter den Piraten 
stand und an ihrer Beute beteiligt war, ehrte ihre 
Piraten. Den erfolgreichsten, Francis Drake, schlug 
Elisabeth eigenhändig zum Ritter. Seeraub ist ein 
vornehmes, ein adliges Geschäft. Im Weltkrieg 
wurde es auch der Mord auf See, wie der Fall 
Baralong zu erkennen gab. 

Für die Entwicklung des europäischen Völker- 
rechts zur See sind die 15 Jahre des sogenannten 
englischen Kaperkrieges in der Auseinandersetzung 
mit Spanien bestimmend gewesen. Auf dem freien 
Meer, dessen Freiheit doch nur im Kriege erprobt 
werden kann, beansprucht England das Recht auf 
Piraterie. Als es sich durchgesetzt hatte, konnte 
es die Piratenwurzel seines Seerechts legitimieren. 
Es hat sie in jedem Krieg, in den es sich begab, 
behauptet und weitergebildet, jedem Versuch, die 
Grundsätze von Moral und Recht, wie sie auf dem 
Lande üblich sind, auch auf das angeblich freie 
Meer hinauszutragen, Widerstand geleistet. Die 
jüngste Fortbildung des englischen Piratenrechts 
haben der Weltkrieg und der gegenwärtige Krieg 
gezeitigt. Fernblockade und Exportblockade der 
Neutralen sind echte Schöfllinge der Piratenwurzel. 

Ganz gewiß hätte Elisabeth mit ihrem Kaper- 
krieg die Weltmacht Spanien nicht überwunden. 
Nun aber erwies Philipp Elisabeth einen gewal- 
tigen Dienst. Philipp war dem Endsieg nahe. 
Da brachte ihn die Hinrichtung Maria Stuarts, 
zweifellos eine furchtbare Herausforderung, um 
alle politische Überlegung. Er unterbricht 
den Kampf gegen die Niederlande, zieht seine 
Truppen zurück, so daß nun die Niederlande auf- 
atmen können, und vereinigt alle Kräfte auf den 
Krieg gegen England. Die sogenannte unüberwind- 
liche Armada verläßt im Sommer 1588 den llafen 
von Coruja. Philipp zweifelt nicht an dem Sieg. 
Dennoch war die Armada im Herbst desselben 
Jahres vernichtet. Auf die neue englische Taktik 
eines artilleristischen Fernkampfes waren die 
Spanier nicht vorbereitet. Philipp wagte nicht 
mehr, eine zweite Flotte gegen England zu 
schicken. Er hielt fortan die Insel für unangreifbar. 
Seitdem begann sich das Dogma vom besonderen 
Vorzug Englands als Insel zu verbreiten. 

Ganz so günstig war aber Englands Lage noch 
nicht. Der Sieg über die Armada hatte nur die 
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Grundlage englischer Seemacht gelegt. Unter 
Elisabeth wurde sie nicht ausgebaut. Und im 
Rheinmündungsgebiet erwuchs in den Nieder- 
landen nach ihrem Sieg über Spanien eine euro- 
päische Großmacht. Ihre territoriale Basis war und 
blieb freilich schmal, aber dank ihrem Handel und 
ihrer Flotte wurden die Niederlande eine Grof- 
macht, ein augenfälliges Beispiel der Kraft, die das 
Meer zu schenken vermag. So überragend war die 
niederländische Seegeltung, daß 75 Prozent der 
europäischen Gesamttonnage niederländisch waren. 

Eine große Zukunft winkt den kleinen Nieder- 
landen. Es kann ja eigentlich niemand dasein, der 
die niederländische Entwicklung aufhalten könnte 
England ist ja, so haben wir neuerdings wieder 
gehört, eine Friedensmacht, schützt die kleinen 
Völker und will politische Spannungen, wenn sie 
einmal aufsteigen, nicht durch Krieg lösen, sondern 
durch Verhandlungen am runden Tisch. Wir 
kennen diese alte Grammophonplatte, die jetzt 
wieder Chamberlain herleiert. Getreu diesen 
Grundsätzen hat England die Niederlande in zwei 
Kriegen niedergefochten. Der erste Krieg genügte 
nicht; der Erfolg war nicht vollständig genug. So 
komnit es zum zweiten Kriege. Die Niederlande 
haben sich heldenhaft gewehrt. Aber die Macht- 
basis der Niederlande ist zu schmal, sie können 
nicht der größeren britischen Macht auf die Dauer 
Widerstand leisten. Das Ergebnis dieser zwei 
Kriege ist die Zertrümmerung der niederländischen 
Macht geworden. Der Friede von Breda besiegelt 
die Vernichtung der niederländischen Großmacht, 
des niederländischen Wohlstandes und des nieder- 
ländischen Kolonialbesitzes jenseits des Atlanti- 
schen Ozeans. England hat den Rahmen seiner 
See- und Weltmacht gewonnen. 

Man möchte hier einen Augenblick den Atem 
anhalten und fragen, was wohl aus der euro- 
päischen Geschichte geworden wäre, wenn im 
17. Jahrhundert noch die Niederlande dem deut- 
schen politischen Raume angehört hätten, wenn 
hinter diesem geopolitisch so ungemein wichtigen, 
aber kleinen Raum der mächtige und tiefe Wirt- 
schafts- und Volksraum des deutschen Volkes und 
Reiches gestanden hätte und wenn die unerschöpf- 
lichen Kräfte dieses deutschen Raumes dem Rhein- 
mündungsgebiet zur Verfügung gestanden hätten, 
wenn aus diesem Raum über Amsterdam nach Neu- 
Amsterdam das deutsche Blut in die Tiefen des 
nordamerikanischen Kontinents eingeströmt wäre. 
Schon hatte es ja zu strömen begonnen. Von Frank- 
furt, aus dem Nahetal und aus der Pfalz waren 
über Amsterdam nach Neu-Amsterdam deutsche 
Männer gekommen, die Kraft hatten und Namen 
gewannen. Auch die Geschichte Amerikas wäre 
andere Wege gegangen, wenn das Rheinmündungs- 
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gebiet in deutscher Hand geblieben wäre. Aber 
aus Neu-Amsterdam wurde New York. Der eine 
Name sagt schon alles. Das Rheinmündungsgebiet 
aber wurde klein und schwach, das schwach zu 
erhalten ein Anliegen Englands blieb, was darum 
keiner festländischen Großmacht zur Verfügung 
stehen durfte. England beansprucht Verfügungs- 
gewalt über die Rheinmündung. Nie aber hätte es 
wagen dürfen, den Kampf mit einer niederländisch- 
deutschen Macht aufzunehmen. Nie wäre eine 
Riegelstellung der Insel möglich gewesen, wenn 
eine niederländisch-deutsche Macht im Rhein- 
mündungsgebiet gestanden hätte. Nun aber konnte 
die englische Seemacht sich entfalten. Nun konnte 
England der Geschichte die Richtung geben. Und 
in Amerika öffnen sich ihm weit die Tore. 

Als im 18. Jahrhundert Frankreich als Seemachıt 
aufzusteigen beginnt, tritt England ihm in den 
Weg. Wiederum sind es zwei Kriege, die England 
braucht, um Frankreich niederzuringen. Natürlich 
nicht aus eigener Kraft. Das kann die Weltmacht 
England nicht. Es benutzt aber die Konflikte des 
europäischen Festlandes, hat im spanischen Erb- 
folgekrieg zunächst die französische Flotte ver- 
nichtet, durch die Eroberung Gibraltars den Anfang 
seiner Mittelmeerstellung geschaffen und dann im 
Siebenjährigen Krieg Kanada in Deutschland er- 
obert. Die französische Kolonie in Kanada ent- 
wickelte sich rasch und stark. Von Kanada her 
über den Lorenzstrom hinweg drangen französische 
Kolonisten ins Ohio- und Mississippigebiet. Hinter 
den englischen Küstenkolonien ist ein französisches 
Kolonialreich im Entstehen. Auch in Indien setzt 
sich Frankreich fest. 

Frankreich aber erwies England denselben 
Dienst, wie seinerzeit Philipp von Spanien. Es 
glaubte seine Zukunft dort liegen zu sehen, wo sie 
nie liegen kann, im Osten. Es blickte auf den 
Rhein, Anstatt 
Kolonialreich zu festigen, mischte es 


anstatt auf den Ozean. sein 
sich in 
deutsche Angelegenheiten ein. Als es im Sieben- 
jährigen Kriege in Deutschland beschäftigt war, 
eroberte England Kanada und schuf in Indien die 
Grundlage seines Kaiserreichs. 

Noch ehe der Siebenjährige Krieg beendet war, 
hatte England sein Weltreich geschaffen. 


land selbst hat es wieder zerstört. Die englischen 
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Staatsmännern keineswegs fremde Paarung von 


politischer Kurzsichtigkeit und herrischem, ja 
brutalem Auftreten — der Satz von der politischen 
Erbweisheit der Engländer ist eine der manchen 
festländischen Legenden und halben Wahrheiten — 
hat das erste englische Weltreich zu Fall gebracht. 
Die amerikanischen Kolonien wurden in den Auf- 
stand getrieben. Nicht einmal im eigenen Herr- 


schaftsgebiet war England, auf sich selbst gestellt, 


imstande, sich durchzusetzen. Das Ergebnis war 
die Begründung der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika. England muß auf die gewaltigen Tiefen 
Nordamerikas verzichten. Nur Kanada blieb eng- 
lisch. Doch nur, weil es sich nicht am Aufstand 
beteiligt hatte. 

Dieser Katastrophe folgte im europäischen Raum, 
im südlichen und nördlichen Mittelmeer und an 
der atlantischen Küste des Festlandes der Kampf 
um die Existenz. Gegen das englische Piratenrecht 
schlossen sich die Neutralen des Östseeraumes, 
Dänemark, Schweden, Preußen und Rußland, zum 
bewaffneten Neutralitätsbund zusammen. Sie be- 
gnügten sich nicht mit Protesten nach London 
gegen den britischen Seeraub, sondern waren ent- 
schlossen, die Folgerungen aus der Forderung des 
freien Meeres und dem Recht der Neutralität zu 
ziehen. Man forderte zweierlei, was selbstver- 
ständlich ist. Die neutrale Flagge soll die Ladung 
decken. Nur Kriegskonterbande soll ausgenommen 
sein, aber nicht, was England heute für Kriegs- 
konterbande erklärt, sondern nur, was unmittel- 
barer Kriegsbedarf für die kämpfenden Armeen 
ist. Die zweite Forderung war, daf neutrale Schiffe, 
die von Kriegsschiffen ihres eigenen Landes be- 
gleitet werden, also im Convoi segeln, unangetastet 
bleiben. 

Wenn die beiden Forderungen sich durchsetzten, 
war die englische Tyrannei zur See gebrochen, 
denn sie steht und fällt mit dem englischen See- 
recht, d. h. mit der Legitimierung des Seeraubs. 
England hat sich selbstverständlich gewehrt gegen 
diesen Einbruch in seine Herrschaft über die 
Meere, gegen die Geltung eines im Recht wurzeln- 
den Rechtes der Völker auf dem freien Meere. 
Weil Rußland sehr bald den Neutralitätsbund ver- 
ließ, konnte er sich nicht bewähren. England setzte 
seine Ansprüche durch. Nach der Schlacht auf der 
Kopenhagener Reede, die ein recht zweifelhafter 
Erfolg Nelsons war, aber Dänemark einschüchterte, 
verstand sich auch die Seemacht des Nordens zur 
Anerkennung des englischen Seerechts. Wenige 
Jahre später vernichtete England auch die materielle 
Grundlage der dänischen Seemacht. Im tiefsten 
Frieden überfiel es 1807 die Hauptstadt des be- 
freundeten dänischen Reiches. 36 Stunden lang über- 
schüttete die britische Flotte die unglückliche Stadt 
mit Brandbomben. Heute noch trägt das Stadtbild 
Kopenhagens die Erinnerung an jenen Völkerrechts- 
bruch: die wehrlose Stadt mußte sich ergeben. Die 
Flotte wurde ausgeliefert. Nelson fand dafür die 
schamlose Begründung, dafß es gelte, Dänemark 
vor Napoleon zu schützen! Wiederum hatte sich 
England als Anwalt kleiner Nationen bewährt. In 
meiner Jugend lebte noch in Nordschleswig die 


Erinnerung an die Untat von 180°”. Damals war 
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noch nicht der dänische Vers vergessen: „Es war 
im Jahre 1807, als der Engländer, der verfluchte 
Dieb, unsere Flotte stahl.“ Im gleichen Jahre nahm 
England Helgoland, das es dann 1814 im Kieler 
Frieden sich ausliefern ließ. 

So hatte England im nördlichen Mittelmeer seine 
Herrschaft wieder aufgerichtet. Die nächst der 
englischen stärkste Flotte war vernichtet, und 
Dänemarks Machtstellung im Norden gebrochen. 
Der angebliche Krieg gegen den Militarismus einer 
festländischen Großmacht für die Freiheit der 
Völker Europas und das Gleichgewicht der Mächte 
— eine pazifistische Formel, hinter der die Aus- 
lieferung des Festlandes an den englischen Schieds- 
richter oder Diktator sieht — endete mit der Be- 
gründung des zweiten englischen Weltreiches. 

Als man 1815 an die politische Neuordnung 
Europas auf dem Wiener Kongreß ging, konnte 
England aus dem Kolonialbesitz Europas für sich 
herausschneiden, was ihm gefiel. Die festländischen 
Mächte hatten sich davon überzeugt, daß England 
von der Vorsehung berufen sei, die Meere zu be- 
herrschen. Es raubte Holland, mit dem es nicht 
im Kriege gelegen hatte, Südafrika und Ceylon. 
Es legte seine Hand auf Afrika, rundete seinen 
indischen Besitz ab und bereitete seine ostasiatische 
Machtstellung vor, für die es bald in Singapore 
sich ein zweites Gibraltar schuf. Jetzt konnte es 
in steilem Aufstieg bis zum Gipfel der splendid 
isolation emporklimmen und das Weltreich aus- 
bauen, von dem ein englischer Historiker vor 
wenigen Jahren bekannte, daß es errichtet sei auf 
dem Völker beglückenden Fundament der Freiheit, 
Gerechtigheit, Humanität und Demokratie. 

Das zweite englische Weltreich ein leuchtendes 
Beispiel dieser Freiheit, Humanität und Demo- 
kratie? Davon wissen die Leiden Indiens zu er- 
zählen, die Ausbeutung dieser großen und reichen 
Halbinsel. 
Indiens Absatz brauchten für 
Wissenschaft nicht 


konnte, wurde China der Krieg erklärt, bis es sich 


Weil die Besitzer der Opiumfelder 
ihr Gift und die 
ärztliche genug aufnehmen 
bereit erklärte, das den Körper zerrüttende Gift 
in die chinesischen Hafenstädte und ins Reich 
Während der Chinese dem Gift 


ausgeliefert wurde, steckte der Humanität, Freiheit 


hineinzulassen. 


und Gerechtigkeit auf sein Banner schreibende 


weltbeherrschende Engländer Millionengewinne 
ein, schenkte freilich den Opfern seiner Gewalt 
Bibeln. Wie eine Spinne ihr Netz, so legte Eng- 
land im 19. Jahrhundert seine Fäden um den Erd- 
ball. 


Kohlenstationen 


Überall schafft es sich Interessensphären, 
und militärische Stützpunkte, 
unterwirft sich kleine und größere Inseln, Teile 
von Erdteilen, ja ganze Erdteile, wie Australien. 


Alles zusammen ist gerade der vierte Teil der Erd- 


6 


oberllächel Das ist ganz gewiß ein zusammen- 
gerafftes Reich, verglichen mit dem ersten Welt- 
reich ein unorganisches Weltreich. Es brachte 
aber Macht nach London, jene Macht, die die See 
verleiht. Sie wurde sichtbar nicht nur im Herr- 
schaftsraum dieses zweiten Weltreiches, sondern 
auch in einem wachsenden Welthandel, der ganz 
den englischen Interessen angepaßt und darum 
auf Gold und Freihandel gestützt wurde. Er 
steigerte fast ins Ungemessene die eng begrenzten 
Kräfte des natürlichen britischen Raumes und 
baute das unsichtbare Empire auf, das dem 
sichtbaren zur Seite ging und einer seiner stärksten 
tragenden Pfeiler wurde. Mit Hilfe des unsicht- 
baren Empire wurden wirtschaftliche und politische 
Unabhängigkeiten geschaffen, die weit über die 
Grenzen des sichtbaren Empires und seines Wir- 
kungskreises hinausgingen. In der spendig isolation 
erlebte das zweite Weltreich England seinen Höhe- 
punkt. 

Dies unsichtbare Empire der splendig isolation 
besteht nicht mehr. Auch sie selbst gehört der 
Vergangenheit an. Die immer raschere industrielle 
und wirtschaftliche Entwicklung in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts und die Ballung aller 
Kräfte im mitteleuropäischen Raum haben ihr 
ein Ende bereitet. Da das Weltreich nicht imstande 
war, die zuerst genannte Entwicklung aufzuhalten, 
vielmehr das von ihm eingeführte und begünstigte 
Wirtschafts- und Handelssystem sie förderte, suchte 
es jedenfalls der zweiten Entwicklung Hemmungen 
zu bereiten. Schon die Errichtung des klein- 
deutschen Reiches wurde von England als un- 
Lerechtigte Störung der von ihm geschaffenen und 
überwachten politischen Ordnung Europas emp- 
funden. Auf dem Hintergrund deutscher Ohnmacht 
war einst England emporgestiegen. Die Schöpfung 
einer deutschen politischen Macht und die Ent- 
faltung einer deutschen Wirtschaftskraft, die von 
der Arbeit 
Volkes getragen wurde, führten England auf den 


eines dem englischen überlegenen 


Weg, den es einst gegen Spanien, Holland und 
Deutschland dachte 
freilich weder an die Begründung eines Welt- 


Frankreich betreten hatte. 


reiches noch an Eingriffe in den englischen Herr- 
schaftsbereich. Auch der deutsche Flottenbau, der 
über die Bundesflotte von 1849 und die preußische 
Flotte sich zur Flotte des kleindeutschen Reiches 
erweiterte, war nie als Bedrohung Englands ge- 
dacht. Deutschlands Flottenpolitik als 
forderung Englands zu würdigen, zeugt von gleicher 


Heraus- 


Unkenntnis der deutschen Vorgänge und Motive 
wie der englischen Geschichte und der britischen 
Ansprüche. Deutschland wollte den von Natur und 
Geschichte ihm geschenkten Raum in friedlicher 
Arbeit entwickeln, die Güter seines Bodens sich 
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dienstbar machen, über das freie Meer hinaus den 
Austausch pflegen, den es für seine wachsende 
Volkskraft brauchte, und im politisch gesicherten 
eigenen Lebensraum die Wohlfahrt seiner Kinder 
und Enkel begründen. Aber die Weltmacht, die 
nur auf dem Hintergrund deutscher Ohnmacht 
sich hatte erheben können, wollte keine deutsche 
politische und wirtschaftliche Macht dulden, die 
das Gesetz ihres Lebens und die Sicherheit ihrer 
Zukunft sich selbst verdankte, Seit 1848, vollends 
seit 1863 trat England mit wachsender Deutlich- 
keit der erstarkenden deutschen Mitte Europas 
in den Weg. Als hätte es instinktiv die Voraus- 
setzung seines eigenen befremdlichen Aufstiegs 
gespürt, und in der Erkenntnis, daß die englische 
internationale Diktatur, das angebliche Gleich- 
gewicht der Mächte, durch eine unabhängige 
deutsche Macht bedroht sei, rüstete es sich auf 
den Waffengang mit Deutschland. 

Um die Wende des Jahrhunderts mußte es selbst 
erkennen, daß die Zeit der splendid isolation der 
Vergangenheit angehörte. Aber einen Ausgleich 
mit Deutschland wollte es nicht. Das darf trotz 
dem viel erörterten Verständigungsgespräch aus 
dem Anfang des neuen Jahrhunderts — mehr als 
ein Gespräch war es nicht — gesagt werden. Wie 
aber früher, so war auch jetzt die Weltmacht nicht 
imstande, aus eigener Kraft ihre Ansprüche, dies- 
mal gegen die deutsche Mitte Europas, durch- 
zusetzen. Ungefähr 50 Vasallen und Trabanten, 
unten ihnen vier Großmächte, mußte England 
gegen Deutschland zusammenführen. Die Welt- 
macht brauchte fremde Krücken, um ihr an- 
gemaßtes Imperium sich zu erhalten. Selbst als 
Seemacht mußte sie ihre Grenzen erleben. Um 
ihre Macht auf der See nicht einer tödlichen 
Gefahr auszusetzen, die von der sehr viel 
schwächeren, aber mit neuen Waffen überlegen 
kämpfenden deutschen Seemacht drohte, wurde 
das Piratenrecht so weit gedehnt, bis der gefähr- 
liche Einsatz der F lotte unnötig wurde. Nur ein 
einziges Mal hat die „Große Flotte“ die offene 
Seeschlacht gewagt. Sie wurde aber in der 
Skagerrakschlacht von der kleineren deutschen 
Flotte geschlagen. Diese Feststellung darf von uns 
Semacht werden, trotz den bald folgenden eng- 
lischen Umdeutungen der Niederlage in einen Sieg 
und trotz der in den Fußtapfen dieser Propaganda 
stehenden englischen und nichtenglischen Literatur. 
Mit vollem Recht feiert unsere deutsche Kriegs- 
marine und wir mit ihr die Skagerrakschlacht als 
einen Sieg über die Grofte Flotte. Denn ohne ihr 
Strategisches Ziel erreicht zu haben, den Einbruch 
In die Ostsee und die schon lange dringend ge- 
wordene Unterstützung des bedrängten russischen 
Bundesgenossen, mußte sie in ihren Binnenteich 


von Scapa Flow zurückkehren. Als wenige Monate 
später die deutsche Flotte auf die Nordsee hinaus- 
fuhr, um die Große Flotte herauszufordern, sah 
sie kein britisches Schlachtschiff. Die Grenzen 
englischer See- und Weltmacht wurden im Welt- 
kriege sinnenfällig. 

Der Weltkrieg ist eine neue Etappe des Nieder- 
gangs dieses Reiches geworden. Er hat nicht nur 
dessen Schranken offenbart, sondern auch das un- 
sichtbare Empire in der Wurzel getroffen. Nationale 
Industrien entstanden jenseits der Ozeane, wo 
England bisher unbeschränkte Märkte besessen 
hatte. Eigene Handelsflotten wurden gebaut, wo 
bisher die britischen Schiffe den Frachtenmarkt 
beherrscht hatten. Englische Kapitalanlagen im 
Auslande hatten schon während des Weltkrieges 
verkauft werden müssen und gingen nun der 
britischen Verfügung verloren. Das Vertrauen zur 
kaufmännischen Redlichkeit der englischen Finanz- 
gebarung wurde durch gewissenlose Konfiskationen 
des Privateigentums schwer erschüttert. Die 
Londoner Akzeptbanken, über die die inter- 
nationalen Geschäfte abgewickelt worden waren, 
wurden aus ihrer alten beherrschenden Stellung 
verdrängt. Die internationalen Wechsel begannen 
London zu meiden, und mit ihnen blieben die 
Gewinne aus dem großen Wechselgeschäft aus. 
Das Pfund verlor seine Stellung als unanfechtbare 
und gegen jede Erschütterung gefeite Weltmünze. 
Der Weltkrieg und der durch das Versailler Diktat 
ihm folgende Krieg im Frieden haben dem un- 
sichtbaren Empire der splendig isolation, dieser 
notwendigen Ergänzung des sichtbaren zweiten 
Empires, ein Ende bereitet. Nicht einmal seine 
Schuldzinsen zu bezahlen war das Weltreich im- 
stande. Und seit Jahren ist sogar die Zahlungs- 
bilanz, nicht nur die Handelsbilanz passiv. Heute 
kämpft das Empire finanziell nicht mehr darum, 
daß die früher alljährlich aus der Welt nach London 
strömenden Goldmilliarden weiter fließen, sondern 
nur darum, daß der noch verbliebene Rest älterer 
ererbter Substanz erhalten bleibe. 

Der erste Krieg gegen Deutschland hatte Eng- 
land nicht ans Ziel gebracht, sondern von ihm fort- 
geführt. Wiederum hat nun ein Vorgang der 
deutschen Geschichte, die nationalsozialistische 
Revolution und die Begründung des Grofdeutschen 
Reiches, England bestimmt, durch einen zweiten 
Krieg zu erreichen, was der erste ihm nicht hatte 
geben wollen. Jeder Versuch des Führers, durch 
eine Verständigung mit England dem Weltreich 
Bestand und Sicherheit zu verbürgen, Europa den 
Frieden zu erhalten und Deutschland die Freiheit 
und Unabhängigkeit seines, verglichen mit dem 
englischen Imperium engen Lebensraumes zu 
sichern, scheiterte an dem unerbittlichen Wider- 
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stand Englands. Der deutsche Raum Europas 
durfte nicht erstarken, und das deutsche Volk 
durfte nicht die in ihm ruhenden Kräfte entfalten. 
England duldete weder das mächtige völkische 
und wirtschaftliche Leben, das die national- 
sozialistische Führung im gesamtdeutschen Volks- 
raum schuf, noch vollends die mitteleuropäische 
Großmacht, die fast über Nacht emporgewachsen 
war. Diese Schöpfung mußte vernichtet werden, 
damit Englands sozialreaktionäre, plutokratische 
und imperialistische Herrenschicht ihre Diktatur 
und Ausbeutungsfreiheit behalte. 

An der politischen Führung des Großdeutschen 
Reiches scheiterte der neue Einkreisungsversuch. 
England fand, obwohl es sich wahllos feilbot, nur 
zwei Trabanten, die englische Kastanien aus dem 
Feuer zu holen bereit waren. Polen brach im Feuer 
des jungen nationalsozialistischen Heeres wie vom 
Blitz getroffen zusammen, und Frankreich fand 
im defensiven Westwall eine Schranke, der es 
nicht einmal nahe zu kommen wagen durfte. Die 
Seemacht des Weltreiches aber erlebte noch 
schwerere Enttäuschungen als im Weltkriege. Die 
wunderbare Leistung neuer Technik, das Zu- 
sammenarbeiten von U-Boot, Mine und Flugzeug 
hat die Grenzen der britischen Seemacht noch 
sichtbarer gemacht als vor einem Menschenalter. 
Heute vollends versagt die Große Flotte als 
Angriffswaffe. Auch heute ist die Ostsee der eng- 
lischen Weltmacht verschlossen. Und wenn morgens 
unsere Flieger aufsteigen und über die Nordsee 
hin bis dort, wo sie dem Nordozean sich ver- 
mählt, ihre Flugzeuge jagen, so sehen sie auf der 
Nordsee kein britisches Schachtschiff. Das Meer, 
das Englands Ostküste bespült, ist der Großen 
Flotte verwehrt. Was im Weltkrieg nicht möglich 
wurde, erlebten wir schon in den ersten Wochen 
dieses Krieges. Dänemark mußte zeitweilig seine 
Butter- und Specklieferungen nach England ein- 
stellen. Nicht die englische, sondern die deutsche 
Seemacht verfügt über den Handelsweg von Däne- 
mark nach England. Im Teich aber von Scapa Flow, 
wohin wiederum die Große Flotte sich zurückzog, 
findet sie nicht mehr den Schutz, den sie im Welt- 
kriege dort fand. Auch als Blockademacht hat 
Englands Flotte dank der politischen Führung 
unseres Volkes und Reiches, die Chamberlains 
nach älterem Muster versuchte Einkreisung durch- 
brach und uns durch die Verträge mit Rußland die 
weiten Räume des Ostens bis nach Asien hin er- 
schloß, die Bedeutung verloren, die sie im Welt- 
kriege besaß. Wenige Monate vor dem Beginn des 
neuen Krieges mußte ein englischer Offizier er- 


klären, daß die englische Flotte ohne Seeschlacht 
geschlagen sei, wenn es ihr nicht gelinge, Deutsch- 
land wirksam zu blockieren. Deutschlands Führer 
hat diese Schlacht noch vor Kriegsbeginn siegreich 
geschlagen. Das nördliche Mittelmeer Europas ist 
der englischen See- und Weltmacht entglitten. 

Im südlichen Mittelmeer herrscht trotz Gibraltar 
und Malta, wiederum dank neuer Technik, nicht 
England, sondern das uns treu und fest verbündete 
Italien. England selbst hat hier die Grenzen seiner 
See- und Weltmacht zu erkennen gegeben, als es 
zu Beginn dieses Krieges durch seine Admiralität 
das Funktelegramm ins Mittelmeer sandte, daß 
alle englischen Schiffe das Mittelmeer zu verlassen 
hätten. Die Welt- und Seemacht England ist nicht 
imstande, im alten Herrschaftsraum des Mittel- 
meeres ihre Handelsschiffe zu schützen. 

Auch im ostasiatischen Mittelmeer hat England 
seine alte Stellung eingebüßt. Selbst auf den 
Ozeanen herrscht es nicht mehr, wie in den Tagen 
Nelsons, aus eigener Kraft allein, sondern auch 
durch die Interessen und das Wohlwollen fremder 
Mächte, Das ist heute die englische Welt- und 
Seemacht. I 

Unsere Generation ist berufen, durch den Krieg, 
den England leichtfertig vom Zaun gebrochen hat, 
weil es meinte, wie früher, in einem zweiten Krieg 
zu erreichen, was der erste Krieg ihm nicht 
gebracht hatte, unserem Lebensraum die Sicherheit 
zu geben und dadurch Europa die Freiheit. Unsere 
Generation wird berufen sein, durch den Sieg, den 
sie erkämpfen wird, die europäische Geschichte 
endlich freizumachen von dem Unruhestifter und 
Giftmischer der neueren europäischen Geschichte. 
Dann wächst aus Deutschlands Freiheit und Sicher- 
heit Europas Ruhe und Wohlfahrt empor. Dann 
aber wollen wir alle nicht vergessen, was das 
Meer uns zu sagen hat. Seine Sprache soll dann 
erst recht in unseren Herzen und Seelen lebendig 
werden. 

Nicht der Bauer allein ist das Symbol des 
deutschen Weltvolkes. Der Bauer und der See- 
mann und der Arbeiter, der beiden das Werkzeug 
schafft, sie sind die Gestalten, an denen wir unser 
Leben erkennen, durch die wir unsere Zukunft 
bilden. 

Darum klinge von den deutschen Alpen und 
Mittelgebirgen bis zu den Küsten der Ost- und 
Nordsee hin, vom Fels zum Meere, zum Belte 
hinauf das Wort des Historikers der alten attischen 
Seemacht, das Wort: 


Gewaltig ist das Meer! 


und verschwand. Von Offizieren untereinander 
wurde sogar das Verbum „bitten“ statt „befehlen“ 
gebraucht. In Wirklichkeit bedeutete es dasselbe. 

Der Offizier beherrschte seinen Beruf voll- 
kommen. (Es wurde mehr Wert auf praktische 
Ausbildung gelegt, als in manchen anderen Län- 
dern.) Er verstand mit den Leuten umzugehen. 
Vor der Front war sein Auftreten stets vorbildlich. 
Eine lächerliche Figur sah man selten. Wenn es 
brenzlig wurde, hieß es: Offiziere voran! Der ge- 


fahrvollste Posten — der ehrenvollste! 
Das Verhalten der Offiziere. außerhalb des 
Dienstes war allgemein sehr freundlich und 


kameradschaftlich. Alle Offiziere bemühten sich, 
für ihre Leute zu sorgen, und diese sorgten auch 
wieder für ihre Offiziere. Das Verhalten der 
Offiziere untereinander war auch stets sehr gut. 
Die Erziehung in den Kadettenschulen und 
Regimentern und der Umgang mit den älteren 
Kameraden hatten gute Erfolge. Der Anzug der 
Offiziere war stets vorschriftsmäßig und gut, ja, 
tadellos. Nie sah man diese Mischungen von allen 
Uniformstücken, wie anderswo in Europa. Ein 


Offizier, ein Unteroffizier, ein Soldat auf der Strafe 
ohne Seitengewehr — war gottlob! — ein un- 
bekannter Begriff. 

So also habe ich die fast alleinseligmachende, 
wirkliche eiserne Disziplin überall verspürt. Ich 
sah und lernte und bewunderte. 

Auch nach dem Kriege gehen sehr oft meine Ge- 
danken zurück zu der herrlichen Armee, die nicht 
von Feindeswaffen besiegt werden konnte Ich 
habe Übungen der Reichswehr verfolgt und auch 
das neue Hleer oftmals bewundern können. — Der- 
selbe Geist, dieselbe eiserne Disziplin, dieselbe 
ausgezeichnete Ausbildung; darum ist die neue 
deutsche Wehrmacht ebenso unbesiegbar, wie die 
alte Armee es war. 

Einzig dastehend in der Weltgeschichte ist der 
Siegeslauf des deutschen Heeres und dabei be- 
sonders die überraschende Schnelligkeit und 
Wirkung der Panzerwaffe in Polen. Als ehemaliger 
preußischer Leibkürassier und Wrangelkürassier 
bin ich stolz auf meine Waffe, weil die Panzer- 
Regimenter vielfach aus den Kavallerie-Regimen- 


iern entstanden sind. 


UNSERE ZWISCHENSTAATLICHE KULTURARBEIT IM KRIEGE 


Als in den ersten Kriegstagen die Meldungen 
aus den verschiedensten Ländern und Lagern sich 
überstürzten, stellte man in England die haupt- 
sächlichsten Kultureinrichtungen und ihre Arbeit 
ein, verlegte später die französische Oper aus 
Paris heraus und beging damit, wie Bernhard 
Shaw richtig sagte, eine der größten Dummbeiten, 
die man überhaupt tun konnte. Wir in Deutsch- 
land waren uns von vornherein darüber klar, daß 
alle kulturellen Veranstaltungen, sei es Konzert, 
Theater, Film, Vorträge u. a. m. fortgesetzt werden 
müßten, denn in ihnen sehen wir. wie es die Deut- 
schen immer getan haben, eine Kraftquelle ohne- 
gleichen. Wir haben nichts eingestellt und werden 
auch in dieser Richtung nichts einstellen. Man hat 
vielleicht im Ausland gemeint, durch die Ver- 
dunkelung sei unser Kulturleben gehemmt. die 
Besucher in unseren Vorträgen (mit Zahlen bis zu 
1200), beweisen deutlich das Gegenteil. Man hat 
von der Bedrohung deutscher Städte durch die 
Feindflieger gesprochen, uns ist kein Fall bekannt, 
in dem die Zuhörer während des Vortrages einen 
Luftschutzkeller aufsuchen mußten (wie überhaupt 
der Besuch in den Luftschutzkellern in Deutsch- 
land eine seltene Angelegenheit ist). Man hat im 
Ausland ausführliche Schilderungen über das 
evakuierte Aachen gebracht, aus dem die Be- 
wohner in langem Zuge mit nur 15 kg Gepäck als 
zugelassener Höchstgrenze zu Fuf bis nach 
Köln gehen muftten — genau in den Tagen. wo 
wir an die Vorbereitung einer Vortragsveranstal- 
tung in Aachen gingen. Sie wurde auch durch- 
geführt, und nicht, wie vielleicht ein einfallsreicher 
chreiber oder gar der Verfasser der Nachricht 
vom evakuierten Aachen glaubt, vor Soldaten, 
nein, vor Zuhörern aus der immer noch bewohnten 
Stadt Aachen. In der Veranstaltung war nur ein 
Soldat. 

Die Nordische Gesellschaft hat die Beziehungen 
zum Norden nicht abbrechen lassen, und. abge- 
sehen von einer oder zwei Ausnahmen, haben bis- 
her auch alle nordländischen Vortragenden ihre 
vor dem Krieg gegebene Zusage zur Mitwirkung 
an diesem Kulturaustausch aufrechterhalten. Sie 


sind nicht, wie Herr Shamrok, der einen langen 
Artikel über die Verpflegung in Deutschland 
schrieb, jeden Tag schlanker geworden, sie haben 
nicht, wie er, jeden Tag ein Pfund abgenommen. 
Aber es ist vielleicht unsinnig, sich über diese 
tendenziösen Meldungen weiter zu verbreiten. 
Wir wollen nur mitteilen, was inzwischen geschah. 


Über das grofe dänische Konzert in 
Dresden berichteten wir . bereits in der vorigen 
Nummer. Eine norwegische Zeitung knüpft daran 
die Betrachtungen, unsere Arbeit sei nur noch auf 
Dänemark gerichtet, Schweden und Norwegen und 
auch Finnland seien ausgeschieden. Die Tätigkeit 
ler letzten Monate mag dieser Zeitung die rechte 
Antwort geben. 

Ördnungsgemäß in den ersten Oktobertagen be- 
Kann eine Reise des schwedischen Volks- 
musikforschers Karl Sporr, der über 
schwedische Volksmusik sprach, sie selbst auf der 
Geige zu Gehör brachte und seine Frau sang 
schwedische Volksweisen. Die Veranstaltungsreihe, 
die nach Weihnachten fortgesetzt werden soll, um- 
faßte 16 Städte. Alle Veranstaltungen waren gut 
besucht, und, wie die deutsche Presse ausweist, 
von besonders nachhaltigen Eindruck. 


Außerdem sprach, begeistert aufgenommen in 
fast allen Städten, die seit einiger Zeit in Deutsch- 
land wohnende schwedische Schrift- 
stellerin Clara Nordström. Die bisher 
durchgeführte Reise umfaltt 25 Städte. Auch diese 
Reise wird nach Weihnachten fortgesetzt werden. 
Clara Nordström ist durch ihre Stellung zwischen 
dem schwedischen und dem deutschen Volk und 
durch ihre tiefe Zuneigung zu beiden Völkern be- 
sonders ausgezeichnet für eine Stärkung eines 
friedlichen Verstehens. 


Im November sprach in fünf deutschen Städten 
der bekannte dänische Germanist der 
Kopenhagener Universität Professor 
Dr. Car! Roos über „Deutscher Geist und Däne- 
mark”. Selbst ein Thema wie dieses, das sich mit 
den geistigen Auseinandersetzungen der dänischen 
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Kultur von der Zeit Herders an durch das ganze 
"19. Jahrhundert hin beschäftigt, zeigte beträchtliche 
Zuhörerzahlen und, wie die dienstlichen und 
Pressenachrichten eindeutig bezeugen, war das 
Interesse und der Nachklang der durchdachten 
und geschliffenen Ausführungen des dänischen 
Gelehrten besonders groß. 

Als bisher größter Erfolg neben dem dänischen 
Konzert in Dresden steht in der zwischenstaat- 
lichen Arbeit zweifelsohne die Vortragsreise von 
Marie Hamsun, die aus eigenen Büchern und 
aus den Büchern des in Deutschland besonders 
hochgeschätzten Knut Hamsun vorlas. An anderer 
Stelle berichten wir ausfürlich über diese Vortrags- 
reise. 

Für die Zeit vor Weihnachten waren zwei Vor- 
tragsreisen mit finnischen Vortragenden 
vorgesehen, die Veranstaltungen wurden auf aus- 
drücklichen Wunsch der Vortragenden vor- 
erst zurückgestellt und verschoben. 


Die Nordische Gesellschaft wird diese Arbeit 
im neuen Jahre fortsetzen, die Planungen sind 
vorgenommen und zu Ende geführt. 


Wir glauben, daß diese Arbeit ihren nicht zu 
unterschätzenden Nutzen haben kann, wenn sie von 
nordländischer Seite aus mit sachlicher Klarheit 
in ihrem Grundprinzip, nämlich der notwendigen 
Gegenseitigkeit, erkannt wird. In Dänemark ist 
das z. T. schon der Fall. Vor Weihnachten lasen 
in Dänemark der junge deutsche Dichter Gerhard 
Schumann und Staatsschauspieler Heinrich George, 
außerdem sprach Universitätsprofessor Heinz 
Kindermann. In der zweiten Vereinigung Kopen- 
hagens sprach Oberbaurat Stephan über den Neu- 
bau der Reichshauptstadt Berlin. In Schweden las 
Hans Friedrich Blunck in Stockholm. Durch die 
Länder Dänemark, Norwegen und Schweden fand 
eine Konzertreise des Thomanerchors statt, und in 
einzelnen Städten Konzerte mit Edwin Fischer. 

Selbst, wenn wir in Betracht ziehen, daß die 
Länder auf Grund ihrer Größe eine so ausgedehnte 


NORDLÄNDISCHE BÜCHER 


Wir haben bereits einmal in Veröffentlichungen 
der Nordischen Gesellschaft auf das Mißver- 
hältnis der übersetzten nordländi- 
schen Literatur in Deutschland zur 
Zahl der deutschen Übersetzungen 
im Norden ausdrücklich hingewiesen und 
müssen diese Gedanken heute mit besonderem 
Nachdruck noch einmal herausstellen und präzi- 
sieren. Deutschland hat seit Jahren einen großen 
Teil der besten Literatur des Nordens seinem 
Volke zugänglich gemacht. Wie steht es auf der 
Gegenseite? Wir müssen anerkennen, daß sich 
viele Buchhandlungen und Sortimenter für die 
Verbreitung des deutschen Buches in deutscher 
Sprache verdienstvoll und nachdrücklich einsetzen. 
Dabei ist in einzelnen Fällen allerdings anzu- 
merken, daß eine Scheidung zwischen dem Buch 
der emigrierten Juden und sonstigen Emigranten 
selten durchgeführt ist. Gelegentlich drückt sich 
auch die Sympathie in der Propaganda sehr deut- 
lich aus. Vor uns liegt ein Prospekt über aus- 
ländische Bücher von einer großen norwegischen 
Buchhandlung. Die vier Seiten dieses Prospektes 
sind wie folgt aufgeteilt: zwei Seiten englische 
Literatur, eine und eine Drittel-Seite französische 
Literatur und die letzten zwei Drittel 
der vierten Seite deutsche Literatur 
mit insgesamt 15 Titeln, in denen 
nicht weniger als sıeben Juden und 
Emigranten enthalten sind. Was im 
übrigen angekündigt wird, sind wissenschaftliche 
Schriften, Bücher über Mexiko und Südwest, über 
die Kultur der Griechen, mathematische Plaude- 
reien u. a. Aufßterdem ist nur ein schöngeistiges 
Werk enthalten. Aber abzesehen von diesen Aus- 
nahmen kann man feststellen, daß die deutsch- 
sprachige Literatur — auch die neue deutsche — 
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Arbeit wie die deutsche nicht tragen können, muß 
doch mit aller Klarheit festgestellt 
werden, daß der Umfang der gelei- 
steten gegenseitigen Arbeit nicht 
ausreicht. Wir fragen uns, was fand inzwischen 
in Norwegen statt, wo eine Zeitung es für richtig 
hielt, unsere Arbeit aus offenbar mangelnder 
Kenntnis falsch zu beurteilen? Was geschah bis- 
her in der dänischen Provinz? Was geschah in 
Schweden, außer den wenigen genannten Veran- 
staltungen? Wo kann man von einer Unterstützung 
der Öffentlichkeit in großem Umfange sprechen, 
so wie es in Deutschland der Fall ist? Wo sind die 
offiziellen Repräsentanten der nordländischen 
Staaten bei den deutschen Vortragsveranstaltungen 
im Norden? 


Wenn schon im Frieden eine der- 

artige aufbauende Arbeit nur mit 
nachdrücklicher Tätigkeit der Ge- 
Benseiie zu rechtfertigen war, so ist 
euteeineumfassende Beschäftigung 
mit dem Norden nicht mehr ohne die 
Behebung dereben genannten Mängel 
möglich. WirstehenmitRatundHilfe 
jeder Organisation und Amtsstelle 
zu jeder Zeit zur Verfügung. Zieht 
man diese Konsequenzen nicht, dann 
wird eine Anpassung unumgänglich 
sein. 


WirhabenunsereErkenntnisseüber 
die kulturelle zwischenstaatliche 
Tätigkeit aus den jahrhundertealten 
Beziehungen zwischen Deutschland 
und dem Norden gezogen und haben 
erkannt, daß unsere Einstellung 
richtig ist. Wir warten jetzt auf die 
Anzeichen der gleichen Erkenntnis 
indiesenLändern,eheeszuspätist — 
ehe sich der Norden auch geistig 
isoliert hat! HM. Jessen. 


IN DEUTSCHER SPRACHE 


in gut zusammengestellten Sortiments vertreten ist. 
Das gilt insbesondere für die deutsche wissen- 
schaftliche Literatur und für das Fachbuch. Die 
Verkaufszahlen liegen uns allerdings nicht vor. 
Viel ernster ist die Lage auf dem Gebiet der 
Übersetzungen zu bewerten. Gewiß kann ein großer 
Teil der Menschen im Norden ohne größere 
Schwierigkeiten deutsch lesen, aber um das 
deutsche Buch und damit das Verständnis für 
Deutschland entscheidend zu fördern, müßte ein 
Teil der wichtigsten deutschen Literatur in Über- 
setzung vorliegen. Hier ist ein grofltes Versäumnis 
der nordländischen Verleger festzustellen. Es ist 


‚nicht damit getan, in jedem Jahr einen Roman 


etwa von Wiechert oder von Fallada zu übersetzen, 
sondern wir müssen erwarten, daß die 
bedeutendsten Dichter unserer Zeit 
übersetzt werden. Ein ausgezeichneter An- 
satz zeigt sich in Svensk-Tyska Litteratursällskapet, 
die in jedem Jahr zum Preise von insgesamt 
10 Kronen vier neuere deutsche Bücher heraus- 
bringen will, von denen die ersten gerade erschei- 
nen. Ein guter Ansatz war ebenfalls ın Finn- 
land festzustellen. 

Es wird häufig auf derartige Vorstellungen hin 
geantwortet, unsere neue Literatur sei Propaganda. 
Erstens ist das vollkommen falsch, denn man hat 
sich nicht um die beherrschenden ethischen Werte 
gekümmert, sondern aus einer Angst vor „nazisti- 
scher“ Beeindruckung sich vor den dichterischen 
und gehaltlichen Werten verschlossen. Zweitens 
aber muß mit besonderer Unterstreichung hervor- 
gehoben werden, daß deutsche Verleger zwar ten- 
denziöse Bücher ablehnen. aber ein künstlerisch 
gutes Werk eines nordländischen Sozialdemokraten 
durchaus übernehmen. Wie wäre es, wenn man im 
Norden auch einmal Bücher von Nationalsozialısten 
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wurde (Auın. Archiv) 


Der norwegische Dicnter Knut Hamsun machte kürzlich seıne erste Flugieise aıe inm zu einem großen Eriennis 


übersetzte, oder fühlen sich die Staaten im Norden 
so schwach, daß sie darin eine ernsthafte Gefähr- 
dung sehen müssen!? 
ie auf allen anderen Gebieten 
werden wir uns auch auf diesem den 
weiteren Schritten, die der Norden 
tut, anpassen. Bemüht sich der Nor- 
den, unser Schrifttum aufzunehmen, 
sich damit auseinanderzusetzen, 
dann können wir die Arbeit, die wir 
bisher eleistet haben, fortsetzen. 
Geschieht das nicht, dann werden 
wir weitgehend auf Übersetzungen 
aus dem Norden verzichten. Zwar meint 
Marika Stiernstedt, wir könnten nicht leben ohne 
sie. Sie irren, gnädige Frau! Das können wir sehr 
ut, besonders ohne Ihre Bücher! — Jetzt hat 
er Verleger und Buchhändler des 
Nordens die Möglichkeit 
entscheidenden Einsatz. Bisher ging der 
Weg des nordländischen Schrifttums immer über 
Deutschland. Die Zahl der über England oder 
Frankreich in die ‚Welt gegangenen nordlandischen 


Bucherfolge wird sich an den Fingern einer Hand 


abzählen lassen, wenn es überhaupt so viele sind. 
* . 


Aus der Fülle der Neuerscheinungen des ver- 
gangenen Herbstes heben wir einige wenige hervor. 
Seit mehreren Jahren liegt jetzt zum erstenmal 
wieder ein neues Buch von Johan Bojer vor, 
dessen frühere Bücher, besonders „Die Lofotfischer“ 


und „Die Auswanderer“, einen großen Erfolg in 


Deutschland zu verzeichnen hatten. Johan Bojers 
neues Buch „Des Königs Kerle“, C. H. Beck- 
Verlag, München (6,— RM.), führt uns in die Zeit 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, in der die Union 
zwischen Norwegen und Schweder aufgehoben 
wurde. Die Träger der Handlung sind die Soldaten 
und Offiziere des kleinen norwegischen Heeres. 
Der Widerstreit ihrer Neigung und ihrer Pflicht, 
ihrer Hoffnung auf ein freies N und ihrer 
Aufgabe, die Union zu verteidigen und den Unions- 
könig Oskar II., stellen den Grundzug des Buches 
dar. Die Gegensätze der freier denkenden Jugend 
und der konservativen älteren Generation,. die 
Meinungsverschiedenheiten der Landsmäl- und der 
Rikssmäl-Richtung, kurz alle Momente, die die Ent- 
scheidung der nächsten politischen Entwicklung 
herbeiführten, sind in den Hauptpersonen dieses 
Buches klar geschildert. In der Familie des Oberst 
Gram spielen sich die großen Entwicklungen im 
kleinen ab. Dazu kommt noch die Überwindung 
der Standesunterschiede. Aus den Übungen des 
Heeres an der norwegisch-schwedischen Grenze zu 
Beginn des Buches geht die Entwicklung bis zum 
Ernstfall, der jedoch ausbleibt, weil beide Länder 
auf friedlichem Wege über die Aufhebung der 
Union einig werden. Der Oberst Gram, seine Frau, 
die Söhne und die Tochter Ragna besonders. sind 
lebendig geschilderte Gestalten und Vertreter 
dieser Meinungen. Die Offiziere der Armee, Unter- 
offiziere und Korporale und die einfachsten Sol- 
daten sind mit frischer Feder und mit großer Liebe 
gezeichnet. Das Buch, das irgendwo in der politisch 
aufgeregten Zeit beginnt, verfließft zum Schluß 
ohne ein markantes Ende, geht gleichsam über in 
die neue norwegische Aufbauarbeit. 

Bojers Buch ist, menschlich gesehen und auch 
als geschichtlicher Roman, interessant und be- 
achtenswert. 

Aus Norwegen liegt ein kleines Bändchen von 
Barbra Ring vor mit dem Titel „Die junge 
Barbra“, Kleine Bücherei, Albert Langen / Georg 
Müller, München (0,80 RM.). Das schöne kleine 
Buch der norwegischen Schriftstellerin, die für 
Deutschland immer besondere Sympathien hatte 
und sie auch kundtat, bereitet jedem Frennde ihrer 
Bücher sicherlich ein besonderes Vergnügen. In 
flüssigen und unterhaltend geschriebenen Dar- 
stellungen schildert sie das Leben auf dem Lande 
und in den kleinen norwegischen Städten, ihre 
Jugenderlebnisse, die Eltern, die Standespersonen 
des Dorfes, seine Feste und Unterhaltungen, ein 
idyllisches Bild norwegischen Kleinstadtlebens. In 
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zu einem. 


vielen“ Dingen spürt man Grundlagen ihrer 
Romane und Kinderbücher. Ein schönes und sehr 
empfehlenswertes Buch. 

Seit Jahren lebt der Norweger Olaf Gulbransson 
in Deutschland. Viele kennen ihn aus seiner 
publizistischen Tätigkeit. Im „Norden“ hat er sich 
einmal mit einem Seehund verglichen, der im 
Anblick der Mitternachtssonne über die Reeling ins 
Wasser springt, und hat damit auch seine Liebe 
zum Norden, die er in so vielen Buchtiteln gegeben 
hat, so z.B. zu dem eben besprochenen Buch von 
Bojer niederlegte, wieder ausgedrückt. Nach 
seiner Jugendgeschichte, die er selbst geschrieben 
und gezeichnet hat, erscheint jetzt im Verlag 
Reclam jun, Leipzig, Olaf Gulbranssons 
Zusammenstellung „Sprüche und Wahrhei- 
ten“ (5,50 RM.), eine amüsante Sammlung von 
Zeichnungen aus den verschiedenen Gebieten, aber 
besonders um das Thema „Sie und Er“ sind hier 
mit witzigen Sprüchen zusammengetragen. Die 
Freunde des ausgezeichneten Karikaturisten wer- 
den an dieser Zusammenstellung ihre besondere 
Freude haben. Das Buch sei daher ihnen allen 
besonders empfohlen. Die Einleitung schrieb Peter 
Bamm. 

Ebenfalls im Verlage Philipp Reclam jun., Leip- 
zig, erscheint Gunnar Gunnarssons kleines 
Buch „Von Trylle, Valde und dem klei- 
nen’ Hasen Lampe“ (2,— RM.. Drei ent- 
zückende kleine Geschichten von Kindern und 
Tieren. Das gerupfte nicht lebensfähige Kücken 
Trylie, das von dem kleinen Jungen so sorgfältig 
behütet und ausgefahren wird, muß trotzdem 
sterben. Der kleine Hase Lampe, der schon so_zu- 
traulich war, läuft eines Tages doch weg. Und 
dann das schreckliche Schicksal der Amsel Valde, 
die von unachtsamen Menschenfüßen zertreten 
wurde, vermögen einen Einblick in die Klein- 
malerei des großen isländischen Meisters zu ver- 
mitteln. 

Die dänischen Übersetzungen sind nicht sehr 
zahlreich. In einem Buch des Verlages Eugen. 
Diederichs, Jena, erscheint von Svend Fleuron 
„Der Knabe von der blauen Bucht“ 
(0,80 RM.). Auf diese Veröffentlichung weisen wir 
unsere Mitglieder und Freunde und die Besucher 
seiner Vortragsveranstaltungen besonders hin, denn 
diese Erinnerungen stellen den erweiterten Inhalt 
seiner beiden Vortragsreisen in Deutschland dar. 
Wir entsinnen uns dabei der amüsanten und 
humorvollen Schilderungen seines Lebens, der fein- 
sinnigen Art, mit der er uns an seine Tiermodelle 
heranführte und die Ursprünge seiner Bücher 
aufdeckte, die wunderbaren Erzählungen aus der 
Natur und den Wäldern und die Erlebnisse auf der 
Offiziersschule werden allen Besuchern der Ver- 


anstaltungen und allen Lesern dieses schönen 
Bandes unvergellich bleiben. 

Eine interessante Veröffentlichung ist Axel 
GardesDarstellung,„Bauernvolk—Schick- 


sal und Bedeutung des dänischen 
Bauerninder GeschichteundLitera- 
tur Dänemarks“ (Alfred Metzner- ae 
Berlin, 5.50 RM.). Sie wurde geschrieben zur Land- 
wirtschaftlichen Ausstellung in Kopenhagen im 
Jahre 1958. Die Übersetzung dieses Buche in die 
deutsche Sprache kann durchaus begrüßt werden. 
Axel Gardes Darstellung begnügt sich nicht mit 
einer Schilderung der Eigentümlichkeiten däni- 
schen Bauerntums, wie es sich aus der -wirtschaft- 
lichen und sozialen Stellung heraus ergibt, sondern 
gibt uns eine Schilderung seiner Geisteshaltung, 
den Niederschlag, den das Bauerntum in der 
Literatur fand. Nach den allgemeinen Einleitungen 
sind diese Kapitel eingeflochten, so dafß sie den 
Entwicklungsgang und die Einsicht in dänisches 
Bauerntum treffend erweitern. Besonders die aus- 
gezeichneten Darstellungen über Literatur - und 
Philosophie — so über Thorkild Gravlund, Jakob 
Knudsen, aber auch die Auseinandersetzung mit 
Holbergs .Jeppe auf dem Berge“, mit der Roman- 
tik und Grundtvig — werfen ein neues Licht auf 
das dänische Bauerntum. Den Abschluß bildet die 
Literatur der Gegenwart und eine Darstellung des 


heutigen Zustandes im dänischen Genossenschafts- 
wesen, das sich als bezeichnende Form der däni- 
schen Agrarwirtschaft im Laufe der Vergangenheit 
entwickelte. Die der deutschen Ausgabe beigefüg- 
ten Anlagen über die Entwicklung der Freiheit der 
Bauern im Staat ergänzen die wertvolle Darstellung 
und das Material. | ' 

Unter der sehr zahlreichen Finnland-Literatur 
nennen wir den neuen großen Roman von Maila 
Talvio „Die Tochter der Ostsee“, auf 
den wir noch ausführlicher zurückkommen. Außer- 


Gunnar Gunnarsson. 


erschließen kann. Das vorliegende Buch versucht 
zum erstenmal in Tiefdrucktechnik die Wiedergabe 
dieser Farbaufnahmen. Man muß, wenn man Finn- 
land kennt, zugestehen, daß eine große Reihe dieser 
Aufnahmen, besonders diejenigen in zarten Farben, 
verhältnismäßig gut getroffen sind. Dagegen sind 
eine Reihe weiterer Landschaftsaufnahmen, in 
denen ein starkes Blau, das zum Teil ins Grüne 
hinüberspiegelt, etwas unglaubhaft. Recht gut ge- 
lungen sind die Aufnahmen von Köpfen, von 
Kindern und Menschen überhaupt. Wenn man das 
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Eine Bronzeplastik des deutschen Bildhauers 


Carl Moritz Schreiner in Düsseldorf (Aufn. Oskar Söhn) 


dem erschien von der finnischen Schriftstellerin 
eine Neuauflage des vor Jahren erschienenen 
Buches im Verlage Westermann „Die Glocke“ 
(5.50 RM.). Dieser Generationenroman um den 
rang Janne Lehtinen, den trunksüchtigen 

antor Matti Lehtinen, der aus seinem Amt gehen 
muß, weil er einer falsch singenden Frau ein 
Gesangbuch an den Kopf wirft, und seine Tochter 
Tumma, ist ein Beweis ihres starken dichterischen 
Könnens. Der letzte Teil spielt im finnischen 
Freiheitskrieg und schildert u.a. auch die deut- 
schen Truppen und eine Vision von Hindenburg. 
Der Roman hat schon früher eine große Zahl von 
Freunden gefunden. Die Neuauflage dieses span- 
nenden Buches, das von einem Zuge Ivrischer Sehn- 
sucht durchwoben ist, wird von vielen besonders 
begrüßt werden. 

Der Verlag Broschek & Co.. Hamburg. gıbt von 
HB. Gasdorff und Erica Casdorkt- 
Westendorff „Das farbige Finnland- 
buch“ heraus (7,80 RM.). Es ist kein Zweifel, daß 
die Farbphotographie und die allmählich sich ent- 
wickelnde Drucktechnik uns gerade auf dem 
Gebiet der Länderbücher ungeahnte Schönheiten 


Würdigung finden. 


Buch inhaltlich betrachtet und auch die Einleitung 
mit in Betracht zieht, so fällt einem auf, daß 
Nordfinnland und besonders Lappland und die 
Lappen unverhältnismäßig stark vertreten sind. 
Nakern 50 Seiten des etwa 60 Seiten umfassenden 
Textes und ein großer Teil der Bilder behandelt 
dieses Gebiet, während die eigentlichen Kultur- 
landschaften Süd-, Mittel- und Südwestfinnlands 
demgegenüber viel zu knapp behandelt sind. Es 
ist außerdem gelegentlich dem Text anzumerken, 


daß er Niederschlag einer kurzen Herbstreise ist. 


Die Verfasser wollten nicht mehr geben, aber wenn 
dieser Text vorgelegt wäre, hätte man auf einige 
wünschenswerte Änderungen und Korrekturen 
sicherlich hingewiesen. 

Insgesamt kann man diesen Versuch des ersten 
farbigen Finnlandbuches durchaus begrüßen. Die 
Bilder werden manchem Deutschen, der das Land 
nicht kennt, einen lebendigen Eindruck vermitteln 
können. 

Weitere Veröffentlichungen des Jahres werden 
in den nächsten Nummern der Zeitschrift ihre 
IH. Jessen. 


21 


I 


2 DEN ie 


3 “ 

= 

. - “ 
% 1 ” 
er] 

it 


a 


—— 5 nn 


ı 
i 


..- 


= ge u m nn 
—— - 


DEUTSCHLANDREISE VON FRAU MARIE HAMSUN 


Die Deutschlandreise von Frau Marie Hamsın, 
der Gattin Knut Hamsuns, gestaltete sich zu 
einem Höhepunkt der zwischenstantlichen Ar- 
beit der Nordischen Gesellschaft. Der Präsident 
des Großen Rates der Nordischen Gesellschaft, 
Oberbürgermeister Staatsrat Dr. Drechsler, empfing 
Marie Hamsun zu Beginn ihrer Reise in Lübeck 
und wünschte ihr für die 55 Veranstaltungen in 
allen Teilen des Reiches besonderen Erfolg. Schon 
der erste Abend in Hannover, den Gauleiterstell- 
vertreter Schmalz einleitete, wurde zu einem be- 
sonderen Erfolg. Der 500 Personen fassende Saal 
war restlos gefüllt und die nachkommenden mufßien 
leider zurückgeschickt werden. Die Berichte aus 
fast allen Städten zeigen Besucherzahlen zwischen 
200 und 750 auf; soweit bisher zu übersehen, ist 
der Durchschnitt 400 bis 450! Wir wollen nur einige 


- 
% 4 
De u, 
gi 
wi) 
ur 
we 


BE - 
. 
6 
Ber 


2.7, 
en 


—- ns PR 
= EL, 5 


Eu U 


der wichtigsten Städte nennen, in denen Marie 


Hamsun sprach. Dortmund, Köln, Aachen, 
Kaiserslautern (beide Städte in unmittel- 
barer Nähe der Grenze), Würzburg, Stuttgart, 


Nürnberg. Frau Hamsun wurde durch Gauleiter 
Streicher begrüßt, der Gauleiter eröffnete auch den 
Vorlesungsabend. München, Wien, Graz, Villach. 
Gerade die Veranstaltungen in der deutschen Ost- 
mark hinterließen einen nachhaltigen Eindruck. 
Breslau, Reichenberg und Gablonz. Gauleiter und 
Reichsstatthalter Konrad Henlein veranstaltete 
einen Tee-Empfang in seinem Hause für Marie 
Hamsun, und bei dem Empfang in Gablonz er- 
schien der Reichsstatthalter und nahm an der Ver- 
anstaltung teil Apolda in Thüringen, Dresden und 
Chemnitz, Masdebune Berlin, Bremen, Hamburg 
und Kiel. In Rheinhausen, wo Marie Hamsun ihren 


Geburtstag verlebte, wurde die norwegische 
Schriftstellerin besonders herzlich empfangen. An 
diesem Tage lud sie die Stadt Duisburg zu einem 
Besuch der Duisburger Oper ein. 


Aber nicht nur diese Vortragsveranstaltungen 
wurden durchgeführt. Sie konnte in Köln und 
München im deutschen Rundfunk sprechen. Außer- 
dem hat Marie Hamsun Gelegenheit gehabt, alles, 
was sie besonders interessierte, zu sehen. Mütter- 
heime und Kindergärten, die Tätigkeit der Braunen 
NS.-Schwestern, sie benutzte sogar die Gelegen- 
heit, bis an die Front zu fahren, um unter lauter 
Soldaten einer Aufführung eines Fronttheaters bei- 
zuwohnen, 


In Potsdam fand auf Einladung des Reichs- 
AB enO ner des Deutschen Reiches Baldur von 
Schirach eine Vorlesung vor den dort versammel- 
ten Obergauführerinnen des BDM. statt. 


Zu unseren Bildern: 


Seite 22 links oben: Frau Hamsun In Gablonz; rechts 
oben: Marie Hamsuns Ankunft in Berlin; links unten: 
Im Festsaal des Rathauses zu Gablonz. Dritter von 
links: Gauleiter und Reichsstatthalter Konrad Henleln. 
Fünfte von links: Frau Hamsun. Rechts unten: Frau 
Hamsun trägt sich in das goldene Buch der Stadt 
Reichenberg ein. Neben ihr Bürgermeister Dr. Schmuck. 
Seite 23 links und rechts oben: Frau Marie Hamsun in 
Berlin. In der ersten Reihe rechts: Gesandter Freiherr 
von Dörnberg; links unten: Frau Hamsun im Gespräch 
mit der stellvertretenden Reichsfrauenführerin Frau 
Paul und dem Norwegischen Gesandten in Berlin Scheel; 
rechts unten: Frau Hamsun bel Ihrem Besuch in Köln. 
Seite 24 links oben: Frau Hamsun in Kiel. Rechts neben 
ihr der Leiter der Nordischen Gesellschaft, Gauleiter 
und Oberpräsident Hinrich Lohse; rechts oben: Frau 
Hamsun in Dresden im Gespräch mit dem Königl. Nor- 
wegischen Konsul Direktor Gehlofen und dem Vize- 


konsul Christiansen. 
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Als Abschluß der gesamten Reise gab der Leiter 
der Nordischen Gesellschaft, Gauleiter und Ober- 
präsident Hinrich Lohse, in Kiel einen Empfang, 
bei dem er den herzlichen Dank für die über- 
nommene Reise und für den starken Einsatz für die 
kulturellen Beziehungen in dieser entscheidungs- 
reichen Zeit aussprach. Der Gauleiter überreichte 
der Dichterin eine Mappe mit den Zeichnungen des 
Führers. 


Ehe sie die Heimreise nach Norwegen antrat, 
stattete Frau Hamsun dem Reichs-Kontor der 
Nordischen Gesellschaft in Lübeck. noch einen 


kurzen Besuch ab.. Bei ihrem Aufenthalt in Lübeck 
wurde ihr als Geschenk des Oberbürgermeisters 
der Hansestadt Lübeck, Staatsrat Dr. Otto-Heinrich 
Drechsler, ein künstlerisch gestaltetes Modell einer 
Hansekogge überreicht. 


(Aufnahmen: Scherl, Weltbild, Presse-Foto-Koch, Gaulichtbildstelle der NSDAP. Reichenberg, Heine) 


VON MONAT ZU MONAT 


Das Reichs-Kontor Berlin veranstaltete 
eine Gedenkstunde für Olav Duun, bei 
norwegische Gesandte Scheel und Frau Scheel an- 
wesend waren. Nach einleitenden Worten des 
Leiters des Reichs-Kontors Berlin, Funkenberg, 
spielte der norwegische Pianist Birger Hammer 
eine Ballade von Grieg. Den Hauptvortrag hielt die 
Nordistin Fräulein Dr. Dudek. Anschließend wurde 
aus den „Juwikingern” ein Kapitel gelesen. 


In einer Morgenfeier des Reichs-Kontors 
Berlin brachte die Lesegemeinschaft Clara 
Klose-Roger eine Lesung von Hamsuns „Munken 
Vendt“. Die Veranstaltung war außerordentlich 
gut besucht. 


Das Brandenburgische Kontor führte 
am 6. Dezember eine sehr gut besuchte Veranstal- 
tung in Sorau (N.-L.) durch. Nach Begrüßungs- 
worten des Bürgermeisters Winkler sprach Kontor- 
leiter Stock über die erweiterten Aufgaben der 
Nordischen Gesellschaft. Frau Moia Petrikowski, 


Links: Prof. 


Roos in Berlin. Von links: Frau 


(Aufn. C. M. Busch) 


der der 


Knudsen, 


Berlin, trug Gluck-, Haydn- und Händel-Werke 
sowie Haugtussa-Lieder von Grieg vor. 


Das Hamburg-Kontor feierte am 9. Dezem- 
ber unter Beteiligung der in Hamburg verbliebenen 
und hier ansässigen Skandinavier sein traditionelles 
Julfest. Zu dieser deutsch-skandinavischen Feier- 
stunde hatten sich etwa 2200 Gäste eingefunden. 
Der schwedische Volkstanzkreis in Hamburg und 
der Ring für Heimattanz in der NS.-Gemeinschaft 
„Kraft durch Freude“ tanzten in ihren Trachten 
drei schwedische Tänze und die Lucia-Gruppe sang 
schwedische Winterlieder. Mit schwedischen Män- 
ner(Rüpel)tänzen, die von der Männertanzgruppe 
vom Ring für Heimattanz ausgeführt wurden, und 
der Julklapp-Polonaise, an der sich sämtliche Fest- 
teilnehmer beteiligten, schloß das Programm und 
der Festball konnte beginnen. Den musikalischen 
Auftakt des Julfestes gab ein nordländisches 
Konzert mit Werken von Kretschmer, Grieg, Jeul- 
Frederiksen, Sinding und Söderman. 


Prof. 
Rechts: Julfest des Hamburg-Kontors (Aufn.: Wolf-Wolf) 


Frau Zahle, Dr. Knudsen, Roos, Frau Hain 


Zusammen mit dem Staatlichen Schauspielhaus, 
Hamburg, gb das Hamburg-Kontor um 
Weihnachten eine Festaufführung von Knut Ham- 
suns „Königin Tamara“. Vorher veranstaltete das 
Hamburg-Kontor als Einführung hierzu eine Ham- 
sun-Feierstunde, auf der Prof. Dr. Petsch über 
„Knut Hamsun und Deutschland“ sprach und das 
Hamann-Quartett Werke von Grieg spielte. Dr. 
Bünte vom Staatl. Schauspielhaus brachte in der 
Rezitation Gedichte von Hamsun. 


Das Thüringen-Kontor führte im Laufe 
des Dezembers eine Reihe von Veranstaltungen in 
seinem Kontorgebiet durch. Am 2. Dezember 
sprach Dr. Ernst Herrmann, Berlin, in München- 
Bernsdorf und am 9. Dezember in Neustadt/Orla 
über das Thema „Svalbard, das Land am Rande 
der Welt“. 4%4-Sturmbannführer Regierungsrat 
Stengel v. Rutkowski, Jena, sprach am 5. Dezem- 
ber in Großbreitenbach und am 12. Dezember in 
Triptis über „Der Nordische Gedanke als Schick- 
salsfrage der germanischen Völker“. 


Erholung im Winter auch in Kriegszeiten. 

Unser Verkehrsunternehmen, die Nord und Ost 
Seeverkehr G.m.b.H., vermittelt preiswerte Pau- 
schalaufenthalte in den beliebtesten Wintersport- 
ebieten in Tirol, Bayern, Biene pe usw. Die 
ord und Ost Seeverkehr G.m.b.H., Hamburg 56, 
Jungfernstieg 25 .(Fernruf 348825), bittet, ihr ent- 
sprechende Wünsche für den Winterurlaub un- 
mittelbar mitteilen zu wollen, damit sie unverzüg- 
lich nähere Angebote unterbreiten kann. 


Abschluß der deutsch-dänischen Wirtschafts- 
.verhandlungen. 

Die deutsch-dänischen Wirtschaftsverhandlungen 
wurden Anfang Dezember abgeschlossen. Über 
ihren Verlauf und ihr Ergebnis wurde folgende 
Vereinbarung veröffentlicht: 


In der Zeit vom 21. bis 29. November haben Ver- 


handlungen zwischen einer deutschen Delegation 


und einer dänischen Delegation über die Gestal- 


tung des deutsch-dänischen Warenverkehrs im 
Jahre 1940 stattgefunden. Die Uuterhandlungen, 
die wie immer im freundschaftlichen Geiste ge- 
führt wurden, haben das Ergebnis gehabt, dafß der 
Warenverkehr im Jahre 1940 auf der Grundlage 
des laufenden Jahres durchgeführt werden wird. 
Der Abkommensentwurf wird den beiden Regie- 
rungen zur Genehmigung vorgelegt werden. 


Deutsche Vorträge im Norden. 


Die Vereinigung’ „Freunde deutscher Literatur” 
in Kopenhagen hatte Staatsschauspieler Heinriclı 
George aufgefordert, zu einem Leseabend deut- 
scher klassischer Dichtungen nach Kopenhagen zu 
kommen. Heinrich George, der als Intendant des 
Berliner Schiller-Theaters die geistige Verbin- 
dung mit den Ländern des Nordens durch Aus- 
tauschgastspiele gepflegt hat, folgte der Einladung 
‘am 15. Dezember und las u. a. Schiller, Kleist, 
Hebbel und Hebel. 


Professor Dr. Kindermann, Münster, hielt im 
großen Saal der Kopenhagener Studentenvereini- 


ung einen Vortrag vor der Vereinigung deutscher 
ıteratur über die deutsche Literatur der neuesten 


Zeit. 


Der bekannte deutsche Dichter Hans Friedrich 
Blunck las vor der Schwedisch-Deutschen Vereini- 
gung in Upsala und Lund und in mehreren schwe- 
dischen Schulen aus eigenen Werken. 


Die Deutsch-Dänische Gesellschaft in Kopen- 
hagen eröffnete die Reihe ihrer Winterveranstal- 
tungen mit einem Vortragsabend über die Neu- 
gestaltung Berlins. Der Redner des Abends, Ober- 
baurat Slenhan. Berlin, gab in seinem fast 
zweistündigen Vortrag eine fesselnde Schilderung 
von dem Be Werk des Umbaus und Neu- 
baus Berlins zu einer würdigen Hauptstadt des 
Großdeutschen Reiches. Unter den Zuhörern sah 
man u. a. den Deutschen Gesandten von Renthe- 
Fink und :den Generaldirektor der : Dänischen 


Staatsbahnen Knutzen. 


Lektor Brettegard, der im Herbst 1939 längere 
Zeit zu Studienzwecken in Deutschland war, hielt 
in der „Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften“ in Bergen einen Vortrag über „Deutsche 
Sprachenarbeit in älterer und neuerer Zeit“. Die 
Ausführungen fanden auch in der Presse einen 
erfreulichen Widerhall. 


Professor Paul Menerath von der Universität 
Bonn hielt auf Einladung des Rask-Örsted-Fonds 
an der Kopenhagener Universität eine Reihe von 
Gastvorlesungen über deutsche Phonetik. 


Neues Mitglied im deutsch-dänischen Vergleichs- 
ausschuß. 


Der König von Dänemark hat den früheren 
Außenminister Erik Scavenius zum Mitglied des 
deutsch-dänischen Vergleichsausschusses ernannt. 


Thorkild Gravlund gestorben. 


Der dänische Schriftsteller Thorkild Gravlund 
ist nach längerem Leiden gestorben. 


Bruno Liljefors gestorben. 


Der berühmte schwedische Tier- und Land- 
schaftsmaler Bruno Liljefors ist kurz vor Vollen- 
dung seines 80. Lebensjahres in Upsala gestorben. 
Liljefors war einer der typischen Vertreter schwe- 
discher Malerei, deren eigenartiger Reiz auch in 
Deutschland zahlreiche Bewunderer gefunden hat. 
Breiten deutschen Volksschichten ist der schwe- 
dische Maler durch die Ausstellung seiner Bilder 
auf der Internationalen Jagdausstellung bekannt 


geworden. 


Beisetzung deutscher Matrosen in Nyborg. 


Sechs deutsche Matrosen, die kürzlich bei der 
Minenexplosion eines deutschen Vorpostenbootes 
bei Langeland ums Leben kamen, wurden in Ny- 
borg beigesetzt. Der Feier, die einen sehr würdi- 
gen Verlauf nahm, wohnten Vertreter der Deut- 
schen Gesandtschaft in Kopenhagen und des däni- 
schen Marineministeriums bei. "Dänische Marine- 
soldaten gaben Ehrensalven ab. 
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BUCHBESPRECHUNGEN 


GeorgSchorer: „Deutsche Kunstbetrachtung.* 
Deutscher Volksverlag, München. 8,90 RM. 


Es gibt eine grofe Reihe von Veröffentlichungen, 
die uns an die Kunst und die Kunstgeschichte und 
auch an beides heranzuführen beabsichtigen. Wir 
besprachen vor einiger Zeit in dieser Zeitschrift 
Luckenbachs neu herausgegebenes Werk „Kunst 
und Geschichte“, in dem versucht wurde, sowohl 
die Geschichte als auch die Kunst und die Kunst- 
geschichte in einer Bilderfolge darzustellen. Wir 
erinnern nur an Brandts „Sehen und Erkennen“, an 
die verschiedenen Bücher unter dem Titel 
„Museumsgänge“ und sonstige Themen zur Kunst- 
betrachtung. Sie alle sind in einer früheren Zeit 
entstanden und tragen bei z. T. ausgezeichne'er 
Übersicht daher auch gelegentlich Eindrücke 
früherer Kunstbetrachtung. 


Schorers Veröffentlichung dagegen geht bewußt 
voın Nationalsozialismus aus und weist von Anfang 
an auf die rassische Bedingtheit der Kunst hin. In 
einer sorgfältig ausgewählten Bildsammlung, die 
mit einem kurzen einführenden Text begleitet ist, 
wird der Betrachter nicht nur an das Bild selbst, 
sondern auch an die Zeit, aus der heraus es ent- 
stand, geführt und hat dadurch nach dem Studium 
dieses Buches einen großen und klaren Überblick 
über die Entwicklung der Kunst. Schorer hat auf 
eine Überfülle von Bildern verzichtet. Es kann 
daher gelegentlich der Wunsch nach dem einen 
oder anderen charakteristischen Bild geäußert 
werden. Sein Ziel ist aber mit dieser Veröffent- 
lichung erreicht. Die ausführliche Behandlung der 
Kunst im Dritten Reich und seiner artgerechten 
Vorgänger vor 1933 nimmt mit Recht einen groften 
Rauın ein und gibt aus unserer augenblicklichen 
Schau heraus eine gute Übersicht. Das Buch ver- 
dient besondere Beachtung. Jessen. 


Harald Hornborg: „Das stärkere Blut.“ 
N a Langen/Georg Müller, München. 
4,80 ; 


Hornborg erzählt die Geschichte des Pfarrers 
Ryselius aus dem schwedischen Teil Finnlan Is 
und seiner Tochter. Ryselius war Hausgeistlicher 
einer schwedischen Adelsfamilie und man weiß 
nicht genau, ob er oder der Graf Claes Vater des 
Kindes ist. Diese Frage ist eigentlich das be- 
wegende Thema in dem Roman, dessen spannendste 
Schilderungen in der Vielfalt der Nebenhandlung 
liegt. Ryselius kommt als Geistlicher in das Dorf 
Korpijärvi, an der damaligen finnisch - russischen 
Grensre, in eine vollkommen einsame Gegend. 
Die Bauern hat er geren sich und zugleich den 
dort hausenden wirklich ungewöhnlich rauh- 
borstigen Rittmeister Wessing. Das Dorf und seine 
Menschen, ihre Schicksale und ihre Sorgen sind 
vielleicht das Interessanteste. Sah Finnland nach 
den Kriegen Anfanz des 18. Jahrhunderts so aus? 
— Wir können es nicht beurteilen. 


Das Buch ist ungeheuer spannend geschrieben 
und liest sich außerordentlich flüssig. Eine be- 
sondere darstellerische Begabung ist durch diesen 
Roman zweifellos erwiesen. Das Thema und seine 
Durchführung berühren uns allerdings nicht sehr 
tief. Die Art von Hornborgs Romankunst ähnelt 
etwas der englischen, die ihren Gipfel in der ein- 
fachen und häufig problemlosen Realistik findet. 


Wir lesen das Buch mit Interesse und können 
es auch empfehlen. Il. Jessen. 


Viktor Hoven: .„Flämische Selbständiskeits- 
bewegungen und ihre politische Vorgeschichte.“ 
Bernhard Sporn-Verlag, 1957. 5,— RM. 


Hoven zeichnet von Beginn des vorigen Jahr- 
hunderts die Entwicklungen des holländisch- 
belgischen Raumes bis zur Gründung des belgi- 
schen Staates. Damit beginnen alle Probleme der 
Flamen eine besondere Rolle nicht nur im belgi- 
schen Staat, sondern auch zu Hollanl und zu 
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Deutschland zu spielen. Der Kampf um die Sprache 
— mit Recht als erster Prozeß derartiger Entwick- 
lungen gekennzeichnet — um das mehr oder 
weniger anerkannte Eigenleben wird hier ent- 
wickelt. Neben der kulturellen Linie wird die 
politische gezogen. Hoven schließt mit dem Beginn 
des Weltkrieges seine übersichtliche und inter- 
essante Studie und beabsichtigt, die Fortsetzung 
später zu geben. 

Wir erhalten so neben Gesamtdarstellungen eine 
historische und kulturelle Beleuchtung Jieses 
Fragenkomplexes, der oft sehr wenig durch- 
schaut wird und zu dessen Durchleuchtung diese 
Studie dienen kann. H. Jessen. 


Gerard Walschap: „Das Kind.“ 
Diederichs-Verlag, jean: 3,80 RM. 


Der Verlag stellt einen jungen flämischen 
Dichter Gerard Walschap vor, der in seinem 
schön erzählten Buch „Das Kind“ seine Befähi- 
gungen in jener breiten, malenden und humor- 
vollen flämischen Erzählweise unter Beweis stellt. 
— Mans und Dolfken haben keine Kinder uni 
hätten doch gerne welche. Sie nehmen sich daher 
den Sohn Henriksen an Elterstatt an und ziehen 
ihn auf. Keine frische Luft, keine Freiheit ge- 
währen sie aus Sorge dem Kind. Er macht sich 
[rei, geht seinen Weg; Schule, Studium nehmen 
alles Geld der Eltern. Er wird in der Regierung 
ein grolter Mann, und die Eltern sind stolz. Dann 
begeht er Ungenauigkeiten, gerät zwischen zwei 
l’rauen. Die Frau aus der Stadt fesselt ihn, Jie 
andere von seinem Dorf erwartet ein Kind. Als 
auch seine materielle Lage unerträglich ist, ver- 
läßt er heimlich die Stadt. Nach Nahren findet 
er zu dem Müdchen seines Dorfes zurück und 
heiratet es. | 

Das Werk ist interessant und begabt und in allen 
Kennzeichen echt flämisch. Es wird allen Freun- 
den dieser behaglichen Erzählkunst besondere 
Freude bereiten. H. Jessen. 


Eugen 


Funkenberg, Alexander (llerausgeber): 
„Tracht und Schmuck im nordischen Raum“. 


l. Band: „Tracht und Schmuck der Germanen 
in vor- und frühgeschichtlicher Zeit“. Bearbeitet 
von Hans Reinerth. Kart. 15,60 RM. 


N.: Band: „Tracht und Schmuck der Germanen 
in Geschichte und Gegenwart“. Bearbeitet von 
Ernst-Otto Thiele. Kart. 15,60 RM. 

Curt Kabitzsch-Verlag, Leipzig. 

Als Gesamtergebnis des Nordisch-Wissenschaft- 
lichen Kongresses „Tracht und Schmuck im nor- 
dischen Raum“ legt der Generalsekretär dieser 
Kongresse, Alexander Funkenberg, im Auf- 
trage der Nordischen Gesellschaft nunmehr zwei 
Bände vor. W.e der Kongreß selbst, gliedert sich 
diese Veröffentlichung in zwei Teile Der erste 
Band behandelt „Tracht und Schmuck der Ger- 
manen in vor- und frühgeschichtlicher Zeit“ und 
ist von Prof. Dr. llans Reinerth bearbeitet 
worden; den zweiten Band „Tracht und Schmuck 
der Germanen in Geschichte und Gegenwart" be- 
arbeitete F. ©. Thiele. Mit seinen über 500 aus- 
rezeichneten, meist bisher unveröffentlichten Ab- 
b.ldungen bietet dieses zwar streng wissenschaft- 
liche, aber doch allgemeinverständlich gehaltene 
Werk ein unentbehrliches Handwerkszeug für die 
Fachwissenschaft und zugleich auch bestes Ein- 
führungs- und Schulungsmaterral für alle Laien- 
kreise, die — sei es als Freunde zermanenkund- 
licher Forschung. als Kunstgewerbler, Lehrer oder 
in der Frauenwerksarbeit — irgendwie zu den hier 
behandelten Fragen Beziehung haben. 

\on dem nordischen Schmuck der Steinzeit an, 
den Direktor Dr. ©. F. Gandert, Berlin, be- 
handelt, und von der „Tracht der urgermanischen 
Zeit” und der „Schmuckkunst der Urgermanen“, 
über die Prof. Dr. Walther Schulz, Halle, und 
Dr. F. Adama van Scheltema referieren, ist bis 


zu den lebendigen Auswirkungen der germanischen 
Tracht- und Schmuckform in der Gegenwart, von 
denen u.a. Prof. Dr. Schier, Leipzig, in seinen 
Untersuchungen über .„V A a 1 Elemente 
in den europäischen Volkstrachten“, oder die Bei- 
träge von Dr. Hans Strobel über „Tracht und 
Mode“, von Annemarie Brenke über „Trachten- 


Von weiteren Einzelforschungen sind hervorzu- 
heben die wichtigen Hinweise des Grazer Prof. 
Walter Schmidt über „Germanische Tracht nach 
den Denkmälern , griechischer und römischer 
Kunst“, von Prof. La Baume über „Gesichts- 
urnen als Zeugnisse für Tracht und Schmuck der 
Germanen“, weiter Dr. Fehrles Untersuchungen 


flege und Trachtenerneuerung“, von Ingeborg 
ngelhardt über „Neuer deutscher Schmuck“, 
von Dr. Rudolf Helm über ‚„Germanische 
Schmuckformen in der deutschen Bauerntracht“ 
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geschichtlichen Schmuck- 
wird eingegangen in Beiträgen von Dr. W. von 


über „Brautkronen“. 
Auf die technische Seite der vor- und früh- 
und Trachtherstellung 
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Der bisherige Schwedische Gesandte in Oslo, Exzellenz Günther, wurde als Nach- 
folger Sandlers zum Außenminister Schwedens ernannt (Aufn. Karl Sandels) 


und von Dr. Siegfried Lehmann über „Sinnbild 
an Tracht und Schmuck” berichten, kaum ein 
Gebiet unberücksichtigt geblieben. 


So behandeln eine Reihe von Vorträgen die 
Sonderentwicklungen bei den einzelnen Stammes- 
kulturen, z.B. Prof. Dr. Radig den westgermani- 
schen Schmuck der Eisenzeit und W.Gaerte den 
ostgermanischen Schmuck im gleichen Zeitabschnitt; 
Goten, Alemannen und Franken behandelt Dr. 
W. Hülle, die Langobarden Dr. Beninger. 


Stokar über „Das*Spinngut der nordischen Vor- 
zeit", von Otto Krone über „Germanische 
Schmucktechnik zur Bronze- und Eisenzeit“, von 
Dr.E.O.Thiele über den „Wocken, ein nordisch- 
germanisches Spinngerät“ und von Prof. Dr. 
A.Haberlandt über „Textilkunst bei Germanen 
und Indogermanen“. 


Es ist unmöglich, in diesem Rahmen den Inhalt 
all dieser wertvollen Untersuchungen einzeln zu 
würdigen. Verweilen wir daher — dem besonderen 
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Deutsche Buchausstellung in Oslo. In Oslo wurde durch den neuen Deutschen Gesandten 
in Norwegen, Dr. Bräuer, eine große deutsche Buchausstellung eröffnet. Minister Bräuer 
wies in seiner Ansprache auf die Mission des Buches als Vermittler zwischen den 
Ländern hin und die starke Entwicklung der neuen deutschen Literatur. Dann sprach der 
Schriftsteller Götz und las anschließend aus seinen Reisebüchern (Archivaufnahme) 


Aufgabengebiet unserer Zeitschrift entsprechend — 
noch etwas bei den Forschungen der skandinavi- 
schen Mitarbeiter dieses für die gesamte ein- 
schlägige Forschung so wichtigen Sammelwerkes. 


Aus dem Gebiet dieser nordländischen For- 
scherarbeit ist besonders der Beitrag von Dr. 
Broholm, Kopenhagen, über „Die Tracht der 
Urgermanen nach den Funden in Dänemark“ her- 
vorzuheben. Durch die Funde der Eichensärge aus 
der Bronzezeit besitzen wir ein Material, das — 
wie Dr. Broholm betont — für die Erforschung der 


Schweden im Zeichen des Krieges. An den Laternen- 
pfählen sind Mahnungen an die Bevölkerung ange- 
bracht: „Die ernste Zeit fordert Gemeinschaftsgeist, 
Wachsamkeit, Verschwiegenheit‘. (Aufn. J. Heldt) 
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ältesten Textilerzeugnisse und der Webetechnik 
der nordischen Kulturgebiete von größter Bedeu- 
tung ist. Bisher konnten vier vollständig und drei 
teilweise erhaltene Mänerkleidungen aufgefunden 
werden, die ein zuverlässiges Bild der bronzezeit- 
lichen Männertracht vermitteln. Die Funde von 
Borum Eshoj, Muldbjerg und Trinthej sind darunter 
besonders zu erwähnen. 

Für die Wikingerzeit finden sich in diesem Werk 
gleich eine ganze Reihe aufschlußreicher Uhnter- 
suchungen. Von deutscher Seite sind daran beteiligt 
Dr. Peter Paulsen, einer der besten Kenner der 
Wikingerkultur, der von dem wikingischen Trach- 
tenschmuck berichtet, und Dr. Bernhard Kum- 
mer, der Paulsens auf den vielen vorhandenen 
Sachfunden aufgebaute Darstellung wirkungsvoll 
ergänzt durch die überraschend umfangreiche 
Materialsammlung aus dem altnordischen Schrift- 
tum unter dem Thema „Tracht und Schmuck im 
Spiegel der Sagas“, Ihn wieder ergänzen die Dar- 
legungen der schwedischen Archäologin Dr. Agnes 
Geijer über ihre neuesten, sonst noch unver- 
öffentlichten Untersuchungen der Wikingertracht 
nach den Funden von Birka in Schweden und der 
Beitrag von Dr. N. Äberg, Stockholm, über 
„Keltische Einflüsse auf die Kunst der Wikinger“. 


Fräulein Dr. Geijer weist darauf hin, daß schon 
durch die Ausgrabungen H. Stolpes um 1880 auf der 
Insel Björkö im Mälarsee d’e Lage der während der 
Wikingerzeit berühmten Kaufstadt Birka bekannt- 
wurde. Es liegt ein Fundmaterial aus etwa 160 
Gräbern vor, das sehr vielgestaltig ist, ganz beson- 


ders in bezug auf Textilfragmente: einfarbige 
Wollstoffe verschiedener Art, bunte Wollwirke- 
reien, Leinwandstoffe, Seidenstoffe, Brettchen- 


bänder, Stickereien und Posamente aus Silber- oder 
Golddraht. Durch Zusammenstellung mit den Grab- 
plänen usw. kann man erkennen, wie die Textilien, 
die uns erhalten blieben, angewendet wurden. 


Dr. Äberg weist in seiner Arbeit Aach, daß die 
Berührung der spätkeltischen und der germani- 
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- Der Beherrscher der Meere 
„Wo habe ich bloß die Flotte versteckt?“ 


schen Kunstentwicklu bis ins 7. Jahrhundert 
verfolgt werden kann. Dabei scheint anfangs die 
germanische Kunst mehr gebend als nehmend 
ewesen zu sein. So hat Salin in seiner berühmten 
rbeit über Tierornamentik aufgezeigt, daß die 
ältesten ornamentalen Tiermotive der Keltenkunst 
auf Einflüsse der germanischen Tierornamentik 
zurückgeführt werden können. 
ändern sich die Verhältnisse zugunsten der Kelten- 
kunst, die schon im 8. Jahrhundert ihre höchste 
Blüte erreicht. Auch nach Skandinavien hin er- 


streckten sich ihre Einflüsse, und besonders das 


Knotengeflecht sowie gewisse Einzelheiten in der 
skandinavischen Tierornamentik zeugen deutlich 
von keltischen Einflüssen. Das Eindringen solcher 
keltischen Kunsteinflüsse belegt Dr. Äberg u.a. an 
dem rgfund und an dem im 10. Jahrhundert 
entstandenen nordischen Jellingestil. 

Über die weitere Entwicklung der von Dr. 
Kummer für das Island der Wikingerzeit dar- 
er Zustände gibt dann der verdienstvolle 

eiter des Nationalmuseums Reykjavik, Prof. 
Matthias Thordarson, Aufschluß. Er schildert 
den Wandel in der Tracht vom 15. bis 18. Jahr- 
hundert. 

Die Entwicklung der „Finnischen Volkstracht im 
Verhältnis zu ihren späteisenzeitlichen Vorbildern“ 
umreißt Fräulein Tyyni Vahter, Helsinki, wobei 
sie feststellt, daß es in der finnischen Volkstracht 
zwei deutlich unterschiedene Hauptrichtungen gibt: 


Tirsdag: Onsdag: 


Mandag 
be on, der ingen Bi har. er Sirlietionen Steincke vil ikka at Pensionen vide, 
wre, mon han seir har loser dem geniale Ida? bye vl 


far det vor unu fiat ar aykie, men det a 
det ikke mern. 


Aber allmählich 


die südkarelische, die Altes — also auch Vor- 
geschichtliches — am treuesten bewahrt hat, sowie 
die westlichem und südlichem Kultureinfluß unter- 
stehende Tracht, deren Gebiet sich über das zanze 
Land bis nach Östfinnland und an die karelische 


Landenge erstreckte. 


Über ein Sondergebiet gibt schließlich Louise 
Naßberg, Stockholm, in ihrem Beitrag .„Nor- 
dische Trauertrachten“ Aufschluß. 

So bietet das gehaltvolle, sorgfältig durch- 
a Werk, das mit einem Beitrag von 

r. J. ©. Plaßmann über den „Schmuck im 
nordischen Volksglauben“ schließt, in allen Ab- 
schnitten viele interessante volkskundliche und 
vorgeschichtliche Einzelheiten. In seiner Gesamt- 
heit bezeugt. das Werk, wie wertvoll und weg- 
weisend die planmäßige Zusammenarbeit verschie- 
dener Wissenschaftszweige, in diesem Fall zwischen 
Volkskunde und Vorgeschichte, vor allem aber 
zwischen Wissenschaftlern verschiedener Völker 
und Länder eines geschlossenen, zusammengehöri- 
en Kulturkreises sich auswirken kann. Diese neue 

ongreßveröffentlichung verdient daher stärkste 
Förderung aller beteiligten Kreise. G. Sass. 


Inhaltsverzeichnisse der Jahrgänge 1938 und 1939 
„Der Norden“ sind beim Reichs-Kontor der Nordi- 
schen Gesellschaft, Lübeck, Breite Straße 50, kosten- 
los erhältlich. 
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Torsdog: Lordag: 


Fredag: 
Trofikken pas Resdhuspiodsen er ikke Mrormsor man jeg Knopper | min Frokke Mor De Tobak til Saldatens Jul as akmnker Mris |uletımerne i Aar bliver dyrere 


fvor, er det pant mar man i Stedet for Gran bruge Prem 


09 vmıra er den bieret. de vi tik den far min Kone ser, er af Jytrand Finden hrin ikhe. gar det nu — inden det er tor 
gronn« Pi ikko Spor. 


„So verging diese Woche‘', überschreibt „Berlingske Aftenavis‘' diese Zeichnungen von Storm-Petersen. In 
deutscher Übersetzung lauten die Unterschriften: Montag: Für uns, die wir kein Auto besitzen, ist die Lage 
schlimmer, das Radeln war so schön, jetzt ist es nicht mehr der Fall. — Dienstag: Steincke will nichts von 
der Pension wissen, ob er selbst die geniale Idee bekommen hat? — Mittwoch: Die Verkehrsregelung auf dem 
Rathausplatz ist nicht so einfach, und schlimmer wurde sie, als wir den grünen Pfeil erhielten. — Donnerstag: 
Wann ich wohl Knöpfe in meinen Mantel genäht bekomme, meine Frau sagt, es gibt kein Nähgarn mehr. — 
Freitag: Haben Sie Tabak für die Soldaten zu Weihnachten gestiftet, ist es hübsch von Ihnen, wenn nicht, 
holen Sie es schnell nach, ehe es zu spät ist. — Sonnabend: Wenn die Tannenbäume in diesem Jahre teurer 
werden, muß man statt Tannen Föhren nehmen. 
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De britiske ne 
arbeider pä spreng for ä be- 
kjempe den uye minefare. 


Stor lastebät minesprengt mens den la 
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Br ge London, 24. morbır 
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Die Neutralität der skandinavischen Presse läßt verschiedentlich noch sehr zu wünschen übrig. 


Die Berichter- 


stattung aus London steht oft allzusehr im Vordergrund, wie diese Titelseite einer norwegischen Tageszeitung 


zeigt. Fast alle Nachrichten der Haupts 
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eite stammen aus England 
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Arbeiderbla 


For Social-Demokraten 
1. Hovedorgan for Det norske Arbeiderparti 


Oslo, lordag 18. novbr. 1939. 


„Mim’s forlis ved Orknoyene. 


| 
| 


In Y rn 
n, £ " 


\ 


Vi bringer her et bilde av Tonsberg- |; Det heter videre at grunnststingen gyen-|forlis heit uriktig. Han vil dog ikke naer- 
bäten «Mim» som er grunnstgit ved inn-‚synlig skyldes at kapteinen har bedemt,mere forklare hvorledes, og tilfsyer at 
ble aban- | sjsforklaringa anlakelig vil forega for 


löpet til den britiske kontrollstasjonen iftidevannet 


Kirkwell, Som en ser, ligger bäten ne- 
sten begravd i belgene, og I den vold- 
somme sjeen vil det ikke vare lenge far 
vraket er slätt | stykker. 

"Fra London telegraferes at det er sendt 
ut en offisiell meiding om at skipet ved 


grunnstglingen bie nevigert av kapteinen. 
| ) 


feilaktig. «Mim» 
donett etter et mannskapet var reddet av 
en lokal redningsbät. 

«Mimss reder uttaler wil «Tensberg 
Blad» st elter de opplyaninger som rede- 
riet har fätt, er framstillinga i det offisi- 
elle engelske kommunike av «Mindass 


jukkede derer, «Mims er-totaltforlist Da 
bergingsbät siste gang var ule ved siran-. 
dingastedet for noen dager asia, sto | 
litt av kammandobrus og skorsten 
igjen, og sannsynligvis er ogsä disse 
alida ut ph dypet. 


ENGLAND LÜGT - AUCH OFFIZIELL 


Das norwegische Regierungsblatt „Arbeider- 
bladet“ brachte auf seiner ersten Seite dieses Bild 
vom Untergang des norwegischen Dampfers „Mim“. 
Es heißt in dem Text u. a.: „Der Dampfer ‚Mim‘ 
lief in der Hafeneinfahrt der britischen Kontroll- 
station Kirkwall auf Grund, und es wird nicht 
lange dauern, bis das Wrack völlig zerschmettert 
ist. Von London ist eine offizielle Meldung aus- 
gegeben worden, wonach der norwegische Dampfer 
bei der Einfahrt zur Kontrollstation von dem nor- 
wegischen Kapitän navigiert wurde, der den 


Wasserstand scheinbar falsch beurteilt habe. Der 
Reeder des Schiffes teilt hierzu jedoch mit, daß die 
Darstellung der offiziellen britischen Erklärung 
völlig unrichtig ist. Das norwegische Seegericht 
werde seine Verhandlungen darüber wahrschein- 
lich unter Ausschluß der Öffentlichkeit führen.“ — 
Aus diesem Beispiel geht wieder einmal eindeutig 
hervor, wie England die Neutralen um ihr Eigen- 
tum bringt und sich hinterher nicht scheut, auch 
offiziell zu lügen und die neutralen Seeleute noch 
der Untüchtigkeit zu beschuldigen. 


- 


31 


Man spricht heute mehr denn je HÖNTSCH-KESSEL 
von den Ländern des Nordens 
sind Allesbrenner 


Das umfassende Nachschlagewerk 
über ihre Geschichte, ihren staat- 
lichen Aufbau, ihre Kultur und ihr 
Volkstum ist die N Für Heizung 


Nordl and -Fih el und Trocknung 


Für 


Herausgegeben von der Nordischen Gesellschaft. 
Umfang 400 Seiten und 80 Seiten Abbildungen Warmwasser- 


und 


sichtstafeln und eine große vierfarbige Karte von Niederdruck- 


Skandinavien / r I eß, = pf- 
f - “m | rzeugung 


auf Kunstdruckpapier, 32 zweiseitige Ueber- 


Leinenbd. m. Golddruck in Schutzkarton RM. 12.— 


Das Werk ist in seiner Gesamtheit so un- . 
geheuer inhaltsreich und anregend, daß die Besonders gut geeignet für Holzfeuerung. 
Beschäftigung mit ihm nicht warm genug Für grobe Scheite, Wurzelstöcke und alle 
empfohlen werden kann. Hamburger Anzeiger brennbaren Abfälle 
Einheiten von 1,0 bis 40,0 qm Heizfläche 


Bezug durch jede Buchhandlung 
HÖNTSCH-WERKE A.-G. 


Wilhelm Limpert-Verlag, Berlin SW 68 Niedersedlitz- Sachsen F9 


Übersichtlich geordnet, jederzeit greifbar .... 
„Der Norden“ Jahrgang 1939 


als festes in sich geschlossenes Buch aufbewahrt, ist ein dauerndes wertvolles Nachschlagewerk, das immer 
wieder Anregung und Unterhaltung vermittelt. — Darum sichern Sie sich den Jahresband rechtzeitig oder 
bestellen Sie (wenn Sie die Hefte selbst gesammelt haben) die geschmackvolle zweckmäßige 


Einbanddecke (Ganzleinen) 


mit Aufdruck. Der Preis ist gering, es kostet : 


Eine Einbanddecke allein (ohne Einbinden, Porto und Verpackung eingerechnet)... .. 2... . RM. 1,20 
Einbinden und eine Decke (Lieferung der Nummern postfrei durch den Bestellr) .......... RM. 4,90 
Vollständiger Jahreseinband 19 39( alle Nummern durchd. Verlag, Einbanddecke, Einbinden, Portou.Verp.) RM. 14,90 
VERLAG „DER NORDEN“ . BERLIN SW68 »- RITTERSTRASSE 75 


Bedingungen: Bestellung mit genauer Angabe der Zeitschrift und der Anschrift sofort erbeten. Der Betrag ist auf das 
Postscheckkonto 192193, Amt Berlin, des Verlages „Der Norden“, Berlin SW 68, vorher einzusenden und der Verwendungs- 
zweck anzugeben. Nachnahme (nur auf Wunsch) 40 Rpf. Mehrkosten. 


Hier abtrennen 


Bestellschein Ich bestelle hiermit beim Verlag „„Der Norden‘‘, Berlin SW’68, Ritterstraße 75 


Eine Einbanddecke „Der Norden‘ 1939 allein be er rar ie Mrd ich RR 
Einen geb. Jahrgang „Der Norden‘ 1939 (Liefere Hefte postfrei an den Verlag) . . . . 2 2... für RM. 4,90 
Einen Jahresband ‚‚Der Norden“ 1939 (Alle Nummern durch Verlag, Einbanddecke, Einbinden,Porto u. Verp.) für RM. 14,90 
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Name Beruf 
Ort, Post _ Straße 
Datum 


Der Norden. 17. Jahrgang. Monatsschrift der Nordischen Gesellschaft. Herausgeber Dr. Ernst Timm. Hauptschriftleiter: Dr. Walter Zimmer- 
mann, Ausstattung Alfred Mablau, sämtl. in Lübeck, Haus der Nordischen Gesellschaft, Fernruf 2 6698. Verantwortlich für Anzeigen: Herbert 
Wolf, Berlin SW 68, Verlag Wilhelm Limpert, Berlin SW 68, Postscheckk.: 1421 93. Druck: Wilhelm Limpert, Druck- und Verlagshaus, 
Berlin SW 68, Fernruf 175181. Nachdruck, auch auszugsweise, verboten. Erscheint monatlich einmal am 1. d. M. Bezugspreis: Vierteljährlich 
RM. 2,50 (10 Rpf. Postgebühren einschl.) und 6 Kpf. Postzustellgebühren. Auslandsversand durch Streifband: Vierteljährlich RM. 3,10. Einzel- 
oummer 85 Rpf. Bei Ausfall der Lieferung infolge höherer Lewalt bestebt kein Anspruch auf Rückerstattung. PL. 7. Erfüllungsort Berlin 
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Rohrverschraubungen KINO 


gewährleisten druck- und schwingungsfestes 
Anschließen bzw. Verbinden von Rohren jeder TECHNIK 
Wandstärke durch einfachen Anzug der Über- 
wurfmutter ohne Hilfswerkzeuge. 


vor dem Anzug nach dem Anzug 
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für Stahlrohre ee VER TEDRT bis ca. 30 mm I £ wie Auf-und Zukreisungen, Schiebeblenden 
für K r- in.- j | in jeder Richtung, lineare und kreisförmige 
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MONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT 


Sven Hedin 75 Jahre alt (Aufn. Anny Breer) 


SVEN HEDIN ALS GEOPOLITISCHE KRAFT 


Von GENERALMAJOR a.D. 


Als Friedrich Ratzel in einer für die Wissen- 
schaft seiner Zeit fast unheimlichen, heute so zeit- 
gemäßten Fernschau vor der Jahrhundertwende die 
„Gesetze des räumlichen Wachstums der Staaten“ 
niederschrieb, da ahnte er nicht, daß er damit zu- 
gleich dem fünfundsiebzigjährigen Sven Hedin, 
dem großen schwedischen Deutschenfreund, ein 
Vorspiel für seine. weiträumige Wirkung als 
geopolitische Kraft komponiert hatte. 

Sie ist nur eine Seite der strahlenden Persön- 
lichkeit des größten Erforschers, den Schweden der 
Welt auf dem Arbeitsfeld der angewandten Erd- 
kunde unter den Lebenden geschenkt hat; aber 
wer ihm allseitig gerecht werden wollte, der 
müßte Bücher, nicht Aufsätze schreiben. Hat doch 
der fach- und sachkundige französische Meister 
M. Emanuel de Margerie 1929 ein tiefpflügendes, 
gelehrtes Buch von 139 Seiten mit 28 Karten und 


Ansichten schreiben müssen, nur um dem „Werk _ 


Sven Hedins in seinem Verhältnis zur Orographie 
von Tibet“ gerecht zu werden! Diesem Band hat 
der Franzose den wunderschönen, zugleich den 
Idealisten und Tatmenschen zusammenfassenden 
Kopf Sven Hedins auf der Höhe seiner Leistung 
vorangestellt, aus gegnerischem Lager für einen 
Mann werbend, dem Briten und Franzosen schon 
von 1914 bis 1919 schwer seine Gerechtigkeit für 
Mitteleuropa in dessen Daseinskampf zu verzeihen 
vermochten. 

Margerie zeigt allein schon mit der monumen- 
talen, unbestechlichen, wahrhaften Sprache der 
Kartenwiedergabe, wie Sven Hedin das Bergland- 
bild von Tibet, von ganz Hochasien seit d’Anville, 
Humboldt, Schlagintweit und vielen Briten durch- 
gezeichnet, durchgeistigt, verfeinert und ihm oben- 
drein künstlerische Ewigkeitswerte durch 
Angesichts solcher An- 


seine 
Farben abgewonnen hat. 
erkennung des Gegners und eines von niemand 
mehr zu erschütternden Weltruhms wäre es für den 
doppelt dankverpflichteten Deutschen fast unmög- 
lich, Fanfarenklänge zu weiterer 
Ehrung zu finden, hätte sie nicht Ratzel, unser 
größter Anthropogeograph, vorahnend schon für 
den Erschließer Hoch- und Innerasiens vorgebildet. 

Das wissenschaftliche Werk also 
Forschers, Gelehrten und Künstlers Sven lHledin ist 


längst zum eisernen Bestand der Erdkunde ge- 


geziemende 


des großen 


worden und in deren Geschichte und die der Wiege 
der Völker eingegangen; denn zu ihrer Erkenntnis 
hat es Eckpfeiler gesetzt, Grundsteine gelegt, Mark- 
Glanz 


darüber 


steine geschichtet und den wunderbaren 


abenteuerlicher Persönlichkeitsleistung 
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PROF. DR. K. HAUSHOFER 


ausgegossen: Ein leuchtendes Beispiel, das zur 
Nachfolge lockt. 

Nichts, was wir zu seiner höheren und weiteren 
Ehre sagen können, würde an den Bausteinen in 
ihrer Höhenlage auch nur um Haaresbreite ändern 
können. 

Aber, was wir heute feiern müssen, das ist das 
beispielhafte Vorbild raumüberwindender Kraft, 
anregender Wirkung auf die Zukunft von Erdteilen 
und von Männern, die sie wandeln und erschließen, 
die mit-der magischen Macht eines Nordlichts unser 
zerklüftetes Europa und weit über seine sich so 
jäh verengernden Geltungsgrenzen hinaus die Erde 
überflammt. Das ist vielleicht in unseren Tagen 
das Höchste, was ein einzelner überhaupt an raum- 
überwindender Kraft, hinter deren Wirkungs- 
richtung keine erobernden oder kolonisierenden 
Völker standen, auf dem mehr und mehr er- 
schlossenen Erdenrund an raumüberwindender 
Persönlichkeitsleistung schaffen konnte. 

Sven Hedins Vaterland Schweden hat viele bahn- 
brechende Raumüberwinder gestellt — vielleicht 
gerade aus dem Gegensatz hochfliegender Geister 
zu der breiten, satten Selbstzufriedenheit des 
skandinavischen Nordens im Verhältnis zu dem 
Beifall und Verständnis, das sie in der Heimat 
fanden: abgesehen von Gustav Adolfs und 
Karls XII. kraftverzelirenden Heldenlauf (der lange 
mehr abgeschreckt als hingerissen haben mag); 
einen Nordenskjöld, den Erschließer der nordöst- 
lichen Durchfahrt; einen Rudolf Kjellen, der mit 
seiner geopolitischen Forderung der Geographie 
die Tore zur Staatenführung und Völkerformung 
bei ihren Reichswerdungen aufstieß; einen Erik 
Rosen, der mit völlig eigenartigen, dem Kultur- 
menschen schwer vorstellbaren alltäglichen Lebens- 
gefahren die Zwergvölker an Seen und Sümpfen 
Innerafrikas fand und die Verbindung mit den 
scheuen Frühmenschen gewann. .Ändrees, des 
Polarfliegers, Opfer umleuchtet trotz dem Fehl- 
schlag der Trost: „In magnis voluisse satis!“ 

Aber als raumpolitischer Vollbringer, der im 
großen die Ziele seines Wollens erreicht hat, ist 
unter ihnen Sven lledin der größte, allein schon 
nach Umfang und Wucht des Raumes, den er 
bezwang. 

Wenig Menschen haben es so verstanden, Erd- 
kraft und Seelenwirkung eines weiten, europa- 
fremden Raumes so für Europa zu aktivieren, zu 
beleben, wie Sven lledin. 

Schlagen wir die Räume gering an, die durch 
Sven lledins Lebensleistung, wenn schon nicht der 


Macht, so doch dem Wissen der Menschheit unter- 
worfen wurden, dem sie vor ihm getrotzt hatten, 
so ist allein ihre Fläche der des indischen Kaiser- 
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Nach einem Besuch in der Reichskanzlei wird Sven Hedin von Staatsminister Dr. Meißner an den Wagen geleitet 


(Aufnahmen: 


Presse Illustrationen Hoffmann) 
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Weltkarte fortgewischten „Weißen Flecke“ auf das 
Bild von Asien legen. 

Fügen wir aber das Forschungsgebiet.. seiner 
„Wandernden Universität“ hinzu, die er mit seiner 
edlen Kameradschaft, seiner wundervollen Künst- 
lernatur um sich zu scharen wußte, so reicht es in 
breitem Streifen vom Östufer des 
Meeres bis zum Großen 


Kaspischen 
Chingan und oberen 
Amur. Wer zweifelt, betrachte sich die emsig her- 


gestellte Kartenüberschau, die Fritz Zielesch 1935 - 


zum siebzigsten Geburtstag für die „Grüne Post“ 


entworfen hat, damit sie gerade in die Hände der 
Bodenständigen in Deutschland gelange. 25 Auf- 
gabenlösungen sind in der Umrandung dieses Ent- 
wurfs zeichnerisch vereinigt, von denen jede ein- 
zelne die Aufnahme in die Schar der „Unsterb- 
lichen“ im landläufigen Sinn von wissenschaftlichen 
Akademien begründen würde. 

So rühmen wir denn den Fünfundsiebzigjährigen 
mit Einzelsätzen aus einer der gewaltigsten raum- 
politischen Fugen, die Ratzel geformt hat. Wie 
hoch steht Sven Hedin über jeder „dogmatischen 
und unorganischen Auffassung“ „natürlicher und 
politischer Räume“ und wird als Pfadfinder ins 
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Unbekannte wie als Erzieher von tiefster Achtung 
vor der „Natur des Organischen“ geleitet, die Ratzel 
die unentbehrliche Voraussetzung für das Finden 
neuer Wege der Raumüberwindung schien: die 
sich doch allein den „überwundenen Raum als 
Siegespreis“ gewinnen konnte — auch wenn nicht 
die schwedische Flagge darüber wehte, sondern die 
der raumüberwindenden Wissenschaft als Voraus- 
setzung einer künftigen, gerechten Verteilung des 
Forschungs- und Lebensraums auf Erden, als 
Zukunftsziel der Menschheit! Stand ja doch zu- 
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nächst hinter Sven Hedin in Asien keine andere 
Macht als die seiner Persönlichkeit, viel später 
erst die bescheidene Gunst seiner Heimatregierung, 
dann die Hoffnung auf Teilhaberschaft an seinem 
Ruhm in der Öffentlichkeit, der aber fast noch 
mehr sein treuer deutscher Verleger Brockhaus als 
seine engere schwedische Heimat diente. Wie für 
ihn geschrieben gelten Ratzels Worte über das 
Verdienst der „Erweiterung des geographischen 
Horizontes, als Frucht der körperlichen und geisti-- 
gen Anstrengungen“ „die dem räumlichen 
Wachstum der Völker immer neue Gebiete zur 
Verfügung stellt“. 
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Sven Hedin auf einer seiner letzten Forschungsreisen (Aus: Sven Hedin, Die Flucht des Großen Pferdes.  } 
Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus) 


„Diese dann politisch zu bewältigen, sie zu ver- die Kultur sich langsam entwickeln konnten.“ 
schmelzen und zusammenzuhalten, verlangt von Was Sven Hedin an Beschleunigung auf diesen 
neuem Kräfte, die nur mit der Kultur und durch „Verbreitungswegen“ . geleistet hat, das stempelt 


Helmkehr nach Stockholm (Aufn. Text 4 Bilder) 
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ihn zu einem Kulturträger allererster Ordnung. 
Aber es weist gerade diese Seite seines Tuns 
künftigen Geschlechtern als bestes Gedanken- und 
Tat-Erbe zu, und reiht ihn dem Ringen Mittel- 
europas helfend zur Seite. Denn er dient damit 
selbsttätig dem kommenden Rechte auf Forschungs- 
und Lebensraum, das mit den Völkern mit den 
vollen Wiegen geboren ist, nicht jenem anderen 


Rechte hilft, „das heute gilt, weils gestern hat 


So mußte Sven Hedin als geopolitische Kraft, als 
Raumüberwinder aus der innewohnenden (imma- 
nenten) Wahrhaftigkeit seines Werkes heraus zum 
Zeugnis für die gerechte Sache des um Atemraum, 
Lebensmöglichkeit, Selbstbestimmung ringenden 
Mitteleuropa werden, wie zum Fackelträger einer 
„großräumigen Auffassung“. 

_Großräumige Sehnsucht führte ihn ja doch selbst 


hinaus aus heimischer Enge, in jenen anderen Typ 


Sven Hedin mit dem Sohn des Verfassers, dem Generalsekretär 


der Deutschen Gesellschaft für Erdkunde, 


Dr. Haushofer (Aufn. 


Presse Illustrationen Hoffmann) 


gegolten” und altes Raubrecht zum legitimen Besitz 
für alle Zukunft 


Raumreserve der „Völker mit den leeren Wiegen“, 


stempeln soll, als ungenützte 


die ihre beschlagnahmten und geraubten Riesen- 
räume nicht zu erfüllen und zu erschließen ver- 
mögen, es sei denn in Raubwirtschaft. 

Hätten die Grolßraumbesitzer ringsum an Sven 
Hedins Arbeitsraum ihre Schuldigkeit getan: er 
hätte nicht das leere Arbeitsfeld, die vielen weißen 


Flecken auf der Karte vorfinden dürfen! 
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sie die 
Wüsten- und Steppenvölker, als Gegenstück zu den 


der „großräumigen Auffassung“, wie 
Seevölkern auf der skythosarmatischen Wander- 
straße der alten Welt entlang trugen, die auch ihn 
anlockte, der selbst — neben aller Wissenschaft — 
ein „nie ruhendes politisches Ferment“ geworden 
war. Darum ist seine strahlende Kraft gerade für 
eine das Große wollende Jugend eine „Grund- 
tatsache“! Eine solche Kraft vermag nicht nur zum 


Vordringen aus „Beharrungsgebieten“ in „Bewe- 


gungsgebiete“ selbst durchzustoßen und andere zu 
begeistern, sondern auch Beharrungsgebiete in 
Bewegungsgebiete zu verwandeln. 

Das aber ist freilich die schlimmste Sünde, die 
in den Augen der Ausbeuter von Beharrungs- 
gebieten kleinräumigen Charakters ein wissen- 
schaftlicher oder politischer Anreger begehen kann. 
Denn sie wissen es genau, dafl beim Zusammenprall 
kleinräumiger und grofräumiger, weiträumiger, ja 
weltweiter Auffassung immer der Vertreter der 
Weite zuletzt über den der Enge siegt, und wenn 
dieser Sieg nur darin läge, daf der eine lebendig 
bleibt, der andere verknöchert und erstarrt. Darum 
gibt es auch nur lebendige Neutralität und keine 
tote. 

So sprüht, auch wenn es ganz unbewuft geschähe 
(aber wir können es uns bei der Seelenweite von 
solchen Naturen wie Sven Hedin oder Erik Rosen 


nicht denken), auch bei strengster wissenschaft- 


licher Selbstbescheidung ein wahrer Funkenregen 
geopolitischer und volkspolitischer Anregung aus 


ihrem Lebenswerk; das ist es, was Sven Hedin 


noch mehr sein Fortileben in den kommenden 
Geschlechtern Europas und Großasiens sichert, als 
der ungeheure Tatsachenwert, den er gestapelt hat 


und den ganze Kreise von Jüngern, seßhafte und 
wandernde Hochschulen, nicht in Geschlechter- 
folgen auszuschöpfen vermögen. 

Über dem Werk und Wert und Schatz, der uns 
verbleibt, steht uns die schöpferische, beispiel- 
gebende Kraft. Für dieses Geschenk aus seinem 
Überschuß dankt dem großen schwedischen For- 
scher das großdeutsche Volk: dankt ihm gerade 
jetzt in einer ernsten Stunde, die höchste Be- 
währung von ihm und seinen Freunden fordert, 
damit ihm auch die kleinen, engräumigen Geister 
nicht in Kleinmut verfallen. Die weltweit denken- 
den, großräumig gesinnten Seelen aber braucht 
man nicht aufzufordern, einem solchen Vorkämpfer 
zuzujubeln und seinem Beispiel zu folgen. Ihnen 
hat schon bisher das Werk mehr als genug 
gegeben; und wenn sie sich vollends sagen, daß 
ihnen ein gütiges Schicksal bescheren könnte, an 
raumüberwindender Persönlichkeitsleistung Sven 
Hedin etwa im Verhältnis der Volkszahl Schwedens 
und Großdeutschlands nahezukommen, dann mag 
sie wohl ein Schauer der Ehrfurcht vor der Größe 
einer solchen Sendung überkommen, wie er heute 
für uns den größten schwedischen Raumüberwinder 
umweht! 


DER 9. NOVEMBER 
GEDANKEN VON SVEN HEDIN AUS DEM JAHRE 1920 


Der Krieg ist erhaben — wenn ein 
Volk für seine Freiheit, für sein Da- 
seinkämpft. Mit Begeisterung trat das deutsche 
Volk in den Krieg, der auf Generationen hinaus 
sein Schicksal entscheiden sollte. Alle 
inneren Kämpfe verstummten. Aller Parteihafl 
erlosch. Soldaten verschiedener Klassen und ver- 
schiedener politischer Überzeugung reichten sich 


über 


die Hände und zogen hinaus, um Seite an Seite zu 
sterben. Bis in die letzte Stunde meines Lebens 
werde ich mich des gewaltigen Eindrucks erinnern, 
den ich erhielt, als ich im Herbst 1914 den von 
Siegesgewißtheit erfüllten Gesang der ausziehenden 
Soldaten hörte, der in den Straßen der Städte ein 


überwältigendes Echo weckte: 
Es braust ein Ruf wie Donnerhall, 
Wie Schwertgeklirr und Wogenprall .... 
und nie werde ich des von stolzer, mannhafter 
Zuversicht durchzitterten Kehrreims vergessen: 
Lieb Vaterland, magst ruhig sein, 
Fest steht und treu die Wacht, 
Die Wacht am Rhein! 
Wie erstaunte die Welt, als bei Tannenberg die 
Donner krachten! Und welches Gefühl der Sicher- 


„das Ideal der höchsten Menschlichkeit“! 


trotzdem wurde das 


heit flößten solche Namen ein wie Hindenburg und 
Ludendorff und Tirpitz! Mit überlegener Gewandt- 
heit und Klugheit begann die Entente ihren Eisen- 
ring um die Zentralmächte zu schmieden, um 
deren strategische Lage hoffnungslos zu machen. 
Dank Mackensens glänzenden Siegen in Galizien 
brach im Sommer 1915 die gemeinsame Offensive 
des Feindes zusammen. Im April 1916 fing England 
an, wie in den Napoleonischen Kriegen seine un- 
England be- 


herrschte das Meer und konnte daher neue Glieder 


erhörten Machtmittel einzusetzen. 


zur Vollendung des eisernen Ringes schmieden. 
Mit diesem Griff sollte Deutschland erstickt und 
zerschmettert werden. Wie immer aber, wenn es 
Englands eigne Existenz galt, war Englands Ziel 
Und 
deutsche Friedensangebot 
vom 12. Dezember 1916 mit überlegenem Hohn 
zurückgewiesen. Großbritannien kämpfte für „Frei- 
heit, Selbstbestimmungsrecht und Gerechtigkeit“. 


Als aber 


Kinder vom Hungertod zu retten und irgendwo 


die Deutschen, um ihre Frauen und 


Luft zu bekommen, ihre Zuflucht zu dem verschärf- 
ten U-Bootkrieg nahmen, da hieß es: „Deutsch- 
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land wird es nicht gelingen, England auszu- 
hungern. Deutschland soll zerschmettert werden.“ 
Die verschärften Maßnahmen der Deutschen wur- 
den eine Barbarei gegen die Menschlichkeit ge- 
nannt. Englands verschärfte Blockade war aber 
eine Tat der Menschlichkeit gegen die Barbarei! 
Die Volksmassen der Entente glaubten blind an die 
Wahrheit dieser Worte. Der Haß und der Abscheu 
gegen die Deutschen wurden in unerhörtem Maße 
geschürt. 

Nachdem Amerika in den Krieg eingetreten war, 
repräsentierte die Entente 1318 Millionen Menschen, 
die Zentralmächte aber nur 145 Millionen. Die 
Bevölkerung der ganzen Erde betrug ungefähr 
1718 Millionen. Etwa vier Fünftel der Bevölkerung 
der Erde kämpften gegen die Mittelmächte. Be- 
denkt man, was Deutschland für seine Bundes- 
genossen bedeutete, und erinnert man sich, daß 
diese es nach und nach im Stiche liefen, so findet 
man, daß, trotz Ruflands Abfall, das Kräfteverhält- 
nis für Deutschland noch ungünstiger wurde, 
nämlich 68 Millionen Deutsche gegen 1141 Millionen 
Ententemenschen. Gegen einen Deutschen standen 
damals 17 Feinde! 


Nach den elementaren Begriffen von Ritterlich- 


keit war ein solches Verhältnis eine namenlose 
Feigheit. Man kann darin aber auch einen zahlen- 
mäßigen Beweis für die Tüchtigkeit und Kraft der 


Deutschen finden; denn noch am 9. November war : 


Deutschland militärisch nicht besiegt. 

Wie oft ist nicht gesagt worden: Hätten die 
Deutschen gesiegt — der Gewaltfrieden, den sie 
ihren Feinden aufgezwungen hätten, wäre noch 
viel entsetzlicher geworden als der, der nun ihr 
eigenes Los ist! Ich zweifle stark daran. 
Denn hätten die Deutschen gesiegt, dann hätten 
sie nicht die ganze Welt gegen deren Willen mit 
Gewalt zu lenken vermocht, 
gewollt. Aber sie hätten Zucht, Ordnung und 
Organisation in Osteuropa eingeführt. Sie hätten 


hätten sie selbst 


natürliche und vernünftige Grenzen zwischen den 
verschiedenen Staaten und Völkern gezogen. Sie 
hätten rücksichtslos alle 
geschlagen und gärende Revolten, Aufruhr und 
Zügellosigkeit nicht zugelassen. Sie hätten durch 
friedliches Übereinkommen die Weltwirtschaft auf 
Nicht einmal als 


Kleinkriege nieder- 


vernünftige Weise geordnet. 
Sieger hätten sie eine Weltherrschaft im englischen 
Maßstab an sich zu reifen vermocht — sie wären 
klug gewesen, sich nicht der Gefahr eines neuen 
Weltkrieges auszusetzen. Ja, hätten die Deutschen 
gesiegt, der Menschheit wäre das Zerrbild von 
Frieden, Ruhe und europäischem Gleichgewicht 
erspart geblieben, unter dem Schutz der 
Entente die Welt noch immer in ihren Grundfesten 


das 


erzittern läßt. 
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In der Zeit, die seit dem 9. November 1918 ver- 
flossen, ist es nun von Tag zu Tag immer deutlicher 
geworden, was die Entente mit dem Kriege er- 
reichen wollte. Was nützt es, einem Volk, dem alle 
Lebensnerven von seinen Feinden unterbunden 
sind, zuzurufen: „Arbeite!“ Die Zufuhr von Lebens- 
mitteln hat seit sechs Jahren aufgehört. Wer sich 
nicht satt essen kann, kann auch nicht arbeiten. 
Die deutsche Industrie wird erdrosselt, seit sie der 
Kohle, des Eisens, Kupfers, Kalis, der Wolle, Baum- 
wolle und anderer Rohstoffe beraubt wird. Die 
Arbeitslosigkeit ist daher erschreckend grof. Un- 
zufriedenheit, Unordnung und Verbrechen gedeihen. 
Indem . Deutschland Rohstoffe verweigert werden 
und sein Volk beständig unter der Hungergrenze 


. gehalten wird, werden der deutsche Unterneh- 


mungsgeist und die deutsche Arbeit erstickt, die 
Konkurrenz hört auf, seitdem die gute deutsche 
Ware vom Markt verschwunden ist, und Deutsch- 
lands Feinde machen auf seine Kosten glänzende 
Geschäfte. 

Zwei Jahre ist es her, daß ein regelrechter Krieg 
aufgehört hat. Aber der Erdrosselungsprozeß gegen 
Deutschland geht noch immer weiter! Braucht man 
da noch zu fragen, welches Kriegsziel die Entente 
verfolgte? Ist es nicht offenbar, daf es sich darum 
handelte, einen durch seinen Fleif, seine Tüchtig- 
keit und Gründlichkeit gefährlichen Konkurrenten 
loszuwerden? | | 

Es ist sicher, daß das ganze deutsche Volk, Kopf- 
wie Handarbeiter, wieder mit der alten Ausdauer 
und dem alten Fleiß arbeiten würde — wenn es 
nur die Möglichkeit dazu hätte. Nur die Entente 
kann den Weg für eine solche Möglichkeit bereiten. 


‚In dem Augenblick, da die Schadenersatzsumme 


festgesetzt wird, da Lebensmittel und Rohstoffe 
nach Deutschland hineinströmen und Handels- 
verträge zugelassen werden, werden das öffentliche 
Gezänk und der lästige, unfruchtbare Pressestreit 
aufhören.‘ Damit werden auch Ordnung und Ruhe 
wieder eintreten, und alle Versuche zu Aufständen 
können unterdrückt werden. Es sieht aber so 
aus, als wünsche die Entente keine 
Ruhe und Ordnung in Deutschland. 
Ihr politischer Plan ist, die finanziellen Verhält- 
nisse in der Schwebe zu halten. Die Ungewilheit 
über ihre Zukunft, in der die Deutschen leben, 
muß Parteikämpfe und Bürgerkrieg zeitigen, und 
die Entente gewinnt an Deutschlands innerem Hin- . 
siechen. 

Was Deutschland vor allem braucht, ist daher 
eine Revision des Versailler Friedens. 
Hier müßten Amerika und die Neutralen, nicht 
zum wenigsten in ihrem eigenen wohlverstandenen 
Interesse, ihre Stimmen zugunsten Deutschlands 
erheben. 
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Damit Deutschland den Weg einschlagen kann, 
der zur Genesung führt, muß das Volk aber 
arbeiten und produzieren. Es muß weiter 
die. Arbeiterinteressen ebenso fördern, wie es das 
seit Bismarcks großer sozialpolitischer Reform vor 
56 Jahren getan hat, und sie ebenso fördern wie 
die übrigen volkswirtschaftlichen Interessen. Es 
muß endlich der Zukunft des deutschen Volkes 
wieder vertrauen, das, wie die ganze germanische 
Rasse, zur schließlichen Weltherrschaft berufen ist 
— auf friedlichem Wege. Es muß Würde und Stolz 
bewahren, wie die Deutschen vor hundert Jahren, 
nicht parteiisch zanken, sondern das Vaterland 
über alles stellen. Es muß edel, hilfreich und gut 
sein, sei es nun im Glück oder im Unglück. 

Wahrlich eine wunderliche Friedensära, die mit 
den Tagen von Versailles eingeleitet wurde! Ihre 
Strahlen erglänzen immer sengender über der 
Erde. Ihre Tauben sind mit Raubtierschnäbeln und 
Raubtierkrallen bewaffnet. Ganz Europa brodelt, 
in Ägypten gärt es, in Indien und in der ganzen 
mohammedanischen Welt! Amerika, die große 
Republik der Freiheit, ist- militarisiert wie nie 
zuvor. 

Ich für meinen Teil bewundere diesen nationalen 
Stolz und dieses nationale Selbstgefühl. Ich finde 
es auch ganz natürlich, daß nach einem solchen 
Frieden wie dem von Versailles alle in einem 
Zustand der Unsicherheit leben müssen und unter 
dem Zwang, zu einem neuen Krieg zu rüsten. 
Denn ein Gewaltfrieden muß neue 
Kriege gebären, während ein gerech- 
ter Frieden die Ruhe gebracht hätte, 
nach der sich alle sehnten! Solange 
aber die Westmächte und Amerika sich bis an die 
/ähne rüsten, soll man es unterlassen, den deut- 
schen Militarismus zu höhnen und anzuklagen! 
Seit Großbritannien mit Feuer und Schwert den 
sanzen mohammedanischen Osten seiner Macht 
unterworfen hat, soll man von dem deutschen 
Imperialismus schweigen! | 

Man darf sich sein Urteil nicht verwirren lassen 
durch den Hohn gegen die ganze Menschheit, den 
jene Herren sich erlaubten, die den Friedenspreis 
- Wilson verliehen haben! Wilson, der Amerika 
ın den Krieg stürzte und der nur mit Entsetzen 
an das Europa unserer Tage denken kann! Wilson. 
der heute noch mit Europa im Krieg liegt, nachdem 
alle andern Frieden geschlossen haben! Unter 
einer Voraussetzung nur kann man das nor- 
wegische Nobelkomitee verstehen: wenn es den 
Kriegszustand Amerikas als einen größeren Segen 
betrachtet als den englischen Frieden. Denn dann 
haben diese sonderbaren Friedensapostel recht! 
DieRevision des Versailler Friedens 
ıst die Losung, um die sich die ganze Menschheit 


jetzt scharen muß! Ehe nicht die Paragraphen des 
Gewaltfriedens zerrissen sind, können die Wunden 
des zerfleischten Europas nicht heilen. Erst wenn 
die unerträglichen Lasten, die jetzt ganze Völker 


niederdrücken, entfernt sind, kann das Zeitalter 


des Wiederaufbaus beginnen. Eine solche durch- 
greifende Veränderung erfordert aber neue, weit- 
schauende Staatsmänner. Die jetzigen haben ihre 
Untauglichkeit glänzend bewiesen. Die Kinder des 
Hungers und der Not, die Verzweifelten und 
Unglücklichen schreien Tag für Tag ihr Ver- 
dammungsurteil über sie. Wann wird der große 
Mann kommen, der der Erde die Versöhnung, die 


Ruhe für die Arbeit, die Arbeitsfreude und Sicher- | 


heit wiederbringen wird? Vor ihm werden die 
Staatsmänner der Gegenwart zu Zwergen zu- 
sammenschrumpfen. Von ihnen wird die Zukunft 
sagen, daß sie Egoisten waren, die nur kleinlich 
und schlecht an ihrer eigenen Länder Vorteil 
dachten, das Wohlergehen der Menschheit aber 
vergaßen! Aus Rachgier und unersättlichem Hunger 
nach Gewinn plünderten sie die Deutschen bis auf 
die Haut. Durch grausame und unvernünftige 
Gebote hielten sie die allgemeine Unruhe und 
Unsicherheit wach. Es sah aus, als wollte man Sir 
Eric Geddes’ Drohungen in Erfüllung gehen lassen, 
die er in Cambridge ausstieß: „Wir werden aus 
Deutschland alles herausziehen, was man aus einer 
Zitrone pressen kann, und noch etwas mehr; ich 
werde es pressen, bis man die Kerne knirschen 
hört!“ Hunderte von Milliarden werden von einem 
Volk gefordert, das durch einen beständig geschür- 
ten Hetzkrieg am Arbeiten gehindert wird! Um die 
Besiegten noch mehr zu pressen, werden in den 
besetzten Gebieten für neue Milliarden Kasernen, 
Magazine, Anlagen verschiedenster Art gebaut -- 
und die Kosten dieser unnützen Bauten müssen von 
den Deutschen bestritten werden! Die Politik, die 
nach dem Frieden gegen Deutschland betrieben 
wird, ist ohne Zweifel die gigantischste Dummheit 
ler Weltgeschichte. | 


Von der Zukunft wissen wir nichts, und es ist 
gefährlich, als Prophet aufzutreten. Doch ohne die 


geringste Sorge, von der Wirklichkeit desavouiert . 


zu werden, und mit unerschütterlicher Überzeugung 


wage ich zwei Prophezeiungen auszusprechen: 


Zum ersten: Wenn die Politik der Eintente 


noch längere Zeit von demselben unversöhnlichen 


Ilaß bestimmt wird wie jetzt, treiben wir in 
uropa einer Katastrophe entgegen, mit der ver- 
glichen der Weltkrieg ein Kinderspiel gewesen ist. 

Zum andern: Unter allen Umständen wir 
Deutschland einmal sich wieder erheben, sich 
erholen und seine alte Größe und Macht wieder- 


cewinnen. 
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Das deutsche Volk besitzt alle Voraussetzungen, 
um in der Welt eine führende Rolle zu spielen. 
Seine Arbeitsfreude, seine Gründlichkeit, seine 
Ehrlichkeit, sein Handel und seine Industrie, seine 
Wissenschaft und Kunst stehen so hoch oder höher 
wie die aller anderen Völker. In Organisation und 
Disziplin aber waren die Deutschen so weit 
gelangt, dafl sie vier Jahre lang der ganzen Welt 
standhalten konnten, und daß sie erst zu besiegen 
waren, als die Übermacht sich nach deutschem 
Muster organisiert hatte und die Deutschen durch 
ihren Selbstmord dem Feinde zuvorkamen. Der 


ganze Weltkrieg drehte sich um Deutschland. 


Ein zerschmettertes und vernichtetes Deutschland 
würde aber in der Mitte Europas einen leeren 
Raum zurücklassen, der wie eine Krebskrankheit 
den ganzen Erdteil in Fäulnis versetzen und die 
christliche Kultur dem Untergang entgegenführen 
würde. Ein Volk, das eine so unerhörte Prüfung 
wie den Weltkrieg überlebt hat, das gleichzeitig 
mit Fronten nach fast allen Richtungen gekämpft 
hat und das am Ende noch von seinem eigenen 
verbluteten Bundesgenossen im Stich gelassen 
wurde — ein solches Volk ist berufen, zu einem 


viel höheren Grad von Entwicklung emporzu- 
steigen, als es vor den Tagen der Prüfung besaß! 

‚Wenn ich sage, daß ich keine Spur von Besorgnis 
für Deutschlands Zukunft hege, so geschieht das 


- unter der Voraussetzung, daß die Zügellosigkeit. 


die jetzt das Volk noch zersplittert und schwächt, 
völlig ausgerottet wird. Ich möchte jedem Deut- 
schen Schweige, 
durch felsenfestes Zusam- 
menhaltendenParteihader. Man schwatzt 
noch zuviel, man arbeitet zuwenig, man erschöpft 


zurufen: arbeite und 


ersetze 


die Kräfte seines Kopfes und seiner Arme, um dem 
politischen Gegner im eigenen Lande zu schaden, 
und schadet dadurch nur sich selbst und dem 
Ganzen, ohne etwas anderes zu erreichen, als das 
ganze Reich zu einem Spielball in der Hand der 
Wenn sechzig Millionen 
Deutsche zusammenhalten und nach demselben 


Feinde zu machen. 
hohen Ziel streben, dann kann die ganze übrige 
Menschheit sie nicht unter das Joch der Sklaverei 
zwingen! Sie sind stark genug, um sich ihr Recht 
allein zu erkämpfen und es zu verteidigen. 


(Aus dem im Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, 
1921 erschienenen Sonderdruck „Der 9. Novem- 
ber!“ Ein Gruß an das deutsche Volk, von Sven 
Hedin, entnommen.) . 


MEIN ERSTER FUCHS 
Von BRUNO LILJEFORS 


Der große auch in Deutschland sehr bekannte schwedische Tier- und Landschaftsmaler ist 

kurz vor Vollendung seines 80. Lebensjahres in Upsala gestorben. Aus diesem Anlaß ver- 

öffentlichen wir nachstehenden kleinen Erlebnisbericht und einige der schönsten Gemälde 
des großen Malers. 


In den Weihnachtsferien wanderte ich eines 
Morgens mit meinen Kameraden R. nach den 
Bärby-Hügeln. Das Wetter war ruhig, und die 
Ebene hob sich friedlich weiß ab gegen den grauen 


Eın hieß 


nahendes Tauwetter vermuten. Wir hofften, Krähen 


Himmel. bläulicher Schimmer heran- 


schießen zu können. 


Ich war gerade auf einer Hügelspitze angelangt, 
als ich plötzlich einen Fuchs in vollem Gang auf 
der Ebene in nördlicher Richtung flüchten sah. Die 


spielende Leichtigkeit, mit der er einen Pfahlzaun 


nahm, unterschied ihn sofort von jedem zahmen 


Tier. Offenbar war er durch mich aufgeschreckt 
Mein 


(sefährte kam hinzu. Wir standen beide verblüfft 


worden, als er im Felde gelegen hatte. 


da und sahen sehnsüchtigen Auges auf den in der 


lerne allmählich verschwindenden Fuchs. 


Aber Heimgehen kam natürlich nicht in Frage. 
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Nun wanderten wir der Spur nach, die in dem 
weichen Schnee leicht zu finden war. Doch wagten 
wir nicht, ernstliche Jagdpläne zu entwerfen. Es 
sollte uns schon genügen, der Spur nachzugehen. 
in der Iloffnung, ihn noch einmal zu sehen. Aber 
was für eine lange Wanderung wurde das! Zuerst 
lief die Spur gegen Norden in voller Flucht. Nach 
einer Stunde sahen wir, daß sie sich allmählich 
zwischen den llügeln emporwand und in einen 
sachteren Trab überging. Der Fuchs nahm wohl 
an, daf er jetzt auf der sicheren Seite wäre und 
begann sich nach einem neuen, ruhigeren Lager 
umzusehen. Er lief mehrere Hügel hinauf und 
inspizierte; plötzlich jedoch ging die Spur wieder 
in südlicher Richtung über die offene Ebene, und 
wir spähten bis ins Unendliche, aber es war kein 
luchs zu sehen. Unverdrossen wanderten wir 
weiter. Ich dachte gar nicht an Müdigkeit, aber 


mein Freund begann nachzubleiben. Er schien das 


Gleichzeitig 


kam der Fuchs schlaftrunken an, der Hügelwand 


herunter an mir vorbei. 
Als ich schof, fiel er, erhob sich aber schnell 


wieder und ging flüchtig ab. Ich fühlte eine eisige 
Nun ging ich an den Fuchs heran, tat einen 


festen Griff um seine Hinterläufe und fühlte mich 


Ruhe in mir, ging, ohne mich zu übereilen, erneut 
in Anschlag, und beim zweiten Schuß rollte er 


Höhe schreien und brüllen hörte. 
vornüber und blieb verendet liegen wie ein Pelz. 


in wenig zu 


Zickzack und führten ge- 


mächlich auf einen kleinen steilen Wacholderhügel, 
der hier als einziger auf den weiten Feldern zu 


ingen im 


Aussichtslose dieses Umherschweifens einzusehen. 
Gegen Abend stellte ich jedoch fest, daß die Fuchs- 
spur bedeutend ruhiger geworden war. Das übliche 

Schließlich wurden die Tritte kürzer, 
sehen war. Eigentlich war es ein kleiner Berg mit 


schnurgerade Perlband begann e 


schweifen. 
die Spuren g 
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Ich sah mich um nach meinem Kameraden. Er 


Büschen in den Spalten. Kann der Fuchs wirklich 
hatte die Sache völlig aufgegeben. Träge und 


gleichgültig, mit hängendem Kopf, kam er hundert 
Schritt hinter mir her, achtete überhaupt nicht auf 
die Spur. Ich winkte, signalisierte Vorsicht und 
teilte ihm dann flüsternd mit, daß ich die Absicht 
hätte, mich an eine Stelle hinter dem Hügel zu 
schleichen, dann könnte er der Spur nach bergan 
gehen. Er freute sich über den Vorschlag. Gerade 
hatte ich mich dicht an die Hügelwand auf der 
anderen Seite gestellt, als ich ihn oben auf der 


dort liegen? 


Norden: 
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Seeadler im Nest (Aufn. Svenska Trafikförb.) 


Landstraße hinüber und wanderten 


zur 


gingen 


Ganze sei eine Warnung für mich gewesen, daß der 


Den Fuchs trugen wir 


dann zurück in die Stadt. 


ich freilich gehört. 


Fuchs nun komme. Ja, das hatte 


zwischen uns. 


Nun, der Triumph war ausreichend für zwei. Wir 
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Hovbokhandel) 


Elchfamilie (Aufn. Fritzes Kungl. 
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Adler, einen Hasen jagend (Aufn. Fritzes Kungl. Hovbokhandel) 


Unterwegs trafen wir die Bauern auf ihrer Heim- bekommen hatte. Sie schienen rosigster Laune zu 


fahrt von der Stadt. Jeder hatte die übliche Zigarre sein, ja es war sogar ein Anflug von Spöttelei in 
im Munde, die er beim Kaufmann zugeschenkt ihren Blicken zu erkennen. Ich traf die Bauern oft, 
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Fuchs im Winter (Aufn. Fritzes Kungl. Hovbokhande|) 
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„Das Reich des Wildes“ 


Sans vo 
Liljefors, Verlag ]J. Neumann on 


Neudamm) 


UNSER LAND 


von GUNNAR 


Hoheitsvoll erhebt es sich aus der See, wenn 
ınan sich ihm vom Meere naht. Es ergreift das 
Herz gleich einem Heldenlied, ewigkeitsberührt, 
schicksalgesättigt. Nichts Kleines ist in seiner Er- 
scheinung. Mag auch seine Gestalt mannigfaltig 
wirken, sie ist allenthalben fest geprägt, ein reiner 
Anblick. Diese erstaunliche Offenherzigkeit in 
jedem seiner Züge hat er zumeist seiner Nacktheit 
zu verdanken — und dann dem reinen Himmel, der 
sich darüber wölbt. 

Die Säulen seiner Klippen sind wie die Stollen 
in einem streng gebauten . Stabreimgedicht. Aber 
die Großdartigkeit seiner Berge und die Gletscher 
in ihrer Schildgestalt, der Brandungsgürtel um den 
Strand, das tobende Grollen des Meeres und das 
Brausen der Stürme sind erfüllt von Geistesgewalt, 
Schwermut und dichterischem Hauch gleich einem 
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GUNNARSSON 


Eddalied aus Stein geformt. Seine Hoheit wandelt 
sich unversehens in Erhabenheit. 

Mit keinem anderen Lande läßt es sich ver- 
gleichen. Denn mag es auch im nördlichsten Nor- 
wegen und da und dort am Mittelmeer Berg- 
gestalten geben, die an isländische Landschaft er- 
innern, so ist die Ähnlichkeit in Norwegen doch 
nur oberflächlich: die Seele des Landes ist eine 
andere; ihm fehlt spürbar das Selbständige, Abge- 
schlossene, Insichruhende der Insel. Und in Italien 
sind Unfruchtbarkeit und Kahlheit von anderem 
Schlage: immer wieder mischt sich die südliche 
Üppigkeit traumhafter Gärten ein, die sich zwi- 
schen die schmuckloseren Berge wie ein Märchen 
von Fruchtbarkeit und Milde einschleichen. Die 
gänzlich unfruchtbare Kahlheit, die in Islands 
Wüsten herrscht — diese vollkommene Armut, die 


der einzige unverlierbare Reichtum des Lebens 
ist —, das ist dort nirgends zu finden. 

Für uns, die wir hier geboren sind, hat das Land 
nirgends seinesgleichen. Unsere Seele ist geformt 
nach dem Bilde seiner Täler und Berge, von Ge- 
schlecht zu Geschlecht — ob uns das nun klar oder 
verborgen sei. Unsere Sinnesart ist der rechtmäfige 
Abkomme der isländischen Jahreszeiten. In uns 
wohnen Islands Lenze, seine Winter und Sommer. 
Nicht nur :jene, die wir erlebt haben, nein auch 
die Winter, Lenze und Sommer tief in die Zeiten 
zurück. Ein Erbe, das wir in unserem Leben und 
Handeln fruchtbar machen, jeder nach seinem 
Vermögen, und dessen Ertrag wieder unser Leben 
und Handeln ist. 

Wir sind diesem Lande verbunden wie der Reim 
dem Gedicht. Darin stehen wir unter einem Bann, 
der sich nicht brechen läßt. Der Isländer ist noch 
nicht geboren, der die Bande zerreifen könnte, 
die ihn mit dem Heimatland und seinem Volk ver- 
binden, ohne Schaden zu leiden. Wer auf Island 
geboren und aufgewachsen ist, fühlt sich nirgends 
in der Welt so ganz heimisch wie auf Island. Zu- 
weilen wird das Gefühl so übermächtig, daft es 
wie ein Zauberbann erscheint. Das tritt zu Tage, 
wenn man die geheimen Träume und Traum- 
gesichte der Isländer sammelte. So war es schon 
vor alten Zeiten. Als der Skalde Hallfred auf hoher 
See starb, auf der Heimfahrt aus der Fremde, da 
war seine Seele nach dem langen Fernsein und der 
langen Trennung von seinen Freunden so voll 
Sehnsucht, daß sie im Todeskampfe vor seinen 
Augen Gestalt gewann. Er sah sie die Gestalt einer 
Frau annehmen, die über das Meer vorauseilte, und 
er erklärte, daft ihn jetzt sein Schutz und Folgegeist 
verlassen hätte. | 

Es wäre schwer, im einzelnen zu erklären, was 
den Isländer vor allem an die Stätte seiner Geburt, 
das Land seines Aufwachsens bindet. Es ist nichts 
Einzelnes, es ist alles. So viel ist gewiß: das äußere 
Wohlsein ist es nicht, niedere Antriebe haben kaum 
Teil daran. Der echte Isländer in der Fremde sehnt 
sich genau so sehr nach dem isländischen Winter 
wie nach dem isländischen Sommer. Die langen 
Winternächte locken seinen Sinn nicht weniger 
als der ewige Tag des Frühsommers; der Mond- 
schein über den Eisflächen und das reif-fahle 
Antlitz des Nachtgestirns steht seinem Herzen um 
nichts ferner als Sonnenschein und Südwind, an 
denen sich schon Jung-Thordis freute, als ihr ge- 
liebter Sörli in den Hof geritten kam. Vielleicht 
ıst es mehr als alles andre die Reinheit, die uner- 
schütterliche Bestimmtheit und Eindeutigkeit der 
Natur, die ihre Unerbittlichkeit nicht unter dem 
lächelnden Grün blühender Gefilde versteckt, dem 
Beschauer nicht mit äußerlicher Freundlichkeit 


entgegenkommt. .Die sich vielmehr einfältiglich und 
offenkundig zu erkennen gibt, die in den Runsen 
der Bäche auf Schritt und Tritt das offene Grab 
zeigt und einen jeden dazu erzieht, sich dem Leben 
zu fügen, wie es einmal ist — unverstellt, unge- 
schminkt, doch in seinen engen Grenzen ewig und 


- allmächtig, mit übernatürlichen Kräften und un- 


lösbaren Rätseln gesättigt von Urzeiten her und 
über Grab und Tod hinaus. 

Wenige Länder, die bewohnt heißen dürfen, sind 
so wenig wie Island von den Spuren der Zeiten 
berührt. Hier sind es nicht, wie anderwärts in 
wohlhabenden Reichen, Gebäude und Menschen- 
werk, die dem Lande übermächtig ihr Gepräge 
geben. Im Gegenteil. Vormals standen die Häuser 
im Lande so einfach und kunstlos, daß sie kaum 
als Häuser zu rechnen waren, und die menschliche 
Behausung schmiegte sich in die Landschaft ein 
und fuhr gut dabei. Darin ist in letzter Zeit eine 
erhebliche Veränderung eingetreten, und leider 
nicht zum Guten. Es ist traurig zu sehen, wie fremd 
so manche der neuen Häuser auf den Hofwiesen 
stehen und wie übel und linkisch sie sich in den 
isländischen Tälern, unter den Flühen und an den 
Felsbändern seiner Berge ausnehmen. Aus Ge- 
schmacklosigkeit aber, worin sie auch bestehe, 
entspringt Niedergang und Unstern. Unser Land 
ist anspruchsvoll, wenn man darin bauen will. 
Anderwärts hat man Gebüsche und Gärten, die 
sich über die Sünden seelenlosen Bauens decken 
und sie schonend verbergen. Hier kommt einem 
so etwas nicht zu Hilfe. Hier steht das Menschen- 
werk nackt auf nacktem Boden und muß es sich 
gefallen lassen, daß man es anschaut. Unser Land 
ist so uralt und seine Unberührtheit so voll- 
kommen, daß zum Beispiel selbst recht anständig 
gebaute Brücken, die sich in schmiegsameren Land- 
schaften schmuck ausnehmen würden, wie halbe 
Mißgeburten dastehen — hier in unserem Lande, 


‚wo die Natur, und sie allein, sozusagen jeden 


Handgriff tun sollte, 

Ganz anders steht es mit allem, was sich in der 
Landwirtschaft begibt. Bereitete Dungwiesen, Saat- 
plätze und andere Formen der Bebauung und Ver- 
besserung des Bodens können der Schönheit des 
Ländes sehr zustatten kommen. Das Land ist dank- 
bar dafür und setzt auf einmal eine freundlichere 
Miene auf, ohne seiner reinen Würde etwas damit ° 
zu vergeben. Aber man muß dabei auf das Gepräge 
der Landschaft sorglich Rücksicht nehmen und sich 
vor Mißhandlungen hüten. Denn das Gepräge der 
Wird 


Geschmacklosigkeit in der isländischen Landschaft 


Landschaft ist das Gepräge des Menschen. 
zur Gewohnheit, wurzelt sie sich ein und gedeiht. 


so wird das bald an dem Seelenleben des Volkes 
zu spüren sein. Vielleicht ist schon heute etwas 
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davon zu merken. Aber noch ist die bodenständige 
Sonderart vorhanden, die das Land zugleich ein- 
fach und doch mannigfaltig macht, ohne daß der 
Gesamteindruck, das Gepräge des Landes darunter 
litte. Reist man durchs Land, so ist es fast erstaun- 
lich, zu beobachten, wie jeder einzelne Bezirk 
sein eigenes Gesicht trägt, nur sich selber gleich, 
ohne daft es die Einheit störte. 

Was nottut, ist, die Augen der isländischen 
Jugend für die isländische Natur und ihre Schön- 
heit zu öffnen. Nicht als ob sie sie nicht sähe, aber 
weiß sie, was sie sieht? Hat man den Jungen bei- 
gebracht und haben sie sich selbst klar gemacht, 
was sich in unserer isländischen Landschaft gut 
ausnimmt und was weniger gut? Wenigstens merkt 
man nichts davon an den isländischen Neubauten 
und in der Art der Menschen rings im Lande und 
“ zumal in den Dörfern. Man sieht mit Schmerz, wie 


DIE HASENMUTTER 


Ein kleines Drama 


das Land mifßhandelt und durch Geschmacklosig- 
keit entstellt wird, durch diesen Kitsch, der nach- 
gerade zum Volkslaster wird und unser Land und 
Volk in Verruf bringt. Viel besser als aus Worten 
und Benehmen erkennt man das wahre Innere des 
Menschen daran, was er um sich her leidet, ohne 
Hand anzulegen. Darin zum Rechten zu sehen ist 
Und 
man bringt ja kein großes Opfer damit, wenn man 
in allem auf Geschmack und gute Sitte hält. Und 
wenn schon von Opfern die Rede sein soll, so hat 


viel wichtiger als man so obenhin glaubt. 


es unser Land jedenfalls vollauf verdient, und 
unsere Freude an seiner Schönheit wird niemals 
vollkommen sein, solange diese Dinge nicht in 
einer Weise geordnet werden, die keinen Grund 
zum Tadeln mehr lassen. 


(Aus dem Isländischen übertragen von 
Helmut de Boor und Andreas Heusler.) 


UND IHRE KINDER 


aus den Wäldern 


Von MIKKJEL FÖNHUS 


In den Wäldern am Fuße des Hochgebirges war 
der Mai eingezogen. Noch lag metertiefer Schnee; 
aber die Tage strömten wie mächtige Wärmewellen 
über das Land, und der Strahl der Sonne ließ den 
Schnee schmelzen. In den Nächten aber legte sich 
wieder eine Eiskruste darüber. 

Eine Sennereialm war schon ein wenig schnee- 
frei, sie lag nach Süden, und die Sonne hatte dort 
freien Spielraum. Die ersten grünen Grasspitzen 
lugten schon aus der nackten Erde hervor. 

In der Dämmerung hüpfte ein Hase über die 
Alm. Er hatte drei neugeborene Junge unter einer 
kleinen Tanne am Holzzaun liegen. Aber nun 
wollte er gern ein wenig vom ersten Grün des 
Er 


lauschte, blickte um sich und lauschte wieder, eine 


Frühlings naschen. machte Männchen und 
ganze Weile; stets hieß es auf der Wacht zu sein, 
der Wald war immer gefährlich für einen Ilasen. 
Ihm war, als rühre sich etwas dort hinten auf der 
Alm. Ja, da bewegte es sich wieder! Aber es war 


Nun 


und 


nur eine Drossel. flog sie hervor 
zwitscherte. 

Der Frühlingsabend hieß alle seine Stimmen auf 
der Alm schweigen, als Mitternacht näherrückte. 
Zuerst wurden die Vöglein still, die letzte Sing- 
drossel hüpfte von den Zweigen und tauchte fast 
kopfüber im Walddunkel unter — und die letzte 
Waldschnepfe zog in ruhigem, waagerechtem Flug 
über die Sennhütte. 

Auf dem grünen Grasflecken vor dem Kuhstall 
lag die Hasenmutter auf allen vieren und nagte. 


Sie klappte die Löffel zurück und zupfte mit ruck- 
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weisen kleinen Kopfbewegungen die Grasspitzen 
heraus. Es schien, als sänke sie mit zunehmender 
Dunkelheit immer tiefer in die Erde, und nur wenn 
die weilten Löffel sich bewegten, gaben sie eine 
Ahnung von lebendigem Leben dort auf der Alm. 
Da krachte ein Schuß nördlich der Umzäunung. 
Laut und feindlich hallte er durch die Frühlings- 
nacht. Unerwartet war er da. wie ein Blitz, und 
wie ein Blitz flammte es aus dem Flintenlauf in 
das Dunkel. Eine weiße Wolke zog über den Holz- 
zaun dort hinten, löste sich schnell auf und trieb 
in dünnen Schwaden weiter. Es war Pulverrauch. 

Ein Bursche sprang auf und blickte um sich. Und 
er sah, wie der Hase dort hinten am Kuhstall in 
langen Sprüngen über die Alm entfloh. Aber er 
bemerkte, wie die Sprünge des Tieres langsamer 
wurden, als es das dichte Weidengebüsch erreichte. 
Der Hase flog nicht mehr so flach über das Feld: 
er hüpfte gleichsam auf und nieder, wurde fast 
gleichgültig — da meinte der Schütze, daß er 
getroffen hatte. 

Und er folgte nach und suchte, zwischen den 
Sträuchern, im Tannenwald, auf der anderen Seite 
der Alm. Aber das einzige, was er fand, waren 
einige Fellstückchen, dort, wo der Hase gesessen 
hatte, als er schofß. 

Gegen ein Uhr begann schon der Tag zu grauen. 

Und als die Sonne aufging, war es, als öffne sich 
ein langer. schmaler Spalt in der Wolkenwand im 
Osten, der ein wenig müdes Licht durchschimmern 
ließ. Die Höhenzüge wachten gleichsam davon auf, 


aber nur für einige Minuten. Dann zogen sich die 
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BOHEMUND 
Von PROF. DR. OTTO VEHSE, HANSISCHE UNIVERSITÄT, HAMBURG 


Es war im Jahre 1096 im Lager vor Amalfi, wo 
die kurze und doch weltgeschichtlich bedeutsame 
Laufbahn Bohemunds, des ältesten Sohnes Robert 
Guiskards*), recht eigentlich begann. Wie ein 
strahlendes Gestirn stieg die glänzende Erscheinung 
dieses nordischen Recken, von dem uns die byzan- 
tinische Kaisertochter Anna Komnena eine so ein- 
drucksvolle Schilderung hinterlassen hat, am 
Völkerhimmel auf und zog die Menschen in ihren 
Bann, um nach wenig mehr als einem Jahrzehnt 
schnell und ruhmlos zu verlöschen. Aber was er 
in dieser kurzen Zeitspanne an Taten tat und an 
Abenteuern erlebte, das beschäftigte noch lange 
die Phantasie der Menschen. In ihm hat sich, wie 
in wenigen, die ganze Fülle der großen Anlagen 
und zugleich auch Schwächen des nordischen 
Menschen geoffenbart. Er war ein wirklicher Held, 
ein todesverachtender Kämpfer, ein fähiger Heer- 
führer, ein kühl rechnender Staatsmann, aber auch 
ein kühner Phantast und ein mitreißender, be- 
geisternder Redner. Er liebte den Prunk und das 
Abenteuer. Er war freigebig über alle Maßen und 
doch wieder zäh im Festhalten des Erreichten. Mit 
rücksichtsloser Brutalität und oft hemmungsloser 
Verschlagenheit verfolgte er seine Ziele. Er konnte 
aufbrausen im Zorn, und furchtbar war seine 
Rache, wenn jemand es wagte, sich ihm in den 
Weg zu stellen oder ihn zu kränken, sein vermeint- 
liches oder wirkliches Recht zu brechen. Er war 
in allem ein echter Nachkomme jener kühnen 
Seefahrer, die geheimnisvoll wirkende Mächte seit 
dem 9. Jahrhundert immer wieder in unbekannte 
Weiten trieben, um Abenteuer, Ruhm und Ehre zu 
suchen. 


Bohemund entstammte der ersten Ehe des 
Begründers der apulischen Herzogsgewalt mit 
Alberada, einer Schwester Gerards von Buonal- 
bergo, die Robert Guiskard in seinen trostlosen 
Anfängen, als er noch in Kalabrien durch Wege- 
lagerei sein Leben fristen mußte, wohl nur gehei- 
ratet hatte, um die mächtige Hilfe ihres Bruders 
zu gewinnen. Die Rechnung des Tancredsohnes 
hatte sich zunächst als richtig erwiesen. Von dem 
Tage dieses Buudes an datiert Amatus von Monte- 
cassino den Aufstieg des späteren Herzogs von 
Apulien. Aber dieser Aufstieg vollzog sich so über- 
taschend schnell, daß Alberada und ihre Verwandt- 
schaft Guiskard bald im Wege zu stehen begannen. 
1157 gelangte er nach dem Tode seines Bruders 
Humfried an die Spitze der apulischen Normannen. 
— 


« 
) Vgl. dazu „Der Norden“, 16. Jg.. Nr. 7, Juli 1939. 


Von da ab war er die entscheidende Figur in den 
wilden Kämpfen um die staatliche Neuordnung 
Süditaliens. Als der letzte noch freie Langobarden- 
fürst Unteritaliens, Gisulf von Salerno, den Frieden 
mit ihm suchte, konnte er die Bedingung stellen, 
daß dessen Schwester Sigilgaita ibm die Hand 
reiche. Im Jahre 1058 wurde die Hochzeit in Melfi 
mit großem Pomp gefeiert. 

Alberada sah sich verstoßen. Von ihrem Sohne 
Bohemund wissen wir zu dieser Zeit noch nichts. 
Rücksichtslos, weil es ein großes politisches Ziel 
zu erreichen galt, hatte Robert Guiskard die ältere 
Bindung wie eine lästige Fessel abgestreift. Die 
Heirat mit Sigilgaita mußte das Ansehen des 
apulischen Normannenführers gewaltig erhöhen. 
Die vornehmste Dynastie Süditaliens hatte ihn 
damit als ebenbürtig anerkannt. Und für die 
Nachkommen aus dieser Ebe bot sich eine große 
gesicherte Zukunft. Denn sie vereinigte den Herr- 
schaftsanspruch der normännischen Eroberer mit 
dem Recht der legitimen Dynastie Es war zu 
hoffen, daß dieser Bund den alten unversöhnlichen 
Gegensatz zwischen Langobarden und Normannen 
überbrücken und dem Lande, dem die daueruden 
Kämpfe und Fehden der letzten Jahrzehnte tiefe 
Wunden geschlagen hatten, endlich den ersehnten 
Frieden geben würde. Was wog gegenüber dieser 
Zukunftsaussicht das Schicksal einer Frau und das 
eines unmündigen Kindes! Die Zeiten waren hart 
und voll unerbörter Wildheit. Man darf sie nicht 
mit unseren Maßstäben messen. 

Die Langobardin Sigilgaita erwies sich bald als 
die rechte Frau für Robert Guiskard. Sie war ihm 
ebenbürtig in ihrer männlichen Kühnbeit, ihrem 
festen Mut und half dem rastlusen Kämpfer oft mit 
umsichtigem Rat. Sie begleitete ihn auf vielen 
seiner zahlreichen Kriegszüge, teilte getreulich mit 
ihm die Leiden und Freuden des Lagerlebens. So 
gewann sie bald grolien Einfluß auf ihn. In vielen 
Urkunden Roberts findet sich ihr Name. Für den 
Sohn der verstoßenen Alberada konnte das nur ein 
bartes Schicksal bedeuten. Es war natürlich, daß 
Sigilgaita für ihre Kinder eintrat. Diese nur 
konnten ja auch das Recht der alten Dynastie mit 
dem Anspruch der neuen Herren des Landes ver- 
binden. Daß einst ihrem ältesten Sohne Roger, 
dem man den Beinamen Borsa gab, die väterliche 
Nachfolge zufallen würde, konnte bald nicht mehr 
zweifelhaft sein. So schwer es dem aufwachsenden 
euere ping age 

ern pulsen fühlte, auch 
gewesen sein mag, diese Zurücksetzung gegenüber 
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dem jüngeren Halbbruder, dem Sohn der Lango- 
bardin, ruhig hinzunehmen, wir haben in den 
Quellen nicht den leisesten Anhalt dafür, daß 
Bohemund dem Vater dadurch entfremdet worden 
wäre. Wenn wir auf das spätere Verhalten Bohe- 
munds seinem Bruder gegenüber blicken, wird 
klar, daß es die persönliche Wirkung Robert 
Guiskards gewesen sein muß, die den übergangenen 
Prinzen zu der loyalen Haltung gegenüber dem 
Vater vermocht hat, die wir ihn zu dessen Leb- 
zeiten einnehmen sehen. Er hat ihm treu gedient 
und sich ohne Murren seinen Befehlen unter- 
geordnet, denn er fühlte die überragende Größe 
und das Vorbildhafte dieses Mannes. Als 1079 ein 
großer Aufstand der apulischen Barone, die sich 
mit Jordan von Capua verbunden hatten, die 
Stellung des Herzogs in die höchste Gefahr brachte, 
war Bohemund als Verteidiger des wichtigen Troja 
eine seiner festesten und treuesten Stützen. Schon 
damals muß er sich auch als Truppenführer 
bewährt haben. Denn als Robert zwei Jahre später 
seinen Angriff auf Byzanz begann, betraute er 
seinen Ältesten mit der verantwortungsvollen Auf- 
gabe, für den geplanten Vorstoß auf die Balkan- 
halbinsel Flottenstützpunkte zu erobern, die dem 
nachfolgenden Hauptheere unter dem Herzog eine 
sichere Landungsmöglichkeit gewährleisten sollten. 
Während des ganzen griechischen Feldzuges stand 
Bohemund an der Seite des Vaters. Ihm übertrug 
Robert Guiskard den Oberbefehl, als er im Jahre 
1082 seinen Siegeszug unterbrechen und nach Rom 
eilen mußte, um Gregor VII. vor dem Ansturm 
Heinrichs IV. zu retten. Siegreich schritten die 
Operationen der Normannen während dieser Zeit 
unter Bohemunds Leitung fort, bis Geldmangel ein- 
trat und die Intrigen des byzantinischen Kaisers 
Alexios Komnenos einen großen Teil des nor- 
männischen Heeres zum Abfall brachten. 

Man könnte vermuten, daß Robert Guiskard die 
Absicht gehabt hat, diesen tüchtigen und treuen 
Sohn im Osten zu entschädigen für den Erb- 
anspruch auf Apulien, für das Roger Borsa schon 
damals als Regent eingesetzt und damit als Nach- 
folger seines Vaters proklamiert worden war. Aber 
wenn das der Fall gewesen ist, so machte der 
Zusammenbruch des griechischen Unternehmens 
nach dem Tode Roberts auch diese Hoffnung zu- 
nichte. Bohemund sah sich plötzlich aus allen 
großen Entwürfen herausgerissen und auf eine 
kleine Herrschaft im Sudosten der Apennin- 
halbinsel beschränkt, nach der er den Titel eines 
Fürsten von Tarent führte. Die apulische Herzogs- 
würde und damit die eigentliche Macht im 
Herrschaftsbereich des Vaters war an seinen Halb- 
bruder gefallen, dem seine tüchtige Mutter mann- 
haft und klug zur Seite stand und den auch der 
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Oheim der Guiskardsöhne, Grofgraf Roger von 
Sizilien, begünstigte.e Bohemund mochte sich nun 
gegen dieses unverdiente Schicksal auflehnen, alle 
seine Aufstandsversuche scheiterten an der Macht 
des herzoglichen Bruders und an dem Rückhalt, 
den der sizilianische Großgraf diesem gewährte. 
So mußte er sich immer wieder in das scheinbar 
Unabänderliche fügen. Aber vor seiner Seele 
blieben die großen Pläne des Vaters lebendig. 
Nichts konnte den Tatendurst dieses echten 
Wikings ersticken. 

Da trat die Schicksalswende ein. Roger Borsa 
war kein glücklicher Regent. Was sein Vater mit 
unbeugsamem Willen und eiserner Faust zu- 
sammengezwungen hatte, begann unter seiner, 
mehr zur Vermittlung neigenden Ilerrschaft wieder 
auseinanderzubrechen. Die Macht der Herzogs- 
gewalt zerbröckelte, denn stets von neuem mußte 
Roger Borsa die Hilfe des Oheims mit wichtigen 
Konzessionen erkaufen. Freier erhoben die Feinde 
des Herzogs von Jahr zu Jahr ihr Haupt. Zu Beginn 
des Jahres 1096 warfen auch die Amalfitaner das 
ihnen verhaßte normännische Joch ab und setzten 
sich wieder einen eigenen Herzog. Fast drei Jahr- 
hunderte hatten sie ihre alte Freiheit erfolgreich 
gegen die Langobarden verteidigt und eine mäch- 
tige Seeherrschaft unter nomineller griechischer 
Oberhoheit ausgeübt. Nur der Guiskard und sein 
alle Widerstände überwindender Siegeslauf hatte 
ihren Trotz brechen können. Nun glaubten sie ihre 
Stunde gekommen, um wieder selbständig und 
frei sein zu können. Indessen ihr Abfall hatte 
Roger Borsa zur Anstrengung aller Kräfte ver- 
anlaßt. Blieb diese Auflehnung unbestraft, dann 
geriet alles ins Wanken. Mit erneuten Konzessionen 
und Versprechungen hatte er nicht nur die um 
hohen Preis gern gewährte Unterstützung Rogers 
von Sizilien, sondern diesmal auch die Hilfe Bohe- 
munds erkauft. Ein stattliches normännisches Auf- 
gebot legte sich vor die widerspenstige Stadt, deren 
Hafen die sizilische Flotte blockierte. War Amalfi 
auch durch die Gunst der Natur stark geschützt, 
gegen ein solches Heer hätte es kaum länger 
erfolgreichen Widerstand leisten können. 

Da wurde ihm plötzlich unerwartete Rettung 
und Hilfe. Das Land begann sich mit der Kunde 
von einem neuen unerhörten Ereignis zu erfüllen, 
das alles aus der gewohnten Bahn zu werfen und 
den Anbruch einer Zeitenwende zu verheißen 
schien. Es war die Nachricht von dem großen 
Appell Papst Urbans Il. den dieser im November 
des Vorjahres auf dem Konzil von Clermont an 
die ganze Christenheit gerichtet hatte. Er hatte 
die seinen Worten lauschende Menge aufgefordert, 
den Ungläubigen das Grab Jesu Christi zu ent- 
reißen und das heilige Land, den Boden, über den 


die Füße des Heilands geschritten waren, aus der | 


Gewalt der Mohammedaner zu befreien. Allen 
Teilnehmern an diesem Zuge hatte er kraft aposto- 
lischer Vollmacht Nachlaß ihrer Sinden und ewiges 
Heil im Jenseits zugesichert. Sein Appell war von 
außerordentlicher Wirkung gewesen. Eine unzähl- 
bare Menge hatte sofort das Kreuz genommen und 
überall im Abendlande wirkte dies Beispiel fort. 
Allenthalben begann man zu rüsten. Ein Taumel 
schien die Menschheit befallen zu haben. 

Auch das Normannenheer vor Amalfi sah sich 
von dieser plötzlich ausgebrochenen Bewegung 
erfaßt. Als bestimmtere Nachrichten von dem 
Herannahen der Kreuzfahrer unter dem Grafen 
Hugo von Vermandois, dem Bruder des französi- 
schen Königs, dem Herzog Robert von der Nor- 
mandie und dem Grafen Robert von Flandern 
eintrafen, gab es kein Halten mehr. Die vielen 
abenteuerlustigen und ruhmbegierigen Ritter, die 
das Aufgebot Herzog Rogers vor der Seestadt ver- 
sammelt hatte, wollten nicht vor dem widerspensti- 
gen Amalfi liegenbleiben, wenn die ganze Christen- 
heit aufbrach. Man hielt einen Kriegsrat ab, um 
einen Entschluß zu fassen. Jetzt endlich war die 
große Stunde gekommen, auf die Bohemund so 
lange gewartet hatte. Mehrere Chronisten haben 
uns den dramatischen Verlauf dieser Versammlung 
beschrieben. Alle berichten sie übereinstimmend, 
daß der Fürst von Tarent sich zum Sprecher der 
Gefühle machte, von denen weitaus die Mehrzahl 
der normännischen Ritter erfüllt war. Nach den 
Gesta Francorum soll er damals gesagt haben: 
„Gott will es, wenn die ganze Welt sich erhebt, 
so gedenke ich nicht zu feiern. Ich ziehe hinaus, 
wer von euch, ihr Herren, nimmt mit mir das 
Kreuz des Heilands und folgt mir nach in den 
Streit für Christum?“ Begeistert stimmten die 
Normannen zu. Bohemunds Mantel reichte nicht 
aus, um die Kreuze daraus für die Menge zu 
schneiden. Die Belagerung Amalfis war vergessen. 
Das herzogliche Heer löste sich auf. 

Über Nacht war aus dem Fürsten von Tarent, 
der bis dahin immer im Schatten eines Bruders 
gestanden hatte, den er an Tüchtigkeit und Unter- 
nehmungslust zweifellos bedeutend überragte, der 
volkstümlichste Führer seiner Landsleute gewor- 
den, ein Führer auf der gröftten und gewaltigsten 
Wikingfahrt aller Zeiten, an deren Ziel alle Schätze 
der orientalischen Märchenwelt und zugleich der 
höchste Lohn des Himmels standen. Ungeheure 
Möglichkeiten eröffneten sich ihm plötzlich, und 
er war fest gewillt, die niemals wiederkehrende 
Gelegenheit zu nützen, die ihm der Aufbruch des 
Abendlandes im Zeichen des Kreuzes bot. Bis 
dahin hatten ihm alle Mittel gefehlt, um das un- 
vollendete Werk des Vaters wieder aufzunehmen 


und zum Abschluß zu bringen. Jetzt war Überfluß 
an allem, und die Vorstellung der Zeit legte ihm 
als sittliche Pflicht auf, wonach sein Abenteurer- 
drang seit langem dürstete: in die Ferne zu ziehen 
und die Welt mit seinem Kriegsruhm zu erfüllen. 
Wer wollte die Frage entscheiden, ob es ihm wirk- 
lich ernst gewesen sei mit dem übernommenen 
Dienst für den Heiland, mit dessen Zeichen er seine 
Schultern bedeckt hatte. Die Welt von damals war 
naiver und analysierte ihre Gefühle noch nicht so 
stark wie heute. Für die Menschen dieses ohnehin 
religiös erregten Zeitalters lag die Ergriffenheit 
von dem Gedanken einer Befreiung des heiligen 
Grabes immer nahe. Warum soll nicht auch 
Bohemund wirklich im Innersten von der Bewe- 
gung erfaßt worden sein, die damals die ganze 
Christenheit oder zum mindesten ihren westlichen 
Teil mit sich fortriß. Daß er darüber seinen per- 
sönlichen Vorteil nicht vergaß, ist bei einem echten 
Normannen wie ihm selbstverständlich. So wenig 
Vater und Oheim bei der Eroberung Siziliens ihre 
politischen Ziele aus dem Auge gelassen hatten, 
während sie vorgaben, in einem heiligen Kriege 
gegen die Ungläubigen zu kämpfen, so wenig war 
Bohemund imstande, den Dienst im Zeichen des 
Kreuzes von dem zu scheiden, was ihn zur Er- 
werbung einer eigenen Herrschaft im Orient 
antrieb. Was dem Betrachter nach Jahrhunderten 
als Zwiespalt und Gegensatz erscheint, was ihn zu 
Vorbehalten zwingt und zur Skepsis geneigt macht, 
das war diesen Kriegern und Rittern ein blutvolles, 
unauflösliches Ganzes. Sie wußten es nicht anders. 

Alexios Komnenos hatte selber den Anstoß zu 
dem großen Aufbruch des Abendlandes gegeben. 
Seine wiederholten, an Papst Urban gerichteten 
Gesuche um Hilfe gegen die Seldschuken in Klein- 
asien hatten zu dem an die Christenheit gerichteten 
Appell von Clermont geführt. Aber der griechische 
Kaiser ist wahrscheinlich der letzte gewesen, der 
darauf gefaßt war, daß die Antwort eine solche 
Massenbewegung sein würde, wie er sie nun vor 
sich sah. Die vielen großen Ritterheere, die sich 
jetzt auf seine Hauptstadt Konstantinopel hin- 
bewegten, erfüllten ihn eher mit Schrecken als mit 
stolzer Befriedigung über die Zahl seiner Helfer. 
Denn er war sich natürlich ganz darüber im 
klaren, daß mancher Fürst und Ritter des Kreuz- 
heeres nicht nur um himmlischen Lohnes willen 
ausgezogen war, sondern daran dachte, auf seiner 
Pilgerfahrt neben dem Heil seiner Seele auch Ehre, 
Ruhm, Reichtum und Herrschaft zu erwerben. Die 
Ansammlung so bedeutender Truppenmengen in 
den Grenzen des griechischen Reiches und in aller- 
nächster Nähe der Hauptstadt war eine große 
Gefahr für den Bestand des oströmischen Kaiser- 
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kehrungen, um möglichen Übergriffen der Kreuz- 
fahrer begegnen zu können. Seine Bemühungen 
waren vor allem darauf gerichtet, zu verhindern, 
daß die getrennt marschierenden Aufgebote der 
vielen abendländischen Fürsten sich vor Konstan- 
tinopel selber trafen. Sodann verwendete er allen 
Eifer und die ganze ihm zu Gebote stehende diplo- 
matische Geschicklichkeit darauf, den Führern der 
Kreuzfahrer bindende Verpflichtungen für ihr Ver- 
balten im vorderen Orient aufzuerlegen. Sie sollten 
dem griechischen Reiche die verlorenen Provinzen 
im Osten wieder einbringen helfen. 

Daß daraus die ersten Schwierigkeiten entstehen 
würden, die möglicherweise den ganzen Kreuzzug 
zum Stocken bringen mußten, bevor er noch eigent- 
lich recht begonnen hatte, liegt auf der Hand. 
Bohemund ist es gewesen, dem die Überbrückung 
solcher Kollisionsmöglichkeiten, wie sie aus der 
Weigerung der Kreuzfahrerfürsten, für den griechi- 
schen Kaiser zu fechten, erwachsen mußten, vor- 
nehmlich mit zu danken war. Und gerade vor ihm 
hatte Alexios Komnenos die schlimmsten Befürch- 
tungen gehabt. Lag doch der Angriff Robert Guis- 
kards, der sein Reich bis an den Rand des Verder- 
bens gebracht hatte, wenig mehr als ein Jahrzehnt 
zurück, und in diesem Kriege hatte gerade der 
älteste Sohn des apulischen Herzogs eine führende 
Rolle gespielt. Es gehörte wirklich keine über- 
mäßige Schwarzseherei dazu, wenn der Kaiser dem 
Argwohn verfiel, Bohemund könne die Kreuzzugs- 
bewegung dazu benützen, um die früher gescheiter- 
ten Pläne des Vaters wieder aufzunehmen und sich 
durch einen Handstreich in den Besitz der griechi- 
schen Hauptstadt zu setzen. Indessen geschah nicht 
das geringste, um diese Befürchtungen gerecht- 
fertigt erscheinen zu lassen. Bohemund tat im 
Gegenteil alles, was in seinen Kräften stand, um 
jeden Zusammenstoß mit den Byzantinern zu ver- 
meiden und das Verhältnis zu Alexios Komnenos 
so freundschaftlich wie nur möglich zu gestalten. 
Seinem Aufgebot erteilte er den gemessenen Befehl, 
sich beim Durchmarsch durch griechisches Gebiet 
jeder Gewalttat zu enthalten. Das sei die Pflicht 
der Pilger des Herrn in einem christlichen Lande, 
so ließ er sich hören. Zwischen ihm und seinem 
Neffen Tankred, dem bedeutendsten Normannen- 
führer im Kreuzheer nach dem Guiskardsohn, kam 
es einmal zu heftigen Auseinandersetzungen, als 
Tankred eine mit Vorräten gut versehene Burg 
angriff, um dem Mangel im normäönnischen Heere 
abzuhelfen. Das Verhalten des Fürsten von Tarent 
war also in jeder Beziehung überaus korrekt und 
unangreifbar, ja, es war zu korrekt, um allein den 
Motiven zu entspringen, die Bohemund angab. Es 
mußte eine politische Absicht dahinterstecken. 
Aber Bohemund sorgte dafür, daß die Pläne, mit 
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denen er sich trug, nicht eher als unbedingt nötig 
bekannt wurden. Indessen ist die Grundlinie seiner 
Zielsetzungen schon in den Verhandlungen mit 
Alexios Komnenos erkennbar, wenn auch das 
Objekt, auf das sie sich bezogen, noch im Ver- 
borgenen bleibt. Als das normännische Heer noch 
zwei Tagesmärsche von der griechischen Hauptstadt 
entfernt war, hatte der Kaiser Bohemund zwei 
hohe Palastbeamte entgegengesandt, um ihn zu 
einer Unterredung einzuladen. Sofort war der Fürst 
der Bitte gefolgt. Hätte er sein Heer verlassen, 
wenn es seine Absicht gewesen wäre, eine Über- 
rumpelung der Hauptstadt zu versuchen? Es lag 
auf der Hand, er konnte nichts Arges gegen den 
Kaiser im Schilde führen. Diesem Eindruck ent- 
sprach auch ganz der Verlauf der Unterhandlungen, 
die sofort nach seinem Eintreffen in Konstantinopel 
zwischen ihm und dem Kaiser stattfanden. Der 
Komnene und der Hlauteville versicherten sich 
beide gegenseitig ihrer Freundschaft. Bohemund 
war sogar bereit, dem Kaiser den verlangten 
Vasalleneid zu leisten. 

Welche Absicht und welches politische Ziel 
steckte nun hinter der gut gespielten Loyalität 
gegenüber dem griechischen Reiche, die bei der 
Herkunft und Vergangenheit des Guiskardsohnes 
doch überraschend genug war? Ein wenig lüftet 
sich das Geheimnis, wenn wir erfahren, daß Bohe- 
mund den Kaiser um die Übertragung der Würde 
eines Grofßdomestikus im Orient bat. Das konnte 
nichts anderes heiften, als daß der Fürst von Tarent 
darauf abzielte, sich, gestützt auf die Autorität des 
Basileus, im Kreuzheere selber und vor allem in 
den noch zu erobernden ehemals griechischen 
Reichsgebieten eine besondere Stellung zu ver- 
schaffen, die es ihm ermöglichen konnte, seine 
politischen Pläne, gedeckt durch den Auftrag des 
Trägers legitimer Rechte, durchzuführen. Nun wird 
auch sein äußerst korrektes Verhalten während des 
Durchmarsches seiner Truppen durch griechisches 
Gebiet und seine Bereitschaft, dem Kaiser Treue 
zu schwören, sofort verständlich. Schon vor Beginn 
des Zuges suchte er sich die Geneigtheit der Macht 
zu erwerben, die seine neu zu errichtende Herr- 
schaft im heiligen Lande — denn daß er letztlich 
danach strebte, kann keinem Zweifel unterliegen — 
einstmals legitimieren sollte. Von seinem Vater her 
mochte er wissen, wie schwer die unteritalienischen 
Normannen um die Sanktionierung ihrer auf reiner 
Eroberung beruhenden Herrschaftsansprüche auf 
der Apenninhalbinsel hatten ringen müssen und 
wie sehr alle ihre Waffenerfolge in der Luft 
hingen, so lange nicht ein unantastbarer Rechts- 
titel sich ihnen zugesellt hatte. So wie die Dinge 
im vorderen Orient lagen, konnte Bohemund nur 
vom griechischen Kaiser die Legalisierung etwaiger 
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Eroberungen erwarten. Deshalb kam ihm alles 
darauf an, ein gutes Einvernehmen mit Konstan- 
tinopel herzustellen. Freilich sah er sich in Alexios 
Komnenos einem überaus geschickten Gegenspieler 
gegenüber, der sich wohlweislich hütete, dem Nor- 
mannen irgendwelche Rechte einzuräumen. Bohe- 
mund wurde reich beschenkt von ihm entlassen, 
aber die erbetene Würde eines Großdomestikus 
im Orient erhielt er nicht. Es mag sein, daß der 
Normanne aus diesem Fehlschlag seiner Politik 
gelernt hat, und daß schon hier die Wurzel seiner 
späteren Wendung gegen die Griechen liegt. Einst- 
weilen ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. 
Sein ganzes Bemühen war vielmehr darauf gerich- 
tet, jedes Hindernis, das den Abmarsch nach Klein- 
asien hinauszögern konnte, aus dem Wege zu 
räumen. 

Im Frühjahr 1097 erfolgte endlich der Aufbruch 
des Kreuzheeres. Er führte in fünfmonatigem 
Marsch über Nicäa, Doryläum, Ikonium und Tarsus, 
wo Tankred fast als erster der kreuzfahrenden 
Fürsten eine Herrschaft gegründet hätte, wenn ihn 
nicht Balduin, der Bruder Herzog Gottfrieds von 
Lothringen, mit überlegener Macht zur Aufgabe 
dieser Absichten gezwungen hätte, bis vor die Tore 
von Antiochien, wo man Ende Oktober anlangte. 
Die sich lang hinziehende Belagerung dieser Stadt 
sollte zur wichtigsten Etappe des ganzen Kreuz- 
zuges werden und Bohemund zu dem erstrebten 
Ziele führen. Zunächst schien das allerdings nicht 
so. Denn mit dem Ausbleiben äußerlich sichtbarer 
militärischer Erfolge, die das Heer bis dahin gehabt 
hatte, und mit den ständig steigenden Verpfle- 
gungsschwierigkeiten traten auch die in der 
Struktur des Kreuzheeres begründet liegenden 
Probleme und Gefahren deutlicher in Erscheinung. 
Handelte es sich bei ihm doch nicht um ein 
geschlossenes Aufgebot unter einheitlicher und 
fester Führung, sondern um einen bunt zusammen- 
sewürfelten Heerhaufen, in dem eigentlich jeder 
tun konnte, was ihm beliebte. Denn freiwillig 
hatten die einzelnen auf Grund ihres abgelegten 
Gelübdes sich dem Zuge angeschlossen, und nie- 
mand besaß an sich das Recht, ihnen bestimmte 
Vorschriften zu machen. Dieser Zustand war bei 
einem kämpfenden Heere natürlich unmöglich 
gewesen. Sobald man mit dem Feind in Berührung 
gekommen war, hatte sich die bereits während 
des Marsches eingerichtete Disziplinargewalt der 
führenden Fürsten verstärkt. Aber immer noch 
zerliel das Heer in eine Reihe von nationalen 
Gruppen, an deren Spitze die angestammten 
Fürsten standen. Sie waren dem Range nach alle 
Fe Über ihnen sollte der päpstliche Legat, 

of Ademar von Puy, als ideeller Leiter des 
Kreuzzuges seines Amtes walten. Aber so hoher 


Schätzung sich dieser auch als Mensch und Priester 
erfreute, die militärische Leitung zu übernehmen, 
war er nicht imstande, und damit blieb die letzte 
Entscheidung über alle Bewegungen des Heeres 
doch im Kriegsrat der Fürsten liegen, wo selten 
alle bindenden Entschlüsse gefaßt werden konnten. 
Die quellenmäßige Überlieferung hat unter den 
Kreuzfahrerfürsten besonders die Persönlichkeit 
des Herzogs Gottfried von Lotbringen heraus- 
gestellt und um den späteren ersten Beschützer des 
heiligen Grabes einen Kranz von Legenden ge- 
woben. Die neuere Forschung indessen erkannte 
längst, daß der eigentliche Kopf des Kreuzbeeres 
Robert Guiskards Sohn Bohemund gewesen ist, der 
in geschickter Weise, und ohne übermäßig hervor- 
zutreten, alles auf die ihm vorschwebenden, aber 
sorgsam verborgen gehaltenen Ziele hinlenkte, 
Freilich versprach ein solches Verhalten nur so 
lange Erfolg, bis die Dinge zur Entscheidung fast 
reif waren. Dann mußte Bohemund mit scharfer 
Opposition unter seinen fürstlichen Fahrtgenossen 
rechnen, die zum großen Teil nicht gewillt waren, 
irgendeinem aus ihrer Mitte besondere weltliche 
Vorteile einzuräumen. 

Nach halbjähriger Belagerung Antiochiens, im 
Mai 1098, hielt es der Normanne für an der Zeit, 
mit seinen Plänen hervorzutreten und die Fürsten 
dafür zu gewinnen. Was er vorschlug, schien eine 
vernünftige Lösung der Schwierigkeiten zu sein, die 
nach der Eroberung der belagerten Stadt zu er- 
warten waren. Unmöglich konnten alle Fürsten zu 
gleicher Zeit die Herrschaft über Antiochien an- 
treten. Bohemund riet daher, man solle sie dem- 
jenigen zusprechen, dem das Hauptverdienst an 
der Einnahme zuzuschreiben sei. Keiner der 
anwesenden Fürsten wußte, daß er damals schon 
in geheimer Verbindung mit einem Emir in der 
belagerten Stadt war, der sich bereit erklärt hatte, 
ihm eine geheime Pforte in der Mauer zu öffnen, 
so daß Bohemunds Vorschlag tatsächlich nicht so 
loyal war, wie es aussah. Aber der Argwohn der 
Fürsten war trotz allem rege genug, um den Antrag 
des Fürsten von Tarent abzulehnen. Vor allem 
Raimund von Toulouse, dessen persönliches Ver- 
hältnis zu Bohemund sich inzwischen in Todfeind- 
schaft verwandelt hatte, war für diese Haltung des 
Kriegsrates verantwortlich zu machen. Allein, als 
wenige Tage später die Nachricht von dem Heran- 
nahen eines großen mohammedanischen Entsatz- 
heeres eintraf, gaben die Fürsten doch nach, weil 
sie den sicheren Untergang des gesamten Kreuz- 
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sicherung, dafl Antiochien ihm gehören solle, falls 
ihm die Eroberung gelänge und falls nicht der 
byzantinische Kaiser vorher noch ein Entsatzheer 
schicke. Einige Tage darauf, Anfang Juni, führte 
Bohemund nun mit Hilfe des bestochenen Emirs 
die Überrumpelung der Stadt durch. Sein großes 
Ziel schien erreicht. 

Indessen, als das Entsatzheer zurückgeschlagen 
und die Kreuzfahrer aus ihrer gefährlichen Lage 
gerettet waren, weigerte sich Raimund, die von 
seinen Truppen besetzten Teile Antiochiens, den 
Palast des Cassian und den Turm über dem 
Brückentor an Bohemund auszuliefern. Wenn er 
sich dabei auf den Eid berief, den man dem 
griechischen Kaiser geleistet habe, so war das 
natürlich nur ein vorgeschobener Grund. In Wahr- 
heit mißgönnte er dem verhaßten Normannen die 
riesige Beute. Bohemund wies den Einwand seines 
Gegners zurück, indem er einen Vertragsbruch der 
Griechen feststellte. Alexios Komnenos habe die 
versprochene Hilfe nicht geleistet, darum sei man 
aller ihm gegenüber eingegangenen Verpflichtun- 
gen ledig. Der Wechsel in der Haltung Bohemunds 
zum Kaiser, der in dieser Argumentation deutlich 
zutage tritt, war nicht plötzlich erfolgt. Hatte ihm 
schon die Verweigerung des erbetenen Hofamtes 
in Konstantinopel gezeigt, daß von Alexios 
Komnenos wenig Förderung zu erwarten war, daß 
der Basileus vielmehr seinerseits die Kreuzfahrer 
für seine Zwecke gebrauchen wollte, so hatte sich 
dieser Eindruck im Laufe des Feldzuges bei Bohe- 
mund nur noch verstärkt. Infolgedessen war es 
sein Bestreben gewesen, das Kreuzheer mehr und 
mehr von dem Einfluß der Griechen frei zu 
machen. Ein bemerkenswertes Zwischenspiel wäh- 
rend der Belagerung Antiochiens läßt diese Be- 
mühungen des Normannen und ihren Erfolg 
einigermaßen klar erkennen. Der Kaiser hatte eine 
Truppenabteilung unter dem Befehl eines gewissen 
Tatikios zum Kreuzheer stoßen lassen, der die 
Aufgabe zugedacht war, im Falle der Eroberung 
Antiochiens die Stadt für den Kaiser in Besitz zu 
nehmen. Dieses Überwachungskommando nun 
wußte Bohemund durch Drohungen und Intrigen 
aus dem Lager zu entfernen und damit die un- 
mittelbare Einwirkung der Griechen auf die Ge- 
staltung des zukünftigen Schicksals Antiochiens zu 
unterbinden. Im übrigen war der von ihm gegen 
Alexios Komnenos erhobene Vorwurf völlig be- 
rechtigt. Denn der Kaiser hatte — wenn auch 
vielleicht entschuldigt durch die falschen Nach- 
richten, die von einer Vernichtung des Kreuzheeres 
wissen wollten, und durch die Unsicherheit seiner 
eigenen Stellung in Kleinasien — die versprochene 
Hilfe tatsächlich nicht gebracht. Daraus mag sich 
erklären, daß die Mehrheit der Fürsten auf Bohe- 
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munds Seite trat. Indessen scheute man sich, eine 
der streitenden Parteien durch einen offenen 
Urteilsspruch zu verletzen. So zog sich denn die 
Entscheidung hin und drohte das ganze Heer in 
einen offenen Zwiespalt hineinzutreiben. Der per- 
sönliche Haß zwischen : Bohemund und Raimund 
übertrug sich auf ihre Völker. Die skeptischen 
Normannen und Nordfranzosen verhöhnten die 
wundergläubigen Provengalen und erklärten die 
Auffindung der heiligen Lanze und andere 
Visionen, an die ihre Gegner mit aller Inbrunst 
ihrer leicht erregbaren religiösen Phantasie glaub- 
ten, offen heraus für einen nicht einmal gut 
angelegten Betrug. Die immer unhaltbarer wer- 
dende Lage des Kreuzheeres wurde schließlich 
dadurch gerettet, daß der Wunsch und Wille der 
großen Pilgermassen, insbesondere seiner eigenen 
Landsleute, Raimund endlich zum Nachgeben 
zwangen. Nun erst gelangte Bohemund in den 
vollen Besitz der Stadt und ihres Gebietes. 
Während die Fürsten nun nacheinander nach 
Jerusalem aufbrachen, blieb Bohemund in An- 
tiochien einstweilen zurück. Hätte er die Stadt 
damals verlassen, so wäre alles Errungene sofort 
wieder verloren gewesen. Aber er sandte Tankred 
mit, der — wohl im geheimen Auftrage seines 
Oheims — dafür Sorge trug, daß es dem unversöhn- 
lichen Feinde der Normannen, Raimund, nicht 
gelang, sich in dem Antiochien benachbarten 
Tripolis festzusetzen. Unterdessen war Bohemund 
rastlos tätig, um seine Stellung zu sichern. Von 
den Mohammedanern war nach der vernichtenden 
Niederlage Kerbogas vorerst wenig zu befürchten. 
Und die Fürsten des Kreuzheeres hatten jetzt 
andere Ziele im Auge. So blieben nur die Griechen, 
die in dem Patriarchen Johannes einen eifrigen 
Parteigänger in Antiochien selbst besaßen. Bohe- 
mund unterschätzte diese Feindschaft keinen 
Augenblick. Er wufte, daß die Aufrichtung einer 
byzantinischen Oberhoheit ihm jede Bewegungs- 
freiheit nehmen und über kurz oder lang zu seinem 
Sturze führen mußte. Die Erfolge des Basileus in 
Kleinasien rückten die Einflußsphäre des griechi- 
schen Reiches immer näher an das Fürstentum 
Antiochien heran. Auch vom Meer her drohte ein 
griechischer Angriff. Byzanz war in der Lage, 
Bohemund mit Hilfe seiner Flotte jederzeit die 
rückwärtigen Verbindungen über See mit dem 
Abendland und dadurch von jedem Nachschub 
Und was das bedeuten mußte bei 
auf der die 
Herrschaft des neuen Fürsten von Antiochien einst- 
weilen beruhte, ist leicht einzusehen. Es erklärt 
sich ganz natürlich aus dieser seiner Lage, daß 
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Bohemund immer stärker in eine Todfeindschaft 
zu Byzanz hineingedrängt wurde. 


Zunächst suchte er, da ihm der Weg über Kon- 
stantinopel verlegt war, die Verbindung über See 
zu sichern. Noch bevor Antiochien in seiner 
alleinigen Gewalt war, am 14. Juli 1098, schloß er 
mit sieben vornehmen Genuesen, die als Vertreter 
ihrer Landsleute vor ihm erschienen waren, einen 
Vertrag, in welchem er ihnen die Johanniskirche, 
dreißig Häuser am Kirchplatz, ein Warenhaus und 
einen Brunnen als lastenfreies Eigentum überließ 
und sie für alle Zeiten von allen Abgaben im 
Fürstentum befreite. Dafür versprachen ihm die 
Genuesen, ihn gegen jedermann im Besitz An- 
tiochiens zu verteidigen. Ein Jahr später trat Bohe- 
mund auch mit den Pisanern in Verbindung, die 
sich ihm besonders durch ihre ausgesprochene 
Griechenfeindschaft empfahlen. Sie unterstützten 
ihn mit einer großen Flotte bei dem Versuch, die 
Hafenstadt Laodicäa, die für Bohemund so wichtig 
war, weil sie die kürzeste Verbindung mit Zypern 
darstellte, für das Fürstentum Antiochien zu ge- 
winnen, ein Unternehmen, das allerdings fehl- 
schlug infolge des Eingreifens des damals von 
Jerusalem zurückkehrenden Herzogs Robert, der 
die Stadt den Griechen übergab. Wir wissen aus 
Mangel an Quellen nicht, ob Bohemund diesen 
Pisanern ein ähnliches Privileg gab wie den 
Genuesen. Aber die Annahme ist wahrscheinlich, 
denn wir finden den Führer der Pisanischen Flotte, 
den Erzbischof und päpstlichen Legaten Dagobert, 
fortan in engsten Beziehungen zum Fürsten von 
Antiochien stehen. Mit seiner Hilfe suchte Bohe- 
mund die noch in der Schwebe befindlichen staat- 
lichen Verhältnisse Palästinas nach seinen Wün- 
schen zu ordnen, da diese möglicherweise großen 
Einfluß auf seine eigene Stellung ausüben konnten. 

Da er an der Eroberung Jerusalems nicht teil- 
genommen hatte, waren die dort getroffenen Maß- 
nahmen völlig ohne sein Zutun erfolgt. Glück- 
licherweise hatte man gerade den unpolitischen 
Gottfried von Lothringen zum Beschützer des 
heiligen Grabes erwählt, von dem vorerst nichts 
zu befürchten war. Es waren aber starke Kräfte 
am Werke, die auf die Errichtung eines Königtums 
in Jerusalem abzielten, das dann in natürlicher 
Auswirkung des Ansehens, das die Stadt mit dem 
Grabe des Herrn als dem höchsten Heiligtum der 
Christenheit überall genof, leicht zur Vormacht 
aller Dem 
wollte Bohemund vorbeugen. Dabei tritt in seiner 


Kreuzfahrerstaaten werden konnte. 


Politik ein typisch normännischer und alle ihre 
Staatsgründungen charakterisierender Zug in Er- 
scheinung: die Anlehnung an eine geistige Gewalt, 
ihr streng hierarchischer Zug. Rollo und sein 
Geschlecht hatten ihre Herzogsgewalt im Seine- 
mündungsgebiet im Bunde mit der Reformkirche 


zum Mittelpunkt ihres Staatswesens gemacht, 


Robert Guiskard und Richard von Aversa sich der 
Lehnshoheit des Papstes unterstellt, Wilhelm der 
Eroberer mit päpstlicher Billigung den Zug nach 
England angetreten, selbst Knud der Große Wert 
auf eine Unterstützung seiner Großreichspläne 
durch die Hierarchie gelegt. Die Erklärung dieser 
auffälligen Tatsache liegt nicht in der Annahme 
einer besonders tiefen Religiösität der Normannen. 
Alles, was wir von ihnen wissen, spricht eher da- 
gegen. Mit sicherem Instinkt für die Imponders- 
bilien des staatlichen Lebens ließen sie sich viel- 
mehr von einer Bewegung emportragen, der in den 
Jahrhunderten ihrer Staatengründungen die Zu- 
kunft gehören sollte. Im übrigen war es auch weit 
bequemer, statt eines mächtigen weltlichen Ober- 
herrn einen geistlichen zu gewinnen, dessen ideelle 
und moralische Autorität ihre Herrschaft legiti- 
mieren, sich aber nicht weiter in sie einmischen 
sollte. Nachdem für Bohemund die anfänglich an- 
gestrebte Legalisierung seiner Herrschaft durch 
die Griechen unmöglich geworden war, mußte er 
diese durch eine andere autoritative Instanz zu 
erreichen suchen, und eben dazu sollte ihm der 
Patriarch von Jerusalem dienen. Es galt, in der 
Stadt des Herrn alle weltliche Gewalt dem geist- 
lichen Oberhaupt in die Hand zu spielen, also 
einen Kirchenstaat zu begründen, von dem dann 
die übrigen Kreuzfahrerstaaten in loser Lehns- 
abhängigkeit stehen sollten. Es war die konse- 
quente Weiterführung jener Beweggründe, die 
schon Gottfried veranlaßt hatten, auf eine weltliche 
Krone da zu verzichten, wo der Heiland einst die 
Dornenkrone getragen hatte. Bohemunds Kandidat 
für diese Rolle war jener Pisaner Erzbischof und 
päpstliche Legat Dagobert, der ihm schon in 
Ladoicäa als Befehlshaber der Pisaner Flotte näher- 
getreten war und der sich in seinem Gefolge im 
November 1099 nach Jerusalem begab, wo der 
Fürst von Antiochien angeblich durch ein Gebet 
am heiligen Grabe auch für sich die gelobte Wall- 
fahrt zum Ziele bringen wollte. Durch die Person 
Dagoberts schien gleichzeitig die Verbindung mit 
dem Papsttum und dem Abendland hergestellt und 
damit für eine sichere Zukunft der Kreuzfahrer- 
staaten gesorgt zu sein, die ohne dauernden Nach- 
schub aus dem Mutterlande aus eigener Kraft nicht 
existenzfähig waren, deren Schicksal immer davon 
abhing, ob die Kreuzzugsbegeisterung in der 
Heimat anhielt oder nicht. Es gelang Bohemund 
auch, seinen Kandidaten auf den Patriarchenstuhl 
von Jerusalem zu bringen und seine Stellung weit- 
gehend zu festigen. Gottfried und sicher auch er 
selber, obwohl das nicht ausdrücklich überliefert 
ist, leisteten Dagobert den Vasalleneid und nahmen 
ihre Herrschaften als getreue Lehnsmänner Jesu 
Christi aus seiner Hand entgegen. Der Patriarch 
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forderte von Gottfried die Städte Jerusalem und 
Joppe als Eigentum der Kirche des heiligen Grabes 
zurück und erhielt sie teilweise auch. Der bald 
darauf erfolgende Tod Gottfrieds schien die an- 
gebahnte Entwicklung zu gutem Ende zu führen. 
Denn Dagobert waudte sein Augenmerk damals 
auf den Fürsten von Antiochien, der nun die Würde 
eines Beschützers des heiligen Grabes mit seinem 
syrischen Fürstentum verbinden sollte. 

Indessen, so nahe dem Ziel, erfuhr Bohemunds 
Sache zwei schwere Schläge, von denen sie sich 
niemals wieder erholt hat. Es gelang der lothringi- 
schen Gegenpartei, den Plan des Patriarchen zu 
durchkreuzen, indem sie die Nachfolge von Gott- 
frieds Bruder Balduin, und zwar als König von 
Jerusalem, durchsetzte. Damit war der Plan eines 
Kirchenstaates im heiligen Lande gescheitert und 
doch eine weltliche Zentralgewalt geschaffen, der 
sich das Fürstentum Antiochien später tatsächlich 
hat unterordnen müssen. Bald danach geriet Bohe- 
mund in die Gefangenschaft des Emirs Kumischte- 
kin, und als er nach drei Jahren seine Freiheit 
wiedergewann, hatte sich die Lage seines Fürsten- 
tums so verschlechtert, daß er keine andere Mög- 
lichkeit sah, einen grundlegenden Wandel der 
Dinge herbeizuführen, als unter der Parole eines 
neuen Kreuzzuges eine große Hilfsaktion des 
Abendlandes in die Wege zu leiten. Ende 1104 
verließ er zusammen mit dem inzwischen von 
Balduin I. abgesetzten Patriarchen Dagobert das 
heilige Land, um in Italien und Frankreich für 
einen neuen Kreuzzug zu werben. 

In den nächsten drei Jahren hat Bohemund im 
Abendland eine umfängliche und erfolgreiche 
Werbetätigkeit entfaltet. Es war die Zeit, in der 
sein Ruhm am höchsten stieg, in der er große 
Menschenmassen allein durch die Wirkung seiner 
glänzenden Persönlichkeit mit sich fortriß und für 
seine Pläne begeisterte. Wenn auch der Norden, 
England und die Heimat seines Geschlechts, die 
Normandie, sich kühler verbielten — Deutschland 
blieb damals ganz abseits —, in Frankreich und 
Italien fand er vollen Beifall. Der französische 
König machte ihn zu seinem Schwiegersohn und 
zahlreich strömten ihm die Ritter zu, die unter 
seiner Führung Reichtum und Ehre in den fernen 
Ländern des Orients zu gewinnen trachteten. Als 
1107 dieses Heer zum Aufbruch bereit stand, da 
nahm freilich Bohemund den Weg nicht direkt ins 
heilige Land und sein Fürstentum Antiochien, das 
inzwischen sein Neffe Tankred mit Löwenmut 
gegen Griechen, Mohammedaner und christliche 
Feinde verteidigte, sondern nach Griechenland, 
nach Durazzo. Bohemund hatte diesen Plan in 
seinen zahlreichen Kundgebungen schon angekiün- 
digt, indem er immer wieder die Treulosigkeit und 


den Verrat des Griechenkaisers für das Elend des 
heiligen Landes verantwortlich gemacht und den 
Standpunkt vertreten hatte, daß das Grab des 
Herrn nicht eher als gesicherter Besitz der Christen 
gelten dürfe, bevor nicht das Kaisertum der 
schismatischen Griechen am Bosporus zu Fall 
gebracht sein würde. 


Man hat diesen Plan Bohemunds, das griechische 
Reich zu vernichten, oft utopisch und phantastisch 
genannt, und der katastrophale Ausgang des Feld- 
zuges, den der Guiskardsohn 1107 begann, scheint 
dieses Urteil zu bestätigen. Alexios Komnenos 
hatte sich beizeiten auf diesen Angriff vorbereitet 
und vor allem die Flotte der Venezianer gewonnen, 
die Bohemunds Heer die Zufuhr abschnitt, so daß 
es schließlich zur Kapitulation gezwungen wurde. 
Aber man sollte sich doch fragen, ob diese Meinung 
nicht zu sehr ex eventu gefaßt ist. Immerhin hat 
der Gedanke, den Bohemund zum erstenmal in 
breitere Massen hineintrug, fast zwei Jahrhunderte 
beberrscht, und er barg in der Tat einen sehr 
realen Kern in sich. Wenn die natürliche Land- 
brücke zwischen dem Abendland und dem Morgen- 
lande hätte gewonnen werden können, so wäre das 
zweifellos für die Kreuzfahrerstaaten eine aus- 
reichende Sicherung ihrer Existenz gewesen, die 
sie so niemals erreicht haben. 


Bohemund hat das Scheitern seiner Pläne vor 
Durazzo noch vier Jahre überlebt. Erst am ?. März 
1111, kurze Zeit nach Roger Borsa, ist er gestorben 
und in Canosa bestattet, wo seine Grabeskirche 
noch deutlich arabische Einflüsse zeigt. Seine letzte 
Zeit war mit neuen Rüstungen erfüllt, um den 
Schandvertrag zu zerreißen, durch den ihn Alexios 
Komnenos gezwungen hatte, sein Fürstentum 
Antiochien selber den Griechen auszuliefern. Er 
war noch nicht fertig, als der Tod dem Rastlosen 
das Schwert aus der Hand nahm. Er hatte den 
Prometheusflug gewagt und war gestürzt. Das 
Abendland hat seinem Helden keine Treue gehalten. 
Augh Roger Borsa und Roger von Sizilien unter- 
stützten ihn nicht. Bei ihnen war vielleicht die 
richtige Erkenntnis maßgebend, daß Bohemunds 
kühner Vorstoß in den vorderen Orient eine Über- 
anstrengung der Kräfte des italienischen Nor- 
mannentums gewesen war, das ohnehin hart um 
seine Stellung auf der Apenninbalbinsel zu ringen 
hatte und für das jeder neue Blutentzug verderben- 
bringend sein mußte. Bohemund ist gescheitert, 
aber das darf das Gesamturteil über seine Persön- 
lichkeit nicht trüben. Mag manches phantastisch 
an seinen Plänen gewesen sein. Er bleibt dennoch 
vor der Geschichte als eine der großen Führer- 
gestalten bestehen, die nordisches Menschentum 
gebar. 


Wolken wieder zusammen, und es herrschte das 
gleiche, schwere, glimmende Licht. 

Gegen vier Uhr wurde es Tag, aber ein grauer 
Tag. Die Hasenmutter kam unter einem Holzhaufen 


neben dem Zaun hervor, unter dem sie sich nach: 


dem Schuß verkrochen hatte. Gleich als es krachte, 
hatte sie die Schrotkörner als feine, brennende 
Stiche im Hinterkörper gespürt. Es tat nicht weiter 
weh; aber sie fühlte sich so merkwürdig matt; eine 
unbekannte, zitternde Schwäche überfiel sie, und 
es gelang ihr gerade noch, sich durch das alte Loch 
im Zaun zu schieben. Sie kroch dann unter den 
Holzhaufen und legte sich ‘dort zurecht. Aber sie 
wußte, daß die Jungen nahe bei ihr lagen. 

Und sie hörte das Rascheln des Schützen, der 
dort ging und nach ihr suchte. Die Jungen hörten 
ihn auch; aber sie lagen alle bombensicher zwi- 
schen Heidekraut und Zweigen. Das war ihr 
Instinkt. 

Nun kroch die Hasenmutter unter dem Holz- 
haufen hervor. Blieb sitzen. Aber so schwindelig 
und benommen. Die Beine mochten nicht mehr 
laufen, am liebsten möchte sie sich wieder auf alle 
viere legen, aber irgend etwas zog sie zu der 
Tanne, unter der sie die Jungen wußte. Sie machte 
einige kraftlose Sprünge, und bald hatte sie die 
drei Kleinen aufgestöbert, die dort versteckt lagen. 
Da legte sie sich nieder, und die winzigen, felligen 
Knäuel krochen ganz in und die 
stumpfen Mäulchen fanden, was sie suchten. Eine 


sie hinein, 


Fähigkeit, die angeboren war und nicht gelernt 
zu werden brauchte. 

Und so blieben Mutter und Kinder den Morgen 
und Tag über liegen. 

Die Mutter konnte sich jetzt nicht mehr be- 
wegen. Und wenn die Jungen tranken, merkten 
daß die Milch- anders 
schmeckte nicht mehr nach Milch. Wohl war sie 


sie, war als früher, sie 
warm, aber sie tat ihnen nicht gut. Und sie hörten 
auf zu saugen. Denn jetzt bekamen sie mehr Blut 


als Milch in ihr Mäulchen. 


Um Mittag brach warmes Sonnenlicht durch die 
Zweige. Aber für die Hasenmutter war es nur wie 
schwacher Mondschein. 

Gegen Abend fühlte sie ihren Körper steif wer- 
den. Auch die Läufe begannen, sich auszustrecken. 
Und der Mund wollte sich öffnen, als bekäme sie 
zu wenig Luft. Er öffnete und schloß sich viele 
Male, und die langen Nagezähne wurden unter der 
Oberlippe sichtbar. Schließlich blieb sie liegen und 
starrte mit toten und stummen Augen in den Wald. 
Aber die Augen brachen nicht. 

Die Jungen wußten nichts davon, daß die Mutter 
tot war. | 

Sie blieben dort liegen und krochen dicht an sie 
heran. Eine neue Nacht stieg über den Wald mit 
klarem Himmel und großer Kälte; die Jungen fror; 
sie krochen noch dichter an die Mutter heran. 
Aber sie war jetzt kalt und wärmte nicht wie 
früher. 

Es war sechs Tage später. 

In diesen Tagen war dem Schnee arg mitgespielt 
worden, und die Sennereialm war ganz vom Eise 
befreit. 

Jener Schütze, der den Hasen an dem Abend 
geschossen hatte, kam wieder daher. Heute wollte 
er auf Auerhahnjagd. | 

Als er die Sennerei erreicht hatte, ging er am 
Holzzaun entlang; es lag jetzt so wenig Schnee, 
daß es leicht war, vorwärtszukommen. 

Während er ging, erblickte er einen toten Hasen 
unter einer Tanne. — Dort liegt wahrhaftig der 
Hase, den ich vor einer Woche schoß! — dachte er 
und fühlte eine gewisse Befriedigung, weil er nun 
wußte, daß er nicht fehlgeschossen hatte. Er ging 
hin zu dem Hasen. 

Da sah er, daft dicht an ihn gedrängt, drei kleine 
Junge lagen. Alle steif und tot. 


Er war nicht mehr froh, als er weiterging. 


(Aus dem Norwegischen übertragen 


von Eleonore Hynding.) 


NEUE DEUTSCHLANDBÜCHER IN SCHWEDEN 
Von PAULNORMANN 


Nach wie vor besteht ein erheblicher Teil der 
Bücher, die in den skandinavischen Buchhand- 
lungen als deutsches Schrifttum verkauft werden, 
in Wirklichkeit aus Emigrantenliteratur. Das be- 
zieht sich sowohl auf Originalbücher wie auf 
Übersetzungen in die nordländischen Sprachen. 
Einige Weihnachtsprospekte, die skandinavische 
Verlags- und Buchhandelsverbände herausbrachten, 
hatten in der Spalte „deutsche Literatur" kaum ein 
einziges Buch, das wir zum deutschen Schrifttum 
rechnen können! 

Um so erfreulicher ist die Feststellung. daß 
gerade in den letzten Wochen mehrere Bücher 
erschienen sind, die vielleicht als ein bescheidenes 


Zeichen dafür gewertet werden können, daß sich 
auch auf diesem Gebiet eine Umstellung anzu- 
bahnen beginnt. Schon vor einiger Zeit wurde hier 
darauf hingewiesen, daß im Verlag Meden, Stock- 
holm, ein stattliches, mit dem Hoheitszeichen ver- 
schenes Buch .„Tyskland talar* (Deutschland 
spricht) erschienen ist, das eine Reihe von Bei- 
trägen deutscher Reichsminister, Reichsleiter, 
Staatssekretäre und anderer führender Persön- 
lichkeiten des Dritten Reiches enthält. Obwohl 
das Buch in einem an und für sich psychologisch 
ungünstigen Augenblick erschien, hat es eine über- 
raschend freundliche Aufnahme gefunden, In den 
Schaufenstern vieler Buchhandlungen lag und liegt 
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„Iyskland talar" noch jetzt an bevorzugter Stelle 
aus. Viele grofe Zeitungen haben sich ausführlich 
mit dem Werk beschäftigt, das z. B. in „Skänska 
Dagbladet“, der größten Zeitung Südschwedens 
und dem Hauptorgan der schwedischen Bauern- 
partei, dem auch in schwedischer Sprache er- 
schienenen Hetzbuch von Rauschning gegenüber- 
gestellt wird. In der umfangreichen Besprechung 
heiftt es u. a.: 

Im Herbst 1939 ist das Buch eines deutschen 
Emigranten Rauschning herausgekommen und 
sehr viel beachtet worden. Seine Hauptthese ist, 
daß die nationalsozialistische Lebensanschauung 
nur eine Kulisse ist; hinter ihren schönen 
Phrasen verberge sich eine rücksichtslose, krasse 
Machtgier der herrschenden Schicht, eine Macht- 
gier, die alles gutheile. was die Machtstellung 
sichern und ständig fördern könne Wenn man 
u. a Frau Scholtz-Klinks Bericht über die 
deutsche Frauenarbeit, Robert Leys Schilderung 
von der Arbeitsfront und jetzigen Sozialpolitik, 
Tschammer und Ostens Aufsatz über die Wieder- 
geburt des Sports liest, dann fragt man sich. ob 
es nicht auch in Deutschland einen ehrlichen 
Willen gibt. Zweifelt jemand. dann soll er zur 
Abwechslung „Tyskland talar“ lesen! Es enthält 
nicht die absolute Wahrheit — ebenso wenig wie 
irgendeine andere Publikation. Es ist jedoch ein 
ehrlicher Versuch das klar darzustellen, was die 
führende Schicht ihrer eigenen Ansicht nach 
will. Bevor man ein Urteil fällt, muß man dies 
wissen. „ITyskland talar" hat innerhalb der 
wachen und verantwortungsbewußten schwedi- 
schen öffentlichen Meinung eine große Aufgabe 
zu erfüllen.“ 


Auch die führenden Stockholmer Zeitungen, wie 
„Stockholms Tidningen“, „Aftonbladet“ usw., haben 
sich ausführlich und verständnisvoll mit „Tysk- 
land talar“ beschäftigt, dem „Östgöta Correspon- 
denten“, die größte schwedische Provinzzeitung. 
einen dreispaltigen Leitartikel widmet. 

” 


Soeben ist im Verlag Stockholms Bokindustri AB, 
Stockholm, ein Buch des tschechischen General- 
stabsobersten E. Moravec „En stat i spillror“ (Ein 
Staat in Trümmern) erschienen. Da die Vorgänge 
im Protektorat Böhmen-Mähren von einem grolten 
Teil der skandinavischen Presse tendenziös oder 
sogar direkt falsch dargestellt worden sind, hat 
‚das Buch des tschechischen Obersten, der Professor 
an der Kriegsakademie in Prag war, eine besondere 
Bedeutung. Der tschechische Patriot weist nach, 
wie sein Vaterland als eine Schachfigur im Spiel 
der Briten geopfert wurde, und dafß es nach Lage 
der Dinge jetzt nur eine einzige Orientierung gibt, 
nämlich eine enge, vertrauensvolle Zusammen- 
arbeit mit dem Dritten Reich. Besondere Beachtung 
verdient das Vorwort, das der bekannte schwe- 
dische Völkerrechtler Dr. Baron Sta@l von Holstein 
dem Buch des tschechischen Obersten vorange- 
stellt hat. Hier heißt es u.a.: 


„Beim Erscheinen dieser Übersetzung der 
Schrift von Oberst Moravec wird alles Interesse 
im Norden von dem furchtbaren Schicksal ge- 
fangengenommen, dem das finnische Brudervolk 
entgegenzugehen scheint. 


Die Schrift würde jedoch auch ohne diese 
historische Zuspitzung der Lage uns vieles zu 
sagen haben, vor allem weil sie die Gefahr eines 
intimen und kompromittierenden Kontakts mit 
den Westmächten aufdeckt. Durch ihre Propa- 
Banı ist uns seit Beginn der tschechischen Krise 
yeigebracht worden, die Verwirklichung des 
Hitlerschen Programms im deutschen Lebens- 
raum mit allergrößtem Mißtrauen zu betrachten. 
Schon am 22. Februar 1958 betonte der Reichs- 
kanzler, daß ‚die Staatsmänner in Versailles 
kurzsichtig handelten. als sie das abnorme Ge- 
bilde. das Tschecho-Slowakei heißt, konstruierten 
und ihm Leben einflößten‘. Ehrlich gesagt, dürfte 
es am Zeitpunkt des Zustandekommens des 
Diktats den Neutralen nicht schwer gefallen sein, 
die Richtigkeit dieser These anzuerkennen. Das 
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Prager Regiment war von Anfang an eine Ano- 
malie; seine Lebensdauer konnte kaum länger 
werden als die Masaryks, seines ergrauten 
Schöpfers. Als aber die Propaganda in freneti- 
schem Tempo Schlagworte, wie ‚nationale Unter- 
drückung, Wortbruch, imperatorische Macht- 
sucht und rücksichtslose Kraftentwicklung‘, hin- 
ausschleuderte, kam unsere Einstellung allmäh- 
lich ins Schwanken. Als das Unvermeidliche 
schlielich geschehen war, standen wir mit 
Tränen in den Augen an einer Bahre und fanden 
Trost nur im Evangelium der Wiederauferstehung. 


Wenn man derselben Propaganda der West- 
mächte glauben darf, lassen sich die britischen 
Urheber des jetzigen Krieges immer noch von 
dem Gedanken einer Renaissance für Herrn 
Benesch leiten. Dieses Kriegsziel ist sogar nach 
Ansicht vieler Neutralen der einzige konkrete 
Punkt, der sich aus jener Ideen-Nebulose her- 
auskristallisiert hat, mit der sich die Staats- 
männer der Entente umgeben. U. a. führt man 
den Vorwand an, daß die Tschechen selbst immer 
noch eine unbezwingliche Lust hätten, den Inter- 
essen der Westmächte zu dienen. 


Moravecs Übersicht bildet das schärfste De- 
menti zu dieser Unterschätzung der Fähigkeit 
eines vernichteten Staatsgebildes, für seine zer- 
stückelten Teile eine andere Zukunft zu sehen 
als jene, die eine zwanzigjährige Ohnmacht dar- 
stellte. Der Mohr. der gehen muflte, sowie er den 
Zwecken seines Herrn nicht mehr berechnungs- 
gemäft dienen konnte, hatte keine Lust den 
schlimmen Irrtum zu wiederholen, der ihn in 
diese Rolle kleidete. Der tschechische Patriot 
von heute ist davon überzeugt, daß die Wieder- 
ankniüpfung der tausendjährigen Beziehungen 
zur germanischen Seite die einzige Orientierung 
ist. die seiner Nation dauerhaftes Glück für die 
Zukunft bieten kann. Man will auch darin gerne 
ein gutes Omen sehen, daß dieser Zuversicht die 
Bereitwilligkeit der Deutschen entspricht, den 
berechtigten Wünschen entgegenzukommen, die 
die Tschechen im Rahmen des großdeutschen 
Reichs vorbrinzen. In diesem Zusammenhang sei 
an folrende Worte iber die Zusammengehörig- 
keit Böhmens mit dem Reich erinnert, die der 
Reichsprotektor Freiherr von Neurath geäußert 
hat: ‚Von deutscher Seite ist niemals eine be- 
wußte Germanisierung erfolgt. Die Tschechen 
werden unter dem deutschen Protektorat ihre 
politische Selbständigkeit und ein national- 
bewußtes eigenes Leben behalten. Die aus der 
friedlichen Entwicklung wie ihrem blutigen 
Gegensatz gezogenen Lehren der Geschichte 
werden in dem umgebildeten Reich sicher ge- 
achtet werden.'“ 


* 


Schlieflich ist im Verlag Skandiapress die schwe- 
dische Ausgabe des deutschen Buches „Das Ober- 
kommando der Wehrmacht gibt bekannt“ er- 
schienen, und zwar unter dem Titel „Tyska över- 
kommandot meddelar .. .“. Das mit vielen guten 
Brldern vom polnischen Feldzug versehene Buch 
stellt die deutschen und die feindlichen Heeres- 
berichte nebeneinander und weist hierdurch nach, 
daß die deutschen Berichte richtig, die anderen 
dagegen falsch waren, denn nach wenigen Wochen 
war eben der Krieg zugunsten Deutschlands ent- 
schieden. Gerade jetzt, wo man sich in Paris und 
london bemüht. auch in der neutralen Presse die 
Zuverlässiekeit der deutschen Heeresberichte an- 
zuzweifeln, ist die schwedische Ausgabe des Buches 
außerordentlich wertvoll. Das Geleitwort schrieb 
der auch im Ausland bekannte schwedische 
General Henri de Champs, der besonders 
die Tatsache unterstreicht. wie sehr sich die Dar- 
stellungen des internationalen Rundfunks und der 
internationalen Presse von der wirklichen Lage 
der Dinge unterschieden. die in den Berichten des 
Io nmande: der Wehrmacht zum Ausdruck 
commit. 
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Der dänische König 
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Der König !äßt sich Bericht erstatten 


Besuch bei einer Batterie 
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Mauritius) 


Einige Augenblicksbilder vom Besuch des dänischen Königs bei den Manövern (Sämtl. Aufn.: 
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ABEND IM WALDE 


Von V. A. KOSKENNIEMI 


Im Walde streift’.ich ziellos hin und her 
gedankenvoll im herbstlich fahlen Lichte. 
Als ich mich unter eine Fichte setzte, 


warf schon der Abend Schatten, lang und schwer. 


Fa 


Vor mir lag eine Lichtung in dem Wald, 
und unter weicher, moosbedeckter Erde 

der Rest von einem längst verfallnen Herde. . 
Dort macht ich sinnend einen kurzen Halt. 


Die Spur von einem einst’gen Hof lag dort. 
Wohl vor Jahrhunderten an diesem Ort 
einst aufgebaut, war nun sein stilles Los, 
hier zu verfallen in der Odmark unter Moos. 
Es wuchs der Wald empor, hüllt alles ein. 


Dort eine schlanke Fichte in die Höhe strebt, 
sie sucht sich Nahrung untern Mauerstein. 
Nur dieser kündet von des Menschen Sein, 
der hier in Freud und Leid einst hat gelebt. 


Jetzt war ich in dem Wald nicht mehr allein. 
Trotz der Jahrhunderte fühlt’ ich so warm, 
mein fremder Bruder, deinen Händedruck. 
Dein Schicksal stand vor mir im klaren Schein: 


Jung warst du, als den Ort du urbar machtest. 
wohin du deine stolzen Träume brachtest. 

Du wolltest nicht mehr bei den andern bleiben, 
du wolltest nicht in andrer Dienste stehen. 

Als eigner Herr durch eignes Feld zu. gehen, 


hast du’s gewagt, den Wald im Kampfe anzugehen. 


Du greifst zur Axt, stemmst schwere Stangen, 
du fühlst den Arm die volle Kraft erlangen. 
Und wie du eine Kiefer um die andre fälltest, 


so du durch Tag und Nacht dein Werk bestelltest. 


Beim Frühlingsschein warst du einst her- 
|gekommen, 
doch als von Herbstesnacht der Wald um- 


Ischwommen., 


dir schon das eigne Dach den Schutz gewährte. 
So reich der Wald, wo deine Schläge hallten, 
wuchs auch dein Machtgebiet von Jahr zu Jahr. 


Im stolzen Urwald, den noch niemand rührte, 


da durfte deine Axt als Zepter walten. 


"Vom Nachbardorf, so an die hundert Werst ent- 


[fernt, 
die Frau du holtest, mild wie die Sommernacht. 
Wie froh und heiter hat dich das gemacht, 
wie wurde durch das Glück dein Blick verändert! 


"Ohnmächtig grinste nur der Wald und krachte 


und heulte herbstesnächtlich blind vor Wut. 

Das junge Glück in deiner Stube lachte, 

durch Kraft und Fleiß gedieh dir Hab und Gut. 
Wenn der Polarstern, König dort im Reich 

der Sterne, überm hohen Norden wachte, 

so sah er niemand anders, der dir gleich. 


Da kam der Krieg ins Land. Ein jeder wußte, 
was man für Ehre, Heimat opfern mufte. 

Und mit den andern zogst du aus zum Kriege. 
Den Tapfersten im Kampf dich viele nannten. 
Am heftigsten du mit dem Feind dich schlugst, 
wenn du das tiefste Heimweh in dir trugst. 


Der Friede kam. Dich trieb’s dorthin zurück, 
zum Urwald, zu der Lieben holdem Glück. 


Auf Schneeschuh’n zogst du los durch a 
[Stunden, 


doch schmerzlicher als alle Kriegeswunden 
die böse Ahnung durch die Seele zuckte. 


Du bist daheim. Hoch liegt der Schnee im Hofe. 
Im ärgsten Angstgefühl stürzt du hinein: 

dort liegt dein junges Weib, als ob sie schlafe, 
tief schlummernd, und in ihrem Arm umschlungen 
hält sie dein Kind mit seinen bleichen Wangen. 
Du starrst und starrst nur: deine Lieben tot! 


Fort jagst du durch den Schnee in 3 Seelen- 
not. 


Du reißt dir deine Kriegeswunden auf, 
und bei dem Aufglühn sieht der Himmelswagen 
dein Herzblut fließen in den kalten Schnee.- 


Den toten Körper in den fernen Wäldern 
beschützt nur eine Kiefer, grau und alt... 
So blieb als Sieger doch zuletzt der Wald. 


Im Walde hielt mich noch der Träume Macht, 
als schon die Fichten Abendlieder summten, 
der Himmel stand in voller Sternenpracht. 


Was einst des Menschen Hand nn nn 4 
schwindet, 


der Wald nimmt alles wieder mit Gewalt, 
und seinem Schicksalsstern zum Zeitvertreib 


haft, liebt und ringt der Mensch mit Leib und 
[Seel. 


Dein heiligster, dein schönster Traum verschwindet 
gleich einenı Sommerregen in die Erde, 


dein Grab der Feind mit Hohn und Schmähung 
[schändet, 


dein Heim zerfällt, die Erde hüllt es ein. 


Ich schaute sinnend nach der Sterne Schar, 
wo ich auch meines Schicksals Stern erkannte. 
Er war wie alle andern, kühl und klar. 

Ich kniete vor ihm hin und leis’ beschwörend- 
erbat ich, da es glühend in mir brannte: 

T.aß deine Launen niemals vor mir weichen, 


laß mich zum Grund des Menschenschicksals 
[schauen, 


laß mich den harten Griff des Lebens fühlen 


und Qual und Scham und Angst im Sinn mir 
[wühlen! 


Zerbrich mein Werk, die Träume mir zerstöre, 
mit jedem Schritt den Weg zu Falle führe — 

und doch, mein Stern, dir dank ich immerdar, 
daß ich hier Mensch ward in der Menschen Schar. 


Deutsch von E. TI. Hukkinen. 
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5 BETEN IBREN 


Auf Skipatrouille 


Bilder von der schwedischen Wehrmacht. 
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Luftabwehr Panzerabwehr 


Der Oberste Befehlshaber der schwedischen sollte in Friedenszeiten Abstand genommen wer- 
Wehrmacht ist der König. Von einem gemeinsamen den. Er ist nach der Wehrverfassung nur für den 
Oberbefehlshaber für die drei Wehrmachtsteile Kriegsfall vorgesehen. Ein Verteidigungsstab, der 


Pr 


el A Ann me wie 


General Torsten Friis, Admiral Ehrenswärd, 
der Oberbefehlshaber der schwedischen Luftstreitkräfte der Oberbefehlshaber der schwedischen Flotte 
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General Thörnell, der Oberbefehlshaber der schwedischen Wehrmacht 


sich aus Offizieren aller Wehrmachtsteile zu- 
sammensetzt und dem König unmittelbar unter- 
steht, sollte die Einheitlichkeit der Führung der 
einzelnen Wehrmachtsteile in Friedenszeiten sicher- 
stellen. Im Kriegsministerium tritt neben Land- 
und Seekommando-Expedition neu eine Luftkom- 
mando-Expedition hinzu. Die Wehrmachtsteile 


Heer, Luftwaffe und Flotte haben je einen Ober- 
befehlshaber. Es überraschte deshalb, als kürzlich 
Schweden entgegen der bisherigen Auffassung nun- 
mehr seine gesamte Wehrmacht unter dem General 
Thörnell als Oberbefehlshaber aller drei Wehr- 
machtsteile zusammenfaßte. 

Das Wehrwesen Schwedens beruht auf dem 


Der schwedische Zerstörer „Ehrensköld" 
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Schwedische Infanterie 


Gesetz vom Jahre 1925. Die Armee besteht aus 
vier Divisionen und zwei Brigaden. Erst 1950 wurde 
angesichts der allgemeinen europäischen Lage die 
sogenannte Sr be ee mit der 


Prüfung der militärischen a 5 Schwedens und der 


Vorlage eines Vorschlages beauftragt. Der Vor- 
schlag der Verteidigungskommission ist 1935 dem 


Reichstag vorgelegt worden. Er ist nach langen 
Parlamentskämpfen für die weitere Wehrorganisa- 
tion Schwedens zugrunde gelegt, die bis zum Jahre 
1947 durchgeführt werden soll. Mit dem 1. Juli 1937 
trat als ein Teil des Wiederaufbaus der Wehrmacht 
eine neue Spitzengliederung in Kraft. 

(Fortsetzung Seite 59 unten) 


Schwedische Artillerie In Stellung (Sämt. Aufn.: Karl Sandels) 


Em u 0m in U u 1 Z 92 u u [300 eu SU ll u © SU U > U U „sm BE SEEN 55 A EEE SEE GE > En 
air er Pe —-— nn tn ee mil Segen TE mn | 


VON MONAT ZU MONAT 


Gunnar Gunnarsson in Deutschland. 


Der große isländische Dichter Gunnar Gunnars- 
son befindet sich zur Zeit auf Einladung der 
Nordischen Gesellschaft auf einer Vortragsreise in 
Deutschland. Gunnar Gunnarsson las in der 
zweiten Januarhälfte auf elf Veranstaltungen der 
Nordischen Gesellschaft vor dem Reichs-Kon- 
tor Lübeck, dem Nordmark-, Mittel- 
elbe-, Niedersachsen-,‚Braunschweig-, 
Pommern- und Ostpreußen-Kontor aus 
eigenen Werken. 


In Kiel wurde Gunnar Gunnarsson vom Leiter 
der Nordischen Gesellschaft, Gauleiter und Ober- 
präsident Hinrich Lohse empfangen. Bei seinem 
Aufenthalt im Reichs-Kontor der Nordischen Ge- 
sellschaft in Lübeck wurde der Dichter vom Prä- 
sıidenten des Großen Rates der Nordischen Gesell- 
schaft, Oberbürgermeister Staatsrat Dr. Otto-Hein- 
rich Drechsler, begrüßt. 


Über das Thema „Svalbard, das Land am Rande 
der Welt“ sprach Dr. Ernst Herrmann, Berlin, am 
14. Januar vor dem Mittelelbe-Kontor. Zu 
seinem Vortrag zeigte Dr. Herrmann seinen Farb- 
film über Spitzbergen. 


Der schwedische Volksmusikforscher Karl Sporr, 
der schon im vergangenen er eine Vortragsreise 
durchführte, begann im Januar gemeinsam mit 
seiner Gattin seine zweite Vortragsreise und sprach 
in sechs Veranstaltungen im Bereich des Wien-, 
Steiermark-, Tirol-Vorarlberg-, Mün- 
chen- und Schwaben-Kontors über das 
Thema „Volk im Norden tanzt und spielt“. 


Ineinervom Reichs-KontorBerlin durch- 
geführten Vormittagsveranstaltung sprach Dr. Hoff- 
mann, Berlin, über das Thema „Allerlei Seltenes 
auf Island“, wobei er eine Auswahl ganz besonders 
wertvoller und einzigartiger alter Karten, Doku- 
mente und Bilder aus alten Islandwerken sowie 
Photos seines Sohnes von einmaligen isländischen 
Naturerscheinungen brachte. 


Das Hamburg-Kontor veranstaltete im 
Patriotischen Gebäude in Hamburg eine Hamsun- 
Feierstunde, in deren Mittelpunkt ein Vortrag von 
Professor Petsch über Knut Hamsun stand, der als 
Einführung zur Aufführung von Hamsuns Schau- 
spiel „Königin Tamara“ im Staatlichen Schauspiel- 
haus in Hamburg vorgesehen war. Der Abend 
wurde eingeleitet und beschlossen durch das 
Streichquartett von Grieg. Die Trägerin der Titel- 
rolle in „Königin Tamara“,. Liselotte Schreiner, 
sprach einige Grüße deutscher Dichter an Knut 

amsun zu seinem 80. Geburtstag und einige 
Hamsun-Gedichte. 


Das Sudeten-Kontor veranstaltete am 
12. Januar unter dem Ehrenschutze von Reichsstatt- 
halter Gauleiter Konrad Henlein ein Konzert im 
Smetanasaal des Prager Repräsentationshauses. 


(Fortsetzung von Seite 58) 


Der Verteidigungsstab umfaft eine Zentral- 
abteilung, je eine ÖOperationsabteilung für Heer, 
Marine und Luftwaffe, eine Luftabwehr-, eine 


- Transportabteilung, den Nachrichtendienst, eine 


Nachrichten-, eine Chiffrier-, eine kriegsgeschicht- 
liche und eine photographische Abteilung. 


Der seit 1873 bestehende und nach deutschem 
Vorbild organisierte Generalstab ist als selbständige 
Organisation am 1. Juli 1937 aufgelöst worden. Die 
Generalstabsoffiziere finden unter ihrer alten Be- 
zeichnung im Verteidigungsstab und im Armeestab 
Verwendung. Dem Armeechef sind unterstellt der 
Armeestab (bestehend aus Stabschef, Zentral-. Aus- 
bildungs-, Organisations-, Personalabteilung. Büche- 
rei, Kriegsarchiv), die Inspektionen (Infanterie, 
Kavallerie, Artillerie, Technische Truppen, Train, 


Wartisch brachte u. a. eine 


Das Sudetendeutsche Philharmonische Orchester 

unter Leitung von Generalmusikdirektor Dr. Otto 

Sinfonie von Carl 

Nielsen zu Gehör. Solist des Abends war der Bassist 

Sn Dresdner Staatsoper Kammersänger Sven 
ilsson. 


Knut Hamsuns „Königin Tamara“ in Hamburg 
aufgeführt. 


Knut Hamsuns Schauspiel „Königin Tamara“ 
wurde im Staatlichen Schauspielhaus in Hamburg 
mit großem Erfolg aufgeführt. Das eigenartige 
Werk stellt den Tusammenprail der christlichen 
und der mohammedanischen Religion im Lande 
Georgien dar, dessen Königin Tamara den moham- 
medanischen Nachbarvölkern das Christentum 
gewaltsam aufzwingen will. 


Das 3. Meisterkonzert des Landesorchesters 
Obererzgebirge. 


Das 3. Meisterkonzert des Landesorchesters Ober- 
erzgebirge stand im Zeichen des Cellisten Günther 
Schulz-Fürstenberg, Berlin. Der Künstler spielte 
das Cello-Konzert des schwedischen Komponisten 
und Dirigenten Kurt Atterberg und errang damit 
einen großen Erfolg. 


Neue Veröffentlichung der Universität in Rostock. 


Die Universität Rostock hat besonders in den 
letzten Jahren ihr Bestreben immer wieder darauf 
gerichtet, mit ihren Lehr- und Forschungsarbeiten 
eine Brücke zum Norden zu schlagen. So hat jetzt 
Professor Dr. E. Tatarin-Tarnheyden eine „Deutsch- 
Nordische Schriftenreihe aus dem öffentlichen 
Recht“ herausgegeben, deren erste beide Bände 
vorliegen. (Carl Hinstorffs Verlag, Rostock.) Im 
ersten Band untersucht der schwedische Staats- 
rechtler Professor Nils Herlitz die Grundzüge der 
schwedischen a re Im zweiten 
Band gibt Dr. Heinrich Nagel eine vergleichende 
Darstellung der „Sicherheitsverwahrung in ihren 
Voraussetzungen“ nach deutschem, schwedischem, 
norwegischem und dänischem Recht. 


Rostocker Erstaufführung 
von Vollerthuns Musiktragödie „Island-Saga“. 


Im Rostocker Stadttheater fand die Erstauffüh- 
rung von Vollerthuns Musiktragödie „Island-Saga“ 
statt, die 1926 in München ihre Uraufführung er- 
lebte. In einer Veranstaltung, die als Einführung 
zur „Island-Saga“ durchgeführt wurde, sprach Pro- 
fessor Dr. Golther, Rostock, über die Musiktragödie. 
Außerdem wurden Lieder und Balladen von Georg 
Vollerthun vorgetragen. 


Deutscher Dank für dänische Rettungstaten. 
Der deutsche Marine-Attache in Kopenhagen, 
Kapitän zur See Henning, überreichte im Auftrage 


Sanitäts- und Veterinärwesen), die Armeeverwaltung 
und verschiedene Schulen. 

Die Flotte besteht aus 12 Küstenpanzerkreuzern, 
40 leichteren Schiffen und rund 20 Unterseebooten. 
Die Gesamttonnage beträgt 84800 Tonnen. Anfang 
1939 ist der Bau von zwei neuen Küstenpanzer- 
schiffen bewilligt worden (Bauzeit vier Jahre, 
Kosten 37 Millionen Kronen, Größe 8000 Tonnen, 
Bestückung vier 25,4-Zentimeter-Geschütze, sechs 
12-Z/entimeter-Geschütze, acht 4-Zentimeter-Flak). 

Die Luftwaffe Schwedens gliedert sich in zwei 
mittelschwere und zwei leichte Bombengruppen 
(zu je drei Staffeln zu je zwölf Flugzeugen), eiue 
Jagdgruppe (zu drei Staffeln zu je 15 Flugzeugen), 
eine Armeefliegergruppe (zu je drei Staffeln zu je 
zwölf Flugzeugen) und eine Marinefliegergruppe 
(zu zwei Torpedostaffeln und eine Fernaufklärungs- 
staffel). 
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des Führers den beiden dänischen Staatsangehöri- 
gen Marineflieger-Oberleutnant der Reserve Arne 

.Helvard und Marineflieger-Maat Kai Erik Peter- 
sen für die am 21. Oktober 1939 vollbrachte 
Rettungstat beim Untergang eines deutschen Vor- 
postenbootes die Rettungsmedaille am Bande. 

Aus dem gleichen Anlaß wurden silberne Uhren 
als Erinnerungsgaben an folgende dänische Staats- 
angehörige ausgehändigt: Fischer N. P. P. Hansen, 
Fischer V. Hansen, Fährmann V. Jacobsen, Vor- 
mann C.E.Ejlert. Die Gaben trugen die Inschrift: 
„In Anerkennung für den tatkräftigen Einsatz am 
21. 10. 39. — Die deutsche Kriegsmarine." 

Außerdem wurden dem Bürgermeister und dem 
Polizeimeister von Stege der besondere Dank der 
Kriegsmarine dafür zum Ausdruck gebracht, daf 
die Gemeinde Stege sich in anerkennenswerter 
Weise um die Bergung der Gefallenen bemüht und 


Deutjche Jeitung 


 #xa% jn Nordchina 


| Tientsin, Freitag, den 10. November 1939. 


10. Jahrgan 


lichen Orchester in Kopenhagen veranstaltete, trug 
einen rauschenden Erfolg davon. Sofort wurde ein 
neues großes Konzert, diesmal ein Beethovenabend, 
für den 16. Januar arrangiert. Unter den Zuschauern 
bemerkte man die Königin Alexandrine von Däne- 
mark, das dänische Kronprinzenpaar, Prinzessin 
Thyra, die Schwester des Königs, und die Prinzessin 
Sibylle von Sehweden, den deutschen Gesandten 
von Renthe-Finck mit Gattin und viele namhafte 
Persönlichkeiten der dänischen Hauptstadt, ferner 
zahlreiche Mitglieder der deutschen Kolonie. Der 
Beifall war derart, daß Furtwängler sich ent- 
an mußte, das Meistersingervorspiel zuzu- 
eben. 

. Die Presse Kopenhagens feierte den deutschen 


Dirigenten in ausführlichen Berichten mit Worten - 


höchster Anerkennung. Das größte Erlebnis des 
Abends war nach dem Urteil der Musikkritik 
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Daß ‚„‚Der Norden’ in Skandinavien Lieyd George, 
gelesen und oft besprochen und Suon Hedin und Dersallles 


zitiert wird, ist seibstverständlich. 


sich Leser unserer Zeitschrift in „ichtet: 
China (übrigens auch In Nord- und 


für eine würdige Beisetzung Sorge getragen hatte. 
Die genannten Gemeindevertreter, Bürgermeister 
H. P. Hansen und Polizeimeister Bornberg, erhielten 
gleichfalls besondere Erinnerungsgaben. 


Ehrenmal für die deutschen Matrosen auf dem 
Friedhof in Nyborg. 

Über dem Grab der deutschen Matrosen, die bei 
dem Untergang eines deutschen Vorpostenbootes 
südlich von Langeland umkamen und auf dem 
Friedhof von Nyborg De wurden, wird ein 
Ehrenmal errichtet werden. Der Steinbildhauer 
Hansen aus Nyborg hat, Blättermeldungen zufolge, 
den Kopenhagener zuständigen reich deutcchen 
Stellen das dankenswerte Angebot gemacht, ein 
solches Mal auf seine Kosten zu schaffen. 


Große deutsche Filmerfolge in Dänemark. 


Nachdem vor kurzem: die deutschen Filme 
„Mutterliebe“ mit Käthe Dorsch und „Bel ami“ mit 
Erfolg in Kopenhagen aufgeführt worden sind, hat 
jetzt auch der große Robert-Koch-Film mit Emil 
Jannings seine Erstaufführung erlebt. Auf einer 

estvorstellung, bei der Vertreter der Deutschen 
Gesandtschaft in Kopenhagen anwesend waren, 
wies der dänische Arzt Professor Faber einleitend 
auf die Bedeutung und das ärztliche Werk Robert 
Kochs hin. Die Aufführung verlief glänzend und 
hinterließ starken Eindruck. der sich auch in den 
bewundernden Besprechungen der Presse wider- 
spiegelte. 

An einer anderen Kopenhagener Filmbühne lief 
auch im Januar der Fliegerfilm „DIII88“, der seit 
Wochen den Raum des Theaters bis auf den letzten 
Platz füllte. 


Großer Erfolg Furtwänglers in Kopenhagen. 
Das Konzert, das Generalmusikdirektor Staatsrat 
Wilhelm Furtwängler am 12. Januar mit dem König- 
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Südamerika). Diesmal war es die 
„Deutsche Zeitung In Nordchina''‘, 
Sie entnahm dem ,‚‚Norden'' ein 


. in nimmt in „Der Norden“, 
Wie dieser Ausschnitt seigt, finden en es and be- kleines Erlebnis, das Sven Hedin 


' in einer früheren Nummer unserer 


Vor einigen Jahren machte Lioyd Zeitschrift geschildert hatte. 
George eine Reise durch Deutschland. Er 


Tschaikowskys E-moll-Sinfonie. „Einer der größten 
Triumphe für Furtwängler und die Königliche 
Kapelle“, schreibt beispielsweise „Berlingske 
Tidende“. Höchstes Lob zollt auch „Politiken“ der 
Meisterschaft des genialen Dirigenten. „National- 
tidende“ stellt fest. daß Furtwänglers Auffassung 
der Tschaikowsky-Sinfonie die Interpretation Men- 
gelbergs noch übertroffen habe. 

Auch das zweite Konzert, das am 16. Januar 
stattfand und ausschließlich Werke von Beethoven 
brachte, wurde für den großen deutschen Dirigen- 


ten ein strahlender Erfolg. Unter den Zuschauern | 


sah man wiederum die dänische Königin, das 
Kronprinzenpaar, Prinzessin Thyra und Prinzessin 
Margaretha. | 


Emmi Leisner sang in Oslo und Kopenhagen. 


Kammersängerin Emmi Leisner gab am 16. Januar 
in Oslo und am 19. Januar in Kopenhagen ein 
Konzert. Die deutsche Künstlerin, die schon 
wiederholt in den nordländischen Hauptstädten 
sang und sich dort großer Beliebtheit erfreut, sang 
Lieder von Beethoven, Brahms und Schubert. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Das Nibelungenlied. Hohenstaufen-Verlag, Stutt- 
gart. Preis: 4,80 RM. 

Nun wurde uns das Nibelungenlied wieder in 
einer neuen Übertragung vorgelegt. Und immer, 
wenn wir von diesem Liede hören, in ihm lesen, 
denken wir zurück und lassen die Welt, von der 
es erzählt, und die Zeit, in der es entstand und 
aufgezeichnet wurde, vor uns erstehen. 

Die Zeit von 918 bis 1250 ist der Abschnitt großer 

olitischer Wirkungen des ersten Deutschen Reiches. 

einrich I., Friedrich II., Barbarossa und Heinri 
der Löwe sind die Namen, die diese Jahrhunderte 


% 


tragen. Die erste gewaltige Auseinandersetzung 
zwischen Papsttum und Kaisertum findet jetzt 
statt. Und wiederum treten die Dichter auf und 
mahnen zum SEP ER igen n. Kurz nach 
1200 erhält das Nibelungenlied jene Gestalt, in der 
wir es heute kennen. Aber der Inhalt ist älter. 
Noch deutlicher als das Waltharilied verrät das 
Nibelungenlied einen altgermanischen, vom Chri- 
stentum unbeeinflußt gebliebenen Geist. 
„grundheidnische Stoff“ — wie Goethe sagt — aber 
ist in einer Dichtung gestaltet, die von großer 
kulturpolitischer Bedeutung ist. Das Nibelungen- 
lied ist nach unserer heutigen Einsicht das erste 
große Zeugnis der Wiederbesinnung auf die Grund- 
lagen des germanischen Lebensgefühls. Über 700 
Jahre hat sich der Stoff erhalten, ehe er die jetzt 
bekannte Aufzeichnung fand. Der geschichtliche 
Hintergrund des Liedes ist die Zeit Attilas (453) 
und Thooderichs (526). Im Kampf gegen Über- 
fremdung sollen die großen germanischen Zu- 
sammenhänge wieder hervortreten. Aber wir sehen 
an diesem Liede nicht nur, wie stark germanisches 
Lebensgefühl, heldische Haltung, gestaltet wurde, 
und wissen nicht nur um die großen Zusammen- 
hänge im südostdeutschen Raum — der Heimat des 
Sängers —, sondern erkennen auch gleichzeitig die 
roßen Zusammenhänge von der Donau bis nach 
rönland. | 
Über Dänemark kam der Stoff schon früh nach 
Island, wo er in der Sämundr-Edda Aufzeichnung 
fand. Brunhilds Todesfahrt (Helreidh Brynhildar), 
das Lied von Sigrdrifa (Sigrdrifumal), die Nibelun- 


ge drapa (Dräp Niflunga), das Atlilied (Atla- 


vidha) enthalten Stoffe des Nibelungenliedes. Im 
Atlilied wandert der Stoff sogar bis nach Grönland 
hinauf. Hier ist die Form des Liedes vielleicht noch 
kräftiger und härter. Dietrich von Bern und 
Rüdiger von Pechlarn finden wir wieder in der 
Thidreksaga, die höchstwahrscheinlich unter König 
Hakon dem Alten zwischen 1217 und 1264 auf- 

ezeichnet wurde. Lösen wir Einschiebsel, aktuelle 

richte der Zeit einmal heraus, so wiederholt sich 
in allen Fassungen vom Süden bis zum Norden 
immer wieder das tragische Geschehen. 

Das Schicksal der Nibslüngen ist germanisches 
Schicksal. Kräftig und machtvoll, formschön und 
klar ist uns das Lied in der süddeutschen und 
nordgermanischen Fassung erhalten, schön in den 
Versen, herb in der Gestaltung, und hält auch 
jeder sogenannten ästhetischen Messung bis zu 
eutigen Tage stand. 

Aber daß es im süddeutschen Raum zu einer 
Zeit Gestalt erhält, wo der age sogar vor der 
Waffe nicht scheute, um sich die Obermacht über 
den Kaiser zu erwirken, das macht uns, in dem 
großen politischen Zusammenhang gesehen, die 
süddeutsche Fassung liebenswerter. Im deutschen 
Südostraum, im Kampfgebiet germanischen l,ebens, 
entsteht dieses große Lied, hier wächst der Sänger, 
der, nachdem die Sage oder die beiden Sagen, aus 
denen das Lied zusammengeschmelzt wurde, 700 
Jahre fortleben, die Aufzeichnung vornimmt. Noch 
immer singen wir im germanischen Raum von Ehre 
und Treue, und das ist das entscheidende! 

Mit solchen Erwägungen müssen wir auch heute 
an das Nachnamen herangehen, es sehen als 
eine deutsche Tat im germanischen Sinne, als 
erstes Zeichen einer Besinnung auf das Eigene, 
entstanden im Kampf gegen geistige und politische 
Lebensformen, die von den Einsichtigen als fremd 
empfunden wurden. Und seit der Niederschrift 
dieses Liedes bis zum heutigen Tage ist dieses 
„rein heroische Epos“ (Carl Roos) eine jener Dich- 
tungen geblieben, „in denen wir uns als Volk nach 
Gestalt und Schicksal erleben“ (Langenbucher). 

Immer wenn wir dieses Lied wieder zur Hand 
nehmen, müssen wir die politische Sendung und die 
großen Zusammenhänge, die es uns aufzeigt, 
berücksichtigen. 

Um so mehr werden wir dann den Einsatz zu 
werten wissen, den der Übersetzer getan hat. Und 
Hermann Stodte hat in seiner Übertragung wirk- 
lich versucht, uns das Lied näherzubringen. Er 
hat gekürzt und manches dem Sprachgebrauch 


Dieser 


unserer Tage angegliedert, aber das Lied nahm, 
wenn man sich von einem engen Historizismus 
frei macht, dabei keinen Schaden. Und das ist 
schließlich das wichtigste daran. Es ist nach 800 
Jahren, so möchte ich sagen, wieder eine neue 
dichterische Leistung am alten Stoff. Kann uns ein 
aufrechter Mann, ein Kunstkenner, der immer ein 
helles Ohr für alle Feinheiten unseres dichterischen 
Lebens hatte, wie eben Stodte, uns einen schöneren 
Schwanengesang hinterlassen? 

Die Formung dieser wertvollen deutschen Dich- 
ung: die Ausstattung von Alfred Mahlau und die 
Mühe, die der Verlag daran gesetzt hat, lassen 
hoffen, daß das Werk auch wieder den Weg in die 
Breite finden möge. Das Erscheinen gerade in 
diesem Jahre soll uns zu denken geben, gerade als 
a a e Ring der Einheit des Reiches geschmiedet 
wird, bekommen wir das Lied wieder in einer 
Form, wie sie unseren Tagen gemäß ist! 

Als ob es das Schicksal dieses Liedes wäre, immer 
zu klingen, wenn es die politische Notwendigkeit 
erfordert. F.J D. 


| Schoeyen: Fischer auf den Lofoten. 
Wieviel Freude kann manchmal so ein kleines 
Bändchen bringen, wenn sein Inhalt auch an 


- frühere größere Bücher erinnert. So tut’s auch 


eses kleine Bändchen der Deutschen Reihe vom 
Verlag Eugen Diederichs. 

Carl Schoeyen, der in seiner norwegischen Hei- 
mat zu den besten Schilderern Nordnorwegens, der 
Lofoten und der Vogelwelt in den Felsen dieses 
Landes zählt. Der Dichter, ein großer Freund 
Deutschlands, der seine Lebensarbeit darin sah, 
für den hohen Norden zu sprechen und Schutz zu 
verlangen für Adler und andere herrliche Tiere 
dieses Landes, ist auch uns kein Fremder. Schon 
früher erschien von ihm im selben Verlage in deut- 
scher Übertragung die wunderbare Schilderung des 
Lappenlebens „Skouluk Andaras Berichte aus 
Lappland“ und „Der Lofot“. Diese kleine Auswahl 
aus dem letztgenannten Buch, das schon seit langem 
vergriffen zu sein scheint, wird hoffentlich wieder 
eine große Leserschar auf ihn aufmerksam machen, 
und mag auch veranlassen, daß bald wieder neue 
Bücher von ihm bei uns erscheinen, wie zum 


Beispiel das wunderbare Vogelbuch oder seine 
Schilderung von den Adlern. _ 

Von den vielen kleinen Geschichten, die hier in 
diesem Büchlein zusammengefügt sind, und von 


Aufruf auf der Titelseite der größten finnischen Tages- 

zeitung ,‚‚Helsingin Sanomat'' über die Evakuierung 

der amerikanischen Staatsangehörigen aus Finnland. 
(Aufn. J. Heldt) 
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Menschen, ihren Schicksalen, vom Leben im fernen 
Nord und vom Tier erzählen, will ich mır die 
beiden von den Adlerfängern und vom alten 
Fischer nennen. Eine ernste, eine rauhe, aber eine 
herrliche Welt steigt aus all diesen kleinen meister- 
lichen Schilderungen auf. F.J. Domes. 


Henry Koehn: Die Nordfriesischen Inseln. Die 
Entwicklungihrer Landschaftund 
die Geschichte ihres Volkstums. 
Mit Beiträgen von Dr. med. Karl Haeberlin, 
Dr. Julius Tedsen und Landgerichtsdirektor 
Georg Warnecke. Verlag Friedrichsen, de 
Gruyter & Co., Hamburg. 

In dieser vortrefflichen Monographie werden die 
der Westküste Schleswigs vorgelagerten Nord- 
friesischen Inseln, d.h. lt, Föhr, Amrum, Pell- 
worm, Nordstrand und die Halligen, von einem der 
besten Kenner der Landschaft, der Menschen, der 
Natur und Kultur jener meerumbrandeten Eilande 

eschildert. Das Werk ist ein Heimatbuch des 

atur- und Lebensraumes, in dem sich der nörd- 
lichste Teil des Friesenstammes tausend und mehr 
ja als Vorposten gegen das mit zerstörenden 
räften an die Zimbrische Halbinsel herandrän- 
gende Meer gehalten hat. Besonders wertvoll er- 
scheint mir die Art und Weise, wie hier das 

Problem der Abfassung eines Heimatbuches an- 

epackt wurde: keine tische Schilderung von 

Land und Leuten, sondern eine klare, auf sehr 

eingehendem, langjährigem Studium an Ort und 

Stelle beruhende und mit eindringendem Verständ- 

nis geschriebene Gesamtschau des eigenartigen 

Naturraumes, mit Landschaft, Pflanzenwelt, Tier- 

welt und Menschen. Aus dieser Vierheit rundet 

sich das Bild geologisch, naturkundlich, volks- und 
kulturkundlich. Und dabei ergibt sich dann, daß 
wenige Gebiete im deutschen Volksraum so eigen- 
artig feste Bindungen zwischen Mensch und Natur, 
so starke rassische und kulturelle Eigenheiten auf- 
weisen wie eben diese von den Naturgewalten so 
bestürmte Inselwelt. Sie ist ein Kampffeld, auf dem 
der Mensch sich zu wehren und zu bewähren hat. 

Der Landschaftscharakter ist von starker Ver- 

schiedenheit: Marsch, Geest und Meeresdüne. (Die 

Felseninsel Helgoland ist, obwohl friesisch, in 

Koehns Werk nicht behandelt.) Einheitlich aber 

sind die Kultur, die Sitten und Bräuche, das 

Geistesleben. Die Menschen, im Kampf mit den 

Elementen gehärtet, wagemutige Seefahrer und 

schollenfeste Bauern, einst die kühnen deutschen 

Walfänger im Nordmeere und auch heute noch mit 

dem „Blanken Hans“ um jeden Fußbreit ihres 


Landes kämpfend. 

Es gibt schon mancherlei wertvolle Literatur 
über die nordfriesischen Eilande und ihre Bewoh- 
ner — der Verfasser bringt selbst eine recht um- 
fassende Quellenübersicht —, trotzdem ist seine 
Darstellung keine Wiederholung, sondern selbstän- 
dig und voll eigener Gedanken. Große Liebe findet 
in dem Werk die kulturelle Seite, das Geschicht- 
liche, Stammesgeschichtliche, Hausbau, Hausrat, 
Tracht, Schmuck, Sprache, Seefahrt, Recht, Sitte 
und Geistesleben. Man stößt auf manche treffende 
Bemerkung, so, wenn Koehn sagt: „Die übermäfig 
starke und die großartig schöne Naturwelt des 
Nordens hat den nordischen Menschen natur- 
sichtig gemacht“. Nur eines möchte ich richtig- 
stellen. Koeln findet die romanischen Bauformen 
an den ältesten nordfriesischen Kirchen „dem 
Seelentum des Nordens durchaus widersprechend“ 
und „fremdstilig“. Das stimmt meines Erachtens 
nicht. Sie sind, wie wir jetzt wissen, nicht ur- 
sprünglich mittelmeerisch, sondern nordisch-ger- 
manisch, auf den Völkerwanderungszügen von 
Norden nach dem Süden gewandert und von dort 
als „romanisch“ zurückgekehrt. 

Ganz ausgezeichnet ist das Abbildungsmaterial. 
So ist ein Werk entstanden, das nach Text und 
Bildern zu den schönsten und wertvollsten deut- 
schen Heimatbüchern zu rechnen ist. H.Mahn. 

Wir verweisen in diesem Zusammenhang auf 
unsere Novembernummer 1959, in der wir bereits 
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‘erhalten haben. Gerade diese 


einige Proben des lichtbildnerischen Schaffens von 
Henry Koehn — einige der veröffentlichten Bilder 
waren diesem Buch entnommen — unseren Lesern 
vermittelt haben. 


Hermann Harder: „Das germanische Erbe 
in der deutschen ung von der Frühzeit bis 
zur Gegenwart.“ (Alfred Protte- Verlag, Potsdam 
1938. Kart. 2,80 RM.) Der als Schriftsteller schon 
mehrfach hervorgetretene Germanist Dr. H. Harder 
unternimmt in seinem neuesten Werk einen Streif- 
zug durch die deutsche Schrifttumsgeschichte, der 
dazu dienen soll, zu prüfen, wo seit den Anfängen 
der deutschen Dichtung bis in unsere Tage germa- 
nischer Geist und germanische Art wach geblieben 
sind. Es geht Harder also nicht allein darum, festzu- 
stellen, wo und in welcher Weise im Laufe der Jahr- 
hunderte Themen aus germanischer Sage, Überliefe- 
rung und Geschichte im deutschen Schrifttum neuge- 
staltet wurden, sondern vor allem um die Erkenntnis, 
wo sich in unserer Dichtung die inneren Werte 
ae Wesens, Banner Seelenhaltung, 

eltanschauung und Lebensauffassung lebendi 
Sichtung un 
Wertung zeigt uns viel deutlicher und eindring- 
licher als die früher üblichen ästhetisch-kritischen, 
literaturhistorischen Abhandlungen, wo das Wesent- 
liche und Artechte in unserem Schrifttum zu finden 
ist, wo wirkliches germanisches Erbe lebt und wo 
Überfremdungen aus fremden rassenseelischen Ein- 
flüssen festzustellen sind. Dabei wird der Leser 
vielleicht manche Überraschung erleben, denn 

egenüber nicht so bewußt völkisch eingestellten 
iteraturkundlichen Werken kommt Harder zu 
vielen — übrigens durchaus berechtigten — Um- 
wertungen und zu Kennzeichnungen gelegentlicher 
rassischer Zwiespältigkeiten des früheren dichte- 
rischen Schaffens. In großen Zügen und in flüssiger, 
mitreißender Form durchstreift er von der Dich- 
tung der Frühzeit an diesen Riesenstoff, den er 
aber völlig meistert und durch den er einen 
sicheren Wegweiser bietet. Lediglich den Schluß- 
absatz über das germanische Erbe in Drama und 
Gedicht der Gegenwart hätten wir uns etwas aus- 
führlicher gewünscht, denn gerade hier wäre es 


besonders nötig, die Spreu von dem Weizen zu 


sondern, nachdem man hier und da begonnen hat, 
für germanische Stoffe und Haltung im Schrifttum 
eine „günstige Konjunktur“ zu wittern. Hoffen 
wir, daß Harders Plan, das germanische Erbe im 
Schaffen der Gegenwart später einmal ausführ- 
licher zu kennzeichnen, möglichst bald air a 


wird. 


KurtvonFischer: „Griegs Harmonik und die 
‘nordländische Folklore“. Verlag Paul Haupt, 


Bern und Leipzig 1938. 194 Seiten mit -. 


reichen Notenbeispielen. 

Der Verfasser untersucht zunächst die Entwick- 
lungsstufen volkshafter Einflüsse auf die abendlän- 
dische Musik. Auf der ersten Stufe sind diese be- 
schränkt auf die Rhythmik und instrumentale 
Effekte („türkische Märsche‘“); auf der zweiten 
werden die einzelnen Effekte ausgeweitet zu durch- 
gehaltenen Stimmungen („italienische und „schot- 
tische‘ Sinfonien usw.); auf der dritten „beginnen 
die Stimmungs- und Landschaftspoesien in solchem 
Maße Selbstzweck zu werden, daß Eigenkünste 
der Harmonik und ganze Harmoniestile entstehen‘ 
(Chopin, Gade, Mussorgsky u. a.); eine vierte Stufe 
führt, namentlich im Herausarbeiten von Land- 
schaftsstimmungen zu den Klangfärbungen des Im- 
un on der dritten Stufe aus folgt der 

erfasser den harmonischen Eigenarten Griegs, 
die er an planvoll ausgewählten Notenbeispielen er- 
örtert. An vielen Wendungen wird damit zugleich 
der Charakter des nordischen Volksliedes wir- 
kungsvoll aufgehellt. Das Lesen des Buches setzt 
grundliche Kenntnisse in der Harmonielehre voraus 
und wird dem Tieferschürfenden nicht nur reiche 
Anregungen, sondern auch eine Schärfung des kri- 
tischen Nacherlebnisses musikalischer Gsstaltungen 
mitsamt mancher ihrer vorliegenden Aısdeutungen 
vermitteln. Heinitz. 
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MONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT 


NR.3 17.JAHRGANG DER OSTSEE-RUNDSCHAU UND DES NORDISCHEN AUFSEHERS MARZ 1940 


DER SEEKRIEG VOR NEUTRALEM FORUM 
Von DR. BARON LAGE STAEL VON HOLSTEIN, STOCKHOLM 


Die nachstehenden Ausführungen aus der 
Feder des hervorragenden schwedischen Völ- 
kerrechtlers und Verfassers des soeben er- 
schienenen Buches „Unsere Neutralität“ sind 
zwar kurz vor dem britischen Verbrechen im 
Asamgl jort geschrieben. Sie gewinnen aber 
durch dieses neue Glied in der Kette der 
britischen Völkerrechtsverbrechen und Mord- 
faten, die die britische Geschichte zu allen 
Zeiten auszeichneten, erhöhte Bedeutung. 
Nichts hätte die vom Verfasser mit Recht 
bedauerte Brutalisierung dieses von England 
erklärten Krieges schärfer charakterisieren 
können als es die Piraten und Meuchelmörder 
von H.M.S. „Cossack“ in norwegischen Hoheits- 
gewässern und unter den leider schweigen- 
den Kanonenmündungen von zwei norwegi- 
schen Torpedobooten getan haben. Diese Tat, 
die auf Befehl der Kgl. Britischen Admiralität 
von wurde, fügt sich würdig ein in die 
Reihe der Mordtaten, die für alle Zeiten 
Schandflecke in der europäischen Seekriegs- 
geschichte sein werden. Den Meuchelmördern 
von H.M.S. „Cossack“ wird in den Augen 
jedes wirklichen Neutralen genau so jede 
soldatische Ehre abgesprochen werden, wie 
den anderen Mördern der Royal Navy, den 
Besatzungen der „Baralong“ aus dem Welt- 
krieg, die auf schiffbrüchige U-Boot-Männer 
schof, der „Royal Oak“, die auf die wehr- 
losen Matrosen in den Rettungsbooten der in 
Scapa Flow versenkten deutschen Kriegs- 
schiffe ihr MG.-Feuer richtete, nnd jenes 
britischen Kriegsschiffes, das in diesen Tagen 
die Schiffbrüchigen von dem deutschen Han- 


Bei einem Nervenkrieg, wie dem jetzigen, ist es 
ziemlich selbstverständlich, daß alles, was Panik 
heißt, vermieden werden muß. In der letzten Zeit 
hat man jedoch den Eindruck bekommen, daß man 
in gewissen Kreisen einen geradezu verzweifelten 
Standpunkt zu der beirübenden Entartung des 
Dies betrifft 


unsere eigenen Seeleute, die auch weiterhin mit 


Seekrieges einnimmt. keineswegs 
zusammengebissenen Zähnen das Risiko auf sich 
nehmen, die Lasten über die Nordsee nach Hause 
zu bringen, von denen sie wissen, daß sie für die 
Aufrechterhaltung des Volkshaushalts unumgäng- 
lich nötig sind. Mit zunehmender Bewunderung 
sehen wir die kühne Lust unserer prächtigen Seec- 
leute, mit ständig wachsenden Schwierigkeiten zu 


kämpfen; von dieser Seite hört man wahrlich keine 


delsdampfer „Wakama“ meuchlings nieder- 
schoß. Das schändliche Verbrechen in den 
skandinavischen Gewässern müßte auch 
denen, die durch die bisherigen Neutra- 
litätsverletzungen Skandinavien gegenüber 
— Kopenhagen 1807, Esbjerg und Röm 
u.v.a.m. — noch nicht überzeugt werden 
konnten, wo die ständigen Unruhestifter und 
Rechtsbrecher sitzen, endlich die Augen 
öffnen. Der Mann, der den Befehl gab, nor- 
wegische Hoheitsgewässer völkerrechtswidrig 
zum Schauplatz kriegerischer Handlungen 
ge en einen unbewaffneten deutschen Han- 
elsdampfer werden zu lassen, ist derselbe, 
der nach amtlichen englischen Quellen 1914 
in allem Ernst die Landung alliierter Truppen 
in Dänemark plante: Winston Churchill! 
Wie England durch seine Einmischung in ihm 
raumfremde Gebiete im deutschen Osten die- 
sen Umbruch der gesamten Machtverhältnisse 
des Ostseeraumes auslöste und so letzten 
Endes auch Urheber des finnisch-russischen 
Konfliktes wurde, so trachtet es heute 
danach, neue LIEBES Baup ae zu finden, um 
die ihm immer bedrohlicher werdenden geg- 
nerischen Kräfte von sich auf andere abzu- 
lenken. England braucht ein neues Polen. 
Unter diesen Gesichtspunkten ist der Fall 
der Völkerrechtsbrecher und Mörder von 
H.M.S. „Cossack“ von ernstester Art. 

Wir lassen die bemerkenswerten Ausfüh- 
rungen des neutralen Sachverständigen ohne 
on folgen, obwohl wir seine Auffassung 
in der Frage der Kriegsausweitung nicht zu 
teilen vermögen. 


willenlose Klage. Dagegen kommt es im Kreis der 
Stubenhocker bedauerlicherweise vor, daß man sich 
mit bemitleidenswerten Gebärden über die immer 
größer werdenden Gefalrren des Seekrieges beklagt. 
ohne jedoch mit irgendeinem positiven Vorschlag 
für die Überwindung der Schwierigkeiten zu 
kommen. 

Im vorigen Weltkrieg erlitt unsere llandels- 
tonnage Verluste, die, niedrig gerechnet, auf zehn 


Bei 


Tempo, mit dem die Vernichtung neutraler Tonnage 


Millionen Kronen geschätzt wurden. dem 
jetzt vor sich geht, ist es leider mehr als wahr- 
scheinlich, daß die entsprechenden Ziffern diesmal 
noch übertroffen werden. Bis heute haben wir 
30 Schiffe oder 4 Prozent unserer totalen Tonnage 


verloren. und die Minen und Torpedos der Krieg- 
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führenden haben mehr als 200 schwedischen See- 
leuten das Leben gekostet. Für Norwegen und 
Holland sind diese Zahlen noch katastrophaler. 
Diesen Tatsachen gegenüber hat man Grund zu 
fragen: „Was ist eigentlich von neutraler Seite 
getan worden, um das brutale Vorgehen der Krieg- 
führenden aufzuhalten, und welche positiven Maf- 
nahmen sind getroffen worden, um wenigstens 
einigermaften das enorme Risiko zu verringern, das 
die Fahrt über die Nordsee jetzt mit sich führt?” 

Wir haben uns beklagt und haben protestiert, 
ohne jedoch darauf acht zu geben, daß unsere 
Klagen in allzu hohem Grad in die immer hitzigere 
Propaganda der Kriegführenden eingegliedert wer- 
den konnten, daß die Klagen mehr diesen ein- 
seitigen Zweck als unseren eigenen Interessen 
dienten. Eine Stockholmer Zeitung machte vor 
einigen Tagen — offensichtlich an Hand eines 
englischen Propagandareferats — geltend, daß der 
schwedische Grängesberg-Dampfer „Pajala“ in der 
Nähe des englischen Kontrollhafens Kirkwall ohne 
vorhergehende Warnung und unter Umständen 
torpediert worden sei, die von einer besinnungs- 


losen deutschen Brutalität zeugten. Es hief, daß 


die Besatzung nicht Gelegenheit hatte, in die 


Rettungsboote zu gehen, worauf die nächste Zeitung 
die heikle Lage mit einem Hinweis darauf zuspitzte, 
daß ein deutsches Flugzeug das Schiff mit seinen 
Maschinengewehren bestrichen hätte. Man braucht 
nur auf die Greuelpropaganda des vorigen Welt- 
kriegs zurückzugehen, um die Gefahr einzusehen, 
die darin liegt, daß ein neutrales Urteil .auf 
Gerüchte gestützt wird, die allmählich bis zur 
Unkenntlichkeit gesteigert werden, und um die 
Sinnlosigkeit zu erkennen. die darin liegt, daß 
überhaupt ein Urteil gefällt wird, bevor vollwertige 
Belege für eine objektive Beurteilung vorliegen. 
Wenn es so weitergeht wie bisher, ist es möglich, 
daß die zuständigen Propagandaministerien der Ver- 
suchung erliegen, Episoden zu erfinden. nur um 
die Stimmung der Neutralen aufzureizen und die 
kleinen Staaten allmählich auf ihre Seite herüber- 
zuziehen. Man kann nicht umhin, zu beobachten. 
daß diese Tendenz zugespitzt worden ist, während 
Mr. Churchill gleichzeitig seine Parole ausgibt, daß 
die Neutralen Partei ergreifen müssen. Sicherlich 
hat keiner der Kriegführenden ein wirkliches Inter- 
esse an einer Erweiterung der Front und Ver- 
wischung des Neutralitätsbegriffs. In demselben 
Maße, in dem es einem von ihnen gelingen könnte, in 
den Reihen der Neutralen Panik und Verzweiflung 
hervorzurufen, müßte die Gefahr der Ausbreitung 
des Krieges zunehmen. 

Es wäre sicherlich gesund, wenn -—- wie ich u.a. 
in meinem Buch „Unsere Neutralität“ betont habe 


— neutrale Organe vorhanden wären. die objektive 


66 


Berichte über die Verstöße gegen das Völkerrecht, 
deren die Kriegführenden sich gegenseitig beschul- 
digen, unmittelbar erstatten könnten. Derartige 
Untersuchungskommissionen kommen jedoch nicht 
ohne beiderseitigen guten Willen zustande, und bis 
dahin scheint es noch weit zu sein. Man hat sicher 
keinen Grund zu der Annahme, dafß die britische 
Admiralität einige Neutrale mit indiskreten Fragen 
über die Wahrhaftigkeit der telegraphischen oder 
Rundfunkverkündigungen an sich heranlassen 
würde. Es ist daher vor allem eine Aufgabe der 
Neutralen selbst, das Nachrichtenmaterial, mit dem 
sie überflutet werden, im voraus von Sachverstän- 
digen prüfen zu lassen, um dadurch übereilten 


Schlüssen in den L.eitartikeln der Presse vorzu- 


beugen. Sensationslust berechtigt nicht zu unmittel- 
barer Verurteilung, sondern die neutrale Presse 
sollte durch eigene Informationsquellen — offizielle 
Behörden sowie Reedereien — sich gegen jedes 
übereilte Urteil schützen. Die Göttin Fama ist 
bekanntlich eine schr geschwätzige Dame, und es 
gilt, sie nicht unnötigerweise zu Worte kommen zu 
lassen. 

Dies gilt rein prinzipiell von der Notwendigkeit 
der Achtsamkeit und Zusammenarbeit des Nach- 
richtenwesens auf der ganzen neutralen Linie. Soll 
sich die neutrale Stimme überhaupt das Gehör 
verschaffen können, das sie unbedingt braucht, um 
Öl auf die Wogen gießen zu können, dann gilt es, 
sich eine bessere Unterlage zu verschaffen als die 
zur Zeit zu Gebote stehende. Alles, was zur Reife 
und Stabilisierung des neutralen Urteils beitragen 
kann, ist natürlich im gleichen Maße am Platze. 
zumal wenn man in diesem Zusammenhang den 
[fundamentalen Mangel an seekriegsrechtlichem 
Wissen bedenkt, der so oft zum Ausdruck kommt. 
Das Seekriegsrecht hat sich mit periodischen 
/wischenräumen verschoben, und es ist nicht 
immer leicht, sich durch das Labyrinth einander 
widersprechender Regeln und Bestimmungen, aus 
denen das kodifizierte Recht jetzt besteht, hin- 
durchzufinden. Für den gewöhnlichen Sterblichen 
ist es wahrhaftig nicht leicht, einen Ariadnefaden 
zu finden. Um so wichtiger ist es daher, für die 
offizielle Aufklärungstätigkeit nichts zu versäumen. 
um die neutrale öffentliche Meinung in ihrer Ein- 
stellung anzuleiten. In unserem Lande merkt man 
hiervon leider schr wenig, und es erscheint beinahe 
als eine merkwürdige Ironie des Schicksals, dal 
unser Universitätskanzler bei dieser Lage der 
Dinge die Einrichtung der Völkerrechtsprofessur. 
die seit Jahrzehnten von Regierung und Reichstag 
vorgeschlagen worden ist, als — überflüssig be- 
zeichnet! 

Rein praktische Reformen für die Verminderung 


des Torpedierungsrisikos, wie die Errichtung neu- 


traler Sequesterhäfen für eingebrachte Prisen, 
haben trotz wiederholter Befürwortung von sach- 
verständiger Seite ungebührlich lange auf sich 
warten lassen. Ä 

Auch das neutrale Geleitkapitel ist fallengelassen 
worden, während die britische Propaganda für die 
Beschützung besonders unserer skandinavischen 
Schiffe durch die Admiralität sich unwidersprochen 
ausbreiten durfte. Sicher kann es heute verlockend 
erscheinen, sich den Geleitzügen anzuschließen, die 
britische Kriegsschiffe dann und wann mit der 
Behauptung anordnen, daß das Verlustrisiko dabei 
minimal sei. Diese Verlockung muß jedoch aus 
dem einfachen Grunde überwunden werden, weil 
die Teilnahme eine unneutrale Handlung ist, durch 
die der Betreffende ohne weiteres feindlichen 
Charakter annimmt und deshalb unbeschränkte 
Gegenmaßnahmen hervorrufen muß. Unsere nor- 
wegischen Nachbarn sahen schon im vorigen Welt- 
krieg, daß das, was sie eventuell vor dem Torpe- 
dierungsrisiko retteten, an erzwungenen Tonnage- 
abtretungen verlorenging, Trotzdem bildet 
Lindesnäs immer noch den Sammel- 
punkt für norwegischeFlottillen,die 
britischem Geleitschutz unterstellt 
werden. Für den neutralen Zusammenhalt ist 
ein derartiges Vorgehen äußerst bedauerlich. 

Daß man den Begriff „neutralitätswidrige Unter- 
stützung“ hervorheben mufl, beweisen die Tages- 
berichte immer mehr. Offenbar zuverlässigen An- 
gaben zufolge haben sich z.B. neutrale Handels- 
schiffe dazu mißbrauchen lassen, ihrerseits britische 
Kriegsschiffe zu geleiten. Der Neutrale geht —- der 
Gewalt gehorchend — mit gehiftten Flaggen, voller 
Beleuchtung oder brennenden Laternen an der 
Spitze, während das Kriegsschiff abgeblendet an 
seiner Seite daherschleicht und abwartet, bis das 
U-Boot oder Torpedoboot der Gegenseite auftaucht 
und nun eine leichte Beute für die Kanonen des 
geleiteten Kriegsschiffes wird. Wollen die Krieg- 


führenden auf der einen oder anderen Seite ein 
solches Auftreten als eine völkerrechtlich gültige 
List bezeichnen, dann müssen die Neutralen vor 
der für sie selbst immer gefährlicher werdenden 
Begriffsverwirrung auf der Hut sein. 

Gegen die Vorurteilslosigkeit der Engländer, 
allen neutralen Verkehr unter Androhung der 
Vernichtung in den ‘Minensperren in ihre Unter- 
suchungshäfen zu zwingen, haben Holland und die 
Vereinigten Staaten von Amerika in der letzten 
Zeit verschärfte Proteste eingelegt, ohne jedoch 
Gehör zu finden. Die Folge ist die deutsche 
Drohung mit einer Neubelebung der Methoden der 
Jedes Schiff mit 
britischem Bestimmungshafen oder das sich wider- 
standslos in die britische Kontrollsphäre hinein- 
ziehen läßt, wird von warnungsloser Torpedierung 
bedroht. Vom neutralen Standpunkt aus muß man 
natürlich ebenso heftig gegen die eine wie gegen 
die andere Gewaltmethode reagieren. Insofern 
diese Reaktion keine Spur hinterläßt, tritt nicht nur 
völkerrechtlich, sondern auch volkswirtschaftlich 
eine neue Lage ein. | 


Kontinentalsperre. neutrale 


Die Neutralen können nicht zum Vergnügen der 
Kriegführenden Opfer auf sich nehmen, die die 
Verluste der Kriegführenden um das Vielfache 
übersteigen; sondern ist der Kriegführende — wie 
jetzt England — unfähig, gewisse neutrale Routen 
sicherzustellen, so soll es den Neutralen freistehen, 
neue Linien zu suchen, wo ihre Sicherheit größer 
ist. Durch eine solche These rollt man unleugbar 
ganz neue Perspektiven vor allem für den skandi- 
navischen Handel auf. Es mag noch zu früh sein, 
die Möglichkeiten zu beurteilen, die sich zur Um- 
gehung der Nordsee mit ihrem immer ausgepräg- 
teren Charakter als einer einzigen Kriegszone in 
ständig höherem Grade bieten. Das Problem ist 
jedoch aktuell und muß auf der Tagesordnung 
bleiben, solange die neutralen Forderungen kein 
Gehör finden. . 


KRIEGSAUFGABEN DER DÄNISCHEN STAATSBAHNEN 


Von GENERALDIREKTOR P. 


Wieder einınal haben die Dänischen Staats- 
bahnen Gelegenheit gehabt, in einer durch äußere 
Verhältnisse geschaffenen schwierigen Lage ihre 
Schlagkraft und Unentbehrlichkeit für die Volks- 
gemeinschaft zu beweisen. 

Unmittelbar nach dem 
wurde das Fahren mit Personenkraft- 
wagen verboten und der Verkehr mit Lastkraft- 
wagen eingeschränkt. Gleichzeitig stieg die Nach- 


frage nach Beförderung sowohl im Inlande als 


Ausbruch des Krieges 


privaten 


auch gegenüber dem Ausland. teils weil Kaufleute 


KNUTZEN, KOPENHAGEN 


und Private ihre Beschaffungen zu beschleunigen 
wünschten. teils weil die mit der Schiffsbeförde- 
rung verbundene Gefahr und die Unkosten dieser 
Beförderung sehr erheblich gesteigert wurden. 
Die Überführung von Personenwagen über die 
und 


20. September ab wurden 25 v.1I. der Reisezüge 


ährenüberfahrten wurde eingestellt. vom 


aus dem Fahrplan gestrichen, wobei auch Speise- 
und Schlafwagen ausfielen. Diese Finschränkung 
wurde in der Weise durchgeführt, daß Züge. zu 
deren Antrieb Benzin erster 


benutzt wurde. in 
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Linie fortfielen. Der Verkehr ging auf Dampfzüge 
über. z 

Grundlage für die Einschränkungen war, daß die 
Leistungsfähigkeit der Bahnen und ihre Brennstoff- 
vorräte in erster Reihe in den Dienst der Güter- 
beförderung gestellt werden sollten, während die 
Personenbeförderung zwar besorgt werden sollte, 
sich aber mit etwas geringeren Bequemlichkeiten 
wie unter normalen Verhältnissen begnügen mußte. 

Zum 15. Januar 1940 wurde der Fahrplan ge- 
ändert. Sein Umfang verblieb in Wirklichkeit un- 
verändert 235 v.H. unter dem Friedensfahrplan, es 
fand aber eine umfassende Anpassung statt. 

Der gegenwärtige Personenzugfahrplan umfaßt 
das Doppelte dessen, womit man sich im Weltkrieg 


bisher hinter den Personenwagen zurückstehen 
mußten, in den Vordergrund getreten. 

Der innerdäniscbe Personenverkehr ist nach der 
ersten Abnahme bei Kriegsausbruch wieder im 
Steigen, und die Ausnutzung der Züge, die vor dem 
Kriege etwa 30 v.H. betrug, ist zweifellos ver- 
bessert. Der Kraftwagenverkehr ist jetzt sowohl 
für Personen- als Lastkraftwagen durch starke 
Rationierung nach einem Kartensystem geregelt. 

Den Umlauf der Güterwagen suchen wir mög- 
lichst zu beschleunigen, es herrscht aber dauernd 
Wagenmangel. Dennoch haben wir mit Rücksicht 
auf die Kohlenzufuhr aus Deutschland 
der‘ Deutschen Reichsbahn 500 Güterwagen zur 
Verfügung stellen müssen. 


Der Werbestand der Dänischen Staatsbahnen auf der Leipziger Messe (Aufn. Tiedemann) 


begnügen mußte, und entspricht bezüglich der 
Zugkilometer ungefähr dem Friedensfahrplan vor 
zehn Jahren. Die Reisegeschwindigkeit ist im 
grofen und ganzen aufrechterhalten und liegt weit 
über derjenigen vor 1935. 


Daß die Güterbeförderung in den Vordergrund 
getreten ist. zeigt sich auch in den Plänen der 
Staatsbahnen für Neubeschaffungen. Jetzt sind es 
Güterzuglokomotiven und Güterwagen, auf die 
Bestellungen abgegeben sind. Auch bei den In- 
standhaltungsarbeiten sind die Güterwagen, die 
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In den Monaten September bis Dezember sind 
die Einnahmen aus dem Personenverkehr im Ver- 
gleich mit demselben Zeitraum für 1938 trotz des 
beschnittenen Fahrplans um 1,2 Millionen Kronen 
(5,9 v.H.) und die Einnahmen aus dem Güter- 
verkehr um 5,7 Millionen Kronen (38,0 v. H.) 
gestiegen. 

Der Verkehr mit Schweden ist ganz wie unter 


normalen Verhältnissen abgewickelt worden. 


Im Verkehr mit Deutschland bestanden Anfang 
September, als die deutschen Fährschiffe an der 


ee ee ——— 


Betreibung der Fährstrecke Warnemünde—Gedser 
nicht teilnahmen, einige Schwierigkeiten, das nach 
Dänemark bestimmte Gut auf diesem Wege plan- 
mäßig zu überführen. Nach einer zwischen den 
beteiligten Eisenbahnverwaltungen bestehenden 
Verabredung, die übrigens im Hinblick auf nor- 
male Verhältnisse getroffen war, wurde aber ein 
Teil des über Warnemünde abgefertigten Gutes 
entweder über die trockene Grenze bei Padborg 
oder über die deutsch-schwedische Fährstrecke 
Saßnitz— Trelleborg befördert. Sobald die deut- 
schen Fährschiffe auf der Überfahrt Warne- 


münde—Gedser von neuem eingesetzt wurden, 
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hörten diese Schwierigkeiten auf. Das Verhältnis 
ist jetzt umgekehrt. 

Die Überfahrt Warnemünde—Gedser, die mit 
mehreren Fährschiffen in Betrieb ist und wegen 
der verhältnismäßig kurzen Strecke (etwa zwei 
Stunden Überfahrtzeit) täglich eine große Anzahl 
Fahrten ausführen kann, hat mehrmals nach 
Schweden und Norwegen bestimmtes Gut über- 
nehmen können, das wegen Anhäufung nicht ohne 
erhebliche Verspätungen zwischen Saßnitz und 
Trelleborg hätte überführt werden können. 

Wir versuchen also in diesen schweren Zeiten 


die Räder in Gang zu halten, und dies wird uns 


hoffentlich auch in Zukunft gelingen. 
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Wie die Leipziger Messe in Schweden wirbt (Aufn.: Bildarchiv Leipziger Meßamt) 


IM DIENSTE DES BLOCKADEFREIEN HANDELS 


Der Ostseeraum und die Leipziger Messe 


VON DR. HEINZ MÖLLER, LEIPZIGER MESSAMT 


Am 3. März öffnete die diesjährige Leipziger 
Frühjahrsmesse 1940 ihre Pforten. Nach den vor- 
liegenden Anmeldungsergebnissen der Aussteller- 
schaft haben rund 6500 Firmen die in den 24 Meß- 
palästen Leipzigs stattfindende Mustermesse be- 
schickt. Mit dieser Frühjahrsmesse veranstaltete 
die Reichsmessestadt Leipzig in diesem Ringen ihre 


erste Kriegsmesse. Die Tatsache, daß sich die für 
die Abhaltung der Leipziger Messe zuständigen 
Stellen entschlossen haben, trotz der derzeitigen 
Verhältnisse diese Frühjahrsmesse aufzuziehen. 
läßt die Erinnerung erstehen an den Weltkrieg 
1914— 1918, 


Messen in Leipzig stattgefunden haben. Und nicht 


in dessen vier Jahren ebenfalls alle 
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nur das! Während des damaligen Weltkrieges hat 
die Leipziger beachtlichen 
Aufschwung genommen. So stieg die Zahl der 


Messe einen 
Aussteller bis Kriegsende auf das 1Vfache des 
Standes von 1914. Die Zahl der Besucher verfünf- 
fachte sich während der Kriegsjahre, und obwohl 
damals nur verhältnismäßig wenig Länder neutral 
geblieben waren, stieg auch die Zahl der Auslands- 
besucher der Leipziger Messe während der Kriegs- 
jahre auf das i\fache des Standes von 1914. Als 
Resume des Weltkrieges ist weiterhin anzuführen, 
daß damals 


Maschinenschau der Welt, der „Großen Technischen 


das Fundament mit der gröften 
Messe und Baumesse“, gelegt worden ist. Außerdem 
wurde — angeregt durch die exportwirtschaftliche 
Bedeutung der l.eipziger Messe, die während des 
Weltkrieges stark stieg — als zusammenfassendes 
Organ aller hier aufbauenden Wirtschaftskräfte 
das Leipziger Meffamt im Jahre 1917 gegründet. 

! des Weltkrieges 


haben gelehrt, daß jeder Krieg heutzutage einen 


Die Erfahrungen 


großen Teil der bisher üblichen Handelswege und 
Methoden der Bedürfnisbefriedigung zerstört. Ins- 
besondere werden die Zuwege zu den Rohstoff- 
gebieten versperrt. Daneben gehen aber auclı 
wichtige Veränderungen struktureller Natur nicht 
nur innerhalb der kriegführenden, sondern auclı 
der neutral gebliebenen Staaten vor sich. Durch 
die Umstellung auf die Kriegswirtschaft — auch in 
den neutralen Ländern, die mobilisieren müssen. 
um ihre Neutralität zu wahren — machen sich ins- 
besondere Veränderungen innerhalb der Kaufkraft 
der Bevölkerung bemerkbar. Außerdem aber sind 
fast alle Länder im Hinblick auf das Material, das 
sie zur Herstellung bestimmter Waren benötigen, 
gezwungen, Ausweichmöglichkeiten auf andere 
Materialien zu suchen und neue Wege zu gehen. 
Das Ergebnis all dieser Kriegsfolgen ist ein Hin- 
auswachsen der Nachfrage über das Angebot, mit 
Worten ein 
Unter 


erklärlich, daß der Messegedanke erheblich an 


anderen unersättlicher Waren- 


hunger. derartigen Umständen ist es 
Bedeutung zunimmt. Eine Behauptung, die durch 
den Beweis, daß während des Weltkrieges überall 
in der Welt neue Messen entstanden, die vorher 
nicht existierten (Lyon, Paris usw.), erhärtet wird. 
stark 


angeführten Zahlen hervorgeht, das Interesse 


Besonders aber wuchs. wie aus den oben 


an der Leipziger Messe, die im Rahmen 
der Versorgung nicht nur Deutschlands. sondern 
darüber hinaus des neutralen Auslandes außer- 
ordentlich wichtige Aufgaben zu erfüllen hatte. 
Ahnlich lHiegen die Dinge auch heute. \oraus- 
veschickt muß hier aber werden. daß Deutschland 
heute eine wesentlich günstigere Stel- 
als 1914% So ist es dank 


lung einnimmt 


vw 


der straffen Organisation, die die Machtübernahme 
durch den Nationalsozialismus mit sich führte, der 
deutschen Wirtschaft gelungen, schon während des 
Friedens gehörig vorzusorgen. Die Folge davon 
war, daß schon nach kurzer Zeit die Kriegs- 
wirtschaft reibungslos und ohne grofte Er- 
Auferdem hat 
Deutschland heute keinen Vier-Fronten-Krieg zu 
führen! Im Gegenteil! 


schütterung anlaufen konnte. 
Es kann sich im Westen 
auf die Verteidigung des Westwalls beschränken, 
und nach dem Osten, Norden, Südosten und Süden 
Europas sowie nach Holland und Belgien stehen 


ihm alle Möglichkeiten des Güteraustausches offen. 


Eine besonders günstige Stellung zur 
deutschen Wirtschaft und zur Leipziger Messe 
nahmen die Staaten des Ostseeraumes 
die durch „die Brücke der Ostsee“ einen 


blockadefreien Verkehr mit dem Deutschen Reich 


ein, 


aufrechterhalten und alle Dinge, die sie nicht 
Deutschland und 
Deutschland zu beziehen in der Lage sind. Da 


selber herstellen, aus über 
England und Frankreich zur Zeit für die Ver- 
sorgung. der nordeuropäischen Länder stark aus- 
fallen, ist es für diese Länder von großer Wichtig- 
keit, in Deutschland einen Lieferanten zu besitzen, 
der seinen alten Kunden nach wie vor liefern will 
und liefern kann. Daß der Leipziger Messe im 
Rahmen des kriegswirtschaftlichen Außenhandels 
eine sehr große Aufgabe zukommt, liegt aufder Hand. 

Die Nordstaaten sind von jeher eng mit 
der deutschen Wirtschaft verknüpft gewesen. Der 
deutsche Anteil an ihrer Gesamteinfuhr schwankte 


Der 


hohe Lebensstandard in diesen Ländern wird sie, 


zwischen einem Fünftel und einem Drittel. 


trotz mancher durch die Kriegsverhältnisse beding- 
ten Einschränkungen, weiterhin zu guten Käufern 
der deutschen Erzeugnisse machen, hat sich doch 
die deutsche Qualitätsware heute in Nordeuropa 
ihren gesicherten Platz erobert. Die kürzlich von 
Reichsminister Funk gemachten Ausführungen, 
daß „die deutsche Qualitätsarbeit heute die feinste 
Devise“ sei, und daß „diese Devise zunächst dazu 
zu verwenden sei. um unsere Feinde mit dieser 
überlegenen Waffe zu besiegen“, wird das Gesicht 
des deutschen Außenhandels für die nächste Zeit 
bestimmen. Die Leipziger Frühjahrsmesse: 1940 
wird also zeigen. wie Deutschland trotz 
des Krieges qualitativ hochwertige 
Waren liefert und wie die deutsche Industrie 
auch jetzt vor Neuschöpfungen und Modernisierun- 


ven ihrer Erzeugnisse nicht zurückschreckt. 


Im folgenden sollen noch einige kurze Aus- 
führungen die Bedeutung der Leipziger Messe für 
Dänemark. Schweden und Norwegen charakteri- 
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1. Dänemark. 


Die Chronik der Leipziger Messe, die auf eine 
700jährige Geschichte zurückblickt, erzählt, wie 
bereits vor nunmehr rund 200 Jahren Dänemark 
zur Leipziger Messe kam. Besonders aufschlufreich 
sind die Berichte der Commerz-Deputation, die im 
Jahre 1747 darüber klagt, daf „der Umsatz an rein- 
seidenen Stoffen mit Dänemark wegen der dortigen 
Kleidervurschriften zurückgegangen sei“, die dann 
aber 1796 bereits wieder „von vielen wichtigen 
Käufern aus Dänemark“ berichten. Uns interessiert 
aber hauptsächlich die Zeit seit 1933, und da dürfen 
wir feststellen, daß sich die Zahl der däni- 
schen Besucher der Leipziger Früh- 
jahrsmesse von 1933 bis 19539 von 321 auf 1849 
erhöht hat, sich also nahezu versechsfachte. Die 
Zahlenreihe ergibt im einzelnen folgendes Bild: 


Dänische Besucher der Leipziger 
Frühjahrsmesse: 
1933 2: 2 IE are ee 3 
1954 . De ee 
15. ren 976 
1936 1145 
1937 1885 
1938 1864 
1939 1849 


Bei der Bedeutung, die die Leipziger Messe jetzt 
während des Krieges als Versorgungsmittler be- 
kommt, ist damit zu rechnen, daß die Zahl der 
ausländischen Besucher auch in den Märztagen 
dieses Jahres sehr groß sein wird. Die erfreu- 
licheEntwicklung des deutsch-däni- 
schen Handels, der sich ebenfalls seit 1953 bis 
{938 in der Einfuhr aus Dänemark von 104 Millionen 
Reichsmark auf 166 Millionen Reichsmark und in 
der deutschen Ausfuhr nach Dänemark von 144 auf 
202 Millionen Reichsmark erhöhte, läßt erhoffen, 
daß sich dieser Handel weiterhin günstig ent- 
wickelt. Für die geschäftlichen Besucher aus Däne- 
mark ist es außerordentlich wissenswert, daß die 
Gegenstände, die sie in Leipzig hauptsächlich ein- 
zukaufen beliebten, als da sind Papierwaren, kunst- 
gewerbliche Artikel, chemische, pharmazeutische 
und kosmetische Artikel, IHaus- und Küchengeräte, 
Uhren, Eisenwaren, elektrische Artikel usw., auf 
der Leipziger Frühjahrsmesse 19 in einem um- 
fassenden Angebot ausgestellt werden. 


2. Schweden. 


‘Die Beziehungen zwischen Schweden und 
der Leipziger Messe reichen ebenfalls bis 
ins Mittelalter zurück. Als noch die Hanse der 
große Spediteur des Östseeraumes war und die 
Leipziger Messe noch Warenmesse war, gingen auf 
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den alten Handelswegen der damaligen Zeit — 
verladen auf großen Planwagen — die Waren 
zwischen dem Norden und Leipzig hin und her, 
wobei Lübeck und Wismar die Seehäfen waren. 
Während des 30jährigen Krieges wurde Leipzig von 
1642 bis 1650 von den Schweden besetzt. Aber der 
damalige General Torstenson übernahm den Schutz 
des Leipziger Messehandels. 1675 werden dann in 
einer Denkschrift des Leipziger Rates an Churfürst 
Johann Georg II. über Messe-Privilegien die regel- 
mäßige Anwesenheit von schwedischen Kaufleuten 
auf den Leipziger Messen erwähnt. 1725 heißt es, 
daß schlesische, brandenburgische und sächsische 
auf dem Lande handgewebte Tuche sehr gut nach 
Dänemark und Schweden verkauft werden. 
Zahlreiche weitere Quellen aus jener Zeit erzählen 
von den engen Beziehungen zwischen der Leipziger 
Messe und Schweden. Seit dem Jahre 1933 hat sich 
nun die Zahl der aus Schweden nach 
Leipzig kommenden geschäftlichen Besucher außer- 
ordentlich erhöht, und zwar wie folgt: 


Geschäftliche Besucher aus Schwe- 
den zu den Leipziger Messen: 


193... 392 
1934 692 
1935 974 
1936 1413 
1937 1724 
1938 1955 
1939 2783 


Diese wohl einzigartige Steigerung geht eben- 
falls parallel mit der seit 1933 erfolgten Bele- 
bung des deutsch-schwedischenHan- 
dels. Die deutsche Ausfuhr nach Schweden hat 
sich von 1933 bis 1958 von 191,1 Millionen Reichs- 
mark auf 267,3 Millionen Reichsmark erhöht. 
während die deutsche Einfuhr aus Schweden in 
derselben Zeit von 102,6 Millionen Reichsmark auf 
261,7 Millionen Reichsmark anwuchs. 

Die zahlreichen schwedischen Einkäufer inter- 
essierten sich auf der Leipziger Messe in der 
Hauptsache für Steingut- und Tonwaren, für 
Textilwaren, Edelmetalle und Schmuckwaren, für 
Möbel, Beleuchtungskörper, Haus- und Küchen- 
geräte sowie kunstgewerbliche Gegenstände, dazu 
für Leder- und Reiseartikel, Papierwaren, Por- 
zellanwaren und chemische, pharmazeutische und 
kosmetische Erzeugnisse sowie für Erzeugnisse der 
deutschen Foto-, Optik- und Kinoindustrie. Alle 
diese Gegenstände werden die Gäste aus Schweden 
auch auf der Leipziger Frühjahrsmesse 1940 in 
einer großen Auswahl vertreten sehen. Der König- 
lich Schwedische Gesandte in Berlin, A.Richert. 
schrieb anläßlich der Leipziger Frühjahrsmesse 
1958 folgenden Satz: „Ich begrüßte die traditions- 
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3. Norwegen. 
Die älteste uns zur Verfügung stehende Quelle, 


gen zwischen Schweden und Deutschland weiter 
die von einer Beteiligung norwegischer 


zu entwickeln und weiter zu befestigen. 


legenheit, um die hervorragenden Leistungen der 
wirksames Mittel, um die engen Handelsverbindun- 


Fach- und Kaufleute jederzeit willkommene Ge- 
deutschen Industrie kennenzulernen und als ein 


reiche Leipziger Messe als eine für schwedische 


Kaufleute an der Leipziger Messe 
spricht, stammt aus dem Jahre 1675. In der bereits 
erwähnten Denkschrift, die der Leipziger Rat an 
den Churfürsten Johann Georg II. richtete, wird 
auch die regelmäßige Anwesenheit von Waren aus 
Norwegen auf den Leipziger Messen erwähnt. 
Leider wird dabei nicht gesagt, um welche Art von 
Waren es sich handelte. 

Daß in der damaligen Zeit die Beziehungen nicht 
immer ganz friedlich waren, geht aus einer Akte 
des Leipziger Rats-Archivs aus dem Jahre 1734 her- 
vor, in welcher es heißt: „Fin Schiff, auf welchem 
sich Leipziger Waren befanden, wurde 1734 
von Dänemark aufgebracht, nachdem Ihre König- 
liche Majestät zu Dänemark und Norwegen das 
vieljährige widrige und halsstarrige Betragen des 
Magistrats ihrer erbuntertänigen Stadt Hamburg 
endlich durch Aufbringung einiger selbiger Stadt 
gehöriger Schiffe zu ahnden sich bemüssiget 
befunden.“ 

Überspringen wir auch hier die folgenden Jahr- 
hunderte und interessieren wir uns für die letzten 
Jahre, so dürfen wir feststellen, daß dank der 
ständig wachsenden Bedeutung der Leipziger 
Messen auch die Besucherziffern aus Norwegen 
ständig gewachsen sind. 

Die Zahl der geschäftlichen Be- 
sucher aus Norwegen anlälßlich der Leip- 


ziger Frühjahrsmesse betrug: 


19332. ee 
1934 220.220. 396 
1935 2 2 2249 
1956 2 2 en 489 
1937 2 5 = ww ». 8. 093 
138 2 2 ne 766 
1939 2. 22 00. FB 


Seit 1933 stieg die deutsche Einfulır aus Nor- 
wegen von 72,9 Millionen Reichsmark auf 98,8 
Millionen Reichsmark, die deutsche Ausfuhr nach 
Norwegen wuchs von 1955 von 85,0 Millionen 
Reichsmark bis 1937 auf 1395 Millionen Reichs- 
mark, um dann 1938 wieder auf 122,8 Millionen 
Reichsmark abzusinken. Es ist zu hoffen, daß sich 
trotz des Krieges hier wieder eine Aufwärts- 
entwicklung anbahnt. 

Auf der Leipziger Frühjahrsmesse 1939 kauften 
die norwegischen Kaufleute hauptsächlich Stein- 


gut- und Tonwaren, Beleuchtungskörper, Papier- 
waren, Sportartikel, Glaswaren, kunstgewerbliche 
Artikel, Galanteriewaren, Edelmetall und Schmuck- 
waren, Lederwaren und Reiseartikel, Foto- und 
Kinoapparate sowie optische Geräte und ebenfalls 
chemische, pharmazeutische und kosmetische Er- 
zeugnisse. Da, wie bereits erwähnt, die Leipziger 
Frühjahrsmesse in diesen Gegenständen ein außer- 
ordentlich vielseitiges Angebot bringt, ist damit zu 
rechnen, daß auch das Geschäft der Aussteller der 
Leipziger Frühjahrsmesse 1940 mit Norwegen gut 
wird. * 

Aus den obigen Ausführungen geht hervor, eine 
wie große Bedeutung im gegenseitigen Güter- 
austausch die Leipziger Messe gewonnen hat, zu- 
mal sich auch zahlreiche Firmen aus Däne- 
mark, Schweden und Norwegen als Aussteller an 
der Leipziger Messe beteiligen. 

Von besonderer Wichtigkeit für die Länder 
dürfte aber zur Zeit die Tatsache sein, daf die 
Leipziger Messe nicht nur im Dienste 
der deutschen Wirtschaft steht, sondern 
bewußt einen multilateralen Verkehr pflegt. 

Aus verschiedenen Anzeichen geht hervor, dal 
Nordeuropa sich bemüht, auch mit dem Süd- 
osten des Kontinents Austausch- und Ergän- 
zungsmöglichkeiten. zu finden. Im Hinblick auf 
diese Bestrebungen bestehen über die Leip- 
ziger Frühjahrsmesse 1940 Mittel und 
Wege, um direkte und persönliche Aussprache 
zwischen den Kaufleuten des Nordens und des 
Südostens zu erreichen. Hier können sie sich Auge 
in Auge gegenübertreten und sich über geschäft- 
liche Möglichkeiten aussprechen. Der Einkäufer 
aus dem Norden hat daneben die Möglichkeit, sich 
außer über das deutsche Angebot über die 
Erzeugnisse aus zwölf europäischen 
Ländern zu orientieren, die auf der Leipziger 
Frühjahrsmesse 1940 mit großen Kollektivausstel- 
lungen vertreten sein werden. Es sind das Belgien. 
Bulgarien, Estland, Griechenland, Jugoslawien. 
Italien, Lettland, die Niederlande, die Schweiz, die 
Stowakei, Ungarn und das Protektorat Böhmen und 
Mähren. | 

Die Leipziger Messe wird also in diesem 
Frühjahr große Aufgaben im Dienste des 
blockadefreien Handels zu erfüllen haben. 


„Der Kampf des Nordens für die Freiheit der Meere.“ 


Die Presseabteilung der Nordischen Gesellschaft 
hat in dänischer Sprache eine seerechtliche Unter- 
suchung „Nordens Kamp for Havenes Frihed“ 
(.Der Kampf des Nordens für die Freiheit der 
Meere“) aus der Feder des dänischen Schriftstellers 
Th. Knudsen herausgegeben. Der Sonderdruck 
dieser Arbeit steht den Lesern unserer Zeitschrift 
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„Der Norden“ auf Wunsch kostenlos zur Ver- 
fügung. 
„Finnlands Wirtschaft 1939.“ 

Über Finnlands Wirtschaft 1939 gibt die Nor- 
dische Gesellschaft in Kürze einen ausführlichen 
Bericht in einer Sonderveröffentlichung. Aus die- 
sem Grunde ist Finnland im Rahmen dieses Heftes 
unberücksichtigt geblieben. 


SCHWEDENS KAUFKRAFT 


Wandlung der Nachfrage durch den Krieg? 
Von Dr. BENGT PAUL 


Allen englischen Blockadeversuchen zum Trotz 
steht der deutsche Außenhandel nach wie vor in 
lebhaftem Verkehr mit einer ganzen Reihe von 
bedeutenden Wirtschaftsgebieten. Zu den wichti- 
geren dieser Handelspartner, mit denen ein von 
feindlichen Einwirkungen ungestörter Warenaus- 


Deutschlands Einfuhr aus 


a, 


Schweden . . . 
Norwegen . . . 


Dänemark . . 


zusammen 


I AR En |. 2 Yen n af 


Im Stockholmer Hafen (Aufn.: Scherl) 


tausch möglich ist, gehören die drei skandinavi- 
schen Länder Schweden, Dänemark und Norwegen. 
Bis zum Kriege gehörten sie zu den besten Kunden 
Deutschlands. Im letzten Vorkriegsjahr 1958 er- 
reichte der deutsche Außenhandel mit dieser nord- 
europäischen Ländergruppe folgende beachtlichen 
Werte: 


Deutschlands Ausfuhr nach 


Schweden 
Norwegen 


Dänemark . 


zusammen 


261,7 Mill. RM. = 48% 
8 5. 1,8% 
166,3 EE) „ = 3,0 % 
526,8 Mill. RM. = 9,6 % 
267,3 Mill. RM. = 5,1% 
122,8 = 25% 
EE ; = 3,8% 
592,0 Mill. RM. = 11,2% 


" fast 


Diese drei Länder mit zusammen rund 13 Millio- 
nen Einwohnern kauften also über ein Zehntel der 
gesamten deutschen Ausfuhr! Sie lieferten ferner 
ein Zehntel der deutschen Einfuhr, und 
Deutschland erzielte im Handelsverkehr mit ihnen 
einen Ausfuhrüberschuß von über 65 Mill. RM., 
zum größten Teil freie Devisen. Unter Zugrunde- 
legung dieser Ziffern und ohne Berücksichtigung 
des steigenden Warenverkehrs mit Rußland würde 
dieser Raum heute etwa ein Fünftel der nach wie 
vor für deutsche Waren offenen Ausfuhrmärkte 
bedeuten. 

Wenn nun auch der Krieg des Deutschen 
Xeiches mit den westlichen Demokratien keinen 
Abbruch der Handelswegezwischen Deutschland und 
den drei nordländischen Königreichen verursachte, 
so hat er doch tief in das Wirtschaftsleben dieser 
drei Länder eingegriffen. Ein- und Ausfuhr wurden 
mehr oder weniger der staatlichen Aufsicht unter- 
stellt. Steigende Einfuhrpreise und Frachtsätze min- 
derten die Realkaufkraft. Der nordländische Außen- 
handel mit Großbritannien — der Devisenquelle 
des Nordens! — wurde durch die strengen Konter- 
bandelisten beeinträchtigt. Die Einfuhr aus Über- 
see wird durch Minengefahr erschwert. 

So hat es Dänemark z. B. gegenwärtig sehr 
schwer, genügend Futtermittel und freie Devisen 
hereinzubekommen. Die landwirtschaftliche Er- 
zeugung Dänemarks aber beruht völlig auf der 
Einfuhr überseeischer Futtermittel, die in Däne- 
mark gewissermaßen zu Butter, Eiern und Speck 
„veredelt“ werden. Zum Kauf dieser Futtermittel 
braucht Dänemark freie Devisen, die es bisher im 
Handel mit England erhielt, das rund 60% der 
dänischen landwirtschaftlichen Ausfuhr abnahm. 
Der Handel mit Deutschland geht vorläufig weiter. 
Dänische Lebensmittel werden gegen deutsche 
Kohle und Industrieprodukte verrechnet. Aber 
eine Ergänzung, wie sie z. B. im Warenverkehr 
Deutschlands mit den Balkanländern zum gegen- 
seitigen Vorteil stattfindet, ist zwischen Deutsch- 
land und Dänemark nicht möglich, da Deutschland 
seine Futtermittel selbst braucht, sie selbst ver- 
edeln kann. Dänemark ist eben kein echtes 
Überschußland an landwirtschaftlichen Produkten. 
Leider besteht auch wenig Aussicht, daß die 
dänische Schiffahrt die nötigen Auslandsdevisen 
hereinsegeln kann‘ um damit Futtermittel zu 
kaufen. Es ist also zumindest sehr problematisch, 
ob Dänemark in Zukunft seine landwirtschaftliche 
Ausfuhr nach Deutschland im bisherigen Umfange 
aufrechterhalten kann und damit selbst die Mög- 
lichkeit gewinnt, wie bisher von Deutschland 
wichtige Rohstoffe und Fertigwaren zu kaufen. Die 
rasche Aufzehrung der dänischen Auslandsgut- 
haben in den ersten Kriegsmonaten läßt bei der 
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Beurteilung dieser Frage wenig Optimismus auf- 
kommen. | 

Schweden, der bedeutendste nordländische Ab- 
nehmer für deutsche Erzeugnisse und Rohstoffe zeigt 
vorläufig noch unverminderte Kaufkraft und großen 
Warenhunger. Aber auch Schweden bekam vor 
dem Kriege einen bedeutenden Teil seiner freien 
Devisen von England. Auch für Schweden gilt, 
wenn auch nicht in so starkem Maße wie für Däne- 
mark, daf seine Fähigkeit, sich Einfuhrüberschüsse 
zu leisten, in erster Linie davon abhängt, wie groß 
sein Ausfuhrüberschuf mit England ist. Durch 
Einführung eines schwedischen Zwangsclearings für 
englische Pfunde wird allerdings, wie in solchen 
Fällen üblich, vermutlich nach und nach ein 
Ausgleich des Handelsverkehrs und eine Ver- 
minderung, wenn nicht ein Verschwinden der 
Überschüsse hervorgerufen werden. Ein Einfuhr- 
überschuß von über 600 Millionen Kronen im ver- 
gangenen Jahr und ein gleichzeitiger Devisen- 
verlust von fast einer halben Milliarde Kronen — 
der gröftte Teil davon während der Kriegsmonate 
— zeugen von der starken Anspannung, die schon 
die erste Zeit des Krieges für Schwedens Handels- 
und Zahlungsbilanz mit sich brachte. Allerdings 


: verfügt Schweden erfreulicherweise noch über er- 


hebliche Devisenreserven. Allein der Goldbestand 
betrug Anfang Februar, nachdem er dem gegen- 
wärtigen Stand der Krone entsprechend bewertet 
wurde, 1083 Millionen Kronen, wozu rund 3 Millio- 
nen Kronen Devisen kommen. 

Schwedens Ausfuhr nach Deutschland ist auch 
weniger von der Einfuhr überseeischer Rohstoffe 
abhängig als Dänemarks. Eisenerze, Holz und Zell- 
stoff sind rein schwedische Erzeugnisse. Insofern 
also sind die Voraussetzungen für einen fortgesetz- 
ten Warenaustausch unverändert. Beeinträchtigt 
wird die schwedische Kaufkraft jedoch durch die 
für Schweden recht ungünstige Entwicklung der 
Ein- und Ausfuhrpreise. Vor dem Kriege hatte der 
Index für Ausfuhrpreise etwas höher gelegen. Jetzt 
hat die rasche Steigerung der Einfuhrpreise die 
Exportpreise weit hinter sich gelassen. So stieg der 
Ausfuhrindex für Industrieprodukte von Dezember 
1938 bis Ende 1939 von 112 auf 136, für Landwirt- 
schaftsprodukte sank er sogar von 124 auf 121 (1955 
= 100). Dagegen stieg der Gesamtindex für Ein- 
fuhrgüter von 109 auf 161 in der gleichen Zeit. Am 
meisten verteuerten sich Brennstoffe und Schmier- 
mittel, deren Index von 128 auf nicht weniger als 
247 stieg! Landwirtschaftliche Rohstoffe verteuer- 
ten sich in der Einfuhr von 114 auf 143 und 
Industrierohstoffe von 107 auf 166. Das blieb 
natürlich nicht ohne Einfluß auf das innere Preis- 
wo der Großhandelsindex 


niveau Schwedens, 


wieder für die gleiche Zeit von 110 auf 132 anstieg, 
oder, auf Basis 1915 = 100 von 127 auf 159. Da 
Löhne und Gehälter zwar auf Indexbasis umgestellt 
werden sollen, jedoch kaum mit den steigenden 
Preisen Schritt halten werden, bedeutet das eine 
Schrumpfung der Realkaufkraft. 

Es muß daher damit gerechnet werden, daß der 
schwedische Markt seine bisher recht stattliche 


Sonderzöllen belegen wird. Jedenfalls ist man in 
Schweden dabei, eine grundsätzliche Umstellung 
des Bedarfs vorzunehmen. Ähnlich wie in Deutsch- 
land, wenn auch nicht ganz in gleichem Maße, 
wird die gesamte Volkswirtschaft auf die Erforder- 
nisse der nationalen Verteidigung umgestellt. Die 
Kaufkraft der Bevölkerung, durch steigende Preise 
und erhöhte Steuern wesentlich eingeschränkt, ist 


urıay‘ 
+» 
u see 


Teilansicht einer Papierfabrik (Aufn.: Scher]) 


Aufnahmefähigkeit für entbehrliche Güter und 
reine Luxuswaren in erheblichem Umfang verliert. 
Man wird weniger Parfüms, weniger Filme, Kame- 
ras, Radioapparate und Schallplatten u.a.m. kaufen. 
Mit Hinblick auf die große Passivität der Handels- 
bilanz in den letzten Monaten wurde sogar ver- 
schiedentlich 
Schaffung einer allgemeinen Einfuhrkontrolle — 


in der schwedischen Presse die 
ähnlich wie sie seit Jangem in Dänemark besteht 
— angeregt. Es ist auch nicht ausgeschlossen, daß 


ınan alle nicht lebensnotwendigen Finfuhren mit 


nicht mehr in der Lage, den bisherigen Wohlstand 
Der Teil der Kaufkraft, der 
dem Staate zur Wehrhaftmachung und zum Schutze 


aufrechtzuerhalten. 


der Neutralität des Landes zugeleitet werden muß, 
ist vorläufig ständig im Wachsen begriffen. Der 
Verbrauch auf anderen Gebieten wird dadurch 
zwangsläufig eingeschränkt. Gemildert wird diese 
allmähliche Kaufkraftbeschränkung durch eine Er- 
höhung der Produktion. Trotz der ständigen und 
wachsenden Hochkonjunktur der letzten Jahre ver- 
fügt der schwedische Produktionsapparat dank 


Eh 


seiner laufenden Erweiterung noch über Kapazi- 
tätsreserven. Sie sind nun zum Teil zur Deckung 
des Heeresbedarfs eingesetzt worden. Wenn man 
von einer Krise in der Bauindustrie absieht, die 
unter der Verteuerung des Kapitals leidet, so kann 
man in Schweden eine recht gute Beschäftigung 
feststellen. 

Die Frage ist nun, was wird Schweden trotz des 
Krieges und seiner Auswirkungen auf das schwe- 
dische Wirtschaftsleben in diesem Frühjahr von 
Deutschland kaufen? Weniger Porzellan? Weniger 
Parfüm? Weniger Kameras, Musikinstrumente? 
Weniger derartige „Entbehrlichkeiten“? Nicht ein- 
mal das ist sicher. Vielleicht bringt die Frühjahrs- 
messe des. Krieges sogar die Uberraschung, daft 
auch von diesen nicht lebensnotwendigen Dingen 
mehr gekauft wurde als sonst — einmal auf Vor- 
rat, so lange die Einfuhr noch erlaubt und möglich 
ist, und zweitens, weil man weniger davon aus 
England kauft, da der Transport von dort zu 
riskant, die Frachten von dorther zu hoch sind und 
die Ware deshalb zu teuer wird. Deutschland ist 
dank seiner geographischen Lage im Schweden- 
export viel leistungsfähiger und sicherer als GroR- 
britannien. - 

Das gilt auch in verstärktem Malte für die not- 
wendigen Einfuhrwaren Schwedens. Abgesehen 
von den Rohstoffen, wie Kohle, Koks und Dünge- 
mittel, sind da schwere und leichte Werkzeug- 
maschinen für die verschiedenen Industrien Schwe- 
dens, die z. T., wie bereits erwähnt, ihre Produktion 
erhöhen und an Erweiterungen denken müssen. 
Das gilt vor allem für die Metall- und die Textil- 
industrie. Ferner werden gebraucht Chemikalien, 
Optiken, 
Spezialkameras und Filme, medizinische Apparate, 


Medikamente, Sera, Feldstecher usw., 
Jadustrieporzellane u.a.m. Dabei wird man all die 
Dinge bevorzugt kaufen, die zur Wehrhaftmachung 


des Landes beitragen. 


Angesichts der immer noch sehr bedeutenden 
bereits erwähnten Gold- und Devisenreserven so- 
wie der Waren und Rohstoffe, die Schweden in 
hochwertiger Qualität nach Deutschland liefert, 
stehen all diese schwedischen Käufe auf einer 
volkswirtschaftlich durchaus soliden Basis. 


Schweden hat aber noch einen besonderen 
Grund, seine Käufe nach Deutschland zu legen. 
Das sind neben der deutschen altbekannten Wert- 
arbeit und dem sicheren Verkehrsweg zwischen 
Deutschland und Schweden vor allem die stabilen 
Deutschlands 


niveau ist ein hervorragendes Werbemittel in der 


deutschen Preise. stabiles Preis- 
Ausfuhr. Überall in der Welt steigen die Preise — 
in Deutschland bleiben sie stabil, man kann sich 
auf sie verlassen, mit ihnen kalkulieren, ohne un- 
liebsame Überraschungen befürchten zu müssen. 
Das ist ein weiterer Anlafl, wieder aufein gutes 
Messegeschäft mitSchweden zu rechnen. 


Zusaimmengefaßt, sind es folgende Gesichts- 


punkte, die dafür sprechen: 


1. Schwedens gegenwärtiger Hunger nach lebens- 
wichtigen und rüstungsfördernden Einfuhrwaren. 


2, Vorratskaufwünsche auch an Luxuswaren, so 
lange die Einfuhr noch erlaubt ist. 


3. Schwedens Einfuhrkaufkraft vorläufig Deutsch- 
land gegenüber unvermindert, einmal wegen wich- 
tiger Ausfuhr nach Deutschland, ferner auf Grund 
bedeutender Devisenreserven. 


4. Deutschlands stabiles Preisniveau- ist gerade 
in gegenwärtigen Zeitpunkt ein besonderer Anreiz, 
mehr Käufe nach Deutschland zu legen. 


Trotz der keineswegs geringen Umstellung, die 
der Krieg im schwedischen Wirtschaftsleben ver- 
ursacht, kann man daher für die nächste Zeit die 
Entwicklung der deutsch-schwedischen Handels- 


beziehungen recht optimistisch beurteilen. 


DEUTSCHLAND UND DER SKANDINAVISCHE KOHLENMARKT 
AUS DEM INSTITUT FÜR WELTWIRTSCHAFT AN DER UNIVERSITÄT KIEL 


I. Die Entwicklung bis zum Jahre 1958. 
Bis zum Weltkrieg waren die skandinavischen 
Kohle be- 
liefert worden. Großbritannien stellte im Jahres- 
durchschnitt 1900/1905 98.2 v.1I. und im Jahres- 
durchschnitt 1909/1915 97.2 v. 18. der Gesamteinfuhr 
an Kohle. hatte Skaundi- 


navien ein Lieferungsmonopol. Auch in der Licfe- 


Länder ausschließlich mit englischer 


Großbritannien also ım 
rung’ von Koks bestand eine eindentige \Vorrang- 
stellung, denn Großbritannien stellte 76.2 v. IH. bzw. 
09 vll. 
Koks. 


der Gesamteinfuhr Skandinaviens an 
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Nach dem Weltkriege wurde Skandinavien ein 
umstrittenes Absatzgebiet für Kohle. „Die Aus- 
wirkungen kamen weniger von der Nachfrageseite 
her. da die nördlichen Länder mit einem steigen- 
den. nur durch Einfuhr deckbaren Bedarf an Stein- 
kohle auftraten, als vielmehr von der Angebotseite, 
auf der sich ein Überangebot an Steinkohle zeigte. 
Aus dem Bestreben, dieses Mehrangebot auf den 
sich günstig entwickelnden skandinavischen Märk- 
ten unterzubringen. entsprang der heftig geführte 
Wettbewerbskampf zwischen Großbritannien und 
Konkurrenten -- Polen um die 


-- ale neuen 


Vorherrschaft am skandinavischen Kohlenmarkt. 
diesen beiden Anbietern war die 
Stellung des deutschen Bergbaus von mehr unter- 


geordneter Bedeutung. Die Beteiligung an den 


Gegenüber 


Absatzkämpfen galt — wenigstens bis zum Jahre 
195% — mehr der Erhaltung der eingenommenen 
Stellung als der Gewinnung einer neuen Positiont).“ 
. Bis zum Jahre 1924 zeigte sich ungefähr dasselbe 
. Bild wie in der Vorkriegszeit. Der englische Anteil 
betrug bis zu diesem Jahr rund 9 v. H. des Gesamt- 
Erst der Ablauf des polnischen Absatz- 
kontingents mit monatlich 0,5 Millionen Tonnen, das 


absatzes. 


durch die Genfer Oberschlesien-Konvention dem 
Deutschen Reich auferlegt war, und das Scheitern 
der deutsch-polnischen Verhandlungen veranlalften 
das ehemalige Polen zu einer Exportoffensive. Es 


liegt auf der Hand, daf sich dieses Ziel in erster‘ 


Linie auf die Ostseeländer erstreckte, denn damit 
konnte gleichzeitig eine aktive Seeschiffahrtspolitik 
getrieben werden. Begünstigt wurde diese Ent- 
wicklung durch den Ausbruch des englischen Berg- 
arbeiterstreiks im Jahre 1926. Das Ergebnis dieser 
Veränderungen auf dem skandinavischen Kohlen- 
markt geht eindeutig aus der folgenden Tabelle 
hervor: 
Tabelle 1: 


Mengenmäfßige Kohlenausfuhr Großbritanniens, 
Deutschlands (Altreich) und des ehemaligen 
Polens nach Skandinavien 1924—1926. 

(1000 Tonnen) 


Land 1924 1925 1926 
Großbritannien 9596 7905 2698 
Deutschland (Altreich) 626 772 1522 
Ehemaliges Polen . . 25 522 4462 

Insgesamt 10247 9199 8682 


„In den folgenden Jahren bis 1931 wurden die 
Preiskämpfe in verschärftem Maßte mit Hilfe von 
Subventionen und sonstigen Maßnahmen geführt, 
während nach 1931 das Mittel der Währungspolitik 
eingesetzt wurde, um den skandinavischen Absatz- 
markt zu sichern. In der bisher letzten Phase 
wurde der offene Konkurrenzkampf überwunden 
durch eine Absatzsicherung mit Hilfe vertraglicher 
Bindungen?).“ 


Mit der Devalvation des englischen Pfundes und 
der folgenden Abwertung der nordländischen Wäh- 
rungen konnteGroßbritannien seine Vorrangposition 
wieder zurückerobern. Das geschah in der Form 
der handelsvertraglichen Sicherung: Dänemark ver- 
pflichtete sich, 80 v.H., Finnland 75 v. II, Norwegen 
70 v.H. und Schweden 47 v.H. 


Großbritannien einzuführen. Das war die Lage. wie 


seiner Kohle aus 


sie bis zum gegenwärtigen Konflikt bestand. 

ı) H. Brückner: Bedarf und Versorgung des skan- 
dinavischen Kohlen- u Koksmarktes. (Probleme 
: der Weltwirtschaft“. ) Jena 1958, S. 94 f. 


®) Brückner, a.a. > . 95, 


Tabelle 2: 
Mengenmäßige Kohlenausfuhr Großbritanniens, 
Deutschlands (Altreich) und des ehemaligen 
Polens nach Skandinavien 19361938, 
. (1000 Tonnen) 


Land ‚1936 1937 1938 
Großbritannien 8548 9744 8 290 
Deutschland (Altreich) 1403 1 872 1 672 
Ehemaliges Polen 3 269 3554 3 362 

Insgesamt 13 220 15 170 13 324 


Großbritannien deckte dank der vertraglichen 
Bindungen 19537 64,2 v.H. und 1938 62,2 v.H. der 
Gesamteinfuhr Skandinaviens an Kohle. Gegen- 
über den Jahren bis 1924/1925 ist aber die saeene 
Monopolstellung aufgehoben. 

IH. Die zukünftige Entwicklung nach der Rück- 

gliederung Ostoberschlesiens. 

Mit der Rückgliederung Ostoberschlesiens ins 
Großdeutsche Reich hat sich eine neue entschei- 
dende Wendung auf dem skandinavischen Kohlen- 
markt vollzogen. Nunmehr stehen sich wieder nur 
Großbritannien und Deutschland als Konkurrenten 
gegenüber, allerdings mit dem Unterschied, daf das 
Reich jetzt Skandinavien nicht mehr als Neben- 
markt betrachtet und betrachten kann. 

a) Die Selbstversorgung Kontinentaleuropas 

mit Kohle während der Kriegsjahre. 

Durch die Vernichtung des polnischen Staates 
von Versailles ist nicht nur eine Steigerung der 
Förderkapazitäten innerhalb des deutschen Blocks 
eingetreten, sondern es vollziehen sich darüber 
hinaus auch grundsätzliche Wandlungen auf den 
internationalen Absatzmärkten. Denn das ehe- 
malige Polen war neben Großbritannien und 
Deutschland eines der wichtigsten Kohlenausfuhr- 
länder. Mit der Übernahme der ehemals polni- 
schen Gruben durch das Reich ist also automatisch 
eine Verstärkung der Position in der europäischen 
Kohlenwirtschaft, 
märkten, verbunden. 


Tabelle 3: 
Die europäische Kohlenwirtschaft 1938. 


(1000 Tonnen) 
Verbraucn Produktion Ausubr (+) 


insbesondere auf den Ausland- 


Land 


Großdeutschland Einfuhr: (1 

(einschl. Protekt.) 176115 200504 + 24589 
Ehemaliges Polen 26 520 38087 + 11567 
Großdeutschland j 

und Polen 202655 238591 + 55956 
Großbritannien 184795 231877 + 47.0840) 
UdSSR. 1153000 1130006 + — 
Italien 12 777 960 — 11817 


a) Finschließlich Bunkerkohle. 

b) Die UdSSR. verfügt über einen sehr inheden: 
tenden Außenhandel mit Kohle, der einen Ausfuhr- 
überschuß aufweist. Da diese Ausfuhr aber aus- 
schließlich über die asiatischen Häfen erfolgt, kann 
bei dieser Zusammenstellung von einer Erfassung 
der Mengen Abstand genommen werden. 
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Die Lageveränderung auf den internationalen 
Absatzmärkten wird von Dauer sein und über die 
Zeit des gegenwärtigen kriegerischen Konfliktes 
hinaus bestehen. Als zusätzliche Einwirkung auf 
die Gestaltung der Ausfuhr zeichnet sich aber auch 
eine Lageveränderung in bezug auf die Auswir- 
kungen der englischen Blockade im Bereich der 
europäischen Kohlenversorgung ab. Für die Ent- 
wicklung der deutschen Ausfuhr von Steinkohle 
sind demnach zwei zu unterscheidende Tatbestände 
von Bedeutung: 

1. ein struktureller Tatbestand, der durch die 
Vernichtung des polnischen Staates von Ver- 
sailles und durch die Übernahme der polnischen 
Kohlenreviere durch Deutschland gegeben ist, 


2. ein kriegswirtschaftlicher Tatbestand, der durch 
die englische Blockade in ihren Auswirkungen 
auf den internationalen Güteraustausch aus- 
gelöst worden ist. 

Beide Tatbestände bedeuten eine wesentliche Ver- 
besserung der großdeutschen Position in der 
Kohlenversorgung Europas. 

Deutschland ist nunmehr zum gröfß- 
ten Kohlenausfuhrland der Welt auf- 
gerückt. Die Vorherrschaft der englischen Kohle 
ist gebrochen. Die Stärkung der deutschen Position 
in der Kohlenversorgung in allen Importländern 
Europas zeigt sich besonders deutlich während der 
gegenwärtigen Blockade durch Großbritannien. 
Das Grofßdeutsche Reich ist in der Lage, die 
gesamte Kohleneinfuhr Kontinentaleuropas (ohne 
die transportmäfig besonders gelagerten Länder 
Spanien und Portugal und ohne die Westmächte) 
zu decken. 

Tabelle 4: 
Der Steinkohlenaußenhandel im Durchschnitt 
der Jahre 1936/1938 unter dem Gesichtspunkt 
der englischen Blockade. 


(1000 Tonnen) 


=) g v 
Einfuhr FF = E E = 5 5 
der Ostseeländer 1780 .3487_ 95490 954 
Südosteuropas 1 172 163 131 131 
der neutralen Länder 
Westeuropas 11 588 9355 2118 2118 
Italiens 7615 1414 1533 153 
Umlagerungsmenge insgesamt: 13 322 
(bei vollem Ausfall der englischen Aus- ° 
fuhr in Europa ohne Frankreich) 
Wegfall der Ausfuhr Grofßdeutschlands und 
Polens 
nach Großbritannien . . . 2. 2.2... _ 
nach Frankreich 7 962 
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-macht nur 10 v.H. der Gesamtausfuhr 


nach Übersee 5518 


Freigewordene Ausfuhr Großdeutschlands 
(einschl. ehem. Polen) insgesamt . .+ 13 480 


Einfuhrausfall Großdeutschlands und des 
ehem. Polens an englischer Kohle . — 3394 


Saldo — 3242 


Für die genannten europäischen Märkte ist dem- 
nach eine Versorgung mit den friedensmäfigen 
Einfuhrmengen der Jahre 1936/1938 aus Grof- 
deutschland möglich. Die Kohlenlieferungen Groß- 
britanniens können in Kontinentaleuropa (ohne 
Frankreich) voll ausfallen, ohne daß für die Ein- 
fuhrländer Versorgungsschwierigkeiten eintreten 
müssen. Der Passivsaldo von 3,2 Millionen Tonnen 
Groß- 
deutschlands aus. 'Er könnte leicht durch eine 
Fördersteigerung in Ostoberschlesien ausgeglichen 
werden, zumal die Förderung der Jahre 1928/1929 
unter polnischer Herrschaft im Jahre 1938 noch 
nicht wieder erzielt worden war. Es ist jedoch 
anzunehmen, daß in keinem neutralen Land der 
Kohlenverbrauch der Hochkonjunkturjahre 1937 
und 19538 erreicht wird. Dementsprechend ver- 
bessert sich die Versorgungsbilanz Kontinental- 
europas während der Kriegsjahre. 


b) Die Ausfuhrposition Großdeutschlands auf dem 
skandinavischen Kohlenmarkt nach dem Kriege. 


Die Stellung Großdeutschlands als größter Kohlen- 
exporteur der Welt wird nach dem gegenwärtigen 
Kriege weitere erhebliche Wandlungen mit sich 
bringen. Es ist damit zu rechnen, daß die Vorrang- 
stellung, die während des Krieges in Teilgebieten 
Kontinentaleuropas erzielt wurde, noch ausgebaut 
wird. Eine einheitliche Bewirtschaftung aller 
Kohlengruben im deutschen Wirtschaftsblock er- 
möglicht eine zielbewußte Exportpolitik, die sich 
wahrscheinlich auch in Übersee bemerkbar machen 
wird. 


Besonders sichtbar wird der Wandel auf dem 
Kohlengebiet im Ostseeraum werden, denn nun- 
mehr fehlt die Konkurrenz der ehemaligen polni- 
schen Kohle. Das Reich hat gegenüber dem 
Norden ein „Exportgut par excellence“. Mit der 
verkehrsmäfigen Erschließfung und kanalmäfßigen 
Verbindung des Oder— Weichsel-Raumes und einer 
sinnvollen Arbeitsteilung der deutschen Ostsee- 
häfen, einschließlich Gotenhafen und Danzig, wird 
sich eine erhebliche Strukturwandlung vollziehen. 
Das Reich erhält während des Krieges sogar eine 
vorübergehende Monopolstellung auf dem Kohlen- 
markt Skandinaviens, denn diese Ausfuhr ist keiner 
Blockadegefahr ausgesetzt. Sie wird sich überdies 
in einem Zeitraum durchsetzen, wo die englische 


Konkurrenz weitgehend ausgeschaltet ist. Um so 
leichter wird deshalb die notwendige Sicherung des 
deutschen Kohlenabsatzes in Skandinavien möglich 
sein. Diese Situation dient zugleich der Stärkung 
der allgemeinen Ausfuhrposition Deutschlands im 
das eine Entwicklung, 


Norden. Es ist 


die bereits jetzt im Kriege für die 


künftigen Friedensjahre erreicht 


werden kann. 


Neben der langfristigen handelspolitischen Stär- 
kung nach dem Kriege wird aber durch die so- 
fortige Ausfuhrsteigerung eine Festigung der deut- 


Die neuen 


schen Lage gegenüber der feindlichen Blockade 
erreicht, die für die nördlichen Länder selbst sehr 
wichtig ist. Der Steinkohle kommt eine besondere 
Bedeutung zu, weil sie ein bedeutender 
Bezahlungsposten zur Einfuhr wehr- 
Güter 


Ländern Skandina- 


wirtschaftlich wichtiger aus 
den kohlenarmen 
Randstaaten Litauen, 


Estland ıst. 


viens und den 
Lettland 


wertmäßigen Anteil der Steinkohle (einschließlich 


und Wenn man den 
Koks) an der Gesamteinfuhr des Jahres 1957 zu- 
grunde legt, ergibt sich bereits durch den Kohlen- 
export eine erhebliche Sicherung der deutschen 


Einfuhr auf diesen Ländern: 


Tabelle 5: 

Die Gesamteinfuhr Skandinaviens an Steinkohle 
und Koks und die Gesamtausfuhr nach Groß- 
deutschland 1937. 

(Millionen Kronen) 


Bisher. Koble- 


Gesamteinfuhr Gesamtausfuhr u. Kokseinfuhr 
Land Skandinaviens Skandinaviens Skandinaviens 
an Kohle nach Gro&- aus Groß- 

und Koks deutschland a) deutschland a) 
Dänemark 186 519 55 
Schweden 218 396 106 
Norwegen 89 156 18 
Finnland 616 12358 125 


Stickstoffanlagen in Rjukan (Norwegen) (Aufn.: Scherl|) 


Ungefähr die Hälfte der deutschen Einfuhr aus 
den nördlichen Ländern könnte also mit Steinkohle 
bezahlt werden. Außerdem bleiben für Deutschland 
noch die übrigen Exportprodukte. Wenn auch nicht 
damit zu rechnen ist, daß das Großdeutsche Reich 
die gesamte Kohleneinfuhr der nördlichen Länder 
stell. so wird doch eine erhebliche Ausfuhr- 
steigerung möglich sein. 


Für die nördlichen Länder ist die Sicherung der 


Kohlenversorgung von allergrößter Bedeutung. 
Kohle hat für diese kohlenarmen Länder — die 


Kınfuhr macht über 95 v.H. des Verbrauchs aus - 
a) Einschließlich ehemalige Tschecho-Slowakei 
und ehemaliges Polen. 


1. 


eine. Schlüsselstellung inne, die so stark bemessen 
werden muß, daß von der Zufuhr dieses Produkts 
die Entwicklung der Gesamtwirtschaft abhängt. 
Ohne eine genügende Kohlenversorgung ist ein 
krisenhafter Konjunktureinbruch der stark export- 


orientierten Volkswirtschaften des Nordens unaus- 
bleiblich. Daß Deutschland überhaupt in der Lage 
ist, diese Kohlenversorgung zu garantieren, ist die 
Folge des kurzen und erfolgreichen Feldzuges in 
Polen und der militärischen Sicherung der Östsee. 
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Die Stadt des Norge-Salpeters Rjukan (Aufn.: Scheri) 


DER SUDETENGAU UND SEINE WIRTSCHAFTSBEZIEHUNGEN 
ZU SKANDINAVIEN 
Von Dr. JOSEF WALTER, Leiter der Außenhandelsstelle für das Sudetenland, Reichenberg 


Die Handelspolitik der ehemaligen Tschecho- 
Slowakei, die nicht auf natürlicher Grundlage 
entstanden war, sondern ihre Existenz nur dem 
unmöglichen Friedensdiktat von Versailles und 
St. Germain verdankte, war von Grund auf ver- 
fehlt. Sie wurde gleich nach der Entstehung des 
neuen Staates von zwei Schlagworten beherrscht. 
Das eine lautete „Entösterreicherung“, das zweite 
Durch das 
erstere gingen in der Folge die natürlichen Absatz- 


„Orientierung nach dem Westen“. 


märkte in den sogenannten Nachfolgestaaten ver- 
loren, die durch die Zerreißung des früheren 
gemeinsamen Wirtschaftsgebietes und die Schwie- 
rigkeiten der Versorgung geradezu dazu gezwungen 
wurden, sich selbst jene Industrien zu schaffen, die 


sie bisher mit Waren versorgt hatten. Aber auch 
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die Orientierung nach dem Westen gelang nicht, 
weil ihr die in der Wirtschaftsstruktur beruhende 
natürliche Austauschgrundlage fehlte. Der beste 
Beweis ist der mißlungene Versuch, mit Frankreich 
als politisch Verbündetem in möglichst enge Wirt- 
schaftsbeziehungen zu gelangen. Obwohl Frank- 
reich das Land war, mit dem die Tschecho-Slowakei 
den ersten Handelsvertrag schloß, blieb es das 
Land, mit dem die Tschecho-Slowakei immer das 
größte Passivum der Handelsbilanz aufzuweisen 
hatte. 

Der Hauptleidtragende dieser verfehlten Handels- 
politik war das sudetendeutsche Gebiet, das infolge 
seiner geographischen Lage als Gebirgsland und 
Ausläufer der Randgebiete frühzeitig dazu ge- 
drängt worden war, durch gewerbliche und in- 
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dustrielle Tätigkeit das zu ersetzen, was die Karg- 
heit des Bodens versagte. In den letzten Jahr- 
hunderten des ausgehenden Mittelalters ein be- 
rüihmtes Bergbaugebiet, wurde es später mehr und 
mehr ein Zentrum der verarbeitenden Industrien, 
vor allem der Textil- und Glasindustrie. In der 
alten Donaumonarchie Österreich-Ungarn wurde 
dieses Gebiet besonders nach der Beseitigung der 
Binnenzollschranken im Jahre 1851 geradezu die 
industrielle Werkstatt dieses großen Wirtschafts- 
raumes. Trotz der großen Verluste infolge der 
viele Jahre anhaltenden Wirtschaftsnot blieb im 
wesentlichen diese Struktur der sudetendeutschen 
Gebiete auch während ihrer Zugehörigkeit zu der 
ehemaligen Tschecho-Slowakei erhalten. Verstärkt 
wurde allerdings der Zwang zur Ausfuhr; denn 
als infolge der neuen Staatenbildung im Jahre 1918 
der innere Absatzmarkt der Tschecho-Slowakei auf 
fast ein Fünftel der Bevölkerung des ehemaligen 
Österreich-Ungarn zusammengeschrumpft war, war 
es klar, daß die sudetendeutsche Industrie, wenn 
sie nur einigermaßen ihre Betriebe in Gang halten 
wollte, gezwungen war, vor allem die Ausfuhr’ zu 
pflegen. Lagen schon in der ehemaligen Tschecho- 
Slowakei 70-80 % der industriellen Kapazität der 
alten österreich-ungarischen Monarchie, so be- 
finden sich wieder auf sudetendeutschem Gebiet 
rund drei Viertel der ehemaligen Gesamt-Tschecho- 
Slowakei. In ihrem Drang des Aufsuchens neuer 
Märkte wurde sie aber durch die tschecho-slowa- 
kische Handelspolitik, die der Tatsache, daß die 
Tschecho-Slowakei ein überwiegend industrielles 
Land war, nicht Rechnung trug und zu einer ver- 
fehlten Agrarpolitik überging, auf das schwerste 
behindert. 


Dies gilt insbesondere. auch von ihren Wirt- 
schaftsbeziehungen zuden nordeuropäischen 
Staaten. Da die Tschecho-Slowakei nicht in der 
Lage war, von diesen Staaten den Überschuf 
ihrer landwirtschaftlichen Erzeugung aufzunehmen, 
schrumpfte die Ausfuhr der industriellen Erzeug- 
nisse in diese Länder immer mehr zusammen, wie 
dies die nachstehenden Ziffern beweisen: 


Ausfuhr in Mill. Kr. 


1929 1957 

Dänemark . . .....50 74 
Schweden . . . 2..2...5308 400 
Norwegen . . .....5302 190 
Finnland ...... 83 107 
zusammen 995 71 


Besonders stark war der Verfall der Ausfuhr nach 
Dänemark, während die Ausfuhr nach Schweden 
infolge des von Einfuhrverboten und Devisen- 
maßnahmen freien Marktes sich verhältnismäßig 
günstig entwickeln konnte. Hierzu kommt aber 


noch, daß der Anteil der von der sudetendeutschen 
Industrie hauptsächlich erzeugten Verbrauchsgüter 
an der Ausfuhr immer mehr zugunsten der Aus- 
fuhr von Halbfabrikaten und Erzeugnissen der 
Schwerindustrie zurückging. Von der Gesamtaus- 
fuhr der Tschecho-Slowakei gingen an die vier 
nordeuropäischen Länder nur 5,7 v.H. 

Ganz anders entwickelte sich der Warenaus- 
tausch zwischen Deutschland und dem Norden, 
weil Deutschland eine der Wirtschaftsstruktur ent- 
sprechende Austauschpolitik betreibt, die beiden 
Parteien zum Vorteil gereicht. Da Deutschland in 
immer größerem Maße bereit ist, die Erzeugnisse 
der skandinavischen Länder, vor allem die der land- 
wirtschaftlichen, forstwirtschaftlichen und berg- 
baulichen Erzeugung, aufzunehmen, konnte es die 
Einfuhr mit der gesteigerten Ausfuhr seiner 
industriellen. Erzeugnisse bezahlen. So konnte 
Deutschland im Jahre 1958 folgende Ausfuhrziffern 


erreichen: f 
in Mill. RM. 
Schweden . . : 2 2 2 220202... 275,2 
Norwegen . 2.2 2.2.22202...135,6 
Dänemark . . ...2 2020.20. 203,8 
Finnland . . 2 2 2 2 2 220202782 


zusammen 682,8 


Diese Ausfuhr stellt nicht weniger als 12,3% der 
Gesamtausfuhr Deutschlands im Jahre 1938 dar. 
Noch anschaulicher wirken die Ziffern und Ver- 
hältniszahlen von der Einfuhr dieser Länder aus 
gesehen. So steht Deutschland im Jahre 1938 in 
Schweden, Norwegen und Finnland an erster Stelle, 
und es betrug sein Anteil an der Einfuhr dieser 
Länder in Schweden 281 Mill. oder 21% %, in 
Norwegen 134 Mill. oder 18,7%, in Finnland 
85 Mill. oder 185 %. Auch in Dänemark, in dessen 
Einfuhr Deutschland nach England an zweiter 
Stelle steht, betrug der Einfuhranteil Deutschlands 
218 Mill. oder 24,8 %. 

Durch die Kriegslage sind die Aussichten für eine 
Steigerung des gegenseitigen Warenaustausches 
zwischen Deutschland und den skandinavischen 
Ländern sicher noch günstiger geworden, denn es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß der deutsche 
Außenhandel mit diesen Ländern durch die Ver- 
drängung Englands von diesen Märkten aufer- 
ordentlich steigerungsfähig ist; denn Deutschland 
ist in der Lage, einen Groltteil der Waren, die von 
diesen Ländern bisher nach England _ geliefert 
wurden, abzunehmen und sie wieder mit Waren 
zu bezahlen, die diese Länder bisher aus England 
bezogen haben. Gerade durch die Eingliederung 
des Sudetenlandes und des Protektorats sowie nach 
Fingliederung der ehemals polnischen wirtschaft- 
lich wertvollsten Gebiete im Osten ist Deutschland 
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in der Lage, seine Ausfuhr nach dem Norden zu 
steigern und gerade solche Güter, wie Kohle, Zink, 
Zucker, Textilwaren und viele andere in gesteiger- 
tem Malte zu liefern. 

Auch die sudetendeutsche Industrie ist geeignet. 
ihren Anteil an einer gesteigerten Belieferung der 
nordeuropäischen Märkte zu stellen. Von den zahl- 
reichen Erzeugnissen des sudetendeutschen Ge- 
werbefleißes seien hier nur einige hervorgehoben. 
Vor allem sind hier die Erzeugnisse der sudeten- 
deutschen Textilindustrie zu nennen, die 
über 200000 Menschen beschäftigt und trotz einer 
Bevölkerung des Sudetengaues von nur 3 Millionen 
Einwohnern ungefähr ein Viertel der gesamten 
Textilindustrie Großdeutschlands ausmacht und 
die fast alle Zweige der Spinnerei, Weberei und 
Ausrüstung sowie die Erzeugung von Strick- und 
Wirkwaren, Teppichen, Decken, Möbelstoffen, Po- 
samenten und Bandwaren, Stickereien und Spitzen 
sowie Kunstblumen umfaßt. Reichenberger Tuche, 
schlesisches Leinen, Warnsdorfer Baumwollsamte, 
die Taschentücher des Riesengebirges, die Mode- 
waren von Asch, die Teppiche von Maffersdorf, die 
Strümpfe von Warnsdorf und Schönlinde, die Tri- 
kotagen und Handschuhe von Asch, Fleifen und 
Weipert, die erzgebirgischen Spitzen und Sticke- 
reien, die Kunstblumen von Niedereinsiedel er- 
freuen sich in der ganzen Welt des besten Rufes. 


Nächst der Textilindustrie tritt besonders die 
Glas- und keramische Industrie hervor. 
Das in der ganzen Welt geschätzte „böhmische“ 
Glas ist ein Erzeugnis der nordböhmischen Kunst- 
glasindustrie von Haida-Steinschönau und Karls- 
bad, ebenso wie auch die Glaskurzwaren und 


Der große Erfolg der Reise des isländischen Dich- 
ters Gunnar Gunnarsson. 


Auf Einladung der Nordischen Gesellschaft be- 
gann der isländische Dichter Gunnar Gunnarsson 
eine umfangreiche Vortragsreise durch Deutsch- 
land. Die ersten Veranstaltungen zeigten bereits 
das große Interesse, das diesen Vorlesungen ent- 
egengebracht wird. Bei seinem Aufenthalt in 

übeck wurde Gunnar Gunnarsson, wie schon 
kurz mitgeteilt, vom Präsidenten des Großen 
Rates, Oberbürgermeister Staatsrat Dr. Drechsler 
empfangen. In Kiel gab der Leiter der Nordischen 
Gesellschaft, Gauleiter und Oberpräsident Hinrich 
Lohse zu Ehren des isländischen Dichters einen 
kleinen Empfang. Die Veranstaltungen des Nord- 
mark-Kontors in Rendsburg und Kiel konnten 
die ersten großen Erfolge dieser Reise — sie wiesen 
Besucherzahlen von etwa 800 Personen auf — ver- 
zeichnen. Die Reise fand dann ihre Fortsetzung in 
einem stark besuchten Vortrag in Lübeck, der am 
Ende der Reise wiederholt werden muf, und führte 
Gunnarsson dann weiter über Halberstadt. Han- 
nover, Braunschweig, nach Stettin, Schneidemühl 
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Metallschmuckwaren unter der Bezeichnung „Gab- 
lonzer Waren“ weltbekannt sind. Ebenso hervor- 
ragend sind die Erzeugnisse von Fenster- und 
Tafelglas, Flaschen und Beleuchtungsglas. Auch 
das Porzellan von Karlsbad und Umgebung, das 
aus dem berühmten Zettlitzer Kaolin erzeugt wird, 
ist im Auslande überall geschätzt. 

Von den übrigen für die Ausfuhr besonders in 
Frage kommenden Zweigen sind noch die Leder- 
industrie, die im Erzgebirge als besondere Spezialität 
Lederhandschuhe herstellt, in der metallverärbei- 
tenden Industrie besonders die Metallkleinwaren, 
wie Knöpfe, Stahl- und Messerschmiedwaren, 
Blechemballagen, Folien sowie die Erzeugung von 
Textil-, Holz- und Metallbearbeitungsmaschinen 
und Automobilen zu erwähnen. Eine Spezialität 
bilden auch die erzgebirgischen Musikinstrumente 
und Spielwaren. Nicht unerwähnt darf der Reich- 
tum des Sudetenlandes an Naturschätzen, vor allem 
an Braunkohlen, bleiben, deren Heizwert die im 
Altreiche gewonnenen um das Doppelte übertrifft 
und die aus dem nordwestböhmischen Braun- 
kohlengebiet mit den Hauptorten Brüx, Dux, 
Teplitz-Schönau und Aussig geliefert werden. 

Durch die Eingliederung der sudetendeutschen 
Gebiete in den grofßdeutschen Wirtschaftsraum 
haben sich auch die Aussichten für eine ge- 
steigerte Ausfuhr sudetendeutscher 
Erzeugnisse in die Nordstaaten erheb- 
lich gebessert, und es ist zu hoffen, daß sie ihre 
Position, die sie einmal in diesen Ländern besaßen, 
bald wiedergewinnen können, wie auch umgekehrt 
die Einfuhrmöglichkeit und Einfuhr- 
bereitschaft für die Erzeugnisse des 
Nordens hier im steten Steigen begriffen sind. 


und schließlich nach Ostpreußen, wo der Dichter 
in Königsberg, Tilsit und Insterburg las. Alle Ver- 
anstaltungen waren außerordentlich stark besucht, 
so daß viele an den Veranstaltungen nicht teil- 
nehmen konnten. 

Von Königsberg aus flog Gunnarsson nach 
Berlin und nahm an einem Konzert des Philharmo- 
nischen Orchesters unter der Leitung von Wilh. 
Furtwängler teil. Zu einem besonders großen Er- 
folg wurde die Veranstaltung in Berlin und der 
Empfang in den Räumen des Berliner Hauses der 
Nordischen Gesellschaft. Es waren u. a. anwesend: 
Legationsrat Schen von der Dänischen Gesandt- 
schaft, Legationsrat Leitmeyer vom Auswärtigen 
Amt, Reichssendeleiter Hodamoweki Reichsamts- 
leiter Hagemeyer, Carl Maria Holzapfel, Gau- 
frauenschaftsleiterin Fikentscher, Dr. Mall vom 
Außtenpolitiscen Amt. und Abteilungsleiter 
Grunow von der Reichsjugendführung. In Berlin 
war Gunnarsson Gast des Kgl. Dänischen und 
Isländischen Gesandten Kammerherrn Herluf 
Zahle. Der Dichter setzte dann seine Reise über 
Guben, Forst, Potsdam nach Hindenburg, Dresden, 


Der isiändische Dichter Gunnar Gunnarsson zwischen dem Leiter der Nordischen Gesellschaft, Gauleilter und 
Oberpräsident Hinrich Lohse, und Admiral Mewes. (Aufn.: Heine) 


Chemnitz, Leipzig, Reichenberg und Aussig fort 
und besuchte damit zum erstenmal die sudeten- 
deutschen Gebiete. Er folgte einer Einladung in 
die Ostmark, wo Gunnar Cunnaron bereits vor 
der ee er an das Reich für die Öster- 
reichisch-Nordische Gesellschaft eine Reihe von 
Veranstaltungen durchgeführt hatte, und zwar las 
er im Februar in Wien und Graz. Ihre Fortsetzung 
fand diese Reise in Süddeutschland; über den 
weiteren Verlauf werden wir zu späterer Zeit 
eingehend berichten. 

Über das Thema „Svalbard, das Land am Rande 
der Welt“ sprach Dr. Herrmann, Berlin, auf einer 
Veranstaltung des Thüringen-Kontors. 
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Vor dem Ruhr-, Weser-Ems-, Ost- 
hannover- und Mittelelbe-Kontor hielt 
Dr. V. Hoffmann, Berlin, seinen Lichtbildervor- 
trag: „Durch Island mit Auto und Pferd.“ 


Die deutsch-schwedische Dichterin Clara Nord- 
ström las im Februar auf 16 Veranstaltungen der 
Nordischen Gesellschaft vor dem Nordmark-, 
Hamburg-, Westfälischen-, Kur- 
hessen-, Westmark-, Thüringen- und 
Sachsen-Kontor aus eigenen Werken. 


Der schwedische Volksmusikforscher Karl Sporr, 
Stockholm, setzte seine Vortragsreise fort und hielt 
vor dem Schwaben-,‚Baden-,Saarpfalz- 


Gunnar Gunnarsson Im Hause der Nordischen Gesellschaft in Berlin. Von links: Gaufrauenschaftsieiterin 
Frau Fikentscher, Gunnar Gunnarsson, Reichsamtsleiter Cari Maria Holzapfel, A. Funkenberg (Aufn.: Satow) 
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und Thüringen-Kontor seinen Vortrag: 
„Volk im Norden tanzt und spielt.“ 


Professor Dr. Walther Schulz, Halle, sprach vor 
dem Nordmark-Kontor in Husum und Heide 
über „Die Nordsee als Lebensraum seit vor- 

eschichtlicher Zeit“. Der Vortrag wurde durch 
‚ichtbilder ergänzt. 


Auf Einladung des Reichsbundes für Deutsche 
Vorgeschichte sprach in Berlin der bekannte 
schwedische Vorgeschichtsforscher Professor Dr. 
Sune Lindgvist, Upsala, über die schwedische 
Wikingerkultur auf Grund seiner erfolgreichen 
Ausgrabungen in Valsgaerde. Aus diesem Anlaf 
eichs-Kontor Berlin zu einem 
Empfang in sein Heim geladen. Unter den zahl- 
reichen Gästen bemerkte man neben Professor 
Lindgvist den Kgl. Schwedischen Gesandten Exz. 
Richert mit Frau Koch, die Legationsräte von Post 
und Damgren, Kommerzienrat Matz, Stockholm, 
Graf Eric Oxenstierna; vom Auswärtigen Amt 
Geheimrat Dr. von Grundherr und Legationsrat 
Dr. Fischer; vom Aufßenpolitischen Amt der 
NSDAP. Stabsleiter Urban; die Dekane der Philo- 
sophischen und Naturwissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Berlin, Professor Franz Koch und 
Professor Bieberbach; Ministerialreferent Züchner 
als Vertreter des Propagandaministeriums, Reichs- 
amtsleiter Professor Dr. Reinerth vom Amt für 
Vorgeschichte und eine Reihe weiterer deutscher 
und schwedischer Wissenschaftler und Schrift- 


steller. 


Auf Einladung des Saale-Kontors und der 
Landesanstalt für Volksheilkunde in Halle sprach 
Professor Lindgqvist auch in Halle über die Bild- 
steine Gotlands und konnte in seinen Ausführungen 
auch auf die in der Landesanstalt vorhandenen 
Bildsteine, die in Mitteldeutschland gefunden wur- 
den, Bezug nehmen. Nach seinem Vortrag wurde 
Professor Lindgvist im Rathaus von Oberbürger- 
meister Professor Dr. Weidemann empfangen. 


Das Hamburg-Kontor veranstaltete einen 
Lichtbildervortrag über „Mit Faltboot und Farben- 
kamera am nördlichen Polarkreis“, der aufer- 
ordentlich stark besucht war. Dr. Werner Wrage 
Ben einen Erlebnisbericht an Hand von nahezu 200 
arbigen Lichtbildern von einer Studienreise im 
Sommer v.J. nach den Lofoten. Insbesondere be- 
schäftigte er sich mit dem Walfang und der Vogel- 


welt. 


In Altona und Eilbeck sowie in der Gauführer- 
schule der NSDAP. zu Barsbüttel führte das 
Hamburg-Kontor drei „Nordische Abende“ 
durch, auf denen das Hamann-(Quartett Werke von 
Grieg und Brahms spielte, Dr. Bünte vom Staat- 
lichen Schauspielhaus aus der „Saga vom weisen 
Njal“, Widens „Heim will ich wieder reiten“ und 
aus H. Zöberlefis „Glaube an Deutschland“ las und 
Gedichte von Thilo von Trotha und Koskenniemi 
vortrug. Im Rahmen der Vortragsfolge sprach der 
Gauschulungsbeauftragte H. W. Ebeling über „Nor- 
disches Schicksal in nordischer Dichtung“. Die 
isländische Sängerin Svana Egilsdottir sang Lieder 
aus Skandinavien. 


Das Sachsen-Kontor veranstaltete in Frei- 
tal und Riesa zwei Konzertabende unter Mit- 
wirkung von Inger Karen und Birger Hammer. 


In Freital begrüßte Oberbürgermeister Dr. Klare 


die Künstler. Bei der Veranstaltung in Riesa sah 
man unter den Zuhörern den Bürgermeister der 
Stadt Riesa, Vertreter von Partei und Wehrmacht, 
die Direktoren der Mitteldeutschen Stahlwerke, 
den Königl. Norwegischen Konsul Direktor 
Gehlofen. 

Der Ufa-Tonfilm der Nordischen Gesellschaft 
„Sinfonie des Nordens“ wurde wieder für zehn 
Vorführungen im Haus der Länder in Berlin ein- 
gesetzt. Der Fernsehsender brachte diesen Film 
am 28. Januar zur Aufführung. 

Gauleiter und Reichsstatthalter Robert Wagner 
ernannte den Badischen Minister des Kultus und 
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Unterrichts, Dr. Otto Wacker zum stellvertre- 
tenden Vorsteher des Baden-Kontors der Nordi- 


schen Gesellschaft. | 


Äge Eskil Avenstrup gestorben. 

Der seit vielen Jahren in Deutschland lebende 
Schwede Age Eskil Avenstrup ist ganz unerwartet 
in Berlin gestorben. Äge Eskil Avenstrup ist be- 
sonders durch die Herausgabe des in Verbindung 
mit der Nordischen Gesellschaft zusammengestell- 
ten Buches „Der Norden lacht“ und durch seine 
Übersetzungen schwedischer Humoresken hervor- 


getreten. 


Vorträge im Schwedischen Vorlesungsverein in 
Lübeck. 

Zum ersten Male sprach im Schwedischen Vor- 
lesungsverein in Lübeck der neue schwedische 
Lektor bei der Hansischen Universität in Hamburg, 
Fräulein Marianne Ekenman, über das Thema 
„Studentenleben in Upsala und Lund“. 


Die Lehrerin an der schwedischen Schule in 
Hamburg, Fräulein Ragna Norström hielt eben- 


falls auf Einladung des Schwedischen Vorlesungs- 
vereins einen Vortrag über „Volkssagen und 
Volksglauben“. 


Deutsch-dänische Morgenfeier im Schillertheater 
in Berlin. 

Der Intendant des Schillertheaters, Staatsschau- 
spieler Heinrich George, führte eine deutsch- 
dänische Morgenfeier im Schillertheater in Berlin 
durch, in der namhafte dänische und deutsche 
Künstler mitwirkten. Die große dänische Schau- 
spielerin Bodil Ipsen vom Kal. Theater in Kopen- 
hagen, die bereits im vergangenen Jahre in Berlin 
einen groften Erfolg als Elisabeth in „Maria Stuart“ 
errang, ‚rus zwei Märchen von H. C. Andersen vor. 
Ferner wirkten mit von dänischer Seite die Sopra- 
nistin Dorothy Larsen von der Kgl. Oper in Kopen- 
hagen und der Bassist Johannes Fönss und von 
deutscher Seite Heinrich George, Gustav Harve- 
mann und Michael Raucheisen. Abschließend sang 
Kammersänger Helge Roswaenge von der Berliner 
Staatsoper. In dem ausverkauften Hause waren 
u. a. auch der Dänische Gesandte Exzellenz Zahle 
und Oberbürgermeister und Stadtpräsident Dr. 
Lippert anwesend. 


Deutsche Uraufführung einer dänischen Komödie 
in Hamburg. 

Das Staatliche Schauspielhaus in Hamburg brachte 
die Komödie „Aufruhr im Damenstift“ des däni- 
schen Autors Axel Breidahl zur deutschen Ur- 
aufführung. 


Ordentliche Generalversammlung der Deutschen 
Handelskammer in Dänemark. 
Die Deutsche Handelskammer in Dänemark führte 
am 22.Februar eine ordentliche Generalversamm- 
lung durch. Anschliefend hielt Professor Dr. Carl 
Ramsauer, der Direktor des Forschungsinstitutes 
der A.E.G., Berlin, einen Vortrag über das Thema 
„Elektronenoptik und Übermikroskopie“. 


Der Erbauer des Berliner Stadions sprach in 
Kopenhagen. - 

Auf Einladung der Dänisch-Deutschen Gesell- 
schaft in Kopenhagen sprach der Erbauer des 
Berliner Olvmpiastadions, Professor Werner March, 
in der dänischen Hauptstadt. Zu dem Vortrag wur- 
den Lichtbilder gezeigt, die von der Gröfle und 
Bedeutung der Arbeiten Zeugnis ablegten. Unter 
den Zuhörern befanden sich der Deutsche Gesandte 
in Kopenhagen Minister v. Renthe-Fink, führende 
Persönlichkeiten der Baukunst, wie Professor Kai 
Fischer, der Vorsitzende des dänischen Archi- 
tektenverbandes, Vertreter des Verkehrswesens, 
des dänischen Staates und der Hauptstadt Kopen- 
hagen, Sportverbände sowie zahlreiche deutsche 
und dänische interessierte Zuhörer. 

Die dänische Presse brachte Vorberichte und 
Interviews sowie ausführliche Referate über den 
Vortrag Professor Marchs. Der Deutsche Gesandte 
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Der Deutsche Gesandte inKopenhagenMinistervon Renthe-Finkund Frau 
von Renthe-Fink im Gespräch mit Professor March (Aufn.: Volkmann) 


Minister von Renthe-Fink veranstaltete zu Ehren 
von Professor March ein Frühstück, zu dem füh- 
rende Männer der Wirtschaft, des dänischen 
Staates, der Oberbürgermeister von Kopenhagen 
Christensen, Bürgermeister Dr. Kaper, Professor 
Nörlund, Professor Kai Fischer, Oberpräsident 
Bülow u. a. erschienen waren. Im Namen der deut- 
schen Kolonie wurde Professor March eine Ori- 
ginalradierung der Kopenhagener Börse, die ein 
besonders wertvolles Bauwerk der dänischen 
Hauptstadt ist, als Erinnerung an seinen Besuch 
überreicht. 


Deutsche Künstler in Kopenhagen. 


Generalmusikdirektor Staatsrat Wilhelm Furt- 
wängler hat sich bereit erklärt, nach dem großen 
Erfolg seiner letzten beiden Kopenhagener Kon- 
zerte im April zwei weitere Konzerte der König- 
lichen Kapelle zu dirigieren. 


Staatsschauspieler Emil Jannings, der bereits zur 
dänischen Erstaufführung des Films „Robert Koch“ 
nach Kopenhagen kommen sollte, besuchte kürz- 
lich die dänische Reichshauptstadt. 


Direktor Bischoff von der Terra-Filmgesellschaft 
besuchte vor kurzem Kopenhagen und äußerte in 


einem Interview, daß die Terra beabsichtige, das 
Schauspiel „Der Triumph des Tobias“ des däni- 
schen Schriftstellers Svend Rindom mit Willy 
Fritsch in der Hauptrolle zu verfilmen. 


Der deutsche Pianist Dr. Rüdiger gab in Kopen- 


. hagen einen Klavierabend und ein Konzert im 


dänischen Rundfunk. Beide Veranstaltungen hätten 
einen großen Erfolg. 


Professor Massow sprach in Stockholm. 

Vor der Deutsch-Schwedischen Gesellschaft in 
Stockholm sprach Professor Massow über die Auf- 
findung und den Aufbau des Pergamon-Altars. 
Ausgezeichnete Lichtbilder ergänzten seine Aus- 
führungen. 


Deutsch-norwegischer Wirtschaftsvertrag. 

Die Wirtschaftsverhandlungen, die seit einiger 
Zeit in Oslo zwischen einer deutschen und einer 
norwegischen Delegation geführt wurden, sind jetzt 
zum Abschluß gekommen. Die getroffenen Verein- 
barungen regeln die Fortführung des deutsch- 
norwegischen Warenverkehrs unter den durch den 
Krieg geschaffenen besonderen Verhältnissen. Am 
23. Februar ist die entsprechende Vereinbarung 
durch den deutschen Gesandten in Oslo und den 
norwegischen Außenminister unterzeichnet worden. 


Er 14 nv w 


Professor March und Landesleiter Schäfer (Aufn.: Volkmann) 
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7. Februar 1940 _ Berlingske Aftenavis 


POLEN 0G CZEKO-SLOVAKIET 
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General Sikorski taler ved den polske Cheten for den czekiske Division ved 
Nationolforsamlings Aoabning i Paris, Til Vestfronten, General Rudolf Viest har af- 
venstre for Generalen den polske Stats- lagt Besag ved Fronten og inspiceret Stil- 
prazsident Raczkiewisz. lingerne. Her ses Generalen, der tager 

Afsked med Chefen for I. Regiment. 


Es ist nicht ein Druckfehler. Diese Bilder stammen in der Tat einer 
dänischen Zeitung vom 7. Februar 1940. Links: General Sikorski spricht 
bei der Eröffnung der polnischen Nationalversammlung in Paris. 
Links vom General der polnische Staatspräsident Raczkiewisz. Rechts: 
Der Chef der tschechichen Division an der Westfront, General Rudolf 
Viest hat die Front besucht und die Stellungen besichtigt. Hier ver- 
abschiedet sich der General vom Chef des 1. Regiments 
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Der neueste englische Leichte Kreuzer Belfast” (10000 Tonnen, zwölf 15.2-cm-Geschütze), der am 25. November 1939 im 
Firth of Forth durch ein deutsches U-Boot torpediert und schwerbeschädigt wurde. Einen Monat vorher hatten deutsche Flugzeuge 
ebenfalls im Firth of Forth das Schwesterschiff „Edinburgh“ durch Bomben beschädigt, - was Churchill mit der Behauptung 
„nur ein Hund getroffen” ableugnete. Der Bildtext, den wir einer englischen illustrierten Zeitschrift entnehmen, erwähnt den 
Angniff jedoch ausdrücklich. Im übrigen weist der englische Text darauf hin, dafi die Kreuzer Belfast” und „Edinburgh“ gegen- 


über der 900 Tonnen kleineren „Southampton”-Klasse erhebliche Verbesserungen aufweisen 
Foto: Archiv B Gröner Berlin. 


Wie ‘eine englische Zeitschrift die Meldungen der Britischen Admiralität 
berichtigte 
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Ein Wandbehang, ausgeführt nach einem Entwurf von Alfred Mahlau von Hildegard Osten (Aufn.:Liebing & Thieme) 


Deutschland ehrt Sven Hedin. 


Der Führer hat Dr. Sven Hedin in Stockholm zu 
seinem 75. Geburtstage ein in herzlichen Worten 
gehaltenes Glückwunschtelegramm übersandt. Der 
Führer verlieh ferner aus diesem Anlaß dem 
schwedischen Forscher das Großkreuz des Ver- 
dienstordens vom Deutschen Adler, das ihm vom 
Deutschen Gesandten in Stockholm überreicht 
wurde. 

Der Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung 


und Volksbildung, Rust, hat Sven Hedin, dem 
Ehrendoktor der Wirtschaftshochschule Berlin, ein 


Handschreiben durch den Deutschen Gesandten 
überreichen lassen. Ministerialrat Dr. Ziegler vom 
Reichsministerium für Volksaufklärung und Pro- 
paganda überreichte dem schwedischen Forscher 
bei einem Empfang in dessen Heim als Ehrengabe 
das erste Blatt des Zentral-Atlasses, der mit Hilfe 
ler Deutschen Forschungsgemeinschaft in Deutsch- 
land hergestellt wird und die geographischen 
l’orschungen von Sven Hedin in Asien abschließend 
zusammenfaßt. 

Die Nordische Gesellschaft sandte dem großen 
schwedischen Forscher ein in "herzlichen Worten 
sehaltenes Glückwunschtelegramm. 
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Festkonzert des Sudeten-Kontors der Nordischen Gesellschaft im Smetana- 
saal in Prag (Aufn. Gau-Bildstelle Sudetenland) 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Herman Harris Aall: „Verdensdespotiet Titel „Weltdespotie und Freiheit der 
og havets frihet.“ (1939.) Meere“ erscheinen lassen. Seine Forschungen 
stützen sich auf das Material des Weltkrieges und 
die Vorverhandlungen, die zur Haager Konvention 
und zu der Londoner Erklärung führten. Er schil- 
(dert die Problematik des Seerechtes, das gegen- 
über dem Landrecht keine feste Form gefunden 
hat und die Ursachen zu dieser. Rechtlosigkeit in ° 
der immer wieder festzustellenden Störung einer 
hhechtsordnung von England her. Es ist über- 
raschend, wie hier von einem Neutralen auf Grund 
sorgfältigen Materials eindeutig klar wird, wie 
alle Nationen der Welt nach einer Ordnung 
strebten, besonders aber Deutschland eine gerechte 
Ordnung des Seerechts anstrebte, immer aber an 
dem Widerstand Englands scheiterte. Daneben ent- 
hält das Buch wichtige Beiträge zur Geschichte 
der Gegenwart, zur Beeinflussung durch die Presse 
und zu den Kriegsfragen und Ursachen unserer 
Tage. Das Buch erscheint in Kürze auch in 
deutscher Sprache und sei jedem warm empfohlen, 
der sich ernsthaft und auch vom völkerrechtlichen 
Gesichtspunkt mit den Fragen unserer Zeit und 
ihren Vorbedingungen in der Vergangenheit aus- 
einandersetzen will. Heinr.Jessen. 


Der bekannte norwegische Rechtsgelehrte Dr. Dr. 
Herman Harris Aall hat in norwegischer 
Sprache ein neues beachtliches Buch unter dem 


Ein dänisches Buch 
über Hans Friedrich Blunck. 


Der junge dänische Literaturhistoriker Arne 
Voß, der sich seit längerer Zeit in eingehenden 
Studien mit der neuen deutschen Dichtung be- 
schäftigt, hat im Verlag Einar Munksgaard, Kopen- 
hagen, eine Untersuchung über die geschicht- 
lichen Romane Hans Friedrich Bluncks erscheinen 
lassen. Die Schrift zeichnet sich durch eine um- 
fassende Sachkenntnis des großen Stoffes aus und 
weist gleichzeitig auch ein gutes Verständnis für 
die tiefen Probleme der deutschen Dichtung auf, 
wie man es bei einem Ausländer nicht immer vor- 
findet. Die Arbeit ist ein Dokument für den guten 


Herm. Harris Aall, der Verfasser der soeben auch in Willen des einzelnen, Deutschland in seiner geisti- 
deutscher Uebersetzung erschienenen Broschüre ven Struktur und seinem neuen Werden zu ver- 
„Weltherrschaft und Freiheit der Meere‘' stehen und gerecht zu werten. 
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In eingehenden Teiluntersuchungen entwirft 
Voß die Entwicklung der historischen Romane 
Bluncks und gern lesen wir als Ergebnis dieser 
Forschung den Satz, in dem er Blunck „als eine 
absolut selbständige Persönlichkeit und selbstän- 
digen Künstler“ anspricht, „der sich niemals von 
politischen Strömungen tragen ließ“. 

Bei einer Betrachtung über Bluncks Romane 
muß es für einen Dänen selbstverständlich sein, 
einen Vergleich mit Johannes V. Jensens „Glet- 
scher“ anzustellen. Nach einer sehr eingehenden 
Darlegung kommt VoR zu dem Ergebnis: „Das ist 
nicht weniger als zwei gegensätzliche Lebens- 
anschauungen, die die Klinge kreuzen.“ Dieses 
Kapitel scheint uns der Höhepunkt des Buches zu 
sein und man vergißt darüber gerne die eine oder 
andere örtliche Unstimmigkeit. Bedenklich ist nur 
die vage Theorie, Bluncks Werk als von Wirth 
beeinflußt zu sehen, und ebenso das Wiederauf- 
flackern der einst aus politischen Gesichtspunkten 
konstruierten Theorie von der Entdeckung des 
Nordens durch Montesquieu. 

Aber im ganzen genommen ist es ein Buch, das 
wir begrüßen, das uns auf der einen Seite zeigt, 
wie bekannt Bluncks Schaffen auch im Auslande 
ist, und fürs andere dartut, daß es einen guten 
Willen des Verstehens gibt. | 


William Heinesen: Noatun. Roman. Aus 
dem Dänischen übersetzt von Günther Ruprecht 
in Zusammenarbeit mit ]J. Sandmeier und 
S. Angermann. Deuerlichsche Verlagsbuchhand- 
rg SE AHRRER 1940. 314 Seiten. In Ganzleinen 
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Über die Flut belangloser Mittelmäßigkeiten, mit 
der die Verleger deutscher Übersetzungen aus den 
nordländischen Sprachen unseren Büchermarkt 
sinnlos überschwemmen, hebt sich dieses Buch hoch 
hinaus. Es ist in doppelter Hinsicht ein Gewinn: es 
erschließt uns stofflich eine literarisch bisher un- 
bebaute nordländische Landschaft, und es bringt 
uns einen neuen Dichter, der uns auch, abgesehen 
von der Umwelt seines Romans, etwas zu sagen hat. 

William Heinesen entstammt einem alten Bauern- 
geschlecht auf den Färöern, der im Kieler Frieden 
1814 bei Dänemark verbliebenen Inselgruppe in 
der Einsamkeit des Atlantischen Ozeans so un- 
gefähr in der Mitte zwischen Island, Norwegen 
und Schottland. Ob er selbst noch dort geboren 
und aufgewachsen, ist mir aus den Aufsätzen der 
dänischen Presse über sein Hervortreten als Dich- 
ter nicht erinnerlich; jedenfalls schreibt er in der 
dänischen Kultursprache des Gesamtreiches, nicht 
in der färöischen Stammessprache seiner engeren 
Heimat. 

Selbst in Dänemark ist selten genug von diesem 
„22. Amt“ des Reiches die Rede. Politisch eigentlich 
nur, wenn die Wahlen zum dänischen Reichstag 
den Blick auf die „Schafinseln“ lenken, die aus 
ihrem eigenen Landtag von 24 Mitgliedern einen 
Abgeordneten in das dänische Oberhaus, das 
Landsting, und aus unmittelbaren Wahlen einen 
Abgeordneten in das dänische Unterhaus, das 
Folketing, entsenden, wobei jedesmal erneut der 
Kampf zwischen der Gesamtstaatspartei und den 
Unabhängigen entbrennt, die für ihre Inselgruppe 
eine ähnlich selbständige Stellung erstreben, wie 
Island sie innehat. Wirtschaftlich haben die Färöer 
für Dänemark keine übergroße Bedeutung, und 
kulturell liegen sie dem zivilisationsvergötternden 
Kopenhagen noch viel ferner als geographisch. 
Literarisch waren sie bisher in Europa so gut wie 
unbekannt. (Ein sehr hübsches Stimmungsbild 
„Färöischer Frühling“ von Hedin Brü brachte „Der 
Norden“ im Aprilheft 1956.) 

Nun hat William Heinesen Landschaft und Men- 
schen dieser seiner Heimat in einem großen Roman 
künstlerisch gestaltet und unserem Bewußtsein 
unvergeßlich eingeprägt. Was der seltene Reisegast 
von ihr zu sehen bekommt, tritt dabei nur als 
Hintergrund hervor. ebensoviel aber auch ge- 
nügend, um die noch gesteigerte Einsamkeit des 
urweltlichen Tales am offenen Ozean empfinden 
zu lassen, die der Hauptschauplatz seiner Erzählung 


ist. Dort hat sich eine Anzahl armer Fischer aus 
einem der größeren Orte der Inselgruppe angesie- 
delt, die der Arbeitslosigkeit ihres übervölkerten 
früheren Wohnsitzes entronnen sind, um sich mit 
ihrer Hände hartem Werk eine neue Daseins- 
möglichkeit zu schaffen. Mit Mißtrauen und Feind- 
seligkeit verfolgt der einzige altangesessene Bauer 
der Nachbarschaft ihr Beginnen, unterm Felsen- 
geröll erntetragenden Boden für neue Bauern- 
geschlechter zu gewinnen; aber ein warmherziger 
Amtmann räumt ihnen wenigstens unnötige Hinder- 
nisse aus dem Wege in der Erkenntnis: „Armen 
Leuten, die kein Land haben, geht es zehnfach 
schlechter als denen, die Land haben. Daß ein 
Mann ein Stück Land hat, das er bestellen und von 
dem er sich etwas erhoffen kann, macht ihn zu 
einem anderen Menschen: das läßt ihn eine Art 
Zukunft vor sich sehen.“ Es bleiben der Schwierig- 
keiten übergenug. Nur widerstrebend läßt die 
karge Natur sich etwas abtrotzen, droht mit Ver- 
nichtung des mühselig Geschaffenen durch Stein- 
lawinen und Schneestürme. Kälte und Hungersnot 
greifen würgend nach dem winzigen Leben in welt- 
verlassener Einsamkeit. Krankheit und Mangel 
bringen verzweifelte Not, zumal wenn der sommer- 
liche Fischfang, der in den ersten Jahren den 
hauptsächlichen Lebensunterhalt schaffen muß, 
alles Hoffen enttäuscht, ja, schwere Opfer fordert. 
Skrupelloser Händlergeist streckt seine gierigen 
Finger bis in die Einöde des entlegenen Tales. In 
den eigenen Reihen entwickeln die dunklen Begier- 
den und Leidenschaften, die menschlichen Schatten- 
seiten der Siedler geile Triebe. Aber über alle Not 
siegt der von klugen Führern immer neu entfachte 
Mut zum Durchhalten und der immer wieder auf 
das lockende Ziel gerichtete zähe Wille der Neu- 
bauer, bis nach vielerlei Stockungen und Rück- 
schlägen die Daseinsgrundlage gewonnen ist. 


Mit sicherer Gestaltungskraft ist diese Entwick- 


lung einer Lebenskameradschaft geschildert, die 


unter menschlich unvermeidlichen Schwankungen 
im Entscheidenden immer wieder fest zusammen- 
hält. Prächtig herausgemeißelt ist die Fülle der so 
verschiedenartigen Menschen; Männer und Frauen 
eigener Art, wie das harte Leben sie geprägt hat 
und weiter formt, werden greifbar anschaulich. 


Seihnung: Erle, 
England und der Norden 


„Will nur sehen, ob ich mir das Biest noch zu- 
reiten kann!” 
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Und um sie herum wächst die Natur dieser ein- 
samen Inselwelt mit all ihrer Schönheit und all 
ihrer Grausamkeit empor, Land und Meer im 
ewigen Wechsel von Geben und Nehmen. Es ist 
nichts Gemachtes und nichts Gekünsteltes, es ist 
nichts versüßlicht und nichts vergröbert in diesem 
Gemälde einer in Landschaft und Menschen wirk- 
lich nordischen Welt. 

Wir grüßen einen echten Dichter und danken 
ihm für sein Geschenk. J. Bödewadt. 


Karl Weinhold: „Altnordischess Leben“ 
Bearbeitet und neu herausgegeben von Georg 
Siefert. (Verlag Alfred Kröner, Stuttgart. Leinen 
4,25 RM.) Die altisländischen Überlieferungen, 
insbesondere die Sagas, bieten eine fast unendliche 
Fülle von Einzelbelegen für alle Fragen des alt- 
nordischen Kulturlebens, die noch immer viel zu 
wenig beachtet werden und für die Germanen- 
kunde noch bedeutend stärker ausgewertet werden 
könnten. Dabei hat schon vor über 80 Jahren der 
verdienstvolle Volkskundler und Germanist Karl 
Weinhold als Schüler der Gebrüder Grimm und in 
Fortführung von deren Kampf für die Ehren- 
rettung der Germanen diese Quellen für eine Art 
nordisch-germanische Kulturgeschichte ausgewertet 
in seinem Werk „Altnordisches Leben“, das Aus- 
kunft gibt über Lebensraum und Lebenshaltung 
der Nordgermanen, über ihr Familien- und Sippen- 


leben, ihre Wirtschaftsformen, über Feste, Brauch-. 


tum und Volkskultur, Künste und Dichtung, über 
Wehr und Waffen, Bestattungswesen, kurz über 


alles, was zur umfassenden Behandlung des 
Themas gehört. 
Obwohl aber die Germanenkunde heute in 


manchen Punkten über den Stand des Wissens zu 
Weinholds Zeiten hinaus fortgeschritten ist, fehlt 
noch immer eine neue, erschöpfende Behandlung 
dieses Gebietes, so daß die Neuausgabe des Werkes 
zu begrüßen ist, zumal der Bearbeiter Siefert 
wissenschaftlich besonders überholte Abschnitte 
. ausschaltete. Er hätte aber vielleicht an manchen 
Stellen in der Richtigstellung von Fehlern etwas 
weiter gehen und Ergänzungen vornehmen können. 
Leider vermißt man auch die Quellen- und Text- 
stellenhinweise, die in Weinholds eigener Ausgabe 
in großer Zahl vorhanden waren. G.S. 


N. P. Madsen: Die Tochter des Strandvogts. 
Erzählung aus der Gegenwart. Im Brunnen- 
Verlag, Gießen und Basel. | 

Es ist nicht recht erfindlich, aus welchem Grunde 
dieser Erzählung die Ehre einer Übersetzung ins 

Deutsche zuteil geworden ist. Auch auf dem deut- 

schen Büchermarkt erschienen vor der Jahr- 


hundertwende ähnliche Erzeugnisse, die die gei- 
stige Enge einer besonderen pharisäerhaften Art 


von 


Christentum schilderten. Aber inzwischen 


92 


ist auch die ernsthafte christliche Literatur in 
Deutschland längst andere N gewandelt, hat 
die Pfade verlogener Sentimentalität und kraftloser 
Salbaderei verlassen. Jene „Gegenwart“, von der 
„Die. Tochter des tan vop: zu berichten vor- 
gibt, liegt um 1890 herum, darf also wohl wirklich 
mit gutem Recht auch zur ALS SL ezählt 
werden, selbst wenn das einsame Fischerdorf an 
der Westküste Jütlands, wo die Erzählung spielt, 
noch um einen Grad weltverlorener wäre als 
geschildert wird. Im übrigen ist die eigenartige 
und reizvolle Landschaft durchaus Nebenwerk und 
erscheint in der Darstellung nur, soweit dies un- 
erläßlich ist zur Herbeiführung von Unglücksfällen 
zwecks „Bekehrung“ der Heldin. Als das Haupt- 
hindernis für diese endgültige Bekehrung, ein 
Weltkind und Kunstmaler, von einem schroffen 
Felsen in den Vierwaldstätter See hinabgestürzt ist, 
steht der blonden Ellen der Weg zu ihrem „reichen 
Beruf“, dem einer Missionarin in Armenien, end- 
lıch offen, nachdem sie vorher noch „mit 'einem 
strahlenden Glanz in den Augen und einem 
Schimmer von Hoheit auf dem blassen Gesicht“ das 
hinterlassene Tagebuch des Verunglückten, worin 
dieser seine eigene Bekehrung schildert, gelesen 
hatte. Es ist kaum anzunehmen, daß diese Über- 
setzung in deutschen Kreisen viele Leser finden 
wird. I. Andresen. 


KurtHerdemerten: „Jakunguag“. Das Grön- 
landbuch der Hermann-Göring-Stiftung. Verlag 
Georg Westermann, Braunschweig. 6,80 RM. 

Das vorliegende Grönlandbuch der Hermann- 

Göring-Stiftung gibt uns den Reisebericht Dr. Kurt 

Herdemertens und einen Querschnitt durch die 

Forschungsergebnisse aus seiner Grönlandreise. 

Bekanntlich schickte die Hermann-Göring-Stiftung 

diese Expedition zum Studium der Polarfalken 

nach Grönland. Die Expedition war mit allen 
wissenschaftlichen Geräten ausgerüstet, und auch 
in diese Ausrüstung führt uns diese Darstellung. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. In-dem ersten Teil 

gibt Herdemerten ein Bild von den Vorbereitungen, 

von der Fahrt über Kopenhagen nach Grönland bis 
zu Egedesminde. Dann schildert er uns in anschau- 
licher und plastischer Dansie lung die einzelnen 

Forschungsunternehmungen und Fahrten in der 

Gegend der Insel Disko und dem Landgebiet. Der 

zweite Teil bringt einen Querschnitt durch die 

verschiedenen Forschungen, die angestellt wurden, 
nicht nur über das Leben der Polarfalken, ihren 

Fang und ihre Zähmung, sondern auch über 

meteorologische, geologische und klimatische Unter- 

suchungen. ER 
Wenn wir das Buch in seiner Gesamtheit über- 
schauen, so müssen wir es einreihen in die groflen 

Darstellungen der Grönlanderforschungen, in die 

Reihe der Bücher eines Knut Rasmussens und 
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eines Wegeners. Der Verfasser selbst war bei der 
letzten Expedition Wegeners mit in Grönland, und 
die Erinnerungen an diese Expedition spiegeln sich 
in seinen Schilderungen an vielen Stellen wider. — 
In feinfühliger Art hat der Verfasser: das Eigen- 
leben der Grönländer gezeichnet; ihre besondere 
Lebensweise und ihr Einsatz, auch für seine 
Expedition, nehmen einen großen Teil dieser Dar- 
stellungen ein. Das Denkmal, das er dem Grön- 
landhund gesetzt hat, gehört zu den schönsten, die 
man aus 12 Literatur der Grönland- und Polar- 
expedition überhaupt kennt. 


Aber nicht nur der erste Teil, der uns mit Land 
und Leuten, mit den Vorbereitungen der Unter- 
suchungen vertraut macht, fesselt den Leser, der 
ohne besondere Kenntnisse zu dem Forschungs- 
thema an das Buch herankommt, sondern auch der 
zweite Teil mit den Ergebnissen seiner Forschungen 
ist in so flüssiger und zugänglicher Weise geschrie- 
ben, daß man erfreut über den Einblick in diese 
Untersuchungen und in das Leben der Falken das 
Buch aus der Hand legt. Knapp, schlicht und 
sachlich in den Darstellungen, gewinnt der Ver- 
fasser sofort seine Leser. 


Was dieses Buch besonders aus der bisherigen 
Literatur heraushebt, das ist die Verwendung von 
Farbwiedergaben, die in ihrer Naturechtheit und 
Schönheit überraschen. Das Land, das man oft als 
weiß und eintönig sich vorstellt, strahlt hier in den 
schönsten Farben, die nur das Farbphoto uns 
erschließen kann. Daneben stehen viele Schwarz- 
weiß-Aufnahmen, Kartenskizzen und Zeichnungen, 
die die Übersichtlichkeit der Darstellungen und 
ihre Anschaulichkeit in hervorragender Weise 
geben. 


Eine große Zahl von Anregungen und Forderun- 
gen für weitere Grönlandexpeditionen seien nur 
am Rande erwähnt. 


Das Buch gehört nach unserer Meinung unter 
die besten Bücher von Forschungsreisen, die wir 
überhaupt kennen, und verdient wegen seiner 
inhaltlichen Vorzüge und wegen seiner ausgezeich- 
neten Ausstattung unter ihnen einen besonderen 
Platz. Es wird nicht nur in der Hand des Fach- 
mannes, der aus ihm wichtige Einzelheiten zu 
ziehen vermag, die der Laie nicht übersehen dürfte, 
sondern auch Bean in der Hand des allgemein- 
interessierten Lesers seine wichtigen Dienste tun 
können, und wird allen, die es lesen, eine besondere 
Freude machen. Wir können das Buch wärmstens 
empfehlen. 

Generalfeldmarschall Hermann Göring schrieb 
einige Zeilen zum Geleit für dieses wichtige er 

H. ]J. 


Josef Hofmiller: Nordische Märchen. Karl 
Rauch-Verlag (Leipzig-Markkleeberg, o. J.). 208 
Seiten. In Pappband 3,60 RM. 


Märchen sind Volksdichtung, unmittelbare, frühe- 
ste Selbstgestaltung des Volksgeistes, auch bei un- 
bekümmerter Übernahme weltfernen Wandergutes 
im Stofflichen, doch in der Prägung unwillkürlicher 
Ausdruck volklichen Wesens. Wer in ihnen vor 
allem das Volkskundliche wertet, wird sich an die 
ersten Aufzeichnungen ihrer literarischen Sammler 
halten und diese um so höher schätzen, je getreuer 


ATA ist beim Händ 


ein ganz ausgez 
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sie die Fassung bewahren, in der sie von Geschlecht 
zu Geschlecht mündlich überliefert wurden, und 
gerade aus den zahlreichen Varianten Erkenntnis- 
BO ziehen. Wem es hingegen vor allem auf 
as Dichterische als Volkstumsoffenbarung an- 
kommt, wer hinter der mehr oder minder zufälli- 
Er Form, in der sie sich dem ersten Aufzeichner 
arboten, den Wesenskern wittert, folgt wohl un- 
willkürlich dem Drange, auszuscheiden und zu- 
sammenzufassen, bis er der reinen, letzten Form 
nahegekommen zu sein glaubt. So ist es auch dem 
1955 verstorbenen Mitherausgeber der „Süddeut- 
schen Monatshefte“ Josef Hofmiller ergangen, als 
er in der ersten deutschen Übersetzung von 
Grundtvigs „Gamle Danske Minder i Folkemunde“ 
dem Märchengut in nordischer Prägung begegnete. 
Als echter Liebhaber ursprünglicher Volkspoesie 
hat er sie beim Nacherzählen immer neu um- 
worben, um den schlichtesten, erschöpfenden Aus- 
druck gerungen, sie auf seine Weise ganz ein- 
gedeutscht bei heißem Bemühen, dabei ihren nor- 
dischen Gehalt treu zu bewahren. Was er so zumal 
an seinen Kindern immer neu erprobt hatte, wurde 
dann aus seinem Nachlaß als Buch herausgegeben, 
und gern bestätigt man dieser jetzt in zweiter Auf- 
lage vorliegenden Auswahl Echtheit und künst- 
lerische Rundung. Wohl ist dabei im Ton manche 
nordische Herbheit der Originale, wie wir sie 
auch in der Sammlung „Nordische Volksmärchen“ 
des Verlages Eugen Diederiche erhalten finden, 
etwas erweicht; andererseits hat es einen eigenen 
Reiz, das nordische Volksgut, durch das Sprach- 
und Empfindungsgut des süddeutschen Bearbeiters 
leise gewandelt, neu geschenkt zu bekommen. So 
ist ein Volksbuch im besten Sinne entstanden, das 
über die unmittelbare Freude beim Lesen und 
Vorlesen hinaus jung und alt ein Wegbereiter für 
eigene Entdeckerfahrten ins nordländische Schrift- 
tum sein kann. J. Bödewadt. 


Prof. Dr. E. Jung (Marburg): „Germanische 
Götter und Helden in christlicher Zeit.“ I.F.Leh- 
manns-Verlag, München. 2. Aufl. Leinen 11,60 RM.) 
Wer mit offenen Augen durch Deutschlands Gaue 
wandert, kann gelegentlich noch heute in Volks- 
überlieferungen und Brauchtum Reste germani- 
schen Glaubenslebens feststellen, die bis in unsere 
Zeit lebendig geblieben sind. Ebenso finden wir 
auch heute noch in Wäldern versteckt vorgeschicht- 
liche Wälle, Steinsetzungen und heilige Quellen, 
Berge mit Sonnenwarten oder in alten Kirchen 
eingemauerte Steingräber und Sinnzeichen aus 
vorchristlicher Zeit und an alten Bauernhöfen 
erenggii Sinnbildgut. An anderer Stelle wieder 

euten merkwürdige alte Flurnamen auf Stätten, 
die wohl einstmals für unsere germanischen Ahnen 
eweihtes Gebiet waren. Auch alte Urkunden und 

irchenakten enthalten noch so manchen Hinweis 
auf das Weiterleben „germanischer Götter und 
Helden in christlicher Zeit“, meist in christlicher 
Verbrämung und Umdeutung, aber alle diese Über- 
lieferungen aus Vätertagen sind geeignet, der 
Germanenforschung wichtige Hinweise zu bieten 
zur Ergänzung der germanischen Schriftzeugnisse 
und der rein archäologischen Forschungen. 

Prof. Dr. E. Jung (Marburg) hatte bereits in 
einem seit mehr als zehn ehren vergriffenen 
Werk eine umfassende Sammlung solchen Materials 
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begonnen, die der germanenkundlichen Forschung 
so wesentliche Anregungen gab, daß heute bereits 
unendlich viel neuer Stoff vorliegt und dies Buch, 
um das Doppelte erweitert und mit einer großen 
Menge meist noch unbekannter Aufnahmen ergänzt 
und überarbeitet, erneut erscheinen konnte. Wohl 
sind manche dieser Feststellungen noch umstritten 
und werden die Wissenschaft bis zur endgültigen 
Klärung vielleicht noch lange beschäftigen, aber 
dennoch kann das Buch für jeden Leser ein wert- 
voller Führer bei eigenem Forschen und Suchen 
nach dem geistigen Erbgut unseres TER DE 
., h a * 


K.v.Spie®ß—E.Mudrak: „Deutsche Märchen 
— Deutsche Welt.“ (Verlag Stubenrauch, Berlin 
1939. 525 S.) Die beiden Verfasser genießen un- 
bestrittenen Ruf als beste Kenner der Märchen- 
forschung und als nationalsozialistische Wissen- 
schaftler, und so ist auch das vorliegende Werk 
wieder ein hervorragendes Zeugnis fachtreuer und 
volksbewußter Arbeit. Der reiche Märchenschatz 
unseres Volkes wird in einer mustergültigen Aus- 
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wahl, nach bestimmten Leitgestalten geordnet, 
dargeboten, dazu reichhaltige Belege aus form- 
und artverwandten Stoffen gestellt, aber erstmalig 
mit dem bedeutsamen Ziel, diese als „Zeugnisse 
nordischer Weltanschauung in volkstümlicher 
Überlieferung“ wieder bewußt und lebendig zu 
machen. Diese Auswahl vermittelt gerade durch 
den ihr zugrunde gelegten Zweck eine Fülle neuer 
Einsichten, vor allem auf rassenseelenkundlichem 
und weltanschaulich-religiösem Gebiete. Nachdem 
alles nachträglich Hinzugekommene, alles Unechte 
und Artfremde entfernt ist, steht dieses Über- 
lieferungsgut in schlichter Großartigkeit vor uns 
und vermag sowohl durch die Reinheit der Ge- 
sinnung wie durch die Naturhaftigkeit der Lebens- 
anschauung zu wirken. Förderlich®*ist dem Buche 
die einfache und gleichsam ungelehrte Form, die 
ihm einen weit größeren Leserkreis sichern wird, 
als wenn es in der Form einer trockenen Ab- 
handlung, mit Anmerkungen und Zitaten überlastet, 
eschrieben wäre, So liest sich das Werk, hinter 
em nicht weniger als die bisherige Lebensarbeit 
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zweier Wissenschaftler steht und das zugleich 
anz im Sinne unserer nordisch - bestimmten 
ebens- und Glaubenshaltung gestaltet ist, wie 
ein schönes Volksbuch, und als solchem wünschen 
wir ihm weiteste Verbreitung,. auch unter der 
Jugend. Die gefällige Ausstattung, die dem um 
die deutsche Volkskundearbeit so verdienten Ver- 
leger zu danken ist, vollendet den ausgezeichneten 
Eindruck des Gesamtwerkes. H.J.Reimmann. 


Guido Waldmann: „Rasse und Musik“. Ver- 
lag Chr. Vieweg, Berlin-Lichterfelde 1939. 
112 Seiten. 


Das vorliegende Buch ist: eine Sammlung von 
geistig gleichgerichteten Aufsätzen verschiedener 
Verfasser, wozu Waldmann ein kurzes Vorwort ge- 
schrieben hat. Joachim Duckart behandelt in 
ausgezeichneter Klarheit „Grundsätzliches zur 
nationalsozialistischen Rassenpolitik“. Richard 
Eichenauer arbeitet in einem Aufsatz „Ueber 
die Grundsätze rassenkundlicher Musikbetrach- 
tung“ noch einmal die Kerngedanken seiner frühe- 
ren grundlegenden Erkenntnisse heraus. Wenn er 
allerdings (5.42) zu der Feststellung kommt, daß 
„alles Hinneigen zu betont kleinen Formen nur als 
ostisches Erbteil gedeutet werden kann“, so würde 
sich damit ein gewisser Widerspruch zu der Praxis 
heutiger nordischer Musik ergeben, die gerade 
in den kleinen Formen groß ist. M üller- 
Blattau behandelt als „Beitrag zur Vererbung“ 
die Sippe Bach. Fritz Metzler untersucht die 
„Rassischen Grundkräfte im Volkslied“, während 
sich Gotthold Frotscher in klugen Worten mit 
„Aufgaben und Ausrichtung der musikalischen 
Rassenstilforschung“ auseimandersetzt. Um eine 
vollständige Übersicht zu geben über den 
modernen Stand der Erforschung der Beziehungen 
zwischen Musik und Rasse, wäre es wohl erforder- 
lich gewesen, auch jene Disziplin zu Worte kommen 
zu lassen, die bisher zweifellos am tiefsten in das 
Dickicht musikbiologischer Verwurzelungen ein- 
gedrungen ist, nämlich die vergleichende Musik- 
wissenschaft, soweit sie systematisch (und „bahn- 
brechend“‘) den psycho-physiologischen Aufbau- 
elementen eines Werkes nachspürt, die sich aus den 
typischen organischen Bewegungsformen bei der 
Ur- und der Nachgestaltung eines Werkes ergeben. 

Heinitz. 


Adolf Johansson: Schätze der Tiefe. Roman. 
Aus dem Schwedischen übertragen von Ilse 
Meyer-Lüne. J. L. Schrag, Verlag, Nürnberg 

« (o.J.). 354 Seiten. 


Wie der Titel des Romans entweder anspruchs- 
voll oder kitschig wirkt, bleibt Form und Eindruck 
des Buches zwiespältig. Erst ganz zum Schluß er- 
fährt man, was der Verfasser mit dem Titel an- 
deuten wollte: ein Ringen um „die Schätze der 
Tiefe, dıe Schätze, die dem Leben Farbe und Innig- 
keit geben“; und kann nur bedauernd feststellen. 
wie wenig davon im Werke selbst anklingt, so daß 
diese Selbstdeutung des Verfassers eigentlich nur 
überrascht. Ja, eine lange Strecke hindurch ist man 
beinahe geneigt, ein noch späteres Wort aus einer 
entscheidenden Unterredung dem Ganzen als 
Posen ee Etikett aufzukleben: „Du redest wie ein 

esserer Detektivroman‘. Das mittlere Drittel des 
Buches ist tatsächlich nicht nur eine bessere, son- 
dern eine wirklich vorzüglich erzählte Kriminal- 
und Detektivgeschichte: die atemberaubende Dar- 
stellung, wie ein junger Naturforscher fast wider 
eigenes Wollen und Erwarten der Anklage auf tat- 
sächlich begangenen Mord entschlüpft. Aber der 
Verfasser will mehr und kann mehr, und doch nicht 
genug, um eine vollwertige Dichtung zu schaffen. 
Er schildert den Weg eines jungen Bauernsohnes, 
der anfänglich auf Wunsch der Mutter Theologie 
studiert, sich dann aber dem unwiderstehlichen 
Drang nach Erforschung der heimatlichen Natur 
verschrieben hat, wofür die Mittel des elterlichen 
Hofes nicht ausreichen. In die Selbstsicherheit 
seiner verbissenen Arbeitswut fällt mit elementarer 
Wucht eine bis zum l.etzten auszekostete l.eiden- 
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schaft, und im Aufruhr- der Zweifel über die An- 
erkennung einer ihm durch Zufall gelungenen 
wissenschaftlichen Entdeckung und der Angst, 
gerade durch die Geliebte von seinem Wege ab- 
Bene zu werden, ertränkt er sie in der gleichen 

acht, in der ein halbirrer Jugendbekannter die 
Beweise für seinen Fund aus Eifersucht durch 
Brandstiftung vernichtet. Diese schicksalhafte Ver- 
kettung rettet ihn vorm Mordverdacht, und mit 
verdoppeltem Eifer vergräbt er sich in Arbeit und 
Forschung, um das unerhörte Opfer — denn als 
solches empfindet er die Tötung der Geliebten — 
durch Leistung zu rechtfertigen. Aber die Auf- 
rechnung der Schuld der anderen, die ihn in die 
furchtbare Lage brachten, aus der seine Untat 
erwuchs, kann sein eigenes Schuldbewußtsein wohl 
betäuben, doch nicht aufheben. Als er dicht vor 
dem endgültigen Forschererfolg steht und eine 
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reine Liebe sein inzwischen nur von Arbeitsdrang 
erfülltes Dasein auch wieder mit Lebenswärme zu 
erfüllen verspricht, zerbricht ihn am Totenlager 
der Mutter, die schwer an der Ahnung der wirk- 
lichen Zusammenhänge gelitten hat, die Gewissens- 
last, von der er sich im Freitod erlöst. — Wie man 
sieht, ist eine Unfülle von äußerlicher Dramatik 
zusammengehäuft; die innere Verzahnung ist auch 
wohl logisch durchgeführt, aber nicht immer wirk- 
lich gestaltet. Manchmal stören flache oder gerade- 
zu kitschige Einzelheiten; aber dann packen wieder 
Szenen von dichterischer Schlichtheit und Kraft. 
So ist aus diesem einen Buch nicht festzustellen, 
ob beim Verfasser das Echte oder das Gemachte 
vorwiegt, ob ein unzweifelhaftes Talent sich noch 
nicht zu bändigen weiß oder ob auf zuchtvolleres 
Schaffen nicht mehr zu hoffen ist. 
J.Bödewadt. 
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EIN NEUES STANDARDWERK DER WELTGESCHICHTE 


Der Krieg 


Sein Wefen und feine Wandlung 
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Diese neue. nunmehr abgeschlossene, bedeutsame Veröffentlichung des großen Historikers des Welt- 
krieges ist ein monumentales schöpferisches Werk. das nicht weniger als eine kritische Gesamt- 
kriegsgeschichte aller Zeiten darstellt. Stegemann hält hier mit der ihm eigenen seherischen und 
ordnenden Kraft der Gestaltung und der Fülle und Weite seines tiefgründigen Wissens eine umfas- 
sende Rückschau über alle wichtigen Feldzüge und Schlachten von den Kämpfen um die Vorherr- 
schaft im vorderasiatischen Raum bis in unsere Zeit. Eine einzigartige Geschichte der Kriegführung 
und ihrer Verkettung mit den dynamischen Kräften der Völker. zugleich aber auch eine großartige 
weltgeschichtliche Schau aus dem Blickpunkt des Krieges als des stärksten Erregers und Bewegers. 
Hier ist ein Werk entstanden, das sich nicht nur an alle Angehörigen der Wehrmacht, sondern weit 
darüber hinaus an jeden weltpolitisch und historisch interessierten Deutschen wendet. 
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Unser Titelblatt zeigt: Rathaus und Bürgerhäuserreihe der Stadt Stralsund 
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DAS GESICHT DES DEUTSCHEN SOLDATEN 


„Die 


See und in der Luft ihre Pflicht und ihre Schuldig- 


deutschen Soldaten haben zu Lande, zur 


keit im höchsten Ausmaß getan! Wieder hat sich 
unsere deutsche Infanterie als die unvergleichliche 
Meisterin erwiesen. Ihre Tapferkeit, ihr Mut und 
ihr Können sind wohl oft angestrebt, doch nie 
erreicht worden. Die neuen Waffen unserer moto- 
risierten Verbände, sie haben sich auf das höchste 
bewährt. Die Soldaten unserer Marine, sie erfüllen 
bewunderungswürdig ihre Pflicht. Und über allem 
deutsche Luftwaffe 


Raum.“ Mit 


"ührer am 19. September 1959 im befreiten Danzig 


wacht die und sichert den 


deutschen diesen Worten, die der 
sprach, zeichnete er zugleich auch ein Bild des 


Bild der 


und 


deutschen Soldaten. Ein eindrucksvolles 


Männer, deren gemeinsames Lebensgefühl 


deren höchste Tugend, gepaart mit bedingungs- 


losem Einsatz und tiefster Kameradschaft ihr 


Antlitz entscheidend gestaltete. Gewiß ist die Fülle 


der Gesichter nach Herkunft und Rasse sehr unter- 


schiedlicher Natur. Aber eines ist allen letztlich 


doch gemeinsam: das Soldatische. das sich ein- 
deutig ausprägt in Wesen und Haltung, das be- 
sründet liegt in den angeborenen Werten, for:- 
lebend in der Kette unzähliger Ahnen. \om ger- 
manischen Krieger bis zum Waffenträger der Nation 
von heute lebt ein Soldatentum, dem die Ehre 
reinste Tugend bedeutet. Und diese blutsgebundene 
Auffassung findet ihren deutlich sichtbaren Aus- 


aller Waffen- 


eattungen. Trage er nun das Feldgrau des Heeres, 


druck bei dem deutschen Soldaten 


las Blau der Marine oder das Blaugrau der Luft- 


waffe, immer offenbaren seine Züge etwas — hier 
mehr, dort weniger — vom werttollsten Rassen- 


bestandteil des deutschen Volkes. Aus dem Gesicht 
des deutschen Soldaten spricht sein harter Wille 
und seine stete Bereitschaft, seine Kameradschaft 
Glaube an Deutschland, das ihm sein 


und sein 


leben erst lebens- und kämpfenswert macht. 
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Luftkrieg ist in seiner Fliegerel offensiv, da im Fliegen 
die Vorwärtsbewegung verkörpert ist und jede takti- 
sche fliegerische Bewegung Ihr Ziel nur im Angriff 
sehen kann, und Luftkrieg Ist schließlich entscheidend, 
da er im fliegerischen Kampf keine Konzessionen kennt 
und der begonnene Angriff entweder zum Sieg oder 
zum Untergang führen muß. 
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Ist die Auffassung richtig, daß der beste Heimatschutz 
in dem Fernhalten der gegnerischen fliegenden Kampf- 
kräfte vom elgenen Luftraum besteht, dann ist die Auf- 
gabe die, alle verfügbaren Mittel möglichst uneinge- 
schränkt auf den Ausbau und die Ausstattung der 
Kampfkräfte für den operativen Luftkrieg anzusetzen. 

General der Flieger Kesselring 


Die Infanterie bringt im Kampfe die Entscheidung. 
Ihr das Erringen des Erfolges zu ermöglichen und 
zu erleichtern, ist die Aufgabe, die die Gefechts- 
tätigkeit aller anderen Waffen bestimmt. (Aus einer 
„Dienstvorschrift) Ob zu Fuß, ob auf pferdebespann- 
tem oder motorisiertem Fahrzeug, ob im Sattel oder 
auf Skiern — alle sind sie Infanteristen. 
Den Kern dieser Infanteristen aber bilden immer noch 


die zu Fuß marschierenden Sturmkompanien. 
auf Gedeih und Verderb mit ihren Kameraden der 
schweren Kompanien verbunden, Sie: alle kämpfen 
nicht nebeneinander oder nacheinander, sondern mit- 
einander. Sie alle zusammen, im gleichen Angriff - 
und Vernichtungswillen erzogen und ausgebildet, 
bilden eine auf gleicher Idee und gleichen Waffenstolz 

beseelte Einheit — die Infanterie. W.B. 
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Oben links: Kapitänleutnant Prien, der in der Bucht 
von Scapa Flow das Schlachtschiff „Royal Oak‘ ver- 
senkte, ein weiteres Schlachtschiff torpedierte und mit 
der Vernichtung eines englischen schweren Kreuzers 
der „London‘-Klasse einen neuen großen Erfolg für 
die deutsche U-Boot-Waffe errang. Ihm wurde als 
erstem U-Boot-Kommandanten das Ritterkreuz des 
Eisernen Kreuzes verliehen. 
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Oben rechts: Kapitänleutnant Schuhart, der den briti- 
schen Flugzeugträger ‚„Courageous‘' vernichtete, ver- 
senkte auf zwei Feindfahrten 66566 BRT. — Unten 
links: KorvettenkapitänWerner Hartmann, dessenU-Boot 
auf zwei Fernunternehmungen 80090 BRT. vers:nkte. 
Unten rechts: Kapitänleutnant Herbert Schultze, der 
mit seinem U-Boot 16 Schiffe mit 114510 BRT. ver- 
senkte, wurde mit dem Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes 
ausgezeichnet. 
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Ein Mann von der Panzer-Truppe 


Matrosen einer Unteroffizieriehrabteilung 


(Aufnahmen Scherl, Presse-Hoffmann, Mauritius)‘ 


LH fr m Gelemwener | 


AV MARIE 


I de merke dagene fer jul gjorde jeg en reise i 
Tyskland. Nordische Gesellschaft hadde allerede 
siste sommer innbudt mig til en oplesningsreise i 
en hel rekke byer. Det lokket mig — det eneste 
som ikke lokket var at jeg skulde lese op. For det 
hadde. jeg ikke’pravet pä siden jeg var ung pike. 
vg det er efterhänden blitt litt lenge siden. (Nu 
efterpä kan jeg si, at det gikk bedre enn jeg ventet.) 

Men jeg skulde reise gjennem landet pä kryss 
og tvers, jeg skulde fä se over tredve byer, men 
forst og fremst skulde jeg treffe mennesker, pä 
tog. pä gater og i hotellene, jeg skulde selv kunne 
Iytte og fele mig frem til siemningen i Krigs- 
tyskland, — som det i mellemtiden var blitt til. 

Reisen blev av stor betydning for mig personlig. 
jeg skylder Nordische Gesellschaft takk for reisen. 
for det billede jeg kunde ta med hjem av et enig 
folk og et folk med humer. Det er ikke tyskerne 
som har skapt slagordet keep smiling. men det er 
de som realiserer de. Jeg sä ikke et surt eller 
motfallent ansikt pä hele turen. 

Men med hensyn til bvene mätte jeg til min 
skuffelse gi avkall pä meget. Dagene var sä korte. 


102 


HAMSUN 


hver dag reise -- innen jeg kom frem var det som 
regel begynt ä morkne, og häpet om ä se byen var 
slukket — like slukket som alle gatelyk:ene. Si 
ofte var jernbanestasjoneu det eneste jeg fikk se. 
Som nu Wien. For ferste gang i mitt liv var jeg 
i den beramte stad, og jeg mätte reise derfra bare 
med anelsen om hvordan det sä ut der. Kom 
i merke om aftermiddagen, reiste i merke om 
ınorgenen. Det var litt Iys i de viktigste gatene. 
Der Herr Oberbürgermeister syntes synd pä mig 
og kjerte mig personlig rundt Stefanskirken midt 


pä natten. Sä den har jeg altsä sett. 


Enkelte steder hadde jeg etpar timer til rädighet. 
folk stod alltid ferdig og villig til ä vise mig det 
severdigs!e. I Duisburg for eksempel fikk jeg en 
frisk tur i mo‘orbät rundt den uhyre havnen — 
verdens sterste Binnenhafen (ferskvannshavn) meld 
kraner og siloer og selv nu adskillig skipsfart. 
Domen igjen, der den stär 
Maginotlinjen i bombefly. 
i Koeln: Det er mange pen® 
ogsä! Soldater pä Urlaub, 


l Koeln hilste jeg pä 
knapt ti minutter fra 
Men det smilte man av 
kirker pä andre siden 
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store grä transportbiler — Koln harer til ÖOperasjons- 

gebiet og bzerer preg av det. | 
Her hadde jeg en dag fri, og jeg fikk tid og 

leilighet til & besske en av K.D.F. s front-teatrer. 


Det var varieteeforestilling den dagen. Allerede 


her, pä reisens fjerde dag, i den lille landsbyen 
bak Vestvollen, slog den mig sä sterkt imste denne 
folelsen av ä veere som i en stor familie, hvor alle 
blir tatt händ om, alle opmuntrer hverandre og 


Jeg skjente ikke, var de katolske fem ganger 
flinkere? 

Nei, men det er jo nettop piker av denne typen 
som er mest eftertraktet og fortest blir koner og 


modre selv! 
Overalt i N.S. Frauenschafts stiftelser blir en 


"slätt av hvor enkelt og vakkert det er innrettet. 


Men ofte ogsä likefrem elegant — det er hvor rike 
privatfolk har skjenket sine hus til det gode 


Vor dem Kölner Dom (Aufn. Scher|) 


hjelper hverandre i en härd tid. Denire oplevelsen 
var meget vel vzerd en artikkel for sig alene... 

Her i Rhinland ligger byene sä tett, reisene blev 
korte, jeg rakk ä beseke Gau-skoler, N.S.Frauen- 
schafts modrehjem og barnekrybber. Jeg stiftet 
ogsä kjennskap med „De grä sostre“, unge piker 
av utsokt legemlig og sjelelig kvalitet som er 
utdannet for syke-og barnepleie. Min cicerone 
forklarte med et smil at det skulde fem av dem 


for ä erstatte en katolsk soster. 
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formäl. Her er streng orden og snild omsorg. 
Mor og barn gär forst i Tyskland idag. ogsä i 
bokstavelig forstand i en hvilkensomhelst ka. Og 


‚rasjoneringen har sierbestemmelser for dem. 


Jeg husker saondagsbyen Würzburg med duft av 
hyggelig Biedermeier og arbeidsbyen Chemnitz 
som vi fär silkestremper fra. Kaiserslautern like 
ved grensen, noenlunde rasert i hver krig, men 
gjenreist og ukuelig med soldater i gatene. Sä 
minnes jeg noen timer i Graz, gamınel hovedstad 


ı det grenne Sieiermark. Den ringer sig rundt det 
steile Schlossberg, hvor jeg satt med hyggelige 
mennesker og drakk kaffe i det fri og ned 
somineren — 1. desember. Tydelig stär ogsä Villach 
for mig. den lille bven under Karavankenes hvite 
kammer. Av severdigheter var der kanskje ikke 
sa mange, jeg husker den fordi jeg knapt noe 
annet sted traff sä gledende nasjonalsocialister. 
Naturligvis husker jeg ogsä Weimar, hvor jeg 


Alle byer kan ikke nevnes, det beheves heller 
ikke, de er nevnt for. Alle hadde sitt ä& vise den 
fremmede. . Men ofte var det desverre sä at et lunt 
hotellvaerelse, en god seng og noen blomster i et 
glass til velkommen forekom mig skjennest av 
alt... 

När tiden blev sä knapp koın det, som en skjen- 
ner, av at ruten var ubennherlig lagt pä forhänd, 


temmelig lenge pä forhänd. Midt under krig med 


Der Stephansdom in Wien (Aufn. Scherl) 


fikk tid ä avlegge et besok hos Geheimräden. Om 
han ikke lenger bodde der selv — hans änd levei 


enda i de fine gamle stuene. 


Sudetenland blev uforglemmelig — ikke bare ved 
den stemning av Iykkelig gjenforening som enda 
er ny og levende der, men ogsä ved motet med 
Konrad Henlein og hans familie. Atter kunde en 
hel artikkel om dette spesielle emne viert pa sin 


plass. 


troppetransporter og andre ıinilit@re tnransporter 
gikk den bare litt istykker en eneste gang. Det 
var mellem Dresden og Chemnitz pä grunn av 
snehindringer! 

Allerede dette kan ve! fortelle litt om hvordan 
livet gär sin ganz i Tvskland. tross ufredstider. 
Det er landet hvor alt klaffer, ikke bare en reise- 
rute. Det er ogsa landet hvor alle hjul holdes 
regelmessig igang, ikke bare toglıjulene. 

Det 


som ıimponerte mig mest var kanskje 
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kvinnenes innsats. Helt bortsett fra N.S. Frauen- 
schafts storstilte sociale tiltak. Klagesangen er 
hverdagsmenneskets yndlingsmelodi, men den tyske 
kvinnen hadde grepet en annen tone. Hun tar ikke 
krigen lett, hun onsket den heller ikke. Men nu 
er den der. Klareiet og klarhodet, med et fast 


grep pä tingene, innretter hun hele familiens liv 
derefter. Tilliten til ledelsen er det barende: Det 
var forrige gang det Iyktes England ä sette 
hele nasjonen pä kälrabidiett, det var forrige 
gang det Iyktes ä legge vuggene tomme i 
Tyskland... 


ETWAS VON EINER DEUTSCHLANDREISE IM KRIEGE 
VON MARIE HAMSUN 


In den dunklen Tagen vor Weihnachten machte 
ich eine Reise durch Deutschland. Schon im 
Sommer hatte die Nordische Gesellschaft mich auf- 
gefordert, in einer ganzen Reihe von Städten Vor- 


Kai 


des Krieges — das es inzwischen geworden 
war — spüren und mitempfinden. 

Für mich persönlich war die Reise von großer 
Bedeutung, ich schulde der Nordischen Gesell- 
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Der Zwinger in Dresden (Aufn. Scherl) 


lesungen zu halten. Dies lockte mich — bis auf die 
Tatsache, daß ich vorlesen sollte. Denn das hatte 
ich nicht mehr getan, seitdem ich ein junges Mäd. 
chen war, und das ist schon recht lange her. (Jetzt 
nachträglich kann ich gestehen. daß es besser ging. 
als ich erwartet hatte.) 

Aber ich würde kreuz und quer durch das Land 
fahren, über dreißig Städte würde ich sehen, und 
vor allem, ich würde Menschen treffen. in der 
Fisenbahn. auf den Straßen und in den Hotels. ich 
würde selbst die Stimmu ng im Deutschland 
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schaft Dank für die Fahrt und den Eindruck von 
einem einigen Volk und einem Volk mit Humor. 
den ich mit nach Hause nehmen konnte. Die Deut- 
schen haben nicht das Schlagwort „keep smiling“ 
erfunden, aber sie sind es, die es verwirklichen. 
Ich habe auf der ganzen Fahrt kein einziges 
saures oder verzagtes Gesicht gesehen. | 
Aber was die Städte angeht, so mußte ich zu 
meinem Bedauern auf vieles verzichten. Die Tage 


waren so kurz, jeden Tag reiste ich — wenn ich 


bereits zu dunkeln. und die 


eintraf, begann es 
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Blick in die Webwerkstatt der Reichsbräuteschule Husbäke 


Hoffnung, etwas von der Stadt zu sehen, verlosch 
— wie die Straßenbeleuchtung. So z. B. in Wien. 
Zum erstenmal in meinem Leben besuchte ich die 
berühmte Stadt, und ich mußte abreisen fast ohne 
zu ahnen, wie es dort aussieht. Kam nachmittags 
in der Dämmerung an, fuhr in der Dunkelheit des 
Morgens wieder fort. In den Hauptstraßen war ein 


Schimmer von Licht. Der Herr Oberbürgermeister 
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hatte Mitleid mit mir und fuhr mich mitten in der 


Nacht persönlich 


einmal um den 


Stephansdom. 
Diesen habe ich also gesehen. 

In einzelnen Städten hatte ich einige Stunden 
zur Verfügung, immer war man bereit, mir die 


Sehenswürdigkeiten zu zeigen. In Duisburg 


z. B. machte ich eine frische Motorbootfahrt durch 


den riesenhaften Hafen — den größten Binnen- 
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Arbeit in Haus und Hof der Reichsbräuteschule (Aufn. Liselotte Purper) 


hafen der Welt — mit Kränen und Silos und selbst 
heute reger Schiffahrt. 

In Köln grüßte mich wieder der Dom, der dort 
kaum zehn Minuten von der Maginotlinie entfernt 
in Bombengefahr steht. Aber darüber lächelt man 
in Köln: Es gibt auch viele schöne Kirchen auf der, 
anderen Seite! Urlauber, große graue Transport- 
autos — Köln®gehört zum Operationsgebiet und 
trägt dessen Gepräge. 

Hier hatte ich einen freien Tag und Gelegenheit, 


ein KdF.-Fronttheater zu besuchen. An diesem 
Tage fand eine Warietevorstellung statt. Schon 
hier, am vierten Tage meiner Reise, in diesem 


kleinen Dorf hinter dem Westwall. beeindruckte 


mich auf das tiefste dieses Gefühl. eine große 


Familie zu sein, in der für alle gesorgt wird, einer 
den andern in schwerer Zeit ermuntert und ihm 


hilft. 


einen Aufsatz zu schreiben 


Über dieses Krlebnis allein lohnte es sich. 
Hier im Rheinland liegen die Städte dicht bei- 


einander, die Reisen sind nur kurz, und ich konnte 


(sauschulen, Mütter- und Kinderheime der NS.- 
Frauenschaft besuchen. Ich lernte auch die 
„Schwestern” kennen. junge Mädchen von aus- 


gesucht körperlichen und geistigen Qualitäten, die 
als Kranken- und Kinderpflegerinnen ausgebildet 
Mein daß fünf 


sind. C'icerone erklärte lüächelnd. 
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von ihnen nötig wären, um eine katholische 
Schwester zu ersetzen. 
Ich verstand nicht, waren die katholischen 


Schwestern fünfmal so tüchtig? 

Nein, aber gerade Mädchen dieser Art sind am 
begehrtesten und werden am schnellsten selbst 
rauen und Mütter! 

Überall in den Einrichtungen der NS.-Frauen- 


schaft wird man beeindruckt von Schlichtheit und 


Schönheit. Oft auch von der Eleganz — wenn 
reiche Privatleute ihre Häuser für den guten 
/weck zur Verfügung gestellt haben. Überall 


strenge Ordnung und freundliche Pflege. Mutter 
und Kind stehen heute in Deutschland an erster 
Stelle. auch wörtlich genommen und in jeder 
Richtung. Und bei der Rationierung gibt es für sie 
Sonderbestimmungen. 

Ich erinnere die Sonntagsstadt Würzburg 


Hauch 


Arbeitsstadt 


Biedermeier 
der 


wir unsere Seidenstrümpfe bekommen. Kaisers-. 


ınit einem des gemütlichen 


darüber. die (Chemnitz. aus 


lautern. hart an der Grenze. dem in jedem 
Krieg mitgespielt wurde. das aber wiedererstand 
und unbezwingbar mit seinen Soldaten ist. Dann 
erinnere ich einige Stunden in Graz. der alten 
Hauptstadt in der grünen Steiermark. Es erhebt 


sich um den steilen Schloßberg herum. auf dem ich 


mit liebenswürdigen Menschen zusammen draußen 
im Freien Kaffee trank und den Sommer genoß — 
am 1. Dezember. Deutlich sehe ich auch Villach 
vor mir, die kleine Stadt am Fuße der weißen 
Karawanken,. Sehenswürdigkeiten hat es vielleicht 
nicht sehr viele, ich erinnere mich daran, weil ich 
wohl an keinem anderen Orte so glühende Natio- 
nalsozialisten traf wie hier. 

Natürlich erinnere ich auch Weimar, wo ich 
dem Geheimrat einen Besuch abstaitete. Wenn er 
auch selbst nicht mehr dort wohnte — sein Geist 


lebt noch in den schönen alten Räumen. 


Das Sudetenland wird mir unvergeßlich 
sein — nicht nur wegen der glücklichen Wieder- 
vereinigungsstimmung, die dort noch neu und 


lebendig ist. sondern auch wegen des Zusammen- 
treffens mit Konrad Henlein und seiner Familie. 
Wieder könnte ein ganzer Aufsatz über dieses 
speziele Thema am Platze sein. 

Alle Städte können nicht erwähnt werden, es ist 
auch nicht nötig, sie wurden schon an anderer 
Stelle angeführt. Jede zeigt dem Fremden ihr be- 
sonderes Gesicht. Aber oft kam es leider vor, daß 
ein warmes Hotelzimmer, ein gutes Bett und als 
Willkommensgruß einige Blumen in einer Vase 
mir als das Schönste von allem erschienen ... 

Die beschränkte Zeit hatte ihre Ursache darin, 
daß die Reise unwiderruflich im Vorwege fest- 


gelegt war. Mitten im Kriege, bei Truppen- und 
anderen Militärtransporten, wurde sie nur ein 


Mal 


Chemnitz auf Grund von Schneeverwehungen. 


einziges gestört. Zwischen Dresden und 


Schon dieses sagt etwas davon, wie das Leben in 


‘Deutschland trotz unfriedlicher Zeiten seinen Gang 


geht. Es ist das Land, in dem alles klappt, nicht 
nur ein Reiseplan. Es ist auch das Land. in dem 
alle Räder regelmäßig in Gang gehalten werden, 
nicht nur die Eisenbahnräder. 

Was den größten Eindruck auf mich machte, war 
wohl der Einsatz der Frauen. Ganz abgesehen von 
NS.- 


Frauenschaft. Der Klagegesang ist die l.ieblings- 


der großzügigen sozialen Initiative der 
melodie der Alltagsmenschen, aber die deutsche 
Frau hat einen anderen Ton angestimmt. Sie nimmt 
den Krieg nicht leicht. auch sie hat ihn nicht ge- 
wünscht. Aber jetzt ist er da. Klaren Auges und 
mit klarem Kopfe, mit festem Griff, richtet sie das 
leben der ganzen Familie danach ein. Das Ver- 
trauen zur Führung ist das Grundlegende: Es war 
einmal, daß es England glückte, der ganzen Nation 
Steckrübendiät 


daß es ihm glückte. die Wiegen in Deutschland 


vorzuschreiben, es war einınal, 


leer zu halten ... 


el 


(Aufn. Dorothea v. d. Osten) 
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MENSCHEN UM SVEN HEDIN 


...„ULnd so danke ich denn allen für ihr Kommen. 
meinen Mitarbeitern und Kameraden. meinem Arzt. 
der mir manches Mal das Leben gerettet hat. und 
all den vielen Freunden von fern und nah. die sich 
an diesem kalten Wintertage hier versammelt 
‚haben... Vor allem auch dem Deutschen Ge- 
sandten, Prinz Viktor zu Wied, und meinen Freun- 
den in Deutschland, die der Krieg zum Teil am 
Kommen hinderte, weil er zu höheren Pflichten 
ruft.“ 

In diesem Sinne etwa klingen die Worte aus. mit 
denen Sven Hedin die HHuldigung der Festversamm- 
lung zu seinem Ehrentag entgegennimmt. Ein 
Ehrentag im höchsten Sinne, weil da ein Fünfund- 
siebzigjähriger in sichtlich ungebrochener Kraft 


inmitten der Zeugen seines Werkes steht, von 
welchem hier die Steine sprechen. Denn die 


Wände des Ethnographischen Museums. das die 
Verehrer Sven Hedins zu dieser Feierstunde ein- 
geladen hat. sind bedeckt mit der reichen Aus- 
beute von dem Erdteil, über den er mehr als jeder 
andere Licht verbreitet hat. Und wie die Karte 
von Asien im Relief am Eingang seines Ilauses am 
Norr Märlarstrand die Grölte des Werkes deutlich 
macht und den Blick auf die geographische 
Leistung lenkt, so offenbart sich hier der Blick des 
Forschers für das einzelne. die Äuferungen 
von Kultur und Leben. 

Da sind die fast zweitausend Jahre alten Holz- 
skulpturen. die er dem Wüstensand entrissen hat, 
seltsame Geräte für Arbeit. Kampf und Tempel- 
dienst, kostbare Werke mongolischer Künstler, und 
vor allem: die Ausbeute im Bild. Nicht nur die 
Photographien. so deutlich sie auch die Unerbitt- 
lichkeit der Landschaft Innerasiens verkünden, — 
persönlicher noch spricht die Forscherkunst Hedins 
aus seinen Zeichnungen. denn sie sind in Wahrheit 
Forschung und Kunst. Forschung, indem sie das 
Typische treffen. die Rassenzeichen jener Völker 
Asiens, die Dumpfheit der Mienen und die bunte 
Tracht, besonders in den satten Farbenskizzen. Is 
Künstlerische vertieft jedoch wirkt manches der 
Bilder von Kaufleuten. Priestern oder Hirten und 
jungen Tilietanermädchen, die jeweils eine kleine 
Seelenstudie sind, vorgetragen mit Wärme und 
Schwung. Daß diese Wärme nicht nur dem Objekt, 
sondern ebensosehr dem Menschen gelten kann. das 
hat Sven lledin gerade mit diesen Bildern be- 
wiesen, als er sie im Jahre 1920 zu einer Aus- 
stellung vereinte, deren Erlös den Kriegskindern 
von Österreich zugute kam. 

Dieses Interesse des Forschers für den Menschen 
vsıbt auch der Feststunde zu seinem Geburtstag 
ihren besonderen Reiz. Wie er da am Fenster steht. 
durch das die Wintersonne seine Züge doppelt 


kraftvoll spielen läßt. da überfliegt sein klarer 
Blick den großen Freundeskreis. haftet hier an 


einem altbekannten Gesicht. gleitet dort mit be- 
lustigtem Lächeln auf die jüngsten Gäste. die in 
farbenfroher Tracht als Asiaten kommen. une 
spannt sich plötzlich weit in die Welt hinaus. 

Denn da erreicht er eine Schar Bekannter. die 
kanın ein Saal zu fassen vermag. ganz abgesehen 
von dem Leserkreis. der ihm mit Spannung durch 
die Wüsten folgt. Allein die Zahl persönlicher Be- 
kannter ist höchstwahrscheinlich unerreicht — mit 
Sicherheit aber gilt das für die Reihe der Per- 
sönlichkeiten. mit denen Sven Hedin xze- 
sprochen hat. 

Einer nach dem andern zieht in einer solchen 
Stunde des Gedenkens an seinem Blick vorbei: als 
einer der ersten sein alter Könige Oskar von 
Schweden. mit dessen Gesandtschaft er 1890 nach 
Persien reist. das er vier Jahre zuvor als fahrender 
Student dnrchzogen hat. nach seinem einjährigen 
\nfenthalt als Hauslehrer bei einem Landsmann ın 
Baku. Und wie ihm in diesem Monarchen mit 
seiner feinen Bildung das Vorbild des modernen 
Resenten begerenet. so steht er bald darauf vor 
Selbstherrschern. wie dem Sultan in Konstantinopel 
und Schah Nasreddin von Persien. Sarenzestalten 
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an Pracht und Strenge. Und mitten zwischen diesen 
Großen taucht das Bild des reichen Aga Hassan 
auf, der ihm bei seiner ersten Reise in seinem 
Ilause das Leben eines Märchenprinzen bot und 
ihm zuletzt den vollen Silberbeutel auf die Reise 
gab. — Wunder der Gegensätze, doppelt gespürt 
in den langen Monaten, wo Sven Hedin nur 
zwischen Berg- und Steppenvölkern lebt. 


Tibetaner, Kirgisen und Tanguten bilden im 
DD über zwei Jahrzehnte seinen Umgangskreis. 
Ind wie er ihre Sprache immer mehr erlernt. 
beherrscht er auch den rechten Ton. Er wird ihr 
Herr, den sie fürchten und lieben, je nachdem, ob 
er sie mit Aufbietung letzter Kraft vor dem V\er- 
dursten rettet, wie jenen Kasim in Takla-makan, 
dem er in seinen Stiefeln Wasser holt, — oder ob 
er sie beim Stehlen ertappt. Alle spüren sie die 
eigentümliche Überlegenheit des Mannes, dessen 
Wille auf sie überspringt. daß sie vorwärts müssen 
wie er, der ihnen aber auch, wenn möglich, Ruhe 
gönnt, und der sie königlich belohnt. 


Köstlich ist das Beispiel seiner Unaufhaltsamkeit, 
das er im dritten Bande seines „Forscherlebens“ 
gibt: Hinter einem Bergpafß sind eben zwölf be- 
waffnete Räuber verschwunden. Er und die Seinen 
haben nur drei Schußwaffen, und dennoch läßt er 
weiterreiten, er selber vorauf mit dampfender 
Pfeife. So reitet er in den Paß hinein. „Jetzt knallt 
es, dachte ich, und falle ich, so fliehen meine 
tapferen Mohammedaner, so schnell sie ihre Beine 
tragen. Aber — siehe da — es konallte nicht!“ 
Kaltblütig war alles auf eine Karte gesetzt, wie so 
oft, so daft die Selbstverständlichkeit des Zuges 
selbst die Übermacht verblüfft. Und einem solchen 
Manne folgt man gern, sein Beispiel wirkt. 


Sven Hedins Humor bedeutet viel für das 
Gelingen seiner Forschungsreisen. In Peking 


wird er einmal in das Haus des hohen Staatsmanns 
Li Hung Chang geladen, der seinen Blick sogleich 
auf die beiden Bilder des Raumes lenkt, die ihn 
an der Seite von Bismarck und Lord Gladstone 
zeigen, „mit einem Lächeln, als ob die beiden 
Europäer nur Pygmäen seien. verglichen mit ihm 
selbst“. Mit derselben Herablassung bezeichnet er 
auch den schwedischen König als vang, d.h. 
Vasallenfürst, worauf ihm der russische Begleiter 
Sven Hedins die hohe Stellung dieses Oberhauptes 
erklärt. Sven Hedin malt dann als guter Schwede 
sein Land in schönsten Farben aus, so daß sich der 
Chinese mit den Worten an den Russen wendet: 
„Fürwahr. ein schönes Land, das wäre etwas für 
den Zar!" Doch ebenso harmlos kommt bald der 
Gegenzug Illedins, als ihn sein Gastgeber fragt. 
warum er denn eigentlich die mongolischen 
Vasallenländer bereise: „... unter anderem, Fx- 
zellenz. um nachzuschen, ob es da keine passenden 
Provinzen für Schwedens König zu erobern gibt!“ 
Kine glänzende Abfuhr, die gerade durch ihren 
Humor den stolzen Chinesen entwaffnen muß. 

Gerade als Schwede aber hat er einen starken 
Impuls zu seinen Forschertaten durch seinen Lands- 
mann Nordenskiöld empfangen. Mit fünfzehn Jahren 
sieht er aus der Ferne. wie Nordenskiöld auf seiner 
\ega von der Umsegehing Eurasiens wieder- 
kehrt. — mit dreiunddreißig aber empfängt er aus 
der Iland desselben Forschers die Vegamedaille 
als höchste Ehrung der Geographischen Gesell- 
schaft Schwedens. 

Kommt somit der erste Antrieb von einem 
Großen seines Volkes. so findet er die rechten 
l.chrer in den deutschen Professoren A. Kirchhoff 
und Ferdinand von Richthofen. Was namentlich 
der letztere für ihn bedeutet. seine Beratung und 
seine Theorien. die er beweisen kann, das zeigt 
u.a. der Briefwechsel zwischen Lehrer und Schüler. 
den er ebenfalls als Dank im Druck erscheinen 
läßt. Im Ortizinal aber bildet er nur einen Bruch- 
teil der Riesenkorrespondenz. die Sven Hedin be- 
wältist hat und die das Archiv seiner Storkholiner 
Wohnung füllt. Dr. Ilse Wortig. 


r Kr .’, h vr , 


. 
„Die 
« 4 
N} ar x 
£ ei IT 


o 


Stralfund 


St. Straljund. Dieje Stadt, jo ziemlich groß und 
wol erbauet, hat von der benachbarten Infıl Strele 
oder Strale und dem engen Meer oder Sund jo 
swiichen der \njul Rügen und Pommern ijt, den 
Namen wie Granzius wil. Drejjerus nennets 
Syndina, andere Sundiu. Theils gebe vor, daß fie 
vom Sunnio Il. dem Fränfiichen Kön, Anno Ehrifti 
144, jey erbaut worden. Andere und Glaublichere 
ihreiben, dab fie von Jaimarv, dem Nügiichen 
Füriten Anno 1209 oder 10 zu bauen angefangen 
und von jeinem Sohn Wislao Anno 1231 auß- 
gebauet worden jey, nachdeme Ihon längit zuvor 
etlihe SKtaufleute Dielen gelegnen Ort zu wohnen 
jamvt dem WMerbafen nach Untergang der Stadt 
sulin aefunde hatte. Sie bat fih bernah ® Bar 
tislao, dem Herß. zı Pommern in jeinen Schuß 
ergeben wie abermabls Drei. meldet: aleichivol 
immer mit dem Herb. zu Pommern zu thun gehabt 
weiln fie als eine Hanjeeltadt ihre Srenbeit in Acht 
genommen. Dert. Wogislaus bat Nie belagert it 
aber Anno 1504 die Sad aljo verglichen worden, 
daß die Stadt ihn den Derßoge für ihren Überberrn 
erfennen ibm buldiaen umd aleichivol ihre Privi 
legien behalte jolte. Yorbero bat jte von Yıno 1316 
big 1319 eine schwere AMricga aufßgeitanden, den 
ionderlich der Nitgiiche Kürit W Wislaus angerichtet, 


und it fie damahls vom Erico IX. Ktön. in Denne- 
mark und jeinen Bunds-Genofien (darumter der 
König in Schwed. und 10 Fürjten jollen gemwejen 
jeyn) hart belägert worden: bat fih aber aljo män- 
lich gemwehret, daß fie unverrichteter Sade Habe 
abziehen müflen: darvon beym Ehbytraeo, Dreilero, 
und Eypr. Eichovio, oder Calp. Ens zu lejen. Anno 
1628. ilt fie von der Kteyjerl. Armada abermabls 
belagert worden: weiln fie aber zeitlih Hülf befam 
jo bliebe fie ungemwonnen: und liegt noch der Zeit 
Schwediich Bold dajelbit in der Bejlaßung. Der 
YArthbor diejer Meile meldet, daß Anno 1614. viel 
ihöne Schiffe, jo auf Yifland, Schiveden, Preuffen 
und Dennemard fommen waren, dafelbit im Port 
aelegen: es mitlien aber jagt er, Jolde Schiffe um 
das Yand zu Vitgen berum auf Sripsswald zu 
fommen, weiln vom PDänijchen Zund ber das 
Waller nicht überall jonderlih aber auf 2 oder 3 
Meilen bey der Stadt tief genug, daR die aroflen 
Schiffe da einlauften fünnen. 


(Martini Seilleri: Germania Wov-Mntigva, das 
iit: Menkbirch dur Dod- und Nider-Deutichland, 
auch benachbarte Mönigreiche, Fürjtentbumb und 
Yander, als Ungarn, Siebenbürgen, Dännemard, 
Schweden, Polen ua., jo vor alters zı Teutichland 
aerechnet worden Jeyn. (Ztraßiburg, ben Simon 
"Banlli, Wırchbändlern.) 
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„ALTSTADTENTSCHANDELUNG‘ 


Wille und Weg zum schöneren Stralsund 


Von DIREKTOR DIPL.-VOLKSWIRT MEYER, STRALSUND 


Bauende deutsche Menschen haben vor Hunder- 
ten von Jahren: in klug-bescheidener Einordnung 
in ein Stück wild gewachsener Natur eine Stadt 
unmittelbar ans Meer gestellt, an die Ostsee. Eine 
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Ausschnitt aus der Südseite der Semlowerstraße. 


nach einem Merianschen Stich*) — kleine und 


4 5 : + 
große Bauformen zueinandersetzen. Und ungewollt 
spielen wir an diesem riesigen Modell, das Stral- 
sund heißt und das Wirklichkeit ist. 
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Bei aller individuellen Vielförmig- 


keit der Hausfronten ein großer, wohltuender Gleichklang der Baumassen 


Stadt. durch Wasser ringsum abgeriegelt gegen das 
Land. mit Wällen, Mauern und Toren, mit Markt- 
platz und Rathaus und mit den riesigen Schiffen 


der Kirchen über den tausend Dächern der 


Patrizier- und Hlandwerkerhäuser. — Das alles 
erscheint wie ein lustiges Bauspiel. Eine unbezwing- 
bare Lust und Freude an der wunderschönen. ge- 
heimnisvollen Ordnung dieses farben- und formen- 
etwä 


frohen Gewimmels läßt uns in Gedanken -- 
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Es ist eine harte, zielbewußte Wirklichkeit, in 
beispielhafte Modell 


lichen Städtebaues mitten darin steht. 


welcher dieses mittelalter- 


Herüber 
gerettet über die vergangenen 60 bis 70 Jahre heil- 
losen Gesinnungs- und Konjunkturwirrwarrs auf 
allen Gebieten des Bauens, steht heute die Stral- 
Mittelpunkt zwischen drei 


sunder Altstadt ım 


*) Siehe Wiedergabe des Stiches von Merian auf 
Seite 111. 


VORKÄMPFER FÜR EIN WAHRES SEERECHT 


VON KONTERADMIRAL Z.V. LÜTZOW 


Im Mittelpunkt des Interesses an der See- 
kriegführung steht augenblicklich die Ver- 
wendung von U-Boot und Mine. Ein hervor- 
ragender Sachkenner setzt sich nachstehend 
mit der grundsätzlichen Seite dieser beiden 
Mittel der Seekriegführung auseinander. Die 
aktuellen Ausführungen dürften in gleichem 
Maße in Skandinavien wie in Deutschland 
interessieren. 

L 


Die Mine hat sich im amerikanischen Bürger- 
krieg 1861—1866 als leistungsfähige Verteidigungs- 
waffe. im Russisch-Japanischen Krieg 1904/1905 
auch als scharfe, erfolgreiche Angriffswaffe er- 
wiesen. Die geschickte Handhabung der Mine in 
letzterem Kriege, besonders vor Port Arthur 1904, 
hat bahnbrechend gewirkt. Alle Seemächte suchen 
sie seitdem technisch und militärisch immer wirk- 
samer zu machen. Völkerrechtlich wurde ihre Ver- 
wendung auf der 2. Haager Friedenskonferenz 1907 
erschöpfend behandelt. Die Art und der Bereich 
ihrer Verwendungsfähigkeit wird am einfachsten 
durch zwei extreme Beispiele klargemacht; das 
eine Beispiel, in der Richtung auf reine Vertei- 
digung, lieferten die Südstaaten Nordamerikas 
1861—1866, indem sie die Einfahrten zu verschie- 
denen ihrer Häfen durch Minen so gut wie voll- 
ständig sperrten. Durch sorgfältig überlegte und 
kühn durchgeführte Forcierung einer solchen 
Sperre vor Mobile hat sich der amerikanische 
Admiral Faragut damals unsterblichen Ruhm er- 
worben. Das andere extreme Beispiel, in Richtung 
auf reinen Angriff, wird bezeichnet durch die Tat- 
sache, daß sowohl der englische Kreuzerführer in 
der Doggerbankschlacht, 24. Januar 1915, Admiral 
Beatty, wie der englische Flottenchef bei der 
Nordseeunternehmung am 19. August 1916, Admiral 
Jellicoe, sich in seiner Vorwärtsbewegung hemmen 
ließ durch die Befürchtung, deutsche Torpedo- oder 
U-Boote hätten vor seiner Kurslinie eine Minen- 
sperre geworfen. Bei Erwähnung der Unterneh- 
mung vom 19. August 1916 sei mir eine Abschwei- 
fung erlaubt. In Erwiderung eines meiner Rund- 
funkvorträge hat der englische Rundfunk am 
nächsten Tage unter anderem folgendes wörtlich 
behauptet: „Tatsache ist, daß die deutsche Flotte 
nach der Seeschlacht am Skagerrak nie wieder 
ausgelaufen ist, es sei denn, um sich selbst zu 
versenken!“ Es wird mir schwer, zu glauben, daf 
der englische Sprecher wirklich nicht wissen sollte, 
daß die deutsche Flotte bereits 2%, Monate nach 
der Skagerrakschlacht wieder gegen den Feind 
vorstieß, diesmal bis 70 Seemeilen an die englische 
Ostküste heran; denn dieser Vorstoß der deutschen 


Flotte ist eingehend dargestellt im amtlichen eng- 
lischen Seekriegswerk “History of the great war, 
Naval operations”, Band IV, Seite 31—49. Aus der 
englischen Darstellung ist zu entnehmen, daß die 
englische Flotte auf die Nachricht von dem Vorstoß 
der deutschen auslief, ferner daß sie am Morgen 
des 19. August wegen der Versenkung ihres Kreu- 
zers „Nottingham“ durch das U-Boot „U 52“ und 
aus Sorge vor Minen zwei Stunden lang von der 
gemeldeten deutschen Flotte ablief und dadurch 
entscheidend zu dem Ergebnis beitrug, daß die 
Flotten nicht zusammenstießen. Weiter geht aus 
der englischen Darstellung hervor, daß Admiral 
Jellicoe aus den Erfahrungen dieser Unternehmung 
den Schluß zog, daß die englische Flotte von jetzt 
ab sich nicht näher als etwa 120 Seemeilen an die 
deutschen Nordsee-Flußmündungen heranbegeben 
sollte. Denn es habe sich gezeigt, daß die östliche 
Nordsee nicht genügend durch die britischen Kreu- 
zer beaufsichtigt werden könne (“experience had 
shown, that waters so far to the eastward could 
not be properly watched by our cruisers”). Der 
englische Sprecher hat bei seiner oben angeführten 
unwahren Behauptung außerdem verschwiegen, daß 
die gesamte deutsche Flotte am 23. April 1918 bis 
zur Linie Shetlands—Norwegen vorstieß, leider 
ohne feindliche Seestreitkräfte anzutreffen. End- 
lich weiß er anscheinend nicht, daß in der Zwischen- 
zeit ein großer Teil der deutschen Flotte an der 
Eroberung der Insel Ösel in der Ostsee mitwirkte, 
daß deutsche Kreuzer und Zerstörer mehrere Male 
den britischen Geleitzugverkehr in der nördlichen 
Nordsee erfolgreich angriffen usw. Im Interesse 
wahrheitsgemäßer Aufklärung der Öffentlichkeit 
hätte ich es begrüßt, wenn der englische Rundfunk 
vor seiner Antwort auf meinen Vortrag sich besser 
unterrichtet hätte. 

Doch zurück zu unserem Thema. Zwischen den 
beiden Extremen von Öffensiv- und Defensiv- 
verwendung der Mine gibt es natürlich zahlreiche 
Variationen. Dieser vielfachen Verwendungsfähig- 
keit trug das VIII. Abkommen der 2. Haager 
Friedenskonferenz 1907 in Form 
Rechnung. Das Abkommen enthält folgende Be- 


sachgemäßer 


stimmungen: 


1. Es dürfen keine Minen gelegt werden zu dem 
alleinigen Zweck, die Schiffahrt des Gegners zu 
unterbinden. (Art. 2.) 


2. Wer Minensperren legt, die nicht dauernd 
bewacht werden, ist verpflichtet, ihre Lage 
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bekanntzugeben, sobald es die militärischen 
Rücksichten gestatten. 


3. Verankerte Minen müssen automatisch un- 
scharf werden, wenn sie sich losgerissen haben 
und zu treiben beginnen. Solche Minen nennt 
man „treibende Minen“. 


4. Unverankerte Minen müssen spätestens eine 
Stunde nach Entlassung aus der Aufsicht des 
Minenwerfenden unscharf werden. Diese Minen 
heißen, weil ihnen von vornherein die Eigen- 
schaft und der Zweck des Treibens zubestimmt 
ist, „Ireibminen“. 


Deutschland hält sich streng an diese Bestim- 
mungen und hat auch den Artikel 2 befolgt, obwohl 
es 1907 bei Unterzeichnung des Abkommens zu- 
sammen mit Frankreich gegen diesen Artikel Vor- 
behalt eingelegt hat. Artikel 2 bestimmte, daß 
Minen vor den Küsten und Häfen des Feindes nicht 
gelegt werden dürften zu dem alleinigen Zweck, 
die Handelsschiffahrt zu unterbinden. Dieser Vor- 
behalt war durchaus berechtigt. Denn in diesem 
Artikel 2 wurde unterschiedslos als „Handelsschiff“ 
bezeichnet, was im Frieden dem Seehandel diente, 
ohne Rücksicht darauf, ob es auch im Kriege noch 
wirklichen Handel trieb oder nicht vielmehr nun 
durch Zufuhr von Munition, Transport von Truppen 
usw. unmittelbar der Kriegführung diente. Es 
widersprach durchaus dem Sinn des VIII. Abkom- 
mens, derartige im unmittelbaren Dienst der Krieg- 
führung stehende sogenannte „Handelsschiffe“ vor 
dem Angriff von Minen zu sichern. Deshalb war 
Deutschlands und Frankreichs Vorbehalt berech- 
tigt. Trotz diesem Vorbehalt hat Deutschland bis 
jetzt mit Rücksicht auf die allgemeine, besonders 
die neutrale Schiffahrt 
keinen Gebrauch gemacht. 


von seinem Vorbehalt 

Im Gegensatz zu dem klaren und begründeten 
Vorbehalt Deutschlands und Frankreichs ist die 
Stellungnahme Englands zu dem VIII. Abkommen 
bemerkenswert. England hat nämlich zu dem 
ganzen Abkommen Vorbehalt eingelegt; und zwar 
begründete es diesen Gesamtvorbehalt damit, es 
wolle sich nicht das Recht nehmen lassen, Hand- 
lungen und Verfahren im Minenkrieg als unrecht- 
mäßig zu bezeichnen, auch wenn sie nach dem 
Abkommen erlaubt seien. Beachten Sie bitte die 
Verwirrung des Rechtsbegriffes: England wirkt 
scheinbar an der Schaffung des Rechts hinsichtlich 
der Verwendung von Minen mit. Nachdem auf der 
Konferenz ein solches gefunden ist, nimmt England 
für sich allein das Sonderrecht in Anspruch, das 
vereinbarte Recht unter Umständen als Unrecht zu 
bezeichnen. Was ist nun für die Allgemeinheit hier 
Recht? Das, was die Nationen im Haag 1907 ver- 
einbart haben, oder das, was England für sich als 
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Sonderrecht beansprucht? Für den gesunden 
Menschenverstand ist die Antwort auf diese Frage 
nicht schwer. Nur England beantwortet sie auch 
praktisch anders. Es hat bekanntlich im November 
1939 die deutsche Seekriegführung hinsichtlich der 
Verwendung von Minen als völkerrechtswidrig 
bezeichnet und sie durch die Repressalie der 
Exportblockade beantwortet. Der Zusammenhang 
zwischen Minenverwendung und Exportblockade 
ist danach folgender: 

1. Deutschland setzt unter peinlicher Innehal- 
tung der internationalen Vereinbarungen seine 
Minen erfolgreich und offensiv gegen England 
ein. 

2. England bezeichnet auf Grund seines Gesamt- 
vorbehalts das von Deutschland rechtmäßig 
geübte Verfahren als Unrecht. 

3. Auf Grund dieser Rechtsverdrehung beschlag- 
nahmt England Exportgüter deutschen Ur- 
sprungs, die neutrales Eigentum sind und auf 
neutralen Schiffen von einem neutralen Land 
in ein anderes neutrales Land befördert wer- 
den. Soll das noch Recht sein? Ist es nicht 
vielmehr Seeraub? 

Daß Deutschland nicht gewillt ist, eine derart 
sinnlose und willkürliche Handhabung völkerrecht- 
licher Abmachungen und Begriffe hinzunehmen, ist 
selbstverständlich. In welcher Weise es auf die 
englische Exportblockade antworten wird, bleibt 
der Zukunft vorbehalten. 

Während also England die korrekte deutsche 
Minenverwendung als Unrecht hinstellt und eine 
raubartige Repressalie darauf aufbaut, handhabt es 
selbst die Mine in einer Weise, die dem Sinn des 
VIII. Abkommens widerspricht; denn sein Minen- 
warngebiet in der Doverstraße zwingt die gesamte, 
auch neutrale Schiffahrt von dem international 
unentbehrlichen Weg durch diese Straße auf den 
Weg durch das unmittelbar englische Operations- 
gebiet dicht unter der englischen Ostküste. Der 
Seeweg unter dieser englischen Küste wird durch 
die britische Kriegsmarine mittels Schiffen, Flug- 
zeugen und Küstenwerken bewacht und beherrscht. 
Hier verkehren dauernd Kriegsschiffe und mili- 
tärisch gesicherte Geleitzüge. Hierhin richten sich 
deshalb natürlich die legalen deutschen Minen- 
angriffe, und die neutrale Schiffahrt muß, infolge 
der willkürlichen Einengung des Seeweges zwischen 
Dover und Calais durch die englischen Minen, 
Daß die neutrale Schiffahrt durch die 
Minenverwendung Kriegführender auf einen See- 


bluten. 


weg gezwungen wird, auf dem sie schwersten 
Gefahren ausgesetzt ist, widerspricht durchaus dem 
Sinn und dem Geist des VIII. Abkommens. 

Auch dieser Fall zeigt daher, wie England bei 
völkerrechtlichen Vereinbarungen nur auf die 


Freiheit seiner eigenen Handlungsweise bedacht ist 
und auf die Allgemeinheit keine Rücksicht nimmt. 
Hat der englische Lord Derby nicht recht, der 
1856 einmal äußerte, England bejahe und erfülle 
das Völkerrecht nur, soweit es ihm nutze? Auf 
diese Weise aber ist eine lebendige, den Notwen- 
digkeiten sowohl der Kriegführenden wie der 
Neutralen möglichst Rechnung tragende Weiter- 
entwicklung des Seerechts nicht möglich. Die 
größte Seemacht, die eigentlich auch 
die größte Verantwortung für diese 
Entwicklung fühlen müßte, hat ihr 
bis jetzt am meisten im Wege ge- 
standen. 


IL. 

Die technische Entwicklung des U-Bootes ist um 
1885 durch Frankreich eingeleitet und zehn Jahre 
später von England und anderen Seemächten auf- 
genommen worden. Daß mit dem neuen Kampf- 
mittel neue militärische Methoden der Krieg- 
führung auftauchen würden, ist sofort erkannt 
worden. Der französische Admiral Aube, das Haupt 
der jeune &cole in den 80er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, macht sogleich darauf aufmerksam. 
Und der jetzt noch aktive französische Admiral 
Castex nimmt für sein Land den Ruhm in An- 
spruch, die wirksame und sachgemäße Verwendung 
des U-Bootes gegen die feindliche Schiffahrt zuerst 
erkannt zu haben. Die Seemächte waren also schon 
gleich nach dem Erscheinen der ersten franzö- 
sischen U-Boote darauf hingewiesen worden, daf 
hier eine Waffe heranwuchs, die dem Seekrieg ein 
neues Gesicht geben würde und deren Handhabung 
deshalb auch völkerrechtlich sorgfältigen Studiums 
bedurfte. Hat nun England als größte Seemacht 
aus dieser Lage den natürlichen Schluß gezogen, 
die U-Bootfrage möglichst bald, auf der 1. oder 
2. Haager Friedenskonferenz 1899 und 1907 oder 
auf der Londoner Konferenz 1909 zur Beratung zu 
stellen? Nein! Man hat damals vom U-Boot über- 
haupt nicht gesprochen. Hat England wenigstens 
nach dem Weltkrieg, als die Bedeutung des 
U-Bootes erwiesen war, eine ernsthafte Besprechung 
dieser schwierigen militärischen und völkerrecht- 
lichen Frage veranlaßt? Ja, aber in welchem Sinne! 
Auf der grundlegenden Nachkriegskonferenz in 
Washington 1922 hat England zunächst die gänz- 
liche Abschaffung des U-Bootes gefordert. Niemand 
hat wohl diese Forderung für einen ernsthaften 
sachlichen Vorschlag gehalten; niemand wohl daran 
gezweifelt, daß die Forderung nur aus dem ein- 
seitigen Wunsch und Interesse des auf Zufuhren 
besonders stark angewiesenen England entstanden 
ist und mit humanen Gedanken oder mit Rück- 
sichten auf die Allgemeinheit der Völker nichts zu 


tun hat. Englands Forderung nach Abschaffung des 
U-Bootes fiel denn auch infolge des starken Wider- 
standes Frankreichs ins Wasser. Interessant war 
bei der Debatte, wie der Führer der britischen 
Abordunung den Franzosen schwere Vorwürfe des- 
wegen machte, weil einer ihrer höheren See- 
offiziere, eben der schon genannte Castex, der jetzt 
aktiver Admiral ist, die deutsche U-Bootkrieg- 
führung in der amtlichen französischen Fachzeit- 
schrift „Revue maritime“, Januar 1920, ohne Um- 
schweife gerechtfertigt habe. Im weiteren Verlauf 
der Verhandlungen in Washington erreichte Eng- 
land dann wenigstens so viel, daß das U-Boot 
als Angriffsmittel gegen Handelsschiffe untersagt 
wurde. 

Lassen Sie uns vorurteilslos prüfen, was diese 
Forderung militärisch und rechtlich bedeutet und 
was für Folgen sie hat. Sie lautet: Das U-Boot soll 
bei Untersuchung, Beschlagnahme und Versenken 
eines Handelsschiffes genau verfahren wie ein 
Überwasser-Kreuzer. Das heißt, es soll in auf- 
getauchtem Zustand das Handelsschiff durch Signal 
oder Warnungsschuß anhalten und auf Nationalität 
oder Eigentümerschaft des Schiffes sowie auf 
Bannware unter der Ladung untersuchen. Verfällt 
das Schiff der Beschlagnahme, so darf es versenkt 
werden, aber die Schiffsbesatzung muß erst in 
Sicherheit gebracht werden; es genügt nicht, daß 
sie in ihre Rettungsboote geschickt wird. Diese 
stellen keine hinreichende Sicherung der Menschen- 
leben dar. Diese letztere Forderung betreffs der 
Menschenleben klingt human und rücksichtsvoll 
gegen Neutrale. Was steckt denn aber dahinter? 
Lassen wir englische Fachleute zu dieser Forde- 
rung sprechen. Der Erste Seelord der britischen 
Admiralität, Admiral Fisher — also unzweifelhaft 
eine Autorität in dieser Frage —, schreibt in einer 
Denkschrift an die englische Regierung, Mai 1914 
(Fisher, Records, Kap. XI): „Es erhebt sich die 
Frage, was ein U-Boot gegen ein Handelsschiff 
unternehmen kann, wenn es eines getroffen hat. 
Es kann das Handelsschiff nicht wegnehmen; es 
hat keine überflüssigen Leute an Bord, um ein 
Prisenkommando daraufzusetzen; wenig oder nichts 
würde es gewinnen durch Unbrauchbarmachung 
seiner Maschinen oder Schrauben; es kann es nicht 
in den Hafen geleiten, und es ist in der Tat un- 
Handelsschiffen 
gegenüber aufzutreten im Sinne und im Rahmen 


möglich für ein Unterseeboot, 


des anerkannten internationalen Rechts. 

Man hat vorgeschlagen, daß U-Boote verpflichtet 
sein sollten, einen Warnungsschuß zu feuern. Aber 
ist solch ein Vorgehen durchführbar? Wir müssen 
daran denken, daft moderne U-Boote über Wasser 
schneller sind als der größte Teil der Handels- 
schiffe, und daß sie nicht notwendigerweise jedes- 


3 


mal zu tauchen brauchen. Deswegen wäre der 
Warnungsschuß unnötig, da das U-Boot in den 
meisten Fällen gesehen sein würde, und da es über 
kein Prisenkommando verfügt, das es an Bord 
setzen könnte, da also das einzige, was das U-Boot 
tun könnte, sein würde, den Feind zu versenken. 
Auch könnte ja das anscheinend harmlose Handels- 
schiff bewaffnet sein. In diesem Falle würde das 
U-Boot sich selbst geopfert haben, wenn es den 
Gegner nicht versenkte. 

Kann nun ein U-Boot ein Handelsschiff un- 
belästigt ziehen lassen? Ein anscheinend harmloses 
Handelsschiff kann in Wirklichkeit eins der zahl- 
reichen Hilfskriegsschiffe sein, ein Minenleger oder 
Truppentransportschiff oder etwas ähnliches. Kann 
das U-Boot zur Untersuchung auftauchen und da- 
durch sich der Angriffsmöglichkeit begeben für den 
Fall, daß das Handelsschiff schneller sein sollte 
als das U-Boot? Das scheinbare Handelsschiff 
könnte auch bewaffnet sein. In diesem Lichte 
betrachtet, ist die kürzlich erfolgte Maßnahme der 
Bewaffnung unserer britischen Handelsschiffe un- 
glücklich, denn sie gibt dem feindlichen U-Boot 
einen ausgezeichneten Entschuldigungsgrund (wenn 
es überhaupt einen gebraucht), sie zu versenken, 
nämlich den der Selbstverteidigung gegen die 
Geschütze. des Handelsschiffes.“ 

Lord Fisher ändert diese seine Meinung auch im 
Verlauf des Weltkrieges nicht. In einem Brief an 
Tirpitz schreibt er 1916: „Ich mache Ihnen wegen 
Ihres U-Bootkrieges keinen Vorwurf. Ich würde 
ebenso wie Sie gehandelt haben. Aber unsere 
Idioten hier in England wollten mir nicht glauben, 
als ich ihnen das sagte.“ Wie stellen sich englische 
Fachleute nach dem Weltkrieg zu der Frage? 1919 
legt ein Leutnant Faure auf Grund eines Preis- 
ausschreibens der Royal United Service Institution 
— der angesehensten Berufsvereinigung der eng- 
lischen Wehrmacht — eine Arbeit über den Einfluß 
des U-Bootes im Seekrieg vor. In dieser Arbeit 
schreibt er wörtlich folgendes: 

„Der Angriff auf feindlichen Handel ist eine 
gesetzliche Kriegshandlung. Die Frage, ob man 
feindliche Handelsschiffe ohne weiteres versenken 
darf, ist völlig berechtigt; diese Schiffe bilden 
Teile der Verbindungslinien. Die Versenkung neu- 
traler Schiffe ist in erster Linie eine Frage der 
Politik. Die Deutschen handelten nach 
Grundsätzen und versenkten viele Schiffe olıne 
Warnung. Solche bestimmte Regel für den U-Boot- 
krieg ist unzweifelhaft das beste. 

Das U-Boot abzuschaffen, wäre eine halbe Maß- 
nahme. Diese ist im allgemeinen verhängnisvoll für 
die Kriegskunst. Wenn der 
werden soll, dann sollen diese Idealisten alle 
Waffen abschaffen. Die andere Möglichkeit ist, 


ihren 


Krieg abgeschafft 
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sich mit jeder Waffe zu versehen, die moderne 
Wissenschaft erdenken kann, ob sie durch Haager 
Konvention verboten ist oder nicht.“ (The Journal 
of the Royal United Service Institution, Oktober 
1919. — Lützow, U-Bootkrieg und Hungerblockade, 
S. 47.) i Zr: 

Seine Arbeit wird mit dem Preis ausgezeichnet, 
sie kann also unmöglich der Meinung der ver- 
einigten Fachleute der britischen: Marine wider- 
sprochen haben. Aber damit nicht genug. Am 
28. Oktober 1937 schreibt die englische Fachzeit- 
schrift United Service Review: „Die Wissenschaft 
hat gewisse Waffen entwickelt, die ihren Besitzern 
einen überwältigenden Vorsprung vor anderen ver- 
schaffen. Das U-Boot mit seiner Fähigkeit, zu über- 
raschen, gehört offensichtlich zu diesen Waffen. 
Um aber den Vorteil der Überraschung zu ge- 
winnen, muß das U-Boot viele Eigenschaften opfern. 
Dies Opfer versetzt es im Vergleich zu Überwasser- 
kriegsschiffen gleicher Größe in großen Nachteil. 
Wenn dem U-Bootkommandanten befohlen wird, 
den einen Vorteil nicht zu nutzen, um dessentwillen 
anderes geopfert werden mußte, so wird er zweifel- 
los in eine Lage entschiedener Unterlegenheit 
gebracht. Der Kämpfer an der Front wird es sehr 
verständigerweise für idiotisch halten, ihn zu 
bewaffnen und mit Waffen auszubilden, die beson- 
deren Kampfbedingungen angepaßt sind, und ihm 
dann zu befehlen, die Waffen unter diesen Bedin- 
gungen nicht zu verwenden.“ 

Sagen diese Zeugnisse aus der Zeit vor dem Welt- 
kriege, durch den Weltkrieg hindurch bis in unsere 
Tage etwas anderes als daß die Forderung der 
englischen Politiker nach Ansicht der englischen 
Seeleute praktisch undurchführbar ist? Die Forde- 
rung nämlich, das U-Boot solle im Vorgehen gegen 
Handelsschiffe genau so verfahren wie die Über- 
wasser-Kreuzer? Sollen wir annehmen, die briti- 
schen Politiker hätten die Ansicht der Seeleute 
nicht gekannt und gewürdigt? Unzweifelhaft haben 
sie sie gekannt und gewürdigt. Ihre Absicht kann 
daher nur die gewesen sein, das U-Boot, dem man 
das Leben nicht nehmen konnte, wenigstens impo- 
tent zu machen. Auch auf diesem Gebiet also ist 
kein anderer Schluß möglich als der, daß England, 
sobald 
sich jeder der Allgemeinheit dienenden Entwick- 
lung des Seerechts widersetzt, daß es die Natur der 
Waffen des Seekrieges vergewaltigt, sobald sie ihm 
peinlich werden können. Dieser Zweck der Haltung 
zur Verwendung des U-Bootes wird unterstrichen 
durch die gleichzeitige zweite Forderung, Handels- 
schiffe bewaffnen zu dürfen. Seitdem die Kaperei 
auf der Pariser Konferenz 1856 abgeschafft wurde, 


sein Vorteil beeinträchtigt werden kann, 


ist ein bewaffnetes, nicht in die Kriegsmarine ein- 
gereihtes Handelsschiff ein Widerspruch in sich. 


Alle seit 1856 bis zum Weltkrieg vereinbarten see- 
rechtlichen Bestimmungen über Bannware und 
Blockade fußen auf der Voraussetzung, daß Han- 
delsschiffe unbewaffnet sind. Die Bestimmungen 
über Anhalten, Untersuchen und Beschlagnahme 
von Handelsschiffen durch Kriegsschiffe sowie über 
Blockadebrecher haben nur Sinn, wenn es sich um 
unbewaffnete Handelsschiffe handelt. Tatsächlich 
ist denn auch weder im Haag 1899 und 1907 noch 
in London 1909 über bewaffnete Handelsschiffe 
gesprochen worden. Das bewaffnete Handelsschiff 
taucht erst nach dem Weltkrieg im Zusammenhang 
mit der U-Bootfrage auf, d.h. es ist gegen das 
U-Boot gedacht. Nun kann hier mit Recht gefragt 
werden: wie kann die Bewaffnung des Handels- 
schiffs gegen U-Boote gerichtet sein, wenn dem 
U-Boot, wie ich vorhin ausführte, unmögliche Ver- 
haltungsmaßregeln gegeben sind? Tatsache ist aber, 
daß die Bewaffnung des Handelsschiffs in unmittel- 
barem Zusammenhang mit der Frage der U-Boot- 
verwendung behandelt und entschieden wurde. 
Also muß die Bewaffnung des Handelsschiffes einen 
besonderen Zweck gehabt haben. Er ist sehr ein- 
fach. Die Politiker kannten den Standpunkt ihrer 
Marinefachleute, sie wußten, daß sie vom U-Boot 
Unmögliches forderten, sie wußten, daß ihre er- 
zwungenen Regeln nicht innegehalten würden, und 
deshalb suchten sie sich eine weitere Sicherung zu 
schaffen, indem sie die Bewaffnung des Handels- 
schiffes sanktionieren ließen. Statt eines Fort- 
schrittes im Seerecht wurde ein Rückschritt ge- 
macht, an die Stelle der Ordnung wurde wieder 
Unordnung gesetzt. Die Auswirkung dieser Unord- 
nung sehen wir in der praktischen Durchführung 
des Seekrieges. Der deutsche Dampfer „Adolf 
Woermann“ wurde im Südatlantik durch ein be- 
waffnetes britisches Handelsschiff laufend be- 
schattet. Dieses bewaffnete britische Handelsschiff 
rief durch Funkspruch ein britisches Kriegsschiff 
herbei. Es handelte also wie ein Hilfskreuzer, wie 
ein Kriegsschiff. Der Kapitän des britischen Damp- 
fers „Northwood“ hat sich gerühmt, sein Dampfer 
sei mit Maschinengewehren ausgerüstet; er habe 
mit diesen zwei deutsche Flugzeuge beschossen. 
Die bewaffneten britischen Handelsschiffe zeigen 
damit, daß sie sich nicht als harmlose Instrumente 
des Verkehrs, sondern als Instrumente im unmiittel- 
baren Dienst der britischen Seekriegführung fühlen. 
Es ist also dasselbe Bild wie im Weltkrieg. 
Lesen wir z. B. den Bericht der Times vom 28. Ok- 
tober 1920 über eine Entscheidung des Prisen- 
gerichts. 


„Das Prisengericht verhandelte über den An- 
spruch der Besatzungen des englischen U-Boots 
‚C 27° und des englischen Fischdampfers ‚Princess 


Mary Jose‘ auf Kopfgelder für die Vernichtung des 
deutschen U-Bootes ‚U 23° am 20. Juli 1915. Das 
englische U-Boot und der Fischdampfer handelten 
gemeinsam. ‚C 27° war mit aktivem Personal der 
englischen Marine besetzt. Der Fischdampfer war 
mit Fischern besetzt. Er hatte das deutsche U-Boot 
anzulocken, um dadurch dem englischen U-Boot 
Gelegenheit zu geben, den deutschen Gegner zu 
torpedieren.“ — Hier handelte also ein friedlicher 
Fischdampfer auf eigene Faust, ohne mit militäri- 
schem Personal besetzt zu sein, als Franktireur 
gegen deutsche U-Boote. Am bezeichnendsten ist 
aber die Stellungnahme des Prisengerichts zu 
dieser Tätigkeit des Fischdampfers. Der Präsident 
des Prisengerichts bewilligte den Antrag auf Kopf- 
gelder für das U-Boot und den Fischdampfer und 
sagte dabei, daß dies ein bemerkenswertes Beispiel 
von Zusammenwirken und von hervorragendem 
dienstlichem Verhalten sei. „Er müsse seiner Be- 
friedigung Ausdruck geben, daß ein Fall vor Ge- 
richt kommt, in welchem eine Fischdampfer- 
besatzung sich bereit gezeigt habe, Seiner Majestät 
regelrechten Seestreitkräften in einer Lage Hilfe 
zu leisten, in der diese Streitkräfte sonst außer- 
stande gewesen wären, mit derartigen Schandtaten 
fertig zu werden.“ 


Hier wird also eine Franktireurtätigkeit auf See 
vom Gericht unter Belobigung anerkannt. 


Die Haltung Deutschlands ist dadurch noch 
klarer bestimmt als ohne diese Vorkommnisse: in 
den maflgebenden Seerechtskonferenzen zwischen 
1856 und 1914 gibt es kein bewaffnetes Handels- 
schiff. Seit 1914 handeln britische Handelsschiffe 
wie Kriegsschiffe. Sie werden daher wie Kriegs- 
schiffe behandelt. Daß Deutschland mit dieser 
Haltung nicht allein steht, zeigt der Widerstand 
der amerikanischen Regierung gegen die Bewaff- 
nung britischer Handelsschiffe 1916 und zeigt heute 
ihr Verbot an amerikanische Bürger, auf bewaff- 
neten Handelsschiffen der kriegführenden Nationen 
zu fahren. 


Ähnlich wie die Bewaffnung des einzelnen Han- 
delsschiffs ist natürlich die Zusammenfassung der 
Handelsschiffe in einen durch Kriegsschiffe ge- 
sicherten Geleitzug. Denn der Geleitzug mit seinem 
bewaffneten Schutz um sich herum stellt eine see- 
männische und militärische Einheit dar; die Be- 
waffnung der sichernden Kriegsschiffe gilt für 
jedes einzelne Handelsschiff. Daraus folgt für jedes 
einzelne Handelsschiff im Geleitzug dasselbe wie 
für jedes selbst bewaffnete Handelsschiff: wer 
Waffenhilfe anruft, hat Waffenan- 
griff zu gewärtigen. Die deutschen See- 
streitkräfte müssen jedes im Geleitzug fahrende 
Handelsschiff wie ein feindliches bewaffnetes Han- 
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delsschiff behandeln, da es durch die Zugehörigkeit 
zu einem Geleitzug der ordnungsmäfliigen prisen- 
rechtlichen Untersuchung entzogen wird. 

Wohin wir blicken, erhalten wir immer dasselbe 
Bild: England ist in allen Fragen das 
größte Hemmnis für die Entwicklung 
eines Seerechts, einer Ordnung auf See in 
Kriegszeiten. Es ruft, wie der englische Lord Derby 
1856 gesagt hat, das Völkerrecht an, wenn es seinen 
Interessen dienlich ist, es tritt das Völkerrecht mit 


Füßen, wenn es seinen Interessen schadet. Daraus 
kann nie ein Fortschritt der Menschheit entstehen. 
WirDeutsche glauben deshalb, heute 
wie im Weltkrieg, nicht nur unser 
eigenes Lebensrecht gegen England 
durchzusetzen,sondernauch den Weg 
frei zu machen für die Entwicklung 
eines Seerechts, das die Bedürfnisse 
aller seefahrenden Nationen berück- 
sichtigt. 


SIEG DER VERNUNFT 


Zu dem finnisch-russischen Friedensschluß hat die Nordische Gesellschaft unmittelbar nach 

dem Waffenstillstand vom 13. März in Nummer 10 des Informationsdienstes „Pressedienst 

Nord“ Stellung genommen. Wir geben nachstehend diesen Aufsatz wieder. Im übrigen wird 

sich eine der nächsten Nummern ausführlich mit der Aufbauarbeit Finnlands nach dem 
Kriege befassen. 


Ein tapferes Volk hat mit diesem Frieden vom 
13. März 1940 Opfer gebracht, deren Schwere die 
Freude über den erkämpften Waffenstillstand 
trüben mag. Finnlands Ehre aber ist rein und 
unangetastet aus diesem ungleichen Kampf hervor- 
gegangen. Deutschland hat mit Anteilnahme und 
Schmerz diese letzten Monate finnischer Geschichte 
miterlebt, weil es sich mit diesem Lande wie mit 
dem ganzen Norden innerlich verbunden fühlte. 
Es war besonders betroffen durch diesen kriege- 
rischen Konflikt, weil er nach deutscher Auffassung 
vermeidbar gewesen wäre. Es ist in dieser Stunde, 
da einem kleinen Volke nach schwerstem Erleben 
der Friede wiederum gebracht worden ist, nicht 
angebracht, von Fehlern, versäumten Gelegen- 
heiten und falscher Politik zu sprechen. Und doch 
werden in dieser 
Stunde, da die Waffen wieder ruhen, zurückdenken 
und sich fragen, warum diese Finnlandfrage so 
plötzlich auftauchen konnte und eine 


unsere finnischen Freunde 


tapfere 
Nation in wenigen Monaten hätte fast an den Rand 
des völligen Verderbens bringen können. Jeder 
Finne und jeder einsichtige Skandinavier hat heute 
eingesehen, daß es keine Finnlandfrage gäbe, daf 
es für den Norden keine Frage über Sein oder 
Nichtsein nationaler Staaten gäbe, wenn nicht der 
ewige Störenfried England durch seine Einmischung 
verhindert hätte, das Schicksal einer deutschen 
Stadt wie Danzig und des früheren polnischen 
Korridors friedlich zu entscheiden, wie es der 
Führer versuchte. 
England ist ebenso die Ursache zu dem deutsch- 
russischen Vertrag wie aller jener Kräfteverschie- 


wollte und immer wieder 


bungen im Östsceraum, wie sie sich aus dem 
mißglückten englischen Einkreisungsversuch er- 


gaben. Das dunkle Spiel mit der Intervention ist 
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durchschaut worden. Jeder Finne weiß heute, daß 
es England und Frankreich nicht darauf ankam, 
Finnland zu „helfen“ (ganz abgesehen davon, daß 
man im Falle Polen erlebt hat, wie eine solche 
Hilfe aussieht), sondern den Brand zu schüren und 
auf ganz Skandinavien übergreifen zu lassen. Der 
Norden sollte ein Teil jener „Kneifzange” werden, 
die den Westmächten als Werkzeug zur „Um- 
klammerung“ Großdcutschlands dienen sollte. Es 
bleibt späteren Zeiten vorbehalten, in aller Klarheit 
diese verantwortungslosen Absichten Englands zu 
erkennen, den Hauptkriegsschauplatz des von ihm 
erklärten Großmachtkrieges in Gebiete von Län- 
dern zu verlegen, deren einziger sehnlicher Wunsch 
es ist, neutral zu bleiben. 

So ist dieser Friede in Finnland ein Sieg der 
Vernunft. Der ganze Norden darf Finnland dafür 
dankbar sein, dafß es jetzt in richtiger Erkenntnis 
des Kräfteverhältnisses zu seinem Gegner und aller 
Möglichkeiten, die die von England beabsichtigte 
Kriegsausweitung an der „Nordflanke“ notgedrun- 
gen geschaffen hätte, nicht gefühlsmäfliig, sondern 
realpolitisch handelte. 

Finnland hat jetzt klar erkannt, daß ihm nicht 
von ehrlichen Freunden geholfen werden sollte, 
daß man es lediglich als Schachfigur im Spiel der 
westlichen Groflmächte gebrauchen wollte. Wie 
wenig es wirklich um Sein oder Nichtsein Finn- 
lands, sondern lediglich um den eigennützigsten 
Erwerb strategischer Stellungen gegen Deutschland 
ging, zeigte dem Norden die Tatsache, daß man 
nicht einmal das diplomatische Spiel zugunsten 
Finnlands einsetzte — abgesehen von der Farce im 
Genfer Westmächteklub —, geschweige denn Finn- 
lands Schicksal für wichtig genug hielt, die diplo- 
matischen Beziehungen zu Sowjet-Rufland abzu- 
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brechen oder gar der Sowjet-Union den Krieg zu 
erklären. Die Entwicklung hat gezeigt, daß die 
klare, starke und neutrale Haltung Deutschlands 
für das Schicksal Finnlands und des ganzen 
Nordens entscheidender und nützlicher war, als es 
die scheinheiligen Tiraden von „Sympathie“ und 
„Hilfsbereitschaft“ der Westmächte waren. 

Auch Norwegen und Schweden haben den Ernst 
der Lage und die Absichten der Westmächte durch- 
schaut, als offiziell durch die Regierung, durch die 
öffentliche Meinung und auch durch die Presse 
der Durchmarsch der englisch-französischen „Hilfs- 
truppen“ entschieden abgelehnt wurde. Diese Hal- 
tung haben beide Länder trotz stärkster Be- 
schimpfungen durch die Westmächte behauptet. 
Man kann es verstehen, wenn jetzt England und 
Frankreich die Wiederherstellung des Friedens in 
Finnland als außerordentlich unangenehm und als 
einen Zusammenbruch ihrer niederträchtigen Ab- 
sichten empfinden, die gerade in diesen Tagen 
durch Chamberlain auch offiziell zum Ausdruck 


kamen, zu dem gleichen Zeitpunkt, als man in 
Moskau über den Frieden verhandelte. 

Der mutige Entschluß Finnlands, 
hinter dem sicherlich einmütig das 
ganze tapfere finnische Volk steht, 
hat einen drohenden Gefahrenherd 
größten Ausmaßes erstickt und dem 
finnischen Volk die Fortsetzung sei- 
nes tatkräftigen staatlichen und 
wirtschaftlichen Aufbauwerkes er- 
möglicht. Darüber hinaus ist nun, 


nachdem die Möglichkeit für so man- 


ches Mißverständnis beseitigt ist, 
der Weg frei für eine ungestörte 
Fortsetzung Jahrhunderte alter 
freundschaftlicherBeziehungen zwi- 
schen Deutschland und dem Norden. 
Nichtsdestoweniger gilt es, im Nor- 
den weiter auf der Hut zu bleiben 
vor neuen Störungsversuchen der 
Westmächte. 


NACH DER SCHLACHT 


Es ist endlich Nacht geworden 

und die Schlacht ist nun zu Ende. 

Von den heißen Waffen sinken 

zögernd unsre müden Hände. 

Ringsum brennen noch die Häuser. 

Über unsern Siegesbahnen 

weht der Rauch in Blut und Schatten 

seine glutgeschwellten Fahnen. 

Doch wir warten in den Gräben, 

an den Straßen tief im Schweigen 

auf die letzten Kameraden, 

die der Nacht, der Not entsteigen. 

Mancher kommt vom Freund geborgen 

wund und müde der Gefahren. 

Bald bringt man der allerletzten 

schwere Last auf schwanken Bahren. 

Und schon rüsten wir zum Marsche — 

auf uns warten die Quartiere — 

doch da tragen sie auf Brettern 

einen unsrer Offiziere. 

Heute bei dem großen Stürmen 

fiel er vor den Kompanien, 

als wir grell das Lied der Waffen 

siegbegehrend überschrien. 

Doch nun straffen wir die Glieder. 

Unserm Hauptmann letzte Ehren! 

Das Fanal der Häuser funkelt, 

präsentiert auf den Gewehren. 
Friedrich Joachim Klähn. 


Altstadt. als Beherr- 
scherin der Hafenfront dazu verdammt, auf Jahr- 


großen Vorstädten. Diese 


verkehrsmäßig 
50 000- 


stellt eine national- 


zehnte hinaus wirtschaftlich und 
Mittelpunkt für die 


Einwohner-Stadt zu bleiben, 


schnellwachsende 


sozialistische Stadtführung vor schwere soziale, 


verkehrstechnische und städtebauliche Aufgaben. 
600 Jahre wertvollen 


Menschen stehen in feierlicher Würde zu 


Bauschaffens deutscher 


beiden 
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zu wecken. Er tat es aus der Stimmung jener Zeit 
heraus, die nur eine Werbung durch Größe und 
Masseneinsatz kannte. nicht aber jene charakter- 
volle Wertbezeugung. deren geschmackvolle Ehr- 
lichkeit 


werben wird, als das lauteste Geschrei. 


zukünftig in Deutschland erfolgreicher 


Solches Zusammentreffen lebendigster Gegen- 
wart und hochwertiger baugeschichtlicher Ver- 
gangenheit auf engstem Raum verpflichtet die 
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Blick aus der Bechermacherstraße auf das frühere Haus der Schiffer-Kompanie. Bei den 
Wiederherstellungsarbeiten zeigte das Mauerwerk über dem Eingang starke Profi- 
lierung, die wieder herausgeholt wurde 


Seiten jener engen Altstadtstraßen. durch welche 
Straßenbahn, 


her, Fahrzeuge der jungen Wehrmacht und ein 


Personenautos, Lastzüge vom Hafen 


starker Fremdenverkehr der Stadt am Rügendamm 


schnell oder langsam zum Ziele drängen. Diese 
Straßen, Hauptgeschäftsstraßen zugleich. veran- 


seine Ladenfront 
Außen- 


Art die notwendige Aufmerksamkeit 


laßten den Geschäftsmann für 
durch Größe 


reklame aller 


der Fenster. Schaukästen. 


Bauverantwortung und die Baufreude im Deutsch- 
land Adolf Hitlers gleichzeitig zum Schützen und 
Fördern. zum Erhalten und behutsamen lUm- und 
Neugestalten. 

Der ungewöhnliche Reiz dieser Aufgabe hat die 
Stellen aus Provinz. Land und Reich 
Unter 


Gauleiters sind in Stralsund heute alle jene organi- 


berufensten 


angezozen. maßgeblicher Anteilnahme des 


satorischen Voraussetzungen geschaffen. auf deren 
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Grundlage in einem Zehnjahresprogramnı Gewähr 
für eine vorbildliche Arbeit gegeben ist. 

Mit der allgemeinen Aufklärungs- und Er- 
ziehungsarbeit gingen einleitend Maßnahmen gegen 
gröbste Verunstaltungen besonders auf dem Gebiet 
der Außenwerbung Hand in Hand. Auch mutige, 
längst fällige Maßnahmen, wie die Wegnahme eines 
Denkmals vom alten Markt und seine Wiederauf- 
stellung auf würdigem, einfachem Sockel am 


verleihen. Für diesen Zweck erschien die Semlower 
Strafe besonders geeignet. Hier wurden vom Stadt- 
bauamt unter malßtgeblicher Mitarbeit des deutschen 
Heimatbundes und des Reichsinnungsverbandes 
des Malerhandwerks alle wesentlichen Vorarbeiten 
schon Mitte 1938 beendet. Die für Herbst 1938 vor- 
gesehene Inangriffnahme wurde mit Rücksicht auf 
die besonderen außenpolitischen Verhältnisse und 
ihre Rückwirkungen auf den Arbeitsmarkt zurück- 


An die Stelle marktschreierischer Reklame des Tabakverkäufers an einer ungepflegten 
kleinen Behausung ist die Würde eines Baues getreten, dessen gepflegtes Gesicht mit 
anständiger, gediegener Malerarbeit erfolgreich um das Vertrauen des Käufers wirbt. 


Wulflamufer gehören hierher. und waren nur aus 
dieser neuen Atmosphäre ehrlichen Wollens mög- 
lich. Es stellte sich heraus, daft neben die allge- 
meinen Maßnahmen. die sich im wesentlichen auf 
die bestehenden baupolizeilichen Vorschriften 
stützen, die Bearbeitung eines geschlossenen 
Straßenzuges treten müsse, um dem mit der Ver- 
schönerungsaktion zu verwirklichenden städtebau- 


lichen Grundgedanken sichtbaren Ausdruck zu 
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gestellt bis Frühjahr 1939. Was aber aus diesem 
Zusammenrücken aller berufenen und willigen 
Kräfte an produktiven Anregungen schon weit über 
die Grenzen Pommerns hinausgegangen ist, dafür 
ist die Ausstellung „Die schöne alte Stadt. ihre Ent- 
schandelung und Gestaltung“ ein sprechendes Bei- 
spiel. Sie ist aus dieser Stralsunder Gemeinschafts- 
arbeit ideenmäfig entstanden. Ihr Mittelstück ist 


die Semlower Strafe in Stralsund. 


Neben den Arbeiten in der Semlower Straße 


werden im Rahmen eines langfristigen Planes 


weitere Aufgaben in Angriff genommen. In 
der Vorbereitung schon vorgeschritten ist z. B. 
Geschäfts- 


ihrer engen Verbindung von 


die systematische Bearbeitung einer 


straße. Sie soll in 
alter. z. T. wertvoller Architektur mit modernen 
oder älteren Ladeneinbauten ein Beispiel abgeben 


dafür, daß sich gute alte Baukultur, modernes Ge- 


Bauschaffenden im neuen Deutschland werden zu 
lassen. Dann wird die bescheidenste Bauaufgabe 
vom einfachsten Meister mit dem gleichen Ver- 


Zukunft 


gelöst werden, wie heute die Richtung weisenden 


antwortungsbewußtsein der gegenüber 
Großbauten der Bewegung von den Baumeistern 
des Führers. Auch auf die einfachsten Bauten des 
Alltags bezieht sich das Führerwort: 


„Wenn große Völker große Zeiten innerlich: er- 


In der sonst geschäftsarmen Straße ist der Geschäftsmann von dem Maß der Augen- 
fälligkeit dieser Werbung voll befriedigt. 


schäftsleben und zeitgemäße Werbung sehr wohl 
unter einen Hut bringen lassen, ohne daß das eine 
das andere totschlägt. In einer neuen Ortssatzung 
ist alles dies verankert, was für gute deutsche Bau- 
gesinnung einmal Selbstverständlichkeit sein wird. 
was aber nach den 60 bis 70 Jahren des \erfalls 
auf allen Gebieten des Bauens zunächst noch täg- 
lich immer und immer wieder ausgesprochen wer- 


den muß, um es schließlich zum Allgemeingut aller 


leben. so gestalten sie diese Zeiten auch äußerlich. 
Ihr Wort ist 


sprochene: Es ist das Wort aus Stein.” 


dann überzeugender als das ge- 

Daß dieses .Wort aus Stein” aus unserem Jahr- 
hundert heraus einmal an eine ferne deutsche Zu- 
kunft gerichtet werde. so wie es uns heute noch 
Würde 


Profanbaues längst vergangener Jahrhunderte an- 


aus der erhabenen des bescheidensten 
spricht, dazu soll auch eine Gemeinschaftsarbeit 


wie die in Stralsund betriebene beitragen. 
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Das Semlowertor zeigt nach neuer Fugung geschmackvolle Muster der handgestrichenen Ziegel. 


Der mit dem 


Tor verwachsene verputzte Wohnbau stellt sich farbig hell gegen die fast drohende Schwere des alten Wehr- 


restlos erhaltenen organischen Zusammenhang mit der 
Aufnahmen: Krindler) 


VON MONAT ZU MONAT 


baues. Dieser ist besonders wertvoll durch seinen 
Umgebung (Sämtl. 
Im März 190 wurde die umfangreiche 


Vortragsreise des isländischen Dichters 
Gunnarsson, die am 17. Januar begann. zum 
Abschluß gebracht. Sie war, wie wir bereits be- 
richteten, von Anfang an ein besonders starker und 
nachhaltıger Erfolg und dadurch ein Beitrag für 
die Verständigung zwischen Island und Deutsch- 
land. Wir berichteten bereits über den Verlauf der 
Reise durch die süddeutschen Städte und fügen 
heute hinzu. daß, wie in den ersten Städten. so 
auch in den nachfolgenden im letzten Teil der 
Reise das Kennzeichen dieser Veranstaltungen 
außergewöhnlich große Zuhörerzahlen und ein sehr 


starkes Interesse der Zuhörer. der Öffentlichkeit 
und der Presse war. Gunnar Gunnarsson setzte 
seine Reise aus Süddeutschland mit einem ein- 


zeschobenen Einzelvortrag in Eger über Würzburg. 
Landau (Pfalz). Trier. Essen nach Köln fort. Bei 
seinem Aufenthalt im Westen las er auch vor 
Soldaten. Über die rheinischen Städte Aachen. 
Düren. Bonn führte der Weg dann nach Mittel- 
deutschland zurück. wo in Kassel. Gera und Jena 
Veranstaltungen durchgeführt wurden. außerdem 
ın Gera ein Empfang des Oberbürgermeisters «der 
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Stadt Gera Dr. Zinn. Den Abschluß bildeten außer- 
ordentlich erfolgreiche Veranstaltungen in Ham- 
burg, Bremen, Verden (Aller) und Flensburg. Zum 
Abschluß der Gesamtreise wiederholte Gunnar 
Gunnarsson seinen Leseabend in Lübeck für das 
Winterhilfswerk. Die Gesamteinnahmen flossen 
dem KWHW. zu und außerdem stellte Gunnarsson 
sein Honorar zur Verfügung. Der Ertrag für das 
KWHW. betrug etwa 900 RM. Außer den Vorträgen 
fanden eine große Reihe von Rundfunkinterviews 
und -vorlesungen statt. Besichtigungen von Städten 
und Einrichtungen des neuen Deutschland. 

Es kann wohl gesagt werden, daß wie im ersten 
Teil der Winterarbeit der Nordischen Gesellschaft 
die Reise von Marie Hamsun den entscheidenden 
Erfolg darstellte, so ist es im zweiten Teil des 
Winters die Vorlesungsreise von Gunnar Gunnars- 
son gewesen. Sie führte den Dichter in alle Teile 


des Reiches und er konnte feststellen. daß man 
überall aus der Schätzung seiner Werke und 


Diehtungen das Bedürfnis hatte, den Dichter selbst 
lesen zu hören. ; 

Im Monat März wurde eine Reihe von Vorträgen 
des bekannten norwegischen Völkerrechtlers Dr. Dr. 


Dr. h. c. Herman Harris Aall über das Thema | 


„Weltherrschaft und Rechtlosigkeit der Meere“ zur 
Durchführung gebracht. Die Vorträge fanden in 
Frankfurt (Oder), Berlin, Bremen, Hamburg und 
Kiel statt. Die Behandlung dieses aktuellen Themas 
durch einen so bedeutenden Sachkenner wie Dr. 
Aall machten die Veranstaltungen zu besonders 
großen Erfolgen. Wir verwiesen bereits in der 
vorigen Nummer auf sein neues Buch, in dem 
er wiederum die Frage nach einem allgemeinen 
Völkerrecht zur See aufstellte und zu dem 
Schluß kam, daß diese so notwendige völker- 
rechtliche Regelung früher und in besonderem 
Mafte auch heute wieder von England verhindert 
oder zerstört wurde. 


Ein besonders großer Erfolg war die Veranstal- 
tung in Berlin, an der führende Vertreter des 
öffentlichen Lebens teilnahmen, u. a. vom Aus- 
wärtigen Amt Gesandter Dr. von Hentig, Gesandt- 
schaftsrat Kolb, Legationsrat Brunhoff, Legationsrat 
Roth, Dr. Kleeberg von der Deutschen Gesandt- 
schaft in Stockholm; von Schumacher vom Reichs- 
wirtschaftsministerium, Dr. Henning vom Reichs- 
propagandaministerium; vom OÖberkommando der 
Wehrmacht Vizeadmiral von Gagern, Ministerialrat 
Dr. Eckart, Konteradmiral z. V. Lützow und 
Kapitänleutnant Dr. von Tirpitz; ferner der Reichs- 
kommissar beim Oberprisenhof Admiral Gladisch 
sowie vom Oberprisenhof Präsident Dr. Kriege und 
Gesandter Kraftke: ferner Dr. Hermann von der 
Reichsführung-#4, Oberstarbeitsführer Müller-Bran- 
denburg, 
Dr. Springer, Stellv. Präsident der Vereinigung 
wischenstaatlicher Verbände und Einrichtungen, 
Professor Dr. Vahlen, Präsident der Akademie der 
Wissenschaften. 


Auch in den anderen Städten waren die Vertreter 
von Staat und Partei und besonders Vertreter der 
Wehrmacht erschienen. So nahmen z.B. in Ham- 
burg der Stellv. Komm. General des X. A.-K. Gene- 
ralleutnant Lüdke, der Kommandant von Hamburg 
Generalleutnant von Heinneccius, Admiral der 
Kriegsmarinedienststelle Vizeadmiral Wolf, Gene- 
ralleutnant Sattler vom Luftgaukommando XI sowie 
der Reichskommissar beim Prisenhof Vizeadmiral 
Werth und der Stellv. Reichskommissar Vizeadmiral 
Lindau an der Veranstaltung teil., Die klaren und 
sachlichen Ausführungen des norwegischen Ge- 
lehrten fanden nicht nur bei den Zuhörern, sondern 
auch bei der Presse ein lebhaftes Echo. Es ist 
erfreulich. daß von neutraler Seite aus mit wissen- 
schaftlicher Zuverlässigkeit und Einsicht diese 
Frage zur Diskussion gestellt wurde. 


Ture-Rangström-Konzert in Dresden. 


Das Sachsen-Kontor trat zum zweitenmal 
im Laufe dieses Winters mit einem grofften Konzert 
vor die Öffentlichkeit, das den Werken des schwe- 
dischen Komponisten Ture Rangström ge- 
widmet war. Der Kgl. Schwedische Gesandte Exz. 
Arvid Richert hatte die Schirmherrschaft über das 
Konzert übernommen. Ture Rangström dirigierte 
seine eigenen Werke. Es spielte die Dresdner 
Philharmonie, mit der zusammen die Veranstaltung 
aufgezogen war. 

Der hervorragende Erfolg dieser Veranstaltung 
wurde nicht nur von den Zuhörern, sondern auch 
von der Kritik und dem allgemeinen Interesse. das 
man diesem Ereignis entgegenbrachte. unterstrichen. 
Ture Rangström leitete sicher die Dresdner Phil- 
harmonie, deren musikalische (Jualität er besonders 
hervorhob. In seinem Programm hörten wir schwe- 
dische Musik echtester Prägung. die ihren beson- 
ders tiefen Eindruck in der zweiten Symphonie des 
Komponisten mit dem Titel .Mein Land” fand. Die 
besondere Neigung Rangströms zur Melodie und 
Orchestrierung ohne äußere Einfälle. die klare 
Entwicklung eines Themas kennzeichnen sein 
Schaffen besonders. Außer der großen Symphonie. 
die die Zuhörer noch mimutenlang in Bann hielt. 
stand auf dem Programm als Uraufführune ein 
Präludium „Stockholm“, eine Tonschöpfung. die zur 
Eröffnung eines Mitbürgerhauses in Söder  ve- 


Generalarbeitsführer von Wenckstern, - 


schaffen war und eine Verherrlichung dieses alten 
Teiles des heutigen Stockholms ist. Durch sie 
erfuhr das Konzert ihre festliche Eröffnung. Das 
Divertimento ec zeigte die Originalität des 
Komponisten in der Behandlung der Motive und 
besonders in dem Ansatz des Streichorchesters. 
Zwischen diesen ‚beiden Werken und der Sym- 
proai standen drei Lieder aus dem Zyklus der 
‚riks-Lieder, die ausgezeichnet von Kammersänger 
Sven Nilsson, einem Landsmann Ture Rangströms. 
der seit Jahren an der Sächsischen Staatsoper 
Dresden engagiert ist, vorgetragen wurden. 


Nach Schluß des Konzerts blieben die Zuhörer 
auf ihren Stühlen sitzen und umjubelten den 
Komponisten, der reiche Blumenspenden entgegen- 
nehmen konnte und den Dank der Zuhörer immer 
wieder auf die Dresdner Philharmonie überleitete. 


Während des Aufenthalts von Ture Rangström 
in Deutschland — es war sein erster Aufenthalt 
seit 1926 — hat nicht nur die Presse, sondern auch 
der Rundfunk stärksten Anteil an diesem Konzert 
und seinem Aufenthalt genommen. Aus seınen 
Rundfunkinterviews erfuhren wir von ihm, daß er 
in Deutschland längere Zeit studiert hat, und zwar 
u.a. in München bei Professor Julius Hey. Aufer- 
dem war er einige Monate lang in Berlin Schüler 
von Hans Pfitzner. bei dem er Komposition stu- 
dierte. Ture Rangströms früherer Aufenthalt in 
Deutschland war im Jahre 1905 (sein letzter Auf- 
enthalt in Dresden), und dann 1921, wo er in Stutt- 
Ba einer Aufführung seiner Oper „Die Kronbraut“ 

eiwohnte. Es war ein eigenes Zusammentreffen, 
daß der Reporter des Reichssenders Berlin bei 
dieser Aufführung in Stuttgart zugegen war und 
sich noch genau der einzelnen Personen dieser 
Aufführung in Stuttgart erinnerte. 


Das Schaffen Ture Rangströms ist in Deutschland 
besonders durch seine Lieder schon bekannt. Es 
wäre wünschenswert, wenn nach diesem erfolg- 
reichen und starken Einsatz, der uneingeschränkt 
von allen Seiten anerkannt wurde, auch das sym- 
phonische Schaffen Rangströms ımıner stärker dem 
deutschen Musikpublikum nahegebracht würde. 


An dem Konzert nahm eine grofte Reihe führen- 
der Persönlichkeiten von Staat und Partei teil. Als 
Vertreter des Kgl. Schwedischen Gesandten nahm 
Legationssekretär Freiherr v. Otter an dem Kon- 
zert teil. Als Vertreter des Reichsstatthalters 
Martin Mutschmann war Ministerialdirektor Dr. 
Gottschald, Chef der Staatskanzlei, anwesend. 
ferner Reichsamtsleiter Werner Daitz, der Kom- 
mandant von Dresden General Mehnert, General 
der Flieger Kriegbaum, Reichsbahnpräsident Dr. 
Schmidt, der Bürgermeister der Gauhauptstadt Dr. 
Kluge, Staatsminister Dr. Fritsch, als Vertreter des 
SA.-Obergruppenführers Schepmann, der im Felde 
steht, SA.-Oberführer Herold, als Vertreter des 
4-Gruppenführers Berkelmann #4-Brigadeführer 

aus, der Beauftragte des Befehlshabers im Wehr- 
kreis IV, Rittmeister Schmidt. der Reichskommissar 
und Präsident 
Direktor Wohlfahrt. Das Reichs-Kontor war ver- 
treten durch den Leiter der Kulturabteilung der 
Nordischen Gesellschaft. 


Nach seiner Rückkehr nach Schweden gab Ture 
Rangström der schwedischen Presse ein Interview. 
in dem er nicht nur auf die augenblicklichen Zu- 
stände in Deutschland hinwies und die Ruhe und 
Besonnenheit des Volkes betonte und sich über die 
Veranstaltung und Durchführung des Konzerts in 
Deutschland und die Qualität der Dresdner Phil- 
harmonie äußerte, sondern auch hervorhob, man 
halte in Deutschland den künstlerischen und 
kulturellen Lebenswillen in einem Grade aufrecht. 
wie er es kaum für möglich gehalten hätte. „Das 
Bemerkenswerte dabei ist. daß die ernsten Kon- 
zerte. die ernsten Opernaufführungen und ernsten 
Vortragsabende vor allem ein großes Publikum 
heranziehen. während die leichte Unterhaltung 
stärker zurückgedrängt zu sein scheine. was auf 
einen Reisenden in Deutschland einen außer- 
ordentlichen Kındruck macht. 
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der Wirtschaftskammer Sachsen. ' 
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Ture Rangström auf seiner Fahrt nach Deutschland 


Die deutsch - schwedische Dichterin Clara 
Nordström las aus eigenen Werken in sieben 
Veranstaltungen im Brandenbu rgischen. 
Braunschweig- und Franken-Kontor 
und beendete damit ihre lange und erfolgreiche 
Vortragsreise dieses Frühjahrs. 

Im Baden-Kontor sprach Dr. Ernst 
Herrmann, Berlin, in acht Vorträgen über das 
Thema ‚Svalbard, das Land am Rande der Welt“. 
und zeigte seinen Farbfilm über Spitzbergen. 


Dr. Sven Hedin besuchte Deutschland und wurde 
vom Führer und Dr. Goebbels empfangen. 

Der Anfang März in Berlin weilende große 
schwedische Porsche: Sven Hedin wurde vom 
Führer empfangen. 

Reichsminister Dr. Goebbels empfing ebenfalls 
Sven Hedin zu einer längeren herzlichen Aus- 
sprache. 

Wührend seines Berliner Aufenthalts wohnte 
Sven Hedin gemeinsam mit dem Kgl. Schwedischen 
Gesandten Richert der Aufführung des Kleistschen 
Schauspiels „Prinz von Homburg“ im Schiller- 
Theater der Reichshauptstadt bei. 


Deutscher Dichterabend in Kopenhagen. 


Als Gast des Vereins der „Freunde deutscher 
Literatur“ las im Hause des Studentenvereins in 


Auf Einladung des Reichs-Kontors Ber- 
lin sprach Professor Scheel, Kiel, über das 
Thema „Aufstieg und Niedergang der englischen 
See- und Weltmacht“. Der außerordentlich erfolg- 

‚reiche Abend vermittelte den zahlreichen Zuhörern 
einen vielseitigen Einblick in die Entwicklung der 
englischen Geschichte. 


Im Rahmen der Sonntagvormittag-Veranstaltun- 
gen des Reichs-Kontors Berlin wurde Björnsons 
„Zwischen den Schlachten“ von einer Spielschar- 
stuppe unter Leitung von Maria von Faber du Faur 
erfolgreich aufgeführt, ein Hauskonzert vermittelte 
Werke von Thorarinn Jonsson (Island), und eine 
Veranstaltung mit Frau Moja Petrikowski brachte 
„Volkslieder aus dem nordischen Kulturkreis“. 


Auf zwei Veranstaltungen des Hamburg- 

ontors sprach Reichsstellenleiter Waldemar 
Hartmann in der Hamburgischen Kunsthalle über 
das Thema: „Soldatentum in der Kunst als Aus- 
druck nordischer Weltanschauung“ 


Das Hamburg-Kontor und Svensk-Tyska- 
Föreningen, Hamburg. veranstalteten gemeinsam 
einen Vortagsabend. auf dem der frühere schwe- 
dische Lektor in Berlin, Magister \ilh. Scharp. 
Stockholm, über „Viktor Rydberg und der Nor. 
dische Gedanke“ sprach. 
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Ture Rangström im Gespräch mit Kammersänger 
Sven Nilsson (Aufn. Koch) 


Kopenhagen Ottfried Graf Finckenstein aus eige- 
nen Werken vor. Unter den Zuhörern sah man u.a. 
die Gattin des Deutschen Gesandten in Kopenhagen 
Frau von Renthe-Fink und Legationsrat Hensel, 
eine Reihe von bekannten Persönlichkeiten aus 
Literatur, Wissenschaft und Kunst, Mitglieder der 
Deutschen Kolonie und viele dänische Studenten. 


In Namen des Vorstandes sprach Dr. Haakon 
Stangerup Begrüßungsworte. Außerdem wurden 
diese Vorlesungen in Aarhus und Randers mit 


großem Erfolg durchgeführt. Graf Finckenstein las 
Abschnitte aus seinen Romanen „Fünfkirchen“ und 
„Die Mutter“. Die Presse charakterisierte den 
Abend als bedeutungsvolles literarisches Ereignis. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß die 
dänische Presse sich im Vorwege ausführlich mit 
diesen Vorlesungsabenden beschäftigte; so schrieb 
u.a. Dr. Haakon Stangerup einen beachtlichen 
längeren Artikel über den Dichter. 


Professor Dr. Ritter von Srbik sprach in Kopen- 
hagen. 

Dansk - Tysk - Selskab veranstaltete im Hotel 
d’Angleterre einen Vortragsabend des großen deut- 
schen Historikers Professor Dr. Heinrich Ritter 
von Srbik. Professor Srbik, der besonders durch 
seine grundlegenden Forschungen zur österreichi- 
schen Geschichte bekannt ist, behandelte bei dem 
Kopenhagener Vortrag das Thema .Idee und Ge- 
staltung der Geschichte Österreichs“. Er wies dabei 
nach, wie die Stellung der Geschichte Österreichs 
im Laufe der Jahrhunderte sich gewandelt hat und 
charakterisierte die Hauptepochen österreichischer 
Geschichte bis zu ihrer Erfüllung der Rückkehr in 
das inzwischen über Preußen, das Zweite Reich. 
ım Dritten Reich gewachsene Großdeutschland. 


Hans Friedrich Blunck las in Stockholm. 


Hans Friedrich Blunck las an einem Abend 
von Svensk - Tvska Föreningen in Stockholm 
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Prof. Srbik, Wien, der auf Einladung von Dansk-Tysk 
Selskab. in Kopenhagen über „Idee und Gestaltung 
der Geschichte Oesterreichs‘' sprach (Aufn. Volkmann) 


Die Gattin des Deutschen Gesandten Frau von Renthe-Fink im Gespräch mit 


dem Rektor der Universität in Kopenhagen. 


Kopenhagen, Bülow. 


ATA ist beim Hä 
ein ganz ausg®? 


Mittel, 


Hergestellt in 


Daneben der Oberpräsident von 


Ganz links der frühere Hohe Kommissar des Völker- 
bundes in Danzig, Minister Helmer Rosting 


(Aufn. Volkmann) 


ndereinigen 
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losigkeit der Meere'‘' 
unter großem Beifall aus seinen Werken. Der 
deutsche Dichter, der schon einmal seit Kriegs- 


ausbruch eine Vortragsreise durch Schweden unter- 
nommen hat, wurde auch dieses Mal von der 
schwedischen. Presse bei verschiedenen Anlässen 
seines öffentlichen Hervortretens sehr warm begrüßt. 


Heinrich George in Norwegen und Schweden. 
Anschließend an die Kopenhagener Veranstaltung 

des Vortragenden fanden nunmehr auch in Nor- 

wegen und Schweden Leseabende des großen deut- 
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Herman Harris Aall spricht im Berliner Haus der Nordischen Gesellschaft über „Weltherrschaft und Recht- 


(Aufn. Atlantic) 
schen Schauspielers, Intendanten des Schiller- 
Theaters der Reichshauptstadt, Staatsschauspielers 


Heinrich George statt. Heinrich George las in der 
llauptsache klassische deutsche Dichtungen und 
hat in sein Programm auch Proben schwedischer 
und norwegischer Dichtung aufgenommen. Er las 
in Oslo, Stockholm, Upsala und Malmö. 


Deutsche Filmaufführungen in Kopenhagen. 


Im Kopenhagener Carlton-Theater fand die 
dänische Erstaufführung des deutschen Spitzen- 


films ..Pour le merite“ statt. 


Reg. Burgern eister Bohmcke ınd S 
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Oben: Gunnar Gunnarsson dankt der 
Gunnarson liest 


Stadt Gera für den herzlichen Empfang 
in Königsberg auf einer Veranstaltung der 
trägt sich in das Goldene Buch 


(Aufn. Geßner). 
HJ. (Aufn. Schröter). 


Mitte: Gunnar 
Unten: Gunnar Gunnarsson 
in Reichenberg ein (Aufn. Archiv) 


121 


In zwei anderen Kopenhagener Lichtspieltheatern 
wurde „Der Fall Casilla“ mit Heinrich George in 
der Hauptrolle aufgeführt. 

Anläßlich der Erstaufführung der deutschen 
Filme „Paradies der Junggesellen“ und „Männer 
müssen so sein“ in Kopenhagen besuchte das 
deutsche Schauspielerehepaar Heinz Rühmann- 
Hertha Feiler die dänische Hauptstadt. Die beiden 
deutschen Künstler wurden von ihren dänischen 
Gastgebern und dem dänischen Filmpublikum auf 
das herzlichste gefeiert. Der dänische Sportflieger- 
klub ernannte Heinz Rühmann zu seinem außer- 
ordentlichen Mitglied. Die Deutsche Gesandtschafit 
veranstaltete zu Ehren der beiden deutschen 
Künstler einen Künstlerabend, zu dem Dänemarks 
namhafteste und bekannteste Filmdarsteller ge- 
laden waren. 


Legationssekretär Brunhoff zum Legationsrat 


befördert. 

Der bisher an der Deutschen Gesandtschaft in 
Stockholm tätige Legationssekretär Brunhoff wurde 
unter Versetzung in das Auswärtige Amt zum 
Legationsrat befördert. 


Jahresbericht der Deutschen Handelskammer 
in Dänemark. | 

Die Deutsche Handelskammer in Dänemark gab 
ihren Jahresbericht für das Jahr 1959 heraus, der 


einen Bericht über die Tätigkeit der Handels- 
kammer, Ausführungen über Dänemarks Wirt- 
schaft 1959 und über die dänisch-deutschen 


Handelsbeziehungen enthält. 
Vortrag im Schwedischen Vorlesungsverein 
in Lübeck. 


Der Schwedische Vorlesungsverein in Lübeck 
veranstaltete einen Vortragsabend im Schabbel- 


Haus. an dem der schwedische Pastor in Lübeck 


Heinz Rühmann und seine Gattin Hertharfeiler bei ihrer 
Ankunft in Kopenhagen (Aufn. Volkmann) 
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Albin Hansson über das Thema „Eine Reise durch 
Süd- und Mittelschweden“ sprach. Zu dem Vortrag 
wurden Lichtbilder gezeigt. 


Peter Kreuder in Oslo und Stockholm, 


Der bekannte deutsche Pianist und Komponist 
Peter Kreuder gab in Oslo und Stockholm erfolg- 
reiche Konzerte. 


„Die lustigen Weiber von Windsor“ im Kgl. Theater 
in Kopenhagen. 


‘ Im Kgl. Theater in Kopenhagen wurde nach 73 
Jahren zum ersten Male wieder Otto Nicolais Oper 
„Die lustigen Weiber von Windsor“ aufgeführt. 


Zum Tode von Selma Lagerlöf. 


Am 16. März ist Schwedens große Dichterin Selma 
Lagerlöf im Alter von 81 Jahren auf ihrem Gute 
Märbacka gestorben. Selma Lagerlöf wurde be- 
kannt durch ihren im Jahre 1891 erschienenen 
roßen Roman „Gösta Berling“, der im fast alle 
Wellsssachen übersetzt wurde. Es folgte eine große 
Reihe weiterer Romane und Novellen, unter denen 
hervorgehoben werden mag die Novelle „Eine 
Gutsgeschichte“. In Deutschland viel verbreitet 
und gelesen ist das reizende Kinderbuch  ..Nils 
Holgerssons wunderbare Reise mit den Wild- 
gänsen“. Die schwedische Schriftstellerin, die Mit- 
glied der Schwedischen Akademie war, lebte auf 
dem Gut ihrer Vorfahren ın Märbacka. 


Gunnar Gunnarsson beim Führer. 


In Begleitung: Der Leiter der Nordischen Gesell- 
schaft, Gauleiter und ÖOberpräsident Lohse, und 
der Präsident des Großen Rates der Nordischen 
Gesellschaft, Oberbürgermeister Staatsrat Dr. 
Drechsler. 


Amtlich wird mitgeteilt: 


Der Führer empfing Mittwoch, den 20. März, 
den bekannten isländischen Dichter Gunnar 
Gunnarsson. Gunnar Gunnarsson, der bei seinem 
Empfang durch den Führer vom Präsidenten der 


Nordischen Gesellschaft, Gauleiter Lohse, und 
Oberbürgermeister Dr. Drechsler (Lübeck) be- 
gleitet war, hat im Laufe des Winters im 


44 deutschen Städten für die Nordische Gesell- 
schaft mit großem Erfolg Vorlesungen aus seinen 
Werken abgehalten. 


BÜCHER 


Germanische Jungmannschaftszucht. 


Heft 1: Die Sippengefolgschaft. 0,80 RM. 
Heft 2: Der Wikingbund. 0,80 RM. 
Heft 5: Die Fürstengefolgschaft. 1,60 RM. 


Bearbeitet von Dr. F. Wüllenweber. Hansea- 
tische Verlagsanstalt, Hamburg, 1957—1939. 


Da der Aufbau des nationalsozialistischen 
Deutschland sowohl in der Gesamtheit des Staates 
wie auch bei allen Gliederungen der Bewegung 
völlig auf den Führer- und Gefolgschaftsgedanken 
gegründet ist, muß dem heranwachsenden Ge- 
schlecht immer wieder die Bedeutung eines solchen 
auf freiwilliger Verpflichtung und unbedingter, zu 
jedem Opfer bereiter Treue beruhenden Gefolg- 
schaftswesens nahegebracht werden. Wie könnte 
(dies besser und eindringlicher geschehen als durch 
den Ilinweis auf unsere germanischen Ahnen. 
deren ganres Gemeinschaftswesen, sei es in der 
Sippe. im Wikingebund oder in der Mannschaft der 
ürs’en, bereits ebenfalls völlig auf der Gefolg- 
schaft aufgebaut war? Gerade über die Fragen der 
vermanischen Junsmannschaftszucht bieten uns nun 
die (Juellen, insbesondere das altnordische Schrift- 
tum, überaus reichen Stoff, wie wir uns ihn für 
den K'nsatz bei der Erziehunesarbeit nicht besser 
wünschen können. Dr. Fritz Wüllenweber. der als 
Dozsent an der Bauernhochschule Goslar wirkt, ha! 
sich der dankenswerten Aufgabe gewidmet. dies 
O)uellenmaterial dafür auszuwerten. G. Saft. 
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KÄMPFE UND KRIEGSMÄRSCHE AUF DEM EISE DER OSTSEE 
Von Prof. Dipl.-Ing. HEINZ MAHN 


Wenn klirrender Frost bei eisigen Nordostwinden 
über den sommers so herrlich. blauen Fluten der 
Ostsee liegt, kann es, wie im vergangenen Winter, 
vorkommen, daß die Meeresoberfläche zu Eis er- 
starrt. Die Haffe und Buchten, in denen wenig 
Strömung ist, frieren zuerst zu. An der offenen 
Küste bildet sich ein breiter Eisgürtel, der sich 
weiter und weiter in die See vorschiebt. Wälle von 
zusammengepreft:en Schollen türmen sich auf. Oft 
gleicht das Meer hier einem erstarrten Gewoge. 
Bleibt die Kälte bei ruhigem Wetter, dann ent- 
stehen große Eisflächen, und schließlich ist eine 
einzige, nur von Rissen und Waken durchzogene 
Eisdecke da, die die Schiffe mit grausamer Um- 
klammerung an ihren Plätzen hält. Es gibt kein 
Vor und Zurück, wochen-, ja monatelang. Und 
dann muß der Mensch den Eingefrorenen helfen 
mit Flugzeugen oder schweren Eisbrechern und 
Panzerschiffen, die Lebensmittel und Kohlen 
bringen, oder die Schiffe loseisen. damit sie nicht 
erdrückt werden. 

Vollkommene . Vereisungen der Ostsee sind in 
geschichtlicher Zeit alle Jahrhunderte mehrfach 
vorgekommen. Die mittelalterlichen Chroniken er- 
zählen von Übergängen mit Pferd und Wagen vom 


deutschen Ufer nach den dänischen Inseln und | 


nach Schweden, sogar von der Aufrichtung von 
Übernachtungshütten und Ställen für Relaispferde 
auf dem Eise. Ein solches Jahr ist z. B. 1496 gewesen. 
Wir wissen "auch von verwegenen Kriegszügen 
über das Eis, ja, von direkten Kämpfen auf dem 
Eise, bei denen sich Landtruppen dieses ihnen sonst 
verschlossenen Kriegsschauplatzes bedienten. Drei 
Beispiele aus der dänischen. schwedischen und 
brandenburgischen Geschichte mögen erhärten, wie 
die See, im besonderen die Ostsee,. in einem 
Winterkriege zum Landkriegsschauplatz werden 


kann. 


Aus der Geschichte der Hanse greifen wir eine 
Episode heraus. die in einer alten hansischen 
Chronik sehr anschaulich geschildert ist. Sie spielt 
am Ende des 14. Jahrhunderts, also in der Blütezeit 
des Hansebundes. — Nach dem Aussterben des 
Königsgeschlechtes der Folkunger hatten die 
schwedischen Reichsräte den Herzog Albrecht von 
Mecklenburg im Jahre 1364 auf der Wiese von 
Mora zum König ihres Landes gewählt. Es gelang 
dem deutschen Fürsten aber nicht, sich gut mit den 


erofen schwedischen Herren zu stellen. die nur 


unbekümmert gegen alles wandten, 


einen König ohne Macht, für sich selbst aber alle 
Macht im Reiche wollten. So boten sie einfach 
Schwedens Krone von neuem aus, diesmal an die 
dänische Königin Margareta, die mit dem König 
Häkon von Norwegen, einem Folkunger, schon als 
Kind vermählt ward. Sie zog sofort mit Truppen 
gegen Albrecht, schlug ihn im Jahre 1389 bei 
Falköping und nahm ihn selbst gefangen. Die 
Dänen rückten dann gegen: die Hauptstadt Stock- 
holm vor, in der sich die dort verbliebenen 
deutschen Söldnertruppen Albrechts jahrelang der 
dänischen Angriffe erwehrten. Unterstützung fan- 
den sie bei dem Herzog Johann von Mecklenburg 
und den. Hansestädten Rostock und Wismar, die 
sowohl Truppen über See nach dem belagerten 
Stockholm hineinwarfen, als auch die Dänen und 
Schweden durch Kaperschiffe schwer schädigten. 
Die Vitalienbrüder, wie diese wilde, auf eigene 
Faust Seekrieg fiihrende Gesellschaft von halben 
oder ganzen Seeräubern sich nannte, wurden aller- 
dings bald zu einer Plage der Ostsee, da sie sich 
was nicht 
gerade die Flagge von Rostock oder Wismar zeigte. 


Im Jahre 139% kam nach Mecklenburg die Kunde, 
daß die deutschen Kaufleute und Söldner in dem 
belagerten Stockholm große Not an Lebensmitteln 


litten und sich, wenn sie nicht bald neue Zufuhren 


erhielten, aus Hunger ergeben müftten. Mitten im 
Winter — die Schiffe lagen um diese Zeit sonst in 
ihren Winterquartieren — rüstete der Mecklen- 
burger Herzog nun in Wismar acht große Schiffe 
aus, belud Mehl und anderen 
Viktualien, und bemannte sie auch mit einer statt- 
lichen Menge Kriegsvolk. Den Oberbefehl führte 
der Schiffshauptmann Huge. In Sicht der schwedi- 


sie mit Korn, 


schen, damals dänischen Küste von Schonen fror 
die Flotte bei der überaus strengen Kälte dieses 
Winters ein und lag hilflos fest. Huge aber war 
ein kluger und anschlägiger Kopf. Er wußte, daß 


‘ die Dänen bald in der Übermacht über das Eis 


kommen, seine stilliegenden Schiffe berennen und 
versuchen würden, sie zu verbrennen. Daher 
schickte er alles, was er an Besatzung hatte, an 
Land und ließ sie einen in der Nähe liegenden 
Wald abholzen. Die Baumstämme wurden rund um 
die dichtliegenden Schiffe zu einem starken und 
hohen Bollwerk aufgeschichtet und fleißig mit 
Wasser begossen, so daß sie „einen gläsernen Wall“ 


bildeten, wie es in der Chronik anschaulich heißt. 
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Eben war der Wall fertig, da kamen auch schon 
die Dänen von Land her über das Eis heran, um 
die Schiffe zu erobern: vier Dänen auf einen 
Wismarschen. Sie wurden aber mit starken Ver- 
lusten abgeschlagen, da sie den Wall nicht zu 
bezwingen vermochten. Huge sah voraus, daf sie 
am nächsten Tage mit Kriegsmaschinen und 
Brücken zum Sturm auf den Wall wiederkommen 
würden. Und während in der Nacht das Gehölz, 
aus dem die Wismarschen ihre Baumstämme geholt 
hatten, von den Schlägen der Äxte und dem 
Kreischen der Sägen widerhallte, mit denen nun 
die Dänen dort ihre Kriegsmaschinen bauten, lief 
er rund um den gläsernen Wall eine breite, zu- 
sammenhängende Wake schlagen und die Eis- 
schollen unter das Eis drücken. Die Wake fror 
dann sofort leicht wieder zu. Als nun die Dänen 
am nächsten Morgen in großem Ungestüm mit 
ihren plumpen Maschinen über das Eis heran- 
geschlittelt kamen, um die Scharte vom Tage vor- 
her auszuwetzen, gerieten sie auf das dünne Eis 
der Wake und versanken zu Hunderten mit ihrem 
schweren Gerät in dem kalten Meereswasser. Der 
Chronist vermerkt mit Befriedigung. daß die 
Mecklenburger die Ertrinkenden noch verspottet 
und „Kaiz, Kaiz, Kaiz!“ gerufen hätten. „Also plegt 
ınan to ropen, wenn man de Katten jaget!“, und 
„Katze“ nannte man die Art der Kriegsmaschinen. 
die die Dänen gebaut hatten. Die Witterung schlug 
bald danach um, und es gelang den Mecklen- 
burgern,. ihre Flotte nach Stockholm hineinzu- 
bringen. Im nächsten Jahre allerdings ergab sich 
Stockholm doch an Margarete unter der Bedingung. 


daß König Albrecht aus der Haft entlassen werde. 


Die kühnste und berühmteste aller winterlichen 
Kriegsllandlungen auf dem Fise der Ostsee ist der 
Übergang des schwedischen Königs Karl X. Gustav 
mit seinem Heere über den Kleinen und Großen 
Belt nach den Inseln Fünen, Langeland, Laaland. 
"alster und Seeland im Jahre 1658. Karl Gustav, 
ein deutscher Pfalzgraf aus dem TTause Zwei- 
brücken, Schwestersohn des bei Lützen gefallenen 
Glaubenshelden Gustav Adolf und Nachfolger von 
dessen Tochter Christine, rivalisiert mit seinem 
Onkel und seinem Enkel Karl Xll. um den Ruhm. 
die bedeutendste Persönlichkeit auf dem schwedi- 
schen Königsthron gewesen zu sein. Fin kluger 
Staatsmann, mit großen Zielen und von unbeng- 
samer Härte, der dem übermächtigen schwedischen 
Hochadel seinen Willen aufzwang: ein Feuerkopf. 
dem kein Wagnis zu kühn, keine Fat zu schwer 


war. Sein Zeitalter ist erfüllt von blutigen Kämpfen 
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in Polen, auf den Karpatenhängen und den däni- 
schen Inseln um Schwedens Großmachtstellung, die 
er vor allem gegen die an die Ostsee drängenden 
Polen und Russen verteidigen mufßte. Erst seinem 
Enkel Karl XII. blieb es vorbehalten, diesen Kampf 


bis zum letzten durchzukämpfen. — 


Karl Gustav befand sich ım Juni 1657 in seinem 
Hauptquartier Thorn, im Kriege gegen Polen und 
Rußland, als ihn die Nachricht vom Abfall seine 
Bundesgenossen, des Groften Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg, und von der Kriegs- 
erklärung Dänemarks und Österreichs erreichte. 
Durch Vertrauensleute von dem, was sich vor- 
bereitete, unterrichtet, hatte er in aller Stille schon 
eine kleine, aber ausgewählte Streitmacht von 
Reiterei, Fußvolk und Artillerie bereitgestellt, ins- 
gesamt nur 15500 Mann. Fünf Tage nach Erhalt 


der Botschaft brach er auf, um sich zuerst den 


‚Rücken durch einen Angriff auf Dänemark frei 


zu machen. Der schwedische Oberst Nils Brahe 
schreibt von diesem lHleer: „Wir sind nicht stark. 
aber wir haben ausgesuchte’ Soldaten; unter ihnen 
befindet sich kaum einer, der nicht dreifligmal in 
harten Treffen gewesen wäre. Es ist wunderbar, zu 
sehen, mit welchen Mute unsere Reiter und Sol- 
daten dem Feinde begegnen, so daß man wohl sagen 
kann: Durch beständige Siege haben sie gelernt zu 
siegen, und vergessen, besiegt zu werden!“ 


Fin stolzes Wort! 


Nach starken Eilmarschen drang Karl Gustav in 
Juli 1657 bei Trittau in dänisches Hoheitsgebiet ein. 
eroberte die festen Plätze in Schleswig-Holstein 
und stand am 25. August vor der Sperrfestung 
Frederiksodde am Kleinen Belt, südlich von 
Fridericia. die nach blutigem Sturm am 24. Oktober 
fiel. Damit war der Weg nach Fünen frei — wenn 
die schwedische Flotte die Belte beherrschte. Das 
tat sie indes nicht. da ihr Befehlshaber sich durch 
Unvorsichtirkeit von den Dänen in der Wismarer 
Bucht hatte einschließen lassen. Dänische Kriegs- 
schiffe überwachten den Kleinen und Großen Belt. 
und es schien, daß der kühne Plan des Schweden- 
königs. nach den Inseln überzusetzen, sie mit 
schnellen Schlägen zu nehmen und in Kopenhagen 
den Frieden zu diktieren, buchstäblich ins Wasser 
fallen sollte. Aber die Natur kam ihm zu Hilfe, als 
er untätig mit seinem Heere am Belt lag. Das bis- 


lang wechselnde Wetter. Frost und Tauwetter. 


schlug Ende Januar 1658 in strenge Kälte um, so 


daß sich eine zusammenhängende Eisdecke über 
den Kleinen Belt legte. Karl Gustav befahl den 
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Marsch über diese trügerische Brücke, an deren 
jenseitigem Ufer dänische Truppen und der Land- 
sturm von Fünen auf ihn warteten. Er wählte nicht 
die engste, von gefährlichen Strömungen durch- 
zogene Stelle bei Fridericia, sondern weiter südlich 
die 


Brückenpfeiler des Übergangs dienen konnte. Als 


eine breitere, an der Insel Brandsö als 


am 50. Januar die Sonne glutrot über Fünen und 


der verschneiten weißschimmernden Meeresfläche 


aufging, stand die schwedische Reiterei. 6600 Mann 
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rechten Flügels, den Feldmarschall Gustav Wrangel 
befehligte, zuerst abrücken. Er selbst begab sich 
auf den linken Flügel und bestieg seinen Schlitten. 
Die Reiter waren meistens abgesessen; vorsichtig 
die Pferde am Zügel führend, waren sie ängstlich 
bemüht, die Abstände innezuhalten, um den Druck 
auf das noch junge Eis zu verteilen. In langen 
Dünungen schwankte es unter den Hufen der 
schnaubenden Pferde: es knackte und knisterte. 


Und stellenweise trug es die Last nicht mehr: zwei 


Ct er ri Cams” 
ar Make“ 


Der Ubergang des großen Kurfürsten über das Kurische Haff. Nach einem Stich von Merian. 
(Berlin, Kupferstichkabinett.) 


stark. bereits auf dem fünf Kilometer vom jütischen 
Ufer entfernten Brandsö. Von hier waren es noch 
weitere fünf Kilometer über das Meereis bis zur 
stark 


[vernäs (jetzt Wedelsborg) auf Fünen: rechts lag 


vorspringenden, verschanzten Landspitze 
die breite Tybrindsbucht. Der König ritt vor die 
Front der in breiter Kolonne am Ufer aufgestellten 
„Ihlf, Jesus!”, 


befestigte das Feldzeichen, ein paar Strohhalme. 


ließ 


Schwadronen. gab das Feldgeschrei: 


an seinem Hut. und die Schwadronen des 


und Roß 


Feldzeichen in den splitternden Schollen. llie und 


Schwadronen versanken mit Mann und 


da gab es breitere Risse, die auf mitgenommenen 
Der 
verade seinen dreispännigen Schlitten 
Kutscher 


und die unweit davon fahrende leere Kalesche des 


Brettern überquert wurden. König hatte 


verlassen. 


als dieser mit dem und den Pferden 


das IHleer berleitenden französischen Gesandten 


Terlon in den eisigen Fluten versanken. Mit Mühe 


nur vermochte der König seine erschreckten 
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Krieger zum weiteren Vormarsch über das Eis 
anzutreiben. Endlich — nach Stunden — wurde 
das Eis der Tybrindsbucht fester. Wrangel ließ 
halten, die Reiter sich sammeln und aufsitzen. 
In wenigen Minuten wurde ein dänisches Reiter- 
regiment, das sich auf dem Eise der Bucht auf- 
gestellt hatte, niedergeritten und zersprengt. Dann 
kam auch der König, der auf dem linken Flügel 
gewesen war, auf”seinem Feldroß angeritten, die 
Reiterei wurde neu geordnet und der an der fünen- 
schen Küste aufgestellte Landsturm, in Eile zu- 
sammengeraffte und schlecht bewaffnete Bauern, 
von den Reitern, der König voran, auseinander- 
gesprengt,. die Schanzen von hinten gestürmt und 
eingenommen. Später erst kam die Infanterie, ohne 
Schuß und Schwertstreich, über das Eis hinüber. 
Sie hatte keinen Mann verloren. Selbst die 
Artillerie wurde auf Schlitten nach Fünen hinüber- 
gebracht. — Das erste Wagnis war geglückt. Das 
Feldgeschrei des Königs hatte geholfen. 

In zwei Tagen war die Insel in der Hand der 
Schweden. Aber noch stand Schwereres bevor: 
der Übergang über den Großen Belt! Karl Gustavs 
feuriger Geist ließ sich an der Besetzung Fünens 
nicht genügen. Warum sollte es den zu jedem 
Wagnis entschlossenen Truppen nicht möglich sein, 
auch noch über das Eis nach Langeland und von 
dort über den breiten Großen Belt nach Laaland 
überzusetzen? Nach Falster und Seeland: waren 
dann nur schmalere Sunde zu überschreiten. Des 
Königs Generale, sicherlich tapfere und für ihren 
König zu allem entschlossene Kerle, rieten ab. Die 
Wahrscheinlichkeit des Gelingens schien ihnen zu 
gering, das Leben ihres Königs zu kostbar. Der 
König hatte indessen bereits gleich nach dem Über- 
gang über den Kleinen Belt seinen Generalquartier- 
meister Erik Dahlberg nach Süden geschickt, un 
die Eisverhältnisse für seinen Übergangsplan zu 
erkunden. Am 4. Februar kam Dahlberg zurück. 
Bis nach Laaland war der unerschrockene Krieger 
über das Meer geritten und meldete stolz, daft das 
Eis trüge. König Karl Gustav wurde beı dieser 
Nachricht so froh, daß er in die Hände klatschte 
und ausrief: „Nun, Bruder Frederik“ — das war 
der dänische König —, „nun wollen wir einmal gut 
schwedisch miteinander reden!“ — Noch in der- 
selben Nacht verließ das schwedische Heer Odense 
und marschierte über Nyborg nach Svendborg, der 
südlichsten Küstenstadt von Fünen. Im Laufe des 
5. Februar langten bereits große Teile der Reiterei 
in Svendborg an. Dahlberg, der Unermüdliche. 
hatte inzwischen trotz Südwestwind und drohen- 


dem Tauwetter noch einmal mit frischen Pferden 
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den Weg über das Eis untersucht und von neuem 
hoffnungsvolle Botschaft gebracht. Des Königs Ent- 
schluß blieb, trotz der Beschwörungen von Wrangel 
und dem in seinem Gefolge befindlichen Corfit, 
Ulfeldt, dem dänischen „Reichsverräter“, uner- 
schütterlich. Um 11 Uhr nachts brach die Reiterei 
auf, wenige Stunden später der König. Es ging 
über das Meereis des Svendborgsundes nach der 
kleinen Insel Tasinge und weiter über das Eis — 
es war wieder sehr kalt geworden, so daß die mit- 
geführten Weine und Lebensmittel gefroren — in 
der Nacht nach Langeland. „Es war eine schreck- 
liche Fahrt in dieser Nacht über das gefrorene 
Meer“, schreibt Terlon in seinem Tagebuch, „wu 
das Getrampel der Pferde den Schnee aufgeweicht 
hatte, so daß das Wasser eine halbe Elle hoch über 
dem Eise stand, und man jeden Augenblick 
fürchten mußte, an irgendeiner Stelle das offene 
Meer zu finden.“ Bei Tagesgrauen am 6. Februar 
stand das Heer gesammelt in Rudkjöbing auf der 
Westseite der Insel Langeland. Nach einer mehr- 
stündigen Rast, in der die Truppen gespeist und 


die Pferde gefüttert wurden, ging es weiter zur 
Ostküste der Insel, wo bei Spodsbjerg das ungewisse 


Wagnis des Marsches über den dort 15 Kilometer 
breiten Großen Belt beginnen sollte. Insgesamt 
waren für den ersten Übergang 3500 Mann, Reiterei. 
Fußtruppen und einige Trupps Artilleristen ohne 
Geschütze, bestimmt. Der König hielt in seinem 
von berittenen Offizieren eskortierten Schlitten am 
Ufer und ließ — es war kurz vor 12 Uhr mittags — 


den todesmutigen Heereszug an sich vorbeimar- 


schieren, bevor dieser das Meereis betrat. Und 
dann begann der Marsch über die Meeresdecke, 
unter der Tod und Verderben lauerten. Weit voran, 
noch vor dem berittenen Vortrupp, ritt Erik Dahl- 
berg und zeigte den Weg. Welche Gefühle mögen 
in der Brust dieses Mannes geherrscht haben, als 
er einsam in der weißen Eis- und Schneewüste 
diesen Marsch des schwedischen Heeres über das 
Meer leitete, belastet mit der ganzen Verantwor- 
tung über Leben und Tod von Heer und König, Ja. 
vielleicht des ganzen Landes Schweden?! Dem 
Vortrupp folgten die Fußvolkkolonnen, darauf 24 
Schwadronen Reiterei, der Trof und die Artille- 
risten. Langsam folgte der König in seinem 
Schlitten. Wie eine dunkle Schlange kroch das 
Heer dieser verwegenen Streiter lautlos über das 
Schneefeld, über zusammengeschobene Schollen- 
felder und spiegelblanke Eisflächen — und über 
die unergründliche Tiefe des Meeres der im Osten 
blauenden Küste Laalands entgegen. Wasser quoll 
auf aus Rissen und Waken; zitternd und schnau- 


bend arbeiteten sich die Pferde vorwärts, manche 
stürzten. Verfroren hingen die von dem nächt- 
lichen Ritt ermüdeten Reiter im Sattel und mühten 
sich, die frostgeschwollenen Hände zu wärmen. 
Stunden um Stunden verrannen. Endlich erreichte 
der Vortrupp bei Taars die Küste Laalands, und 
Kolonne nach Kolonne stieg dann an Land, dank- 
erfüllt und wie vom Tode errettet. Gerade vor 


Sonnenuntergang stand das ganze Heer wieder auf. 


festem Boden, ohne irgendwelchen Verlust an 


Menschen und Tieren. — Zwei Tage später wagte 


auch Wrangel mit weiteren 1000 Reitern, 1700 Mahn 
Fußtruppen, 200 Artilleristen und 16 Feldgeschützen, 
die auf Schlitten mitgeführt wurden, den Übergang 
über den Großen Belt, der ebenso glücklich ver- 
lief. — Das schwedische Heer hatte durch diesen 
Marsch über das Meer eine Leistung vollbracht, die 
sich den Übergängen Hannibals, Napoleons und 
Suwaroffs über die Alpen würdig an die Seite 
stellt, wenn nicht sie noch übertrifft: ein unerhörtes 
Wagnis und eine Tat höchsten Mannesmutes. — 


Nachdem sich die beiden schwedischen Abteilun- 
gen nach Überschreitung des Guldborgsundes bei 
Vaalse auf Falster am 10. Februar vereinigt hatten. 
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wurde ebenso glücklich das Eis des Masnedsundes 
zwischen Falster und Seeland bezwungen und 
Vordingborg eingenommen. Karl Gustav rückte 
auf Seeland bis 20 Kilometer vor Kopenhagen und 
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Zwanzig Jahre später hören wir wieder von zwei 
winterlichen Kriegsmärschen über das Ostsee-Eis, 
und zwar des Brandenburger Großen Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm I. über die zugefrorenen Haffe, 
dag Frische Haff und das Kurische Haff. Da die 
durch die Nehrungen fast abgeschlossenen Haffe 
bei strenger Kälte öfters zufrieren, sind diese 
brandenburgischen Heeresmärsche in den Kriegen 
gegen die damalige Großmacht Schweden fraglos 
dem überkühnen, nie wieder gewagten Uhnter- 
nehmen der Beltübergänge Karls X. Gustav nicht 
als gleichwertig an die Seite zu stellen. Dennoch 
muß auch dieser Kriegsmarsch über das Ostsee- 
eis ein stolzes Bild brandenburgisch-preußischen 


Soldatentums geboten haben. 


DRUCKMASCHINENW 
AKrıf 37 4 


ie R 
RADEBEUL :- DRES 


Eisenbeton-, 
Tiefbau 


DYCKERHOFF & WIDMANN®S 


DRESDEN LEIPZIG 


127 


EEE 
.— 42 I. 6 Balsam pa “a A en un 5 


Sächjftfche Bank 


GEGRÜNDET 1865 
ZENTRALE: DRESDEN Al SEESTRASSE 18 


Niederlassungen: Annaberg (Erzgeb.) - Aue (Sa.) - Bautzen 
Chemnitz - Eibau » Hirschfelde . Leipzig - Löbau (Sa.) - Neugers- 
dorf (Sa.) - Plauen (Vogtl.) - Reichenbach (Vogtl.) - Schirgis- 
walde - Zittau + Zwickau (Sa.) - Bad Elster (nur in der Saison) 


Zuverlässige und schnelle Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 


Nähmaschinen- 
Schiffchen, Spulen und Teile 


für alle Systeme in erstklassiger Qualität 


Länder des Nordens sind in das Blick- 


ield der Weltöiientlichkeit gerückt 


Antwort auf alle Fragen, die mit dem Norden 


zusammenhängen gibt das einzigartige Werk: 


NORDLAND- 
FIbEL 


Herausgegeben von der Nordischen Gesellschaft 


NAHMASCHINEN-TEILE-A.G. 


DRESDEN-N.23 - POSTFACH 7 


. . .. Das Haus 
talienisches Dörfchen Presien de hochzeiten 
Die Gaststätte von Weltruf / Herrliche gedeckte Elbterrasse 
Konzerte, Tanztee / Fernruf: 19674, 19675 / Inh.: Heinz Beyer 


Umfang 400 Sciten und 80 Seiten Abbildungen auf Kunstdruck- 


papier » 32 zwriseitige Übersichtstofeln und eine große vier- 


farbige Karte von Skandinarien 


Hochleistungs - Sägemaschine 
In- und Auslands-Patente 
ORION- 
HAKO 


für Material u. 
[D bis 150, 209, 
250,300u.400mm 


Gornig& 
‚Severin 


RS Maschinenfabr. 


Leinenband mit Golddruck in Schutzkarton 12 RM. 


Kulturgeschichte des Nordraumes, diesen Untertitel müßte 
dus umfangreiche Werk führen ... . Es ist das bisher einzige 
Werk, das in dieser Form so erschöpfend über die Nord- 
Deutsche Wochenschau, Berlin 


länder Auskunft gibt. 


un / km | 
m—..n.numn.,. 


Bezug durch jede Buchhandlung 


Dresden- 


\Wilhelm Limpert-Verlag, Berlin SW68 


Verwaltung von Spargeldern und Wertpapieren 
Beratung in allen Banhangelegenheiten 


DRESDNER BANK 


NIEDERLASSUNGEN IN RUND 185 DEUTSCHEN STÄDTEN 


Der Norden. 17. Jahrgang. Monatsschrift der Nordischen Gesellschaft. Herausgeber Dr. Ernst Timm. Hauptschriftleiter: Dr. Walter Zimmer- 
mann, Ausstattung Alfred Mablau, sämtl. in Lübeck, Haus der Nordischen Gesellschaft, Fernruf 2 6698. Verantwortlich für Anzeigen: Herbert 
Wolf, Berlin SW 68, Verlag Wilhelm Limpert, Berlin SW 68, Postscheckkonto: 1921 93, Druck: Wilhelm Limpert, Druck- und Verlagshaus, 
Berlin SW 68, Fernruf 175181. Nachdruck, auch auszugsweise, verboten. Erscheint monatlich einmal am 1.d. r Bezugspreis: Vierteljährlich 
RM. 2,50 (10 Rpf. Postgebühren einschl.) und 6 Rpf. Postzustellgebühren. Auslandsversand durch Streifband: Vierteljährlicb RM. 3,10. Einzel- 
nummer 85 Rpf. Abbestellungen sind nur zum 1. eines Vierteljahres bis zum 15. des Vormonats möglich. Bei/ Ausfall der Lieferung infolge 
höherer Gewalt besteht kein Anspruch auf Rückerstattung. PL. 7. Erfüllungsort Berlin. 


Dampiturbinen 


* 


Turbineniabrik 
Brückner, Kanis & (Co. 


Dresden 


DRESDEN 


HOTEL EUROPAHOF 


Das bekannte Haus Nähe Hauptbahnhof 
Zimmer pro Bett ab RM. 4,75 
l.Direktor W.A.Ed. Herzog 


Hauptbahnhofswirtschaft 
Dresden 


Das gepflegte Großrestaurant 
für jedermann 


C. G. Hochauf - Bautzen i. Sa. 


Metallwarenfabrik er gute Büdjer liebt, der 
Eee RINDE PRO. BRAIN 
ee ee | CLonfen wohl zu [djäßen: den 
editen ASBACH »URALT« mit 
demvollen,runden Weinduftund 


dem milden „weinigen’@eldimad 


Fernruft 3968 


EXAKTA| 


Die vielseitige einäugige 


- V 
Spiegelrefiex: Y/] 
Völlig parallaxenfrei « Keine Doppel- Ta /)] 


— 
f 


belichtungen » Schlitzver- 
schluß von '/,oo bis 12 Se- 
kunden =» Selbstauslöser ® 
Auswechselbare Objektive 

bis 1:1,9 


Prospekt gralis! 


a 
.ameramEen®e 


DRESDEN -Striesen 596 
eu 


023 A 
a2 7 Fa 
/% x a : N 
N 
y N 
GN 
p ‚wer 
/ 
/ 
/ ? 


3845 
5 
Il’ x JA 


nn u nd v . 


h E 

ne Werk verläßt, ist ein 
ale 

% vol söchsischer Wertarbeit. 


IR; 


Er „GESELLSCHAFT 
'd he ters 8 CO, DRESDEN A 4S 


Rau“; 
A a 


Kl ra i 
Pu . e a. 
. N iR i? ta ET, 


DR WE Sa 


Dieses Buch lehrt jeden lachen! 


DER NORDEN LACHT 


Humor des Nordens 


Herausgegeben in Verbindung mit der Nordischen Geselischaft von 


A.ESKIL AVENSTRUP 


Umfang 320 Seiten e Leinen RA 4.80 


von rund 60 Kurzgeschichten schwedischer, norwegischer, dänischer und finnischer Schriftsteller enthält, die alle von jenem 
erschütternden trockenen, oft grotesken und bizarren Humor, aber auch dem lächelnden \ erstehen für die menschlichen 
Schwächen getragen sind, die uns aus den Grotesken eines Hasse Zetterström bekannt sind, ( Bochumer Anzeiger ) 


| 

| 

| EIN URTEIL: Mir diesem Band ist ein garz köstliches Buch erschienen, das eine ausgezeichnete Znsammenstellwg 
| 


Fragen Sie bitte Ihren Buchhändler » Er wird Ihnen das Werk gern zur Ansicht vorlegen 


WILHELM LIMPERT-VERLAG - BERLIN SW 63 


Wilhelm Limpert, Druck- und Verlagshaus, Berlin SW 68 


IONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN GES ORR FT 


3 WM JIABHRGANG M A FF 


Unsere Streichgarnspinnereimaschinen haben 
sich im Laufe eines Jahrhunderts Weltgeltung er- 
worben. Über 10 Millionen Selfaktorspindeln im 
In- u. Ausland sınd allein aus unseren Werkstätten 
hervorgegangen. Wirliefernaberauchschonseit 
über 50 Jahren Streichgarnringspinnmaschinen, 
die sich ebenfalls vorzüglich bewährt haben. 


Unser Fabrikationsprogramm umfaßt sämtliche 
Maschinen für die Streichgarn-, Vigogne-, 
Kammgarn-, Baumwoll- und Zellwollspinnerei. 


Sächsische Textilmaschinenfabrik vorm. 
Rich. Hartmann Aktiengesellschaft, Chemnitz 


Präzision 


\ 


ln 


Ii, 


III 


| 


ORM: 


= % 


I 
> 


| 


Ei 


Zwei Begriffe, die in IDEAL 
und ERIKA ihre Verkörpe- 
rung gefunden haben. Sie 
führten diese beiden Marken 
zur Weltgeltung. Wer sich 
ihrer bedient, ist gut be- 
dient! Die qualitativen Vor- 
züge von IDEAL, der Büro- 
schreibmoschine mit dem 
leichten Anschlag, v.ERIKA, 
der berühmten Kleinschreib- 
maschine schaffen ihren Be- 
nützern die Grundlage für 
leistung und Erfolg. 


NN 
\ de / 


SEIDEL & NAUMANN: DRESDEN 


ZT — 


HH 


NN 


Unser Titelbild zeigt: Darstellungen nach verschiedenen germanıschen Fıbeln (Gewandspangen) 


Digitized by Google 


der Volkerwanderungszeıt 


u. Je m 


DERN®RDEN 


MONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT 


NR. 5 17.JAHRGANG DER OSTSEE-RUNDSCHAU UND DES NORDISCHEN AUFSEHERS MAI 1940 


UM DIE FREIHEIT 
VON KONTERADMIRAL Z.V. LÜTZOW 


Die deutsche Wehrmacht hat mit ihrem Gegen- 
stoß gegen den geplanten englischen Gewaltakt in 
Richtung auf Norwegen dem Wirtschafts- und 
Waffenkrieg eine von Grund aus veränderte Gestalt 
Statt 


„Korridors‘“, 


gegeben. des für England ärgerlichen, 


flüssigen den die norwegischen 
Hoheitsgewässer zwischen Deutschland und dem 
Ozean bildeten, und durch den der Blockadegürtel 
unterbrochen wurde, hat sie einen breiten und 
festen Korridor durch das Land Norwegen ge- 
schaffen. Strategische Stützpunkte und Ausfall- 
stellungen an Norwegens Westseite überflügeln und 
bedrohen aus großer Nähe die Britischen Stellun- 
gen im Norden Schottlands, die in der Luft hängen. 
Wirtschaftlich, wie militärisch ist aus britischer 
Freiheit 
entsprechend aus deutscher Unfreiheit Freiheit 


in diesem Raum Unfreiheit und dem- 


geworden. Wir sind dem Ziel der Freiheit der 
Meere, das uns die Sieger von 1918 feierlich ver- 
sprochen, aber nicht gehalten haben, um ein gutes 
Stuck nähergekommen. 

Wir verstehen unter Freiheit der Meere einen 
unparteiischen, den Bedürfnissen aller Beteiligten 
gerecht werdenden Gebrauch der Meere als See 
für gegenseitigen Waren- und Kräfteaustausch, 
einen Gebrauch, der frei von der Willkür des zur 


der 


See mächtigsten Staates ist, einen Gebrauch, 


auf einer von den Staaten freiwillig anerkannten 


ruht, 
bisher stets hintertrieben hat. 


deren Förderung England 
Wie weit und tief 


diese hemmende Willkür Englands gegangen ist, 


Rechtordnung 


weist der norwegische Gelehrte Aall durch sein vor- 
Werk: „Weltherrschaft Rechts- 


unsicherheit auf den Meeren“ in überzeugenden 


zügliches und 


unerschütternden Ausführungen nach. Wir meinen 
nun, daß wir mit unserem Kampf um die Freiheit 
der Meere nicht nur für uns selbst, sondern auch 


für die neutralen Staaten, ja für ganz Europa 
kämpfen; wir glauben, nach der Geschichte Europas. 
in den letzten Jahrhunderten ein Recht zu dieser 


Meinung zu haben. Zeugte nicht die in Deutsch- 


söhnung der konfessionellen Gegensätze? 


land durch Luther ausgelöste Bewegung, weit über 
das Gebiet der konfessionellen Streitigkeiten hin- 
aus, von deutschem Freiheitsdrang in einer Tiefe 
der Auffassung, wie sie nur ganz selten in der 
Geschichte zu finden ist. Und ist es nicht, beim 
Blick auf die großartige erste Hälfte des Dreifig- 
jährigen Krieges, ein erhebendes und tragisches 
Schauspiel, 


drei Männer hervorragen zu sehen, 


die in verschiedenen Lagern stehen, die ver- 
schiedene Interessen vertreten, die sich gegenseitig 
bekämpfen, und die sich doch in einem Punkte 
ähnlich sind, in dem Streben nach .Freiheit für 
Gustaf Adolf von 
Schweden, Christian IV. von Dänemark und Wallen- 


stein? 


Deutschland und Nordeuropa: 


Die beiden Könige ausgehend von der 
Religionsfreiheit, Wallenstein von der politischen 
Freiheit und Einigung Deutschlands unter Ver- 
Liegt 
nicht in der Beschränkung Friedrichs des Großen 
auf die wirklichen Bedürfnisse seines Staates — im 
Vergleich und Gegensatz zum Beispiel zur Maß- 
losigkeit Napoleons — auch eine Achtung vor der 
Freiheit anderer Völker, entsprechend der Duld- 
samkeit des Königs in religiösen Fragen bei seinen 
Preußen, von denen jeder „nach seiner Fasson 
seelig werden“ sollte? Sehen wir nicht Bismarck 
1866 bei den Friedensverhandlungen mit Österreich 
eine Mäßigung an den Tag legen. die sich im 
Gegensatz zu dem Wahnsinn von Versailles 1918 
als eine wirklich staatsmäßige Haltung zugunsten 
von Frieden und Wohlfahrt in ganz Europa dar- 
stellt? Ist es unverständlich, wenn wir die Haltung 
der deutschen Soldaten an Land, auf See und in 
der Luft während des Weltkrieges ebenso wie jetzt 
als ein Zeichen eigenen Freiheitsgefühls und daher 
auch als ein Zeichen von Achtung vor der Freiheit 
anderer Menschen in Anspruch nehmen? Als einen 
von zahllosen Belegen dafür sei an eine kleine Be- 
nach dem Weltkrieg er- 


scbenheit unmittelbar 


innert: Kin belgischer Fdelmann beschwert sich 


bei der deutschen Behörde uber den verwüsteten 
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Zustand, in dem er sein Schloß bei Brügge vor- 
gefunden habe; es hatte den deutschen Truppen 
Aber 


halben Jahr widerruft er in ritterlicher Form seine 


als Erholungsheim gedient. nach einem 


Beschwerde, weil er zu seinem Leidwesen habe 
feststellen müssen, daß nicht die deutschen Offiziere 
und Soldaten, sondern seine eigenen Landsleute 
In all 
diesen Erinnerungen finden wir das Urteil des 


sein Eigentum zerstört und mißbrauchten. 


englischen Politikers Stuart Mill bestätigt, der 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einmal 
aussprach: „Geistige Freiheit ist nur in einem 
Land, in Deutschland zu finden.“ 

Wir können der englischen Politik und Kriegs- 
führung einen ähnlichen Anspruch auf Billigkeit, 
Gerechtigkeit und Achtung vor der Freiheit an- 
derer nicht zuerkennen. Man mag es zunächst als 
eine interne Angelegenheit Englands ansehen. 
wenn der große Reformer Cromwell, an Stelle der 
bekämpften geistigen Knechtschaft des Papsttums, 
mit seinem Puritanismus nur eine andere Art von 


Knechtschaft setzte; aber jeder zur See schwächere 


Staat hat doch seitdem die Auswirkung des eng- 
lischen Glaubens an die göttliche Auserwähltheit 
in der Richtung auf hemmungs- und gewissenlose 


Willkür jeder Art zu spüren bekommen, sobald 


britische Interessen berührt wurden. Wir werden 


unsererseits niemals zugeben, daß die Hunger- 
blockade oder das Quälen von Frauen und Kindern, 
wie sie England im Welikrieg und jetzt gegen 
uns und im Burenkrieg gegen die Familien der im 
l’elde stehenden Buren betrieben hat, vor der Ge- 
schichte bestehen kann. Wir werden niemals zu- 
geben, daft die Verdrehungen des vereinbarten 
Völkerrechts durch England einer großen Nation 
würdig sind und Europa in den großen Aufgaben, 
in denen es steht und die ihm noch bevorstehen, 
vorwärts helfen können. Und wir werden niemals 
zugeben, daß Europa dazu da ist, dem britischen ° 
Weltreich wirtschaftlich und politisch das Rück- 
grat zu ‚stärken. Und deshalb meinen wir, daß 
unser Kampf gegen England, wo er auch geführt 
wird, ein-Kampf um Europas Zukunft und um die 


Befreiung der Meere von britischer Willkür ist. 


DIE HISTORISCHE MODELLSAMMLUNG IM MARINEMUSEUM 
ZU KOPENHAGEN | 


Das, was ein Volk charakterisiert und seine 
historische Bedeutung kennzeichnet, ist seine 
nationale Verteidigung.. Heer und Flotte stellten 
durch die Jahrhunderte die yitalen Kräfte eines 
Volkes in seinem Daseinskampf dar. Schiffe, die im 
Dienste seiner nationalen Verteidigung angewandt 
wurden, sind Zeugen von der historischen Fnt- 
wicklung des Volkes. Aus dieser Erkenntnis her- 
aus hat Christian IV. von Dänemark alle vor- 
handenen Modelle von Kriegsschiffen in einer 
imposanten Sammlung vereinigt und,diese in einem 
eigens dazu ausgeschmückten Saal seines Schlosses 
auf- 


— dem königl. Schiffssaal — wirkungsvoll 


gebaut. Diese Schiffsmodelle — die sog. Skala- 
modelle — wurden in einem bestimmten maß- 


stäblichen Verhältnis angefertigt als Vorarbeit für 
den späteren Bau eines Schiffes. Es war dies nichts 
sich der Bau 
zurückverfolgen läßt, wurden diese Modelle ge- 


Neues. Soweit von Kriegsschiffen 
"baut, um dem König vorgezeigt zu werden. der 


dann seine Entscheidung über einen etwaigen 


Bau traf. Die Modelle waren äußerst kunstvoll 
ausgearbeitet, und eine Rechnung aus dem Jahre 
1609 klärt uns darüber auf, daß ein Modell. das 
als ein Geschenk dem Kurfürsten von Sachsen zu- 
gedacht war, von dem königlichen Hofmaler aus- 


geschmückt worden war. der allein für die Ver- 


goldung 25 Taler Gold gebrauchte. Ein anderes 
Modell, das im Jahre 1627 unter den Kleinodien 
des Reichs erwähnt wird, war aus vergoldetem 
Silber und Perlmutter hergestellt und wog 98!/: Lot. 

Die Modellsammlung Christians 1V., die einzig 
ging leider verloren, als die 
1658— 1660 die 


Kostbarkeiten des Schlosses mitnahmen oder zer- 


ın ihrer Art war, 


Schweden während des Krieges 
störten; die später gebauten Modelle wurden m 


Frederiks IM. 


Kopenhagen aufbewahrt. 


der Kunstkammer im Schloß in 
Seitdem ist das Schick- 
sal der Sammlung ein sehr wechselvolles gewesen, 
bis sie eines Tages ganz ihre Bedeutung verlor, 
als eine neue Ära eintrat, und die Segelschiffe von 
den Dampfschiffen abgelöst wurden. Später jedoch 
folgte eine Reaktion, und um das Jahr 1888 er- 
wachte wieder das Verständnis für den besonderen 
nun historisch gewordenen Wert der Sammlung, 


und 


gestellten Modelle der neueren Schiffe der Flotte 


die für die Industrieausstellung 1888 her- 


erweckten so große Aufmerksamkeit durch ihre 
kunstvolle Ausführung, daß seitdem viel für ihre 
Vervollständigung und den Ausbau der Sammlung 
getan wurde. einerseits durch Rekonstruktion 
alter verlorengegangener Modelle nach Original- 


zeichnungen. andererseits durch die Anfertirung 
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Modell eines dänischen Orlogschiffes. Dreidecker. Um 1700 


neuer zeitgemäßer Modelle, die in jeder llinsicht dem die Sammlung in einem hellen Saal, der mit 
zu deın besten gehören, was die Modellkunst der einer Galerie versehen ist, ausgestellt wurde. 
Gegenwart hervorzubringen vermag. Im Jahre Das Marinemuseum ist kein Museum im touristen- 


1894 wurde das jetzige Gebäude aufgeführt. in mäßigen Sinne. Es birgt nur die Modellsammlung 
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U RUE REEL ZI ELLE MELLE TI TEE 


eg 2 


Holsteinische Kanonenschaluppe aus dem 


Mitte: 


1731 
Dampfkanonenboot ‚‚Rolf Krake 


Sophia Hedwig 


Modell der ,‚‚Prinzessin 


Oben: 


2, Halfte des 19. Jahrhunderts 


Unten‘ 


19. Jahrhundert. 


und ist nicht öffentlich zugänglich. Man. meldet 


flankiert, die den Bug von zwei Schiffen schmücken. 


Die eine von ihnen stellt Thor, den Hammer schwin- 
gend, dar; die andere eine weibliche Figur. Die 


Modelle im Saal des Museums sind in Glaskästen 
einzelne von Riesen- 
Kunst- 


werke. bis in die kleinsten 


auf Tischen angebracht: 
format, alle große 
Einzelheiten mit 
Feinheit 


meisten mit imposanter Ta- 


größter 
ausgeführt, die 


kellage und viele mit präch- 
tigen Farben und Figuren 
Auf 


einige Achterschiffe hat man 


verziert und vergoldet. 
eine außerordentlich sorg- 
fältige Arbeit für deren Aus- 
schmückung verwandt. 

Die Modelle sind derart 
eingeteilt, daß jede Periode 
durch einige für die Bauart 
der Zeit 
Modelle vertreten ist. 


charakteristische 
Nach 
dem unglücklichen schwedi- 
schen Krieg 1658—1660 war 
die Flotte im Verfall, jedoch 
Cort Adeler in 
verhältnismäßig kurzer Zeit 


gelang es 


ihre Kampfkraft zu erneu- 


ern. Beim Bau der neuen 


Schiffe 
Wert darauf gelegt, 
tüchtigkeit 
Kampfkraft zu 


wurde besonders 
See- 
mit großer 
vereinigen 
und die besten Voraussetzungen für die Anwen- 
Die 


Schiffe zeichneten sich sowohl durch große Steif- 


dung der schweren Artillerie zu schaffen. 


heit aus, die eine ruhige Unterlage beim Schießen 
gewährte, als auch durch einen besonders kräf- 
tigen Schiffsrumpf, der guten Schutz bot. Die Über- 
gänge der verschiedenen Konstruktionsperioden 
sind keine willkürlichen, da die in den Kriegen 
gemachten Erfahrungen zugrunde gelegt wurden, 
und sie zeitmäßig daher mit den größeren See- 
schlachten zusammenfallen. 

Das älteste Modell der Sammlung, die „Anna 
Sophia“ aus dem Jahre 1669, mit 68 Kanonen, hat 


wahrscheinlich in der HHolmens Kirche gehangen 


Steven des Orlogschiffes ‚‚Elephanten'' 


? N 
En h 
7 ze 7 
Ba? u x 
ER F 


# 


und gilt. als ea der leg 
seine Ankunft bei der Wache und fühlt: sich be- Es wurde. nach Cort Adelers Angaben gebaut, und h 
sonders priviligiert, wenn man vork beipassiert und zeigt die Verwandtschaft. zwischen. dänischem- und zn 
das Gelände der Flottenstation betritt. Der Ein- holländischem ‚Schiffsbau. Besonders bemerkens- ne 
gang zum Museum wird von zwei Gallionsfiguren 


wert. sind die großen runden. Mastkörbe und der 


kleine am Bugspriet, der flache, Achterspiegel h 
und. die stark ausgearbeiteten "Ornamente. Der 
Ornamentenspiegel mit den Initialen des Königs 
trägt eine von zwei. Negerfiguren eingerahmte 
Büste von Kurfürst Johann Georg. von Sachsen, 


_ der mit der ältesten Tochter 
_ Frederiks IL, nach welcher 


mählt war. | 

Außer Modellen von Fahr- 
zeugen der verschiedensten 
Kriegsschiffsklassen sind sol- 
che vonGaleeren, königlichen 
Lustfregatten, einzelnen be- 
sonders kunstvoll verzierten 
Achterschiffen oder Bugs, von 


Schiffsbau verwendeten Vor- 
richtungen vorhanden, sowie 
von Maschinen und Maschi- 
nenteilen, Querschnitten und 
Schiffen in den verschieden- 
stenKonstruktionsstadien. An 
den Wänden hängen neben 
schönen alten Stichen und 
Zeichnungen Photographien 


gen. 

Im Erdgeschoß des Museums 
befindet sich eine Werkstatt, 
in der ein Handwerker nach 
Zeichnungen neue Modelle 

baut und nach alten Plänen 
ırgänzungsmodelle anfertigt. Diese mustergültige 
Werkstatt 


Sammlung selbst. 


ist fast ebenso interessant wie die 


Eine eigene Stimmung herrscht 
in dem mit Werkzeugen aller Art, mit Holz und 
Zeichnungen gefüllten Raum, wo der Mann an 


seinem Arbeitstisch mittels feinster Präzisions- 
arbeit aus einem groben Stück Holz ein Kunst- 
Das Licht fällt schräg durch 


den hohen 


werk hervorzaubert. 
das herbstliche Laub der Bäume vor 
l’enstern und huscht durch diese friedliche Spiel- 
zeugwerkstatt einer Nation — ein Stück Vergangen- 


heit und Geschichte wird hier lebendig. 
Christel Bruhn. 
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Docks und Kränen und beim 


de Schiff benannt ist, ver- 


und schematische Darstellun- _ 


..- 


> 


vn 


TEILTE EB Fun 


DIE NORWEGISCHE SPRACHBEWEGUNG 
Von BIBLIOTHEKAR DR. FRITZ MEYEN, KÖNIGSBERG (Pr.) 


Am 17. Mai kann Norwegen auf die 126jährige 
Wiederkehr des Tages zurückblicken, an dem es 
sich eine Verfassung gab und damit die Union mit 
Dänemark löste. Der politischen Unabhängigkeits- 
erklärung waren Bestrebungen vorangegangen, 
den dänischen Einfluß im kulturellen Leben zu- 
rückzudrängen und eine eigene norwegische Kultur. 
an die Stelle der fremden zu setzen. Bald bemühte 
man sich auch um die norwegische Sprache, die 
im Laufe der mehr als 400 Jahre fremder Herr- 
schaft durch die dänische nahezu völlig verdrängt 
worden war. 

Für den Norweger des beginnenden 19. Jahr- 
hunderts war das Dänische die selbstverständliche 
Schriftsprache, und für die gebildeten Schichten, 
vor allem für die Stadtbevölkerung überhaupt, 
trotz einiger Eigenheiten in der Aussprache, auch 
die Umgangssprache. Zwar wurde kein reines 
Dänisch geschrieben und noch weniger gesprochen 
— die Sprache war stets mit norwegischen Aus- 
drücken und Formen gemischt — aber es war doch 
Dänisch, also eine fremde Sprache. 

Eine norwegische Schriftsprache gab es nicht 
mehr, nur die Mundarten hatten sich erhalten 
können. Die Versuche, eine norwegische 
Schriftsprache neu zuschaffen, setzten 
bald nach 1814 ein, sie bilden eine der fesselndsten 
Erscheinungen der neueren Sprachgeschichte über- 
haupt. In den ersten Jahren nach der Trennun 
von Dänemark glaubte man dem Nationalgefüh 
bereits dadurch Genüge tun zu können, daft man 
den Anteil Norwegens am dänischen Geistesleben 
hervorhob und die in Norwegen geschriebene und 
gesprochene Sprache einfach als norwegisch be- 
zeichnete. Bald aber begnügte man sich nicht 
mehr mit dem Bestehenden, sondern forderte eine 
eigene Sprache. Der Dichter Henrik Werge- 
land wurde zum Wortführer dieser Bewegung: 
„Es ist nicht mehr der Name einer norwegischen 
Schriftsprache und norwegischen Literatur, den die 
Norweger gewinnen wollen . . . jetzt ist es die 
Wirklichkeit einer selbständigen Schrift- 
sprache, die Norwegens Geister fordern.“ Und für 
E Sprache gibt er Richtlinien: „Unsere Volks- 
sprache soll der gebräuchlichen, uns von den 

änen gelehrten, armen Schriftsprache mit ihrem 
Reichtum zu Hilfe kommen.“ Er wünscht, „die 
eigentlichen Schriftgelehrten möchten in die 
Schranken treten. mit einiger Dreistigkeit“, dann 
wird die norwegische Sprache von selbst kommen, 
„das muß die Zeit aus sich heraus bringen, bevor 
das Jahrhundert zu Ende geht“. 

Dieser Vorschlag, die Sprache zu norwegisieren, 
wurde zum erstenmal von den Sammlern und 
Bearbeitern norwegischer Volksmärchen, Peter 
Christen Asbjörnsen und Jörgen Moe 
durchgeführt. Es war nicht möglich, die Märchen 
in der Sprachform zu veröffentlichen, in der sie 
überliefert waren, da nur wenige Norweger die 
verschiedenen Mundarten verstanden hätten. Aber 
ebenso unmöglich war es. die Märchen in der 
üblichen dänischen Schriftsprache wieder- 
zugeben, die in vollem Gegensatz zum Geiste der 
norwegischen Märchen stand. Es ist 
Asbjörnsen und Moe gelungen, mit feinem 
Takt und nie versagendem Sprachgefühl eine Un- 
zahl echt norwegischer Worte und Ausdrücke in 
ihren „Norwegischen Volksmärchen” und in der 
zweiten Sammlung: „Norwegische Volksmärchen 
und Waldgreister-Sagen” aufzunehmen. So konnten 
sie die Märchen unverfälscht, im Geiste der Über- 
lieferung und doch in einer allgemeinverständlichen 
Sprache bringen, und durch diese glückliche 
Lösung haben sie nicht nur einen überragenden 
Beitrag zur norwegischen Volkskunde gebracht 
— Jacob Grimm nannte ihre Sammlung „die beste, 
die es gibt“ —, sondern auch einen erneuten An- 
stoß zur Norwegisierung der Sprache gegeben. 
Die wissenschaftliche Grundlegung der von 
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Wergeland angestrebten und durch As- 
björnsen und Moe mit Erfolg durchgeführten 
Sprachänderung gab der OÖberlehrer Knud 
Knudsen. In seinem „Handbuch der dänisch- 
norwegischen Sprachlehre”“ wies er den Weg, wie 
durch zielbewußtes Ausmerzen dänischer Aus- 
drücke und durch entsprechende Aufnahme nor- 
wegischer Formen, langsam der Umgangssprache 
folgend die Schriftsprache sich aus dem Dänischen 
zum Norwegischen entwickeln könne und müsse. 
Seinen Anregungen folgten Norwegens welt- 
berühmte Dichter Ibsen und Björnson, sie 
bemühten sich, immer „norwegischer“ zu schreiben, 
entwickelten durch ihr Schaffen die ursprünglich 
„dänisch - norwegische“ Sprache weiter und ge- 
wannen dadurch allein schon dieser Sprachform 
Heimatrecht in Norwegen. Man braucht nur daran 
zu denken, daß schon zu Ibsens Lebzeiten seine 
Werke übersetzt werden mußten, um in Dänemark 
einen größeren Leserkreis zu gewinnen, so ein- 
schneidend war damals schon der Unterschied . 
zwischen Norwegisch und Dänisch, obwohl sich 
beide Sprachen in ihrer Rechtschreibung noch 
nicht getrennt hatten. 

Björnstjerne Björnson verdankt diese 
Sprachform auch ihren Namen: „Riksmäl“ (Reichs- 
sprache), an Stelle des bis dahin üblichen: „Dänisch- 
Norwegischen“ oder der „Buchsprache“. Diese 
Namensänderung zeigt an, daß die Grundlage für 
die norwegische Schriftsprache nicht länger in 
euer sondern in Norwegen gesucht werden 
sollte. 

Einen völlig anderen Weg ging der norwegische 
Sprachforscher Ivar Aasen. Er war ein Bauern- 
sohn aus Söndmöre und in einer Gegend auf- 
gewachsen, deren Mundart dem Altnorwegischen 
ganz besonders nahesteht. Botanische Studien 
führten ihn zur Vergleichung der Pflanzennamen 
in den verschiedenen Mundarten mit denen im 
Altnordischen, und diese philologischen Unter- 
suchungen brachten ihn darauf, die einzelnen 
Mundarten selbst zu studieren. Zuerst veröffent- 
lichte er eine Grammatik seines Heimatdialekts, 
mit der er Aufsehen erregte. Er erhielt Stipendien, 
die ihm die Fortführung seiner Studien ermög- 
lichten, und so konnte er die Ergebnisse seiner 
Arbeit in, einer „Grammatik“ und einem „Wörter- 
buch der norwegischen Volkssprache“ niederlegen. 
Die Mundarten ganz Norwegens fanden in diesen 
gewaltigen Werken eine gründliche Bearbeitung, 
die neben ihrer Verschiedenheit auch die höhere 
Einheit zu klarer Anschauung brachte und zu- 
gleich den geschichtlichen Zusammenhang der 
norwegischen Mundarten mit der altnorwegischen 
Sprache deutlich erkennen liefen. 

Der nächste Schritt war folgerichtig der Versuch, 
die „höhere Einheit“ stärker herauszuarbeiten un 
eine Grundlage für die neu zu schaffende rein nor- 
wegische Sprache zu finden. Da es nicht möglic 
war, sämtliche Mundarten zu berücksichtigen, 
wollte Aasen eine besondere norwegische Sprach- 
art nach den besten Mundarten aufstellen. Er er- 
kannte also nur eine beschränkte Anzahl als rein 
norwegisch an. Von den übrigen nahm er an, 
sie unter dänischem Einfluß verderbt seien. In 
dieser Hinsicht vertrat er einen Standpunkt, der 
sich nicht mit der Sprachentwicklung vereinen lief. 

Es ist aus der Entstehung dieser neuen Sprach- 
form. für die Aasen den Namen „Landsmäl 
schuf. zu erklären. daß es am stärksten im Westen 
des Landes vertreten ist, im Osten und Norden 
weniger stark, und in den Städten nur in un- 
bedeutendem Umfang. Der Rektor der Universität 
Oslo, Professor Dr. Didrik Arup Seip. hat 
einmal ausgesprochen: „daß wir die dänische 
Schriftsprache erhielten, ist das größte Unglück in 
unserer Sprachgeschichte. Daß ar Aasen Mm 
Landsmäl so wenig die Gemeinden im Ostland und 
die Städte berücksichtigte. ist das nächstgröfte". 


“ 


Wieder einen anderen Plan hatte der große 
Geschichts- und Sprachforscher Peter Andreas 
Munch. Er wollte die Veredelung einer 
Mundart, nicht, die Verschmelzung mehrerer, 
wie Ivar Aasen durchgeführt hatte. Noch in 
einem anderen, wichtigen Punkte vertrat Munch 
eine abweichende Meinung: die zu schaffende 
Volksschriftsprache sollte nur zur Aufzeichnung 
volkstümlicher Literatur, nicht aber neben dem 


Schulkreise mit Landsmäl als 


Hauptsprache 
nach Fylkern, in Hundertteilen 
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„Dänisch-Norwegischen“, dem späteren „Riksmäl“ 
als gleichberechtigte oder gar als einzige Schrift- 
sprache eingeführt werden. Obgleich Aasens 
Vorgehen nicht seinen Vorschlägen entsprach, be- 
grüßte er aber sein Werk, und das Eintreten des 
anerkannten Gelehrten für das Landsmäl hat viel 
zur Verbreitung dieser Sprachform beigetragen. 
Bis in die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
war die Sprachfrage in Norwegen von unter- 
geordneter Bedeutung, das Landsmäl war ein 
interessanter Versuch einer Sprachschöpfung, aber 
nichts mehr. In Wissenschaft und Literatur, in der 
Verwaltung und in der Presse herrschte die 
„dänisch-norwegische“ Sprache vollkommen. 1877 
erschien eine Zeitschrift „HFedraheimen”, von 
Arne Garborg herausgegeben, und jetzt be- 
innt eine zielbewußte Arbeit zur Förderung des 

ndsmäl. 

Die Anhänger dieser Sprachrichtung wollten 
das Riksmäl von seiner unbestrittenen Vormacht- 


stellung verdrängen und warfen ihm den dänischen 
Ursprung vor, sie hatten das Glück, dafß eine 
Partei im Storting ihre Interessen vertrat und für 
eine Gleichberechtigüng mit dem Riksmäl sorgte. 
Die Landsmäl- Anhänger schlossen sich, um ihr 
Ziel schneller und wirksamer zu erreichen, zu Ver- 
einigungen und Verbänden zusammen, sie grün- 
deten Zeitungen und Zeitschriften, sie suchten 
Einfluß auf den Rundfunk zu gewinnen und arbei- 


teten mit der Behauptung, daß ihre Sprache die 
alleinige „Reichssprache“ werden müsse, da sie 
allein rein norwegischen Ursprungs sei. Dieser 
Totalitätsanspruch führte zur Bildung von Gegen- 
organisationen der Riksmäl- Anhänger, und so 
wurde aus der Sprachbewegung ein Sprach- 
kampf. Auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens macht sich der Gegensatz zwischen den 
beiden Sprachformen bemerkbar, es gab eine Zeit- 
lang sogar Telegrammformulare auf Riksmäl und 
Landsmäl. Am nachhaltigsten wirkten sich die 
Kämpfe in der Schule aus. Seit 1892 sind Riksmäl 
und Landsmäl gesetzlich gleichberechtigt, beide 
Sprachformen müssen also gelehrt werden. Aber 
die Eltern der Schulkinder entscheiden durch Ab- 
stimmung, welche von den beiden als Haupt- 
sprache genommen werden soll. Eine einmal ge- 
troffene Regelung gilt für die nächsten fünf Jahre 
und für den Bereich eines Schulkreises. Kurz vor 
Ablauf der Frist pflegt dann in dem betreffenden 
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Gebiet ein Ringen um die Stimmen einzusetzen, 
das sich in nichts von dem politischen Wahlkampf 
unterscheidet. Seit 1910 werden in Abständen von 
fünf Jahren die Ergebnisse der Abstimmungen in 
den Schulkreisen in „Norges offisielle statistikk“ 
veröffentlicht, und aus den Angaben ist zu ersehen, 
daß im Zeitraum von 1910 bis 1930 die Zahl der 
Volksschulen auf dem Lande mit Landsmäl als 
Hauptsprache von 22,7 auf 35,69 Prozent zu- 
enommen hat, die Zahlen für das letzte Berichts- 
jahr 1935 (die im Druck noch nicht vorliegen und 
die ich dem Entgegenkommen des „Konglige Kirke- 
og Undervisningsdepartementet“ in Oslo verdanke) 
ergeben eine erneute Steigerung um 1,7 auf 37,39 
Prozent, d.h. etwas mehr als ein Drittel aller nor- 
wegischen Volksschulen auf dem Lande haben 
Landsmäl als Hauptsprache, Riksmäl natürlich als 
Nebensprache. Dieses Verhältnis verschiebt sich 
allerdings beachtlich zuungunsten des Landsmäl, 
wenn man die Zahl der Schulkinder als Vergleichs- 
rundlage nimmt, die für 1955 erstmalig nach 
eiden Sprachformen getrennt bekannt gegeben 
wurde: nur 25,555 Prozent aller Schulkinder er- 
halten Unterricht mit Landsmäl als Hauptsprache. 
Die bereits erwähnte verschiedenartige geo- 
ee Verbreitung des Landsmäl geht aus 
ieser Statistik ebenfalls eindeutig hervor: mit 
mehr als 90 Prozent ist das Landsmäl in dem Bezirk 
„Sogn og Fjordane“ (Umgebung von Bergen) ver- 
treten, mit rund 75 Prozent in „Hordaland“ und 
mit nahezu 60 Prozent in „Telemark“. In der Um- 
gebung von Oslo sind Volksschulen mit Landsmäl 
als Hauptsprache fast gar nicht vorhanden. Ebenso 
sinkt der Prozentsatz in den Landesteilen nördlich 
von Trondheim zur Bedeutungslosigkeit herab. In 
den Städten gibt es nur Volksschulen mit Riksmäl 
als Hauptsprache. 

Das größere Gewicht Hegt also immer noch beim 
Riksmäl. Der Hauptteil der schönen Literatur und 
fast alle Zeitungen und Zeitschriften erscheinen 
in dieser Sprachform. Da es also auf dem Wege 
über die Schule, durch pflichtmäfiige Beschäftigung 


mit dem Landsmäl nicht möglich war, die Vor- - 


herrschaft des Riksmäl zu brechen, benutzten die 
Landsmäl-Anhänger ihren Einfluß auf die politische 
Verwaltung, um durch mehrere Rechtschreibungs- 
änderungen die beiden Sprachformen einander zu 
nähern. Bis in die neunziger Jahre glich die nor- 
wegische Rechtschreibung im wesentlichen der 
dänischen. Dann wurden harte Konsonanten an 
Stelle der weichen eingeführt, auch die vom Däni- 
schen übernommene Gewohnheit, Hauptworte mit 
großen Anfangsbuchstaben zu schreiben, wurde ab- 
geschafft. Eine neue Rechtschreibungsänderung 
vom Jahre 1907 trug der Weiterentwicklung beider 
Sprachformen Rechnung. Zehn Jahre später wurde 
aller eine Neuerung eingeführt: neben den 
„obligatorischen“ wurden „wahlfreie“ Formen zu- 
elassen. In den wahlfreien Formen waren die 
‚eiden Sprachen einander ziemlich nahe gerückt. 
Aber immer noch bestand eine große Kluft. Ein- 
mal hatte das Landsmäl alte norwegische Wörter 
bewahrt, wo das Riksmäl plattdeutsche Lehn- 
wörter aus dem Dänischen übernommen hatte. 
Außerdem hat das Landsmäl durchgehende Doppel- 
laute (sy und ei) anstatt der 8 und e des Riksmäl, 
und schließlich kennt das Landsmäl drei Ge- 
schlechter, während das Riksmäl in seinen Formen 
keinen Unterschied zwischen dem männlichen und 
dem weiblichen Geschlecht macht. 

Schon im Jahre 1954 wurde erneut eine Kom- 
mission eingesetzt, die wiederum eine Änderung 
der Rechtschreibungsregeln ausarbeiten sollte. Die 
Arbeiten wurden im Jahre 1958 beendet, abermals 
wurden wahlfreie Formen eingeführt, die eine 
Annäherung beider Sprachformen bezwecken 
sollte. Diese neue Rechtschreibung gilt seit dem 
1. Januar 1939. Das Riksmäl hat jetzt in einem Teil 
seines Wortschatzes die Trennung zwischen männ- 
lichem und weiblichem Geschlecht durchgeführt, 
und die Mehrzahlendungen wurden den im Lands- 
mäl üblichen Formen angeglichen. Auf der an- 
deren Seite hat das Landsmäl besonders altertüm- 
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liche Formen aufgeben müssen. Damit ist der 
Sprachkampf aber noch nicht beendet. Immer noch 
bestehen beide Sprachformen nebeneinander, und 
die Anhänger beider Richtungen rufen zu neuem 
Kampf um den Endsieg ihrer Sprache auf. 

Das Wesentliche an den beiden letzten Recht- 
schreibungsänderungen scheint der Versuch zu sein, 
durch die wahlfreien Formen die Entwicklung zur 
Einheit zu beschleunigen. Im Grunde wollen ja 
beide Richtungen das gleiche: eine norwegische 
Sprache, die frei von fremden Einflüssen ihre 
(Juellen in der altnorwegischen Sprache sucht. Man 
ist sich nur nicht über das Tempo und über die 
Richtung einig. Die Vorwürfe, die beiden Sprach- 
richtungen von ihren Gegnern gemacht werden, 
haben nur zu einem Teil Berechtigung Die 
Landsmäl-Anhänger lehnen das Riksmäl als eine 
im Grunde dänische — also fremde — Sprache ab. 
Damit haben sie um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts vielleicht Recht gehabt. Inzwischen hat 
sich aber das Riksmäl durch die Norwegesierungs- 
bestrebungen seiner Vertreter, unterstützt durch 
die verschiedenen Rechtschreibungsänderungen, 
so weit vom Dänischen wegentwickelt, daß die 
sprachliche Abhängigkeit von Dänemark voll- 
ständig gelöst ist. 

Die Verfechter des Riksmäl behaupten ihrerseits, 
das Landsmäl sei überhaupt keine Sprache, son- 
dern ein künstliches Gebilde, das in Wirklichkeit 
kein Mensch spräche. Daran ist wahr, daf beim 
Schreiben und Sprechen des Landsmäl die heimat- 
Iıche Mundart des betreffenden immer etwas 
durchschimmert. So schrieb Arne Garborg 
seine „Bauernstudenten“ in Anlehnung an den 
Dialekt der Landschaft Jäderen im Südwesten Nor- 
wegens, während Olav Duun Anklänge an die 
Mundart von Namdalen, nordöstlich von Trond- 
heim erkennen läft. Das Landsmäl sollte ja — wie 
sein Schöpfer Ivar Aasen selbst schrieb — nur 
„ein gemeinsamer Stützpunkt“ der Mundart sein. 
„Ein geschriebenes Stück in dieser Sprache könnte 
mit verschiedener Aussprache in den verschiedenen 
Mundarten gelesen werden.“ Da diese Mundarten 
sich vornehmlich bei der bäuerlichen Bevölkerung 
erhalten hatten, ist die Schwierigkeit verständlich, 
die für das Landsmäl darin besteht, abstrakte 
Begriffe auszudrücken. „Bauernsprache hat Bauern- 
grenzen in sich“, warnte schon Björnson, der 
die Landsmälbestrebungen durchaus ablehnte. Auf 
der anderen Seite darf nicht übersehen werden, 
daß auch das Landsmäl in den mehr als achtzig 
Jahren seines Bestehens sich entwickelt und be- 
festigt hat, und daß der abenteuerliche Versuch 
doch immerhin schon fast drei Generationen durch- 
gehalten hat. | 

Es ist natürlich Angelegenheit der Norweger, wie 
sie ihre sprachliche Entwicklung geStalten. Wir 
Aufßenstehenden können nur mit Bedauern fest- 
stellen, daß uns durch die dauernden Recht- 
schreibungsänderungen und das dadurch erklär- 
liche Fehlen moderner Wörterbücher und Gram- 
matiken die Lektüre norwegischer Literatur im 
Originaltext erschwert wird. Sicherlich empfinden 
die Norweger selbst die Unsicherheit und Ungleich- 
heit in der Form ihrer Sprache als störend. Sie 
haben ja keinen Duden, der unfehlbare Regeln in 
sprachlichen Dingen aufstell, und so schreibt 
jeder, wie es ihm gefällt, der eine nach den 
neuesten Bestimmungen, der andere nach alter 
Gewohnheit, wie er es einst in der Schule gelernt 
hat. Und selbst eine so grofe Zeitung wie 
„Aftenposten“ führte die Rechtschreibung von 1917 
erst volle zehn Jahre später ein. Nur die Be- 
hörden und Schulen sind an .die Befolgung der 
neuesten Regeln gebunden. 

Vorläufig herrscht auf sprachlichem Gebiet in 
Norwegen also noch keine Einheit. und man wird 
wohl noch eine oder melırere Rechtschreibungsände- 
rungen abwarten müssen, ehe das norwegische 
Volk das erreicht, was es seit den ersten Jahr- 
zehnten des vorigen Jahrhunderts erstrebt: eine 
einheitliche und rein norwegische 
Sprache. 


SKANDINAVISCHE KUNST 
AUF DEUTSCHEN BÜHNEN WÄHREND DES KRIEGES 


Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß das 
Kulturleben in Deutschland ohne Unterbrechungen 
durch den Krieg in vollem Umfange weitergeführt 
wurde. Wir legen diese Tatsache als ein deut- 
liches Zeichen für die Stärke unseres Volkes aus. 
die kulturelle 


Verantwortung und vor allem die Ideale an die 


Der deutsche Mensch hat immer 
Spitze seiner Entscheidungen und Handlungen ge- 
stellt und aus ihnen die wesentlichen Kräfte für 
sein Leben gezogen. In Deutschland ist daher auch 
nicht, wie in den Weststaaten, das kulturelle Leben 
eingeschränkt oder eingestellt, Theater und Musik- 
leben sind im Gegenteil bedeutend gewachsen, und 
neutrale Beobachter haben feststellen können, daf 
der Besuch ernster Kunst — besonders der Musik — 
heute stärker als je ist. In Deutschland hat man 
die Filmproduktion nicht eingestellt, so daß die 
Klagen der französischen und englischen Öffent- 
lichkeit über den Ruin dieses Zweikes des kultur- 
ellen Lebens in Deutschland nicht nötig sind. 

Wir greifen heute aus der umfassenden kultu- 
rellen Arbeit während des Krieges die Tätigkeit 
der Theater heraus, und zwar innerhalb ihrer 
Tätigkeit wiederum das skandinavische Bühnen- 


werk. In einer großen Zahl von Städten sind auch 


Szenenbild aus Knut Hamsuns Schauspiel 


in diesem Kriegswinter skandinavische Bühnen- 


werke zur Aufführung gekommen, und eine 
flüchtige Übersicht über die Theater zeigt, daß eine 
Reihe der wichtigsten deutschen Bühnen sich in 


den Dienst der nordländischen Bühnenkunst stellte. 
Wenn 


ländischen Dramas überschaut, dann muß man zu 


man den Gesamtbereich des nord- 


der Feststellung kommen, daß die skandinavische 


Bühnenkunst verhältnismäßig wenig Werke von 
europäischer Bedeutung aufzeigt. Es ist daher 


nicht verwunderlich, daß die Werke des Nordens 


auf den deutschen Bühnen aus der entscheiden- 


den nordländischer dem 


Epoche Bühnenkunst, 


Realismus stammen. Die gelegentlichen Versuche, 
Holberg für die deutsche Bühne wiederzugewinnen, 
haben keinen entscheidenden Erfolg gehabt; auch 


Björnson ist im großen und ganzen selten ver- 


treten. Es herrscht bisher Henrik Ibsen vor. In 
diesem Jahr, das den 80. Geburtstag von Knut 
Ilamsun brachte, sind auch Hamsun-Aufführungen 


Nicht 


Vendt“ im Preußischen Staatstheater, sondern auch 


reichlicher zu verzeichnen. nur „Munken 


„Königin Tamara”, Staatliches Schauspielhaus, 


Hamburg, und „Vor den Toren“, Staatstheater 


f 


EN > 


„Königin Tamara'', Staatliches Schauspielhaus Hamburg. 


(Aufn. R.F. Schmidt) 
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Maria Wimplinger als Ase und Alexander Golling als Peer Gynt in der Szene Äses Tod der Aufführung des 
Münchner Prinzregententheaters (Aufn. Hanns Holdt) ’ 


Bremen, verdienen hier hervorgehoben zu werden. 
Daneben macht sich die Übernahme von Lust- 
spielen in der letzten Zeit wieder bemerkbar. Nach 
dem großen Erfolg von Hjalmar Bergman hat 


Bühnenbild aus der Oper ‚‚Peer Gynt‘' nach Henrik Ibsen von Werner Egk. Uraufführung in der Staatsoper 
Unter den Linden, unter Leitung von Werner Egk. Als Solveig Käthe Heidersbach, Peer Gynt Matthieu Ahlersmeier 


man diesem Gebiet erneut seine Aufmerksamkeit 
zugewandt. Allerdings handelt es sich in den 


| meisten Fällen nicht um besonders nachdrückliche 


künstlerische Ergebnisse und Leistungen. Der An- 


(Aufn. Josef Schmidt) 
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Staatsschauspieler Paul Hartmann als Peer Gynt In Henrik Ibsens gleichnamigem Schauspiel. 
Aufführung: Preußisches Staatstheater (Aufn. Josef Schmidt) 


Szenenbild aus Henrik Ibsens Schauspiel ,‚Brand'', Preußisches Staatstheater Kassel (Aufn. Max Nehrdich) 


reiz bei der Komödie liegt gelegentlich im Einfall. Es verdient besondere Hervorhebung, daß in 
hauptsächlich aber in der Möglichkeit eines der letzten Zeit durch die Initiative des Intendanten 
frischen komödiantischen Spiels. des Schiller-Theaters der Reichshaupitstadt, Staats- 
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Die Mitwirkenden der Deutsch-Dänischen Morgenfeier im Schiller-Theater der Reichshauptstadt Berlin. Von 
links nach rechts: Prof. Gustav Havemann (Violine), Prof. Michael Raucheisen (Klavier), der dänische Tenor 
Helge Roswaenge (Staatsoper Berlin), die dänische Schauspielerin Bodil Ipsen (Kgl. Teater Kopenhagen), 
Intendant Staatsschauspieler Heinrich George, die dänische Sängerin Dorothy Larssen (Kgl. Teater Kopenhagen), 
der dänische Schauspieler und Regisseur Johannes Fönss (Kal. Teater Kopenhagen). (Aufn. Dr. Hans Franz) 


142 


Oben links: Käthe Gold als Eline GylIdenlöve und Gustav Knuth als Nils Lykke in Henrik Ibsens Schauspiel ‚Frau 


Inger auf Oestrot‘‘ im Staatlichen Schauspielhaus am 


Gendarmenmarkt In Berlin. Die Titelrolle vertrat Hermine 
Körner, 


Unten links: Paul Wegener als John Gabriel Borkmann in der Aufführung des gleichnamigen Schauspiels 


von Henrik Ibsen im Schiller-Theater der Reichshauptstadt. Oben rechts: Heinrich George als Kaiser von 


Portugallien in dem gleichnamigen Schauspiel von Selma Lagerlöf. Unten rechts: Szenenbild aus Henrik Ibsens 
Schauspiel „Die Wildente'' in der Aufführung des Rose-Theaters Berlin mit Otto Gebühr. (Aufnahmen: Josef 
Schmidt, Gustav Dähn, Schirner, Kruschke) 
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Szene aus Paul Sarauws Lustspiel „Der kluge Mann'', In der Titelrolle Heinrich George und Berta Drews als Magd. 
(Aufn. Gustav Dähn) 


schauspieler Heinrich George, eine stärkere Förde- Auf der anderen Seite sind durch die Gastspiele 
rung des Nordens auf der Bühne eingetreten ist, des Schiller-Theaters in Skandinavien und durch 
die sich sowohl in eigenen Aufführungen, als auch die Vorlesungsabende Georges stärkere persön- 


in Gastspielen und Morgenfeiern, bemerkbar macht. lichere Bindungen geknüpft worden. Die Bühnen- 


Lustspiel ohne Männer von Axel Breidal „Aufruhr im Damenstift"'. Deutsche Uraufführung 
im Staatlichen Schauspielhaus Hamburg (Aufn. R. F. Schmidt) 


Szenenbild aus dem 
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RICHARD WAGNERS RING-DICHTUNG 
IN IHREM VERHÄLTNIS ZUM NORDISCHEN EDDA-KREIS 


Von GEH.-RAT PROFESSOR DR. WOLFGANG GOLTHER-ROSTOCK 


DIE QUELLEN 


Edda — das ist Dichtkunst —, so nannte der große 
isländische Staatsmann, Geschichtsschreiber und 
Dichter Snorri Sturluson sein um 1222/23 verfaßtes 
Lehrbuch der Skakdenkunst, worin er auf Grund 
stabreimender Lieder, aus denen er viele Strophen 
zum Beleg mitteilt, die Götter- und Heldensage in 
ungebundener Rede und vortrefflicher Darstellung 
erzählte, weil der Skald damit vertraut sein mußte. 
Als Vorlage benützte er eine um 1200 auf Island 
entstandene Liedersammlung, daneben auch Einzel- 
lieder und mündliche Überlieferung. Im Jahre 1643 
fand der isländische Bischof Brynjolf Sveinsson 
eine Handschrift mit 29 Liedern aus der Götter- 
und Heldensage. Sie stammt aus der zweiten Hälfte 


des 13. Jahrhunderts, geht aber auf eine verlorene 


ältere Vorlage, ähnlich der, die Snorri kannte, 
zurück. Brynjolf sandte die Handschrift nach 
Kopenhagen, wo sie als kostbare Urkunde alt- 
isländischer Dichtung aufbewahrt wird. Ludwig 
Wimmer und Finnur Jönsson gaben sie in photo- 
typischer Nachbildung und buchstabengetreuer Um- 
schrift 1891 heraus, so daß sie heute jedem Gelehr- 
ten auch in Deutschland an den wissenschaftlichen 
Büchereien leicht zugänglich ist. Bischof Brynjolf 
hielt die Liedersammlung nicht mit Unrecht für 
Snorris Quelle. Er ließ eine Abschrift herstellen, 
die er ohne Grund dem isländischen Geschichts- 
schreiber Saemund (1055—1133) zuschrieb; er 
nannte sie „Edda Saemundi multiscii“, übertrug 
also die nur Snorris Buch zukommende Benen- 
nung auf dessen Vorlage. Seitdem spricht man von 
einer älteren und jüngeren, Lieder- und Prosa- 
Edda oder auch von Saemunds und Snorris Edda. 
Obwohl die Wissenschaft die Haltlosigkeit der 
Bezeichnung „Edda“ für die Liedersammlung 
längst erwies, hat sich doch der Begriff der 
„eddischen“ Dichtung eingebürgert, worunter man 
diejenigen isländischen Lieder versteht, die in 
Form der germanischen stabreimenden Helden- 
lieder durch einfacheren Stil von der gekünstelten 
Skaldenkunst sich unterscheiden. Zu Beginn der 
germanischen Altertumsforschung sah man in den 
Edda-Liedern Zeugnisse uralter Dichtung und 
verkannte die norwegisch-isländischen Zutaten, die 
pamentlich in den Götterliedern hervortreten. Die 
Lieder von Sigurd, das ist Siegfried, beruhen aller- 
dings auf verlorenen altfränkischen Gedichten des 


5. und 6. Jahrhunderts, haben jedoch in der nor- 
dischen Umwelt wesentliche Zusätze und Änderun- 
gen erfahren. Von den nordischen Göttern waren 
einige auch deutsch: Odin = Wodan. Die Odin- 
Sagen aber dürfen keineswegs im ganzen für 
Deutschland beansprucht werden. Zur Zeit der 
Ring-Dichtung Wagners galt der Inhalt der Edda 
für germanisch und durfte daher vom Dichter 
unbedenklich eingedeutscht werden. Durch die 
heutige wissenschaftliche Einstellung zur Edda- 
Überlieferung wird der künstlerische Wert der 
Ring-Dichtung nicht beeinträchtigt. 

In der Dresdener Zeit (1842—1849)) begann 
Wagner sich eingehend und gründlich mit alt- 
deutscher und mittelalterlicher Dichtung und 
Geschichte zu beschäftigen; er schaffte sich eine 
reichhaltige Bücherei an, in der germanistische 
Schriften am vorzüglichsten vertreten waren. Eines 
der ersten Werke, die nachhaltigen Eindruck 
machten, war J. Grimms Deutsche Mythologie. 
„Aus den dürftigsten Bruchstücken einer unter- 
gegangenen Welt fand ich hier einen wirren Bau 
ausgeführt, der auf den ersten Anblick durchaus 
nur einem rauhen, von ärmlichem Gestrüpp durch- 
flochtenen Geklüfte glich. Und doch war ich durch 
wunderbaren Zauber festgebannt: die dürftigste 
Überlieferung sprach urheimatlich zu mir, und 
bald war mein ganzes Empfindungswesen von Vor- 
stellungen eingenommen, welche sich immer deut- 
licher in mir zur Ahnung eines längst verlorenen 
und stets wiedergesuchten Bewußtseins gestalte- 
ten. Vor meiner Seele baute sich bald eine Welt 
von Gestalten auf, welche sich so unerwartet 
plastisch und urverwandt kenntlich zeigten, daß 
ich, als ich sie deutlich vor mir sah und ihre 
Sprache in mir hörte, nicht begreifen konnte, wo- 
her gerade diese fast greifbare Vertrautheit und 
Sicherheit ihres Gebarens kam. Mein eigener Blick 
strahlte vom Entzücken über ein wie durch ein 
Wunder mir ankommendes Erkennen einer Welt, 
in welcher ich bisher nur ahnungsvoll blind mich 
gefühlt hatte. Ich lenkte durch die mir geeignet 
dünkenden historischen Studien zu den deutschen 
Altertümern über, in welchen mir J. Grimm als ein 
immer vertrauter gewordener Führer wiederkehrte. 
Indem ich mich nun namentlich der deutschen 


Heldensage gründlicher zu bemächtigen suchte, als 


dies früher durch die Lektüre der Nibelungen und 
des Heldenbuches möglich gewesen war, fesselten 
mich endlich ganz vorzüglich die reichen, obwohl 
ihrer Kühnheit wegen von strengeren Fachgelehr- 
ten mit Bedenken angesehenen Untersuchungen 
Mones über diese Heldensage. Unwiderstehlich 
hierdurch auf die nordischen Zeugnisse hin- 
gewiesen, suchte ich nun auch, soweit mir dies 
ohne fließende Kenntnis der nordischen Sprachen 
möglich war, die Edda sowie die prosaischen Auf- 
zeichnungen der großen Bestandteile der Helden- 
sage mir vertraut zu machen. Von entscheidendem 
Einfluß auf die bald in mir sich gestaltende Be- 
handlung dieses Stoffes war die Lektüre der 
Wälsungasaga. Das bereits seit längerer Zeit in 
mir sich bildende Bewußtsein von der urheimischen 
Innigkeit dieser alten Sagenwelt gewann so all- 
mählich die Kraft zu der plastischen Gestaltung, 
welche meine späteren Arbeiten leitete.“ So erzählt 
Wagner in seiner Lebensbeschreibung. Die von 
ihm benutzten Hauptquellen waren Lachmanns 
Anmerkungen zu den Nibelungen mit der Abhand- 
lung über die Sage (1836), W. Grimms Deutsche 
Heldensage (1829), v. d. Hagen, Heldenromane in 
fünf Bänden (1814—1828), im vierten Band die Völ- 
sungasaga, Simrocks Deutsches Heldenbuch in 
sechs Bänden (1845—1849), Mones Untersuchungen 
(1836), die Lieder der Edda von den Nibelungen 
in der Übersetzung von Ettmüller (1837), später 
auch Simrocks Verdeutschung (1851). Von neueren 
Nibelungendichtungen kannte er Fouques Sigurd 
(1808), Uhlands Lied von Siegfrieds Schwert (1812), 
Simrocks Wieland (1835), wo im 11. und 12. Aben- 
teuer von Siegfried bei Mime erzählt wird. 

Das Buch von Otto Strobel, R. Wagners Skizzen 
und Entwürfe zur Ring-Dichtung (1930), gewährt 
Einblick in die Werkstatt des Meisters: 
Skizze mit wenigen Schlagworten, ausführlicher 


Kurze 


Prosa-Entwurf, Versdichtung meist in mehreren 
Fassungen, endlich Wortlaut der vertonten Dich- 
tung. Bereits in Dresden wurde im Oktober 1848 
der Nibelungen-Mythus als Entwurf zu einem 
Drama aufgezeichnet, aus dem von November 1848 
bis zum Februar 1849 „Siegfrieds Tod, eine Helden- 
oper in drei Akten“ hervorging, wie sie im zweiten 
Band der Gesammelten Schriften und Dichtungen 
vorliegt. Siegfrieds Tod mit dem Entwurf war der 
„Versuch, eine Hauptkatastrophe des Mythos mit 
Andeutung eines großartigen Zusammenhangs“ zu 
mit Eduard 


Devrient, der nach Kenntnis des Dramas in seiner 


bicten. Wagner verkehrte damals 
ersten Fassung auf einen Fehler hinwies, „der 
darin bestehe, daß ich dem Publikum doch gar zu- 
viel zumute, wenn es aus kurzen epischen Andeu- 
tungen so schr viel, was meinem Stoffe das richtige 
Verständnis geben sollte, zu ergänzen hätte“. Die 
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Verwandlung der erzählenden Abschnitte hat in 
Zürich dem Trauerspiel von Siegfrieds Tod den 
„Jungen Siegfried“ als „heroisches Lustspiel” im 
Mai und Juni 1851, diesem die „Walküre” im Juli 
1852, endlich das „Rheingold“ im November 1852 
vorausgeschickt. Im Februar 1853 ertolgte die Erst- 
ausgabe der Ring-Dichtung für einen kleinen 
Freundeskreis, im April 1863 erschien der erste 
öffentliche Druck. Diese langwährende Entwick- 
lung der Dichtung bis zu ihrer endgültigen Gestalt 
bedingte im ganzen und einzelnen zahlreiche AÄnde- 
rungen mit fortschreitender Vertiefung und wach- 
sender Kenntnis der Quellen, aber auch zunehmen- 
der Freiheit in ihrer Verwendung. In Zürich wirkte 
an der Hochschule Ludwig Ettmüller — von 
Wagner scherzhaft auch Edda-Müller genannt —, 
der in altgermanischen, angelsächsischen und alt- 
nordischen Dingen sehr gelehrt war. Er hat 
Wagner auf nordische Quellen, die über den 
engeren Kreis der Edda-Lieder hinausführten, auf- 
merksam gemacht und seine Kenntnisse der alt- 
nordischen Überlieferung erweitert, was der 


Dichtung der „Walküre“ zustatten kam. 

Neben den Liedern benützte Wagner auch Denk- 
mäler in ungebundener Rede, die aus der Edda 
hervorgingen, aber sie auch wesentlich vermehrten. 
Die Snorra-Edda diente für die Göttersage dem 
„Rheingold” zur Vorlage, die Völsungasaga der 
„Walküre“. Schon in Dresden bei der Dichtung 
von „Siegfrieds Tod“ hatte Wagner sich vom 
Jambenvers der Literaturdramen abgewandt und 
dafür den Stabreimvers gewählt, der nach seinem 
richtigen Urteil „aus dem wirklichen Sprachakzent 
zur natürlichsten und lebendigsten Rhythmik sich 
fügte“. Über den Bau des Stabreimverses nach dem 
damaligen Stand der Wissenschaft schrieb Ett- 
müller in der Einleitung seiner Edda-Verdeut- 
schung, woraus Wagner die nötigen Kenntnisse 
schöpfen mochte. 

Seine Stabreimverse sind zum musikalischen 
Vortrag treflflich geeignet. Wie schon das Druck- 
bild lehrt, sind es zwei- und dreihebige Zeilen mit 
freien Senkungssilben im Wechsel. Der Stab ist 
nicht, wie im germanischen Heldenlied, an be- 
stimmte Hebungen der aus zwei Kurzzeilen 
bestehenden Langzeile gebunden, sondern wird frei 
verwendet, um die für die Bedeutung des Satzes 
wichtigsten Worte sinngemäß zu betonen. Die für 
erzählenden Vortrag geschaflene Stabreimzeile ein- 
fach ıns Drama zu übernehmen, wäre verfehlt 
gewesen. Wagner schuf sich einen neuen Stab- 
reimvers fürs Drama, der doch im Grunde aus 
denselben Gesetzen der germanischen Sprach- 
betonung hervorging wie einst die stabreimende 


Langzeile. Die Sprache des Dramas zog sich aus 


der rednerischen Breite der Buchsprache in die 
Geschlossenheit und Kraft der natürlichen Gefühls- 
rede zurück. Nietzsche wagte in seinem Werke 
über R. Wagner in Bayreuth (1876) das damals 
kühne Urteil, daß „eine Lust am Deutschen durch 
Wagners Dichtung geht, eine Herzlichkeit und 
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Freimütigkeit im Verkehr mit ihm, wie so etwas, 
außer bei Goethe, bei keinem Deutschen sich nach- 
fühlen läßt. Wo eine solche allerseltenste Macht 
sich äußert, wird der Tadel immer nur kleinlich 
und unfruchtbar bleiben, welcher sich auf ein- 
zelnes Übermütige und Absonderliche bezieht“. 


DAS RHEINGOLD 


Die Rheingoldsage ist Wagners eigene Erfindung. 
Die deutsche und nordische Überlieferung weiß, 
daß der Nibelungenhort durch Hagen im Rhein 
versenkt wird. Die nordischen Skalden geben 
daher dem Golde dichterische Namen, wie des 
Rheines Erz, Roterz, Glut, Lohe, Flamme. Im Atli- 
Lied sagt Gunnar nach Högnis Tod: „Ich allein 
weiß nun um den verborgenen Hort der Hniflunge. 
Der Rhein soll schalten mit dem götterentstammten 
Erbe der Hniflunge.“ Zunächst ist zu bemerken, 
daß die Edda-Lieder dem Namen der Nibelunge 
ein anlautendes H geben, das durch den Stab 
gestützt ist, daß, wie im Titel und im zweiten Teil 
der mittelhochdeutschen Dichtung von der Nibe- 
lunge Not, dieser Name nur den burgundischen 
Königen zukommt, ohne jede mythische Bedeutung. 
Nibelunge ist gleichbedeutend mit Gibichungen, 
wahrscheinlich ursprünglich Hagen gehörig, mit 
dessen Namen die nordische Form Hniflunge stabt. 
So viel steht fest, daß der im Rhein versenkte 
Hort nach den letzten Besitzern, den Nibelungen, 
benannt wurde. Aber in der dritten Aventiure der 
Nibelunge Not sind die ersten Besitzer des Hortes 
die Söhne Nibelungs, dem der Zwerg Alberich dient 
und denen Siegfried den Hort abgewinnt. Daraus 
folgerte die frühere Forschung, an der Spitze 
Lachmann, ursprüngliche mythische Nibelunge. 
In seiner Kritik der Sage schreibt Lachmann: 
„Beachten wir, daß in der Mythologie des Nordens 
Niflheim und Niflhel der kalte Teil der Erde und 
die Wohnung der Verstorbenen genannt wird, so 
wird man schwerlich zweifeln: dies Geschlecht ist 
ein übermenschliches aus dem kalten, neblichten 
Totenreiche, ihnen gehört der Schatz, und sie 
bekommen ihn zurück. Das Gold kehrt zu den 
dunkeln Geistern in die Tiefen des Rheins zurück.“ 
Von alledem findet sich nichts in den alten Quellen, 
es ist nur gelehrte und, wie wir heute meinen, 
irrige Auslegung. Im mhd. Gedicht stehen die 
ersten und zweiten Nibelunge unvermittelt und 
unerklärt einander gegenüber. Aber Wagner nahm 
diese Deutung auf, für ihn sind die Nibelungen 
nur mythisch. Schon im Entwurf von 1848 heißt 
es: „Dein Schoße der Nacht und des Todes ent- 


keimte ein Geschlecht, welches in Nibelheim — 


das ist in unterirdischen, düstern Klüften und 
Höhlen — wohnt: sie heißen Nibelungen; in un- 
steter, rastloser Regsamkeit durchwühlen sie die 
Erde; sie glühen, läutern und schmieden die harten 
Metalle. Des Rheingoldes bemächtigte sich Albe- 
rich, entführte es den Tiefen der Wässer und 
schmiedete daraus mit großer listiger Kunst einen 
Ring, der ihm die oberste Gewalt über sein ganzes 
Geschlecht, die Nibelungen, verschaffte: so wurde 
er ihr Herr, zwang sie, für ihn allein fortan zu 
arbeiten, und sammelte den unermelßlichen Nibe- 
lungenhort, dessen wichtigstes Kleinod der Tarn- 
helm war, durch den jede Gestalt angenommen 
werden konnte, und den zu schmieden Alberich 
seinen eigenen Bruder Mime gezwungen hatte. 
So ausgerüstet, strebte Alberich nach der Herr- 
schaft über die Welt und alles in ihr Enthaltene.“ 
Den Ring, auf den ein Fluch gelegt wird, entnahm 
Wagner der Snorra-Edda, wo der Zwerg Andwari 
ihn besitzt und an Loki verliert. Daß Alberich das 
Rheingold raubte und den Tarnhelm schmieden 
ließ, ist Wagners Erfindung. Ebenso sind die 
Rheintöchter an Stelle der „dunkeln Geister in den 
Tiefen des Rheins“, die Lachmann erwähnt, erst 
von Wagner erdichtet. Sie entstammen der 25. 
Aventiure von der Nibelunge Not, wo Hagen auf 
der Fahrt zu Etzel an einem Quell in der Nähe 
der Donau zwei weissagende Wasserfrauen findet, 
die wie Schwäne auf der Flut schwebten und das 
nahende Unheil künden. Dieser Auftritt wurde 
bereits 1848 auf Siegfried im dritten Akte über- 
tragen. Welch ungeahnten Hintergrund gewann 
die Szene, wenn die Wasserfrauen dieselben sind. 
denen Alberich das Gold einst raubte, deren 
Klagen am Schlusse des „Rheingolds" aus der Tiefe 
heraufklingen und Siegfrieds Rheinfahrt im ersten 
Aufzug der „Götterdämmerung“ begleiten! 

Die Handlung im „Rheingold“ ist aus zwei in der 
Snorra-Edda erzählten Geschichten, die dort un- 
abhängig nebeneinander stehen, gefügt. Die Märe 
vom Horte des Andwari berichtet, wie die Götter 
Odin und Loki einen begangenen Totschlag da- 
durch sühnen müssen, daß sie einen Otterbalg mit 
Gold füllen und ganz umhüllen. Loki fängt den 
Zwerg Andwari und zwingt ihn zur Herausgabe 
seines Hortes und des Ringes, den der Zwerg ver- 
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flucht, daß er jedem künftigen Besitzer Tod 
bringen werde. Die Märe vom Burgbau berichtet 
von einem Riesenbaumeister, der den Göttern Wal- 
hall baute und dafür Freyja als Lohn verlangte, 
durch Lokis List aber um seinen Lohn geprellt 
wurde. Lokis List, die beide Male aus der Verlegen- 
heit der Götter einen Ausweg findet, ward das 
Bindeglied für die zwei Sagen. Für den in Otter- 
gestalt verwandelten erschlagenen Riesensohn trat 
Freia ein, in der die nordische Freyja und Idun 
mit den verjüngenden goldenen Äpfeln zu einer 
Gestalt verschmolzen. Die verschiedenen Riesen 
wurden zum Brüderpaar Fasolt und Fafner. So 
entstand eine Handlung, die sich in vier Bildern 
auf drei Schauplätzen abspielt: im Grunde des 
Rheins mit dem Raube des Goldes durch Alberich, 
auf der freien Gegend auf Bergeshöhen vor Wal- 
hall, wo die Riesenbaumeister ihren Lohn fordern, 
in einer unterirdischen Kluft von Nibelheim, wo 
Loge Alberich überlistet, daß er im vierten Bild 
durch Hergabe des Hortes und Ringes sich aus den 
Fesseln lösen muß. Mit dem Golde wird Freia, 
deren Gestalt des Geschmeides Hort dem Blicke 
verdeckt, aus der Haft der Riesen befreit, an denen 
sich der Fluch dadurch zuerst erfüllt, daß der 
gierige Fafner seinen Bruder erschlägt, um das 
Gold allein zu besitzen. Im „Rheingold“ bewährt 
Wagner seine Kunst, mehrere ursprünglich von- 
einander unabhängige Sagen und Stoffe zu einer 
neuen Einheit zu verschweißen. 

Die Göttergestalten, nur mit wenigen Strichen 
gezeichnet, entsprechen den Schilderungen der 


Edda, sind aber über die Vorbilder hinausgewach- 
sen. Am meisten trifft dies für Loge zu, der aus 
der Feuernatur des Gottes zu ungemeiner geistiger 
Bedeutung entwickelt ist. Er ward zur beherr- 
schenden Gestalt im „Rheingold” und steht zum 
eddischen Loki in ähnlichem Verhältnis wie 
Goethes Mephisto zu dem des Volksbuches. Donner 
tritt beim Gewitterzauber unmittelbar aus der 
Natur bervor. 


Das „Rheingold“ ist der Vorabend des Bühnen- 
festspiels für drei Tage, das den Gedankengang 
des Ring-Dramas veranschaulicht. Freia, d. h. 
Liebe, gibt Wotan aus Herrschsucht daran, Freia 
kauft Wotan um verfluchtes Gold zurück. Wohl 
kehrt Freia in den Kreis der Götter zurück; aber 
der Fluch der bösen Tat wirkt fort: das Gold ist 
in die Welt gekommen! Da entspringt am Schlusse 
in Wotans Seele ein neuer Gedanke: er wendet 
sich mit großer Gebärde gegen Walhall: „So grüß’ 
ich die Burg, sicher vor Bang’ und Grau’n!“ Im 
Orchester steigt erstmals machtvoll das Motiv des 
Schwertes auf: Heldentum gegen Goldesmacht! 
Der freie, furchtlose Held soll wirken, was dem 
durch Verträge gebundenen Gott verwehrt ist, 
den Liebesfluch lösen! So mündet das Vorspiel in 
das dreiteilige Heldenspiel von den Wälsungen: 
Wotan weist sein Erbe an die menschlichen Helden. 
Von solchen Gedanken wußten die Quellen nichts, 
wenn schon in den nordischen Sagen oft erzählt 
wird, wie Odin Helden zeugt, erzieht, schirmt und 
zuletzt durch Waltod nach Walhall beruft. 


DIE WALKÜRE 


Aus zwei Sagen fügt sich die „Walküre”: aus der 
Siegmund-Völsungasaga und aus der mit wenigen 
Zeilen in der Edda angedeuteten Brünnhildsage. 
Die Völsungasaga erzählt von Siegmunds Ahnen. 
Von Odin, dem Ahnherrn des Geschlechtes, stammte 
Völsung, der mit seiner Gattin zehn Söhne, dar- 
unter Siegmund, und eine Tochter Signy hatte. 
Völsung ließ eine stattliche Halle bauen; mitten 
drin stand ein mächtiger Baum, dessen Zweige 
über das Dach hinausragten und es überschatteten, 
während der Stamm im Grunde der Halle wurzelte. 
Als Signy gegen ihren Willen dem Siggeir ver- 
mählt wurde und die Gäste abends an den Feuern 
umhersaßen, trat ein Mann in die Halle, der von 
Aussehen allen unbekannt war. Er war grofl, alt 
und einäugig, von geflecktem Mantel umwallt, der 
breite Hut hing ihm tief ins Antlitz. In der Hand 
trug er ein Schwert, das er bis ans Heft in den 
Baumstamm stiel.e Und er sprach: „Wer das 
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Schwert aus dem Stamme zieht, soll es von mir 
zur Gabe haben; er wird selbst erproben, daß er 
nie ein besseres führte.“ Hierauf ging der Greis 
aus der Halle, und niemand wußte, wer er war 
oder wohin er ging. Die Männer standen auf und 
beeiferten sich, das Schwert herauszuziehen, aber 
keinem rückte es von der Stelle. Zuletzt trat Sieg- 
mund hinzu und zog das Schwert aus dem Stamme 
so leicht, als wäre es lose dringelegen. Siggeir, sein 
Schwager, wollte es ihm dreifach mit Gold auf- 
wägen, aber Siegmund gab es nicht her. Daraus 
erwuchsen Zwiespalt und Verrat unter den Ver- 
wandten. Völsung fiel in der Schlacht gegen seinen 
Eidam Siggeir, seine Söhne wurden getötet bis auf 
Siegmund, den seine Schwester Signy rettete. 
Siegmund und Signy sannen auf Rache. Einsam 
und unerkannt hauste Siegmund im Walde. Als 
Signy die beiden Söhne, die sie von Siggeir hatte, 
zum geplanten Rachewerk untüchtig erfand, ging 
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sie verkleidet hinaus zu ihrem Bruder Siegmund, 
der sie die Nacht über bei sich behielt und mit ihr 
einen Sohn, den starken Sinfjötli, zeugte. Der war 
von Vater- und Mutterseite der blutechteste Wäl- 
sung. Sinfjöti erwuchs bei Siegmund. Beide 
führten lange Jahre hindurch das Leben des ge- 
ächteten Weldgängers wie wilde Wölfe und voll- 
brachten Freveltaten. Endlich machten sie sich 
zur Rache an Siggeir auf. Sie verbargen sich, 
günstiger Gelegenheit harrend, im Vorhause der 
Königshalle, wurden aber ergriffen und lebendig 
in einer Erdhöhle begraben. Signy warf ihnen das 
Odinsschwert in die Grabkammer. Damit zer- 
sägten sie die Felsen und machten sich frei. Zur 
Nacht legten sie Feuer an die Halle und wehrten 
den Leuten den Ausgang. So kam Siggeir in den 
Flammen um. Signy blieb, zur Sühne ihrer Schuld, 
beim Gatten, den sie nie geliebt und dessen Unter- 
gang sie herbeigeführt hatte, im brennenden Hause 
und fand so den Tod. 

In dieser nordischen Sage herrscht großartige 
Wildheit: die Rache ist das Endziel, das zu er- 
reichen kein Mittel gescheut wird. Sinfjötli ist der 
stärkste und echteste Völsung, die Söhne von 
Siggeir sind nur halbecht. Aber Sinfjötli ist durch 
den Frevel der Geschwisterehe ins Leben gerufen. 
So waltet über ihm die Tragik seiner Herkunft. 

In der „Walküre“ tritt Sieglinde für Signy ein, 
Siegfried, dessen Schicksal erst in den zwei folgen- 
den Dramen sich erfüllt, für Sinfjötl. Während 
Odin an der Spitze einer längeren Ahnenreihe 
steht, ist Wotan als Wälse, wie der Name im 
„Beowulf“ lautet, unmittelbar Siegmunds Vater, 
dessen göttliche Art die Geschwister nur ahnen. 
Hunding, der aus der nordischen Helgi-Sage 
stammt, gegen dessen Söhne Siegmund und Sigurd 
(Siegfried) kämpfen, übernahm die Rolle des 
Siggeir. In Hundings Hause erscheint Siegmund als 
Wehwalt der Wölfing, als der friedlose, weh- 
belastete Waldgänger. Der Neidinge Schar hat ihm 
Haus und Sippe vernichtet, freudlos ist sein Leben, 
Unheil lastet immer auf ihm. Auch Hunding 
kündet ihm Fehde. Da trifft ihn der Blick des 
Weibes; in heiligster Minne höchster Not verbindet 
sich die Schwester dem Bruder, dem Waffe und 
Weib bestimmt. Durch Wotans Fügung finden sich 
die Geschwister: der väterliche Gott führt sie 
zusammen und emtzündet ihre Liebe, den ersten 
Sonnenblick, der in ihr dunkles Dasein fällt. Im 
Geschlecht der Wälsungen soll nach Wotans Willen 
der freie Held geboren werden, der „ledig gött- 
lichen Schutzes sich löse vom Göttergesetz". So 
rechtfertigt sich Wotan vor Fricka, die um Ehe- 
bruch und Blutschande Klage erhebt. Für Wotan 
bedeutet die Auseinandersetzung mit Fricka, wo 
zwei unversöhnliche Weltanschauungen, die zügel- 


lose Freiheit und die gesetzlich geheiligte Gebun- 
denheit der Sitte einander schroff gegenüber- 
stehen, eine tief schmerzliche Erkenntnis. Ein von 
den Göttern unabhängiger, freier Held sollte er- 
stehen, um die Welt vom Goldfluch zu erlösen. 
Fricka aber bringt Wotan zur Einsicht, daß Sieg- 
mund nicht der ersehnte freie Held ist, sondern 
sein Geschöpf: „Du schufst ihm die Not wie das 
neidliche Schwert.“ Vor der erkannten Selbst- 
läuschung bricht der Gott in ohnmächtigem Grimme 
zusammen, er sieht ein, daß er, der Gott, einen 
Freien nicht wollen kann: „Denn selbst muß der 
Freie sich schaffen.“ So nimmt er von Siegmund 
den Sieg. Die Völsungasaga erzählt von der 
Schlacht Siegmunds gegen die Hundingssöhne, wo 
ein einäugiger Greis mit breitem Hut und blauem 
Mantel seinen Speer ihm entgegenschwingt, daf 
das Schwert daran entzweispringt. Damit ist Sieg- 
munds Glück von ihm gewichen. Zu seiner Gattin, 
die den todwunden Helden auf der Walstatt auf- 
sucht, sagt er: „Odin will nicht, daß ich das 
Schwert länger schwinge; du aber wahre die 
Schwertstücke wohl; du trägst einen Knaben, der 
wird das neugeschmiedete schwingen und manch 
Heldenwerk damit vollbringen, und sein Name 
wird erhaben sein, so lange die Welt steht.“ 

Zwischen den Entwürfen zur „Walküre“ und der 
endgültigen Dichtung besteht der Unterschied, daß 
ursprünglich im ersten Aufzug Wotan selber in 
Hundings Hause erschien, während die Männer mit 
Sieglinde am Tisch sitzen. Hunding müht sich 
vergeblich um das in den Eschenstamm gestofene 
Schwert, das Siegmund herauszieht. Wotan ver- 
schwindet unbemerkt. In der endgültigen Dich- 
tung wurde Wotans Erscheinen durch Sieglindes 
Erzählung in die Vergangenheit verlegt: „Der 
Männer Sippe safl hier im Saal, von Hunding zur 
Hochzeit geladen.“ Den Gipfel der Handlung des 
ersten Aktes bildet die Schwertgewinnung durch 
Siegmund, die am Schlusse zu mächtigster drama- 
tischer Steigerung gelangte. 

Die Brünnhildsage ist der Erzählung der erweck- 
ten Sigrdrifa in der Edda entnommen, wo sie 
Sigurd berichtet, daß zwei Könige miteinander 
kämpften; der eine hie Hjalmgunnar und war ein 
gewaltiger Krieger, obschon recht bejahrt, und 
Odin hatte ihm Sieg versprochen; der andere aber 
hieß Agnar, den niemand schirmen noch schützen 
mochte. Sigrdrifa fällte den Hjalmgunnar; aber 
Odin stach sie dafür mit dem Schlafdorn und 
bestimmte, daß sie niemals wieder in der Schlacht 
Sieg erkämpfen, sondern sich vermählen solle. 
„Ich aber erwiderte ihm, daß ich meinerseits ein 
Gelübde ablege, mich keinem Manne zu verloben, 
der sich fürchten könne.“ Das Lied von Brynhildes 
Todesfahrt (Helreid Brynhildar) fügt noch hinzu: 
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„Da umzog Odin die Schlafende mit einem Zaun 
von Schilden und ließ außen herum Feuer auf- 
lodern und beschied nur dem Recken, der das Gold 
aus Fafnirs Lager brächte, durch die Flammen zu 
reiten.“ Aus diesen wenigen Worten ist das Ver- 
hältnis Brünnhildes zu Wotan und Siegmund im 
zweiten und dritten Aufzug der „Walküre“ ent- 
wickelt, indem Siegmund für Agnar, Hunding für 
Hjalmgunnar eintrat. Von Agnars und Hjalm- 
gunnars Vorgeschichte wissen wir nichts. Wagners 
Verbindung der Siegmund- und Brünnhildsage 
schuf eine einheitlich wirkende neue Saga, die aufs 
glücklichste zum Drama gefügt wurde. Aus der 
Andeutung, daß Sigrdrifa Agnar Sieg verlieh, weil 
niemand ihn schützen wollte, ist die Wandlung der 
Walküre zum mitleidenden und liebenden Weibe 
gewonnen. 

Den Schluß des zweiten Aktes der „Walküre“, 
wie Brünnhilde im Lichtglanze über Siegmund 
schwebt, ihn mit dem Schilde deckend, ergaben die 
Worte der Völsungasaga von Siegmunds letztem 
Kampfe: „Manche Speere und Pfeile flogen da 
durch die Luft, aber so schirmten ihn seine Schutz- 
göttinnen, daß er nicht verwundet ward” — bis 
Odin erscheint und seinen Geer gegen ihn erhebt. 

Die Weissagung des sterbenden Siegmund von 
dem noch ungeborenen Sigurd übertrug Wagner 
im dritten Akt auf Brünnhilde: „Den hehrsten 
Helden der Welt hegst du, o Weib, im schirmenden 
Schoß.“ 

Nun galt es aber auch, die Umwelt dieser neu- 
geschaffenen Saga, Wotan und die Walküren, an- 
schaulich zu machen. Ettmüllers Beirat scheint die 
dazu nötigen Quellen eröffnet zu haben. Die Tod- 
kündung des zweiten Aufzugs ist zwei norwegi- 
schen Skaldenliedern nachgebildet, dem Eirikslied, 
das zum Preis des um 950 in England gefallenen 
Königs Eirik gedichtet wurde, und dem Hakonlied 
auf den 961 gefallenen König Hakon, dem der 
Skald Eywind nach dem Vorbild des Eiriksliedes 
einen Nachruf spendete. Beide Male wird der 
Empfang der gefallenen Helden in Walhall ge- 
schildert. Odin heißt seinen Hofskalden Bragi, im 


Eirikslied die bereits bei ihm weilenden Recken 
Siegmund und Sinfjötli den Ankömmlingen ent- 
gegengehen: „Gefallner Helden hehre Schar um- 
fängt dich hold mit hochheiligem Gruß.“ Die Er- 
wähnung Siegmunds im Eirikslied legte den Ge- 
danken nahe, es mit der Todkündung zu ver- 
binden. Das Amt der Walküren ist, die Männer 
auszuwählen, die dem Tode verfallen sind, und 
andern Sieg zu spenden. In Walhall aber reichen 
sie beim Gelage den Trank. Das Hakonlied schil- 
dert im ersten Teil die Erscheinung der Walküren 
auf dem Walfeld: „Nur Todgeweihten taugt mein 
Anblick, wer mich erschaut, der scheidet vom 
Lebenslicht.“ In Walhall herrscht die Sitte wie 
an den irdischen Königshöfen: „Wunschmädchen 
walten dort hehr, Wotans Tochter reicht dir trau- 
lich den Trank.“ Zur Erscheinung der Walküren 
im dritten Aufzug bieten die Quellen folgende 
Züge: sie reiten auf ihren Rossen durch die Luft, 
sie erscheinen geschart, zu dreien, sechsen, neunen; 
mit Helm und Schild, in fester Brünne, mit funken- 
sprühenden Speeren, von leuchtenden Blitzen um- 
spielt, schweben sie im Gewölk; sie sind von leuch- 
tender, lichthaariger Schönheit. Bereits im ersten 
Akt von „Siegfrieds Tod“ in der dritten Szene sind 
die Walküren vorgesehen, die ihre verbannte 
Schwester Brünnhilde auf dem Felsen aufsuchen. 
In dem Zwiegespräch mit Brünnhilde werden die 
Vorgänge angedeutet, die hernach im zweiten und 
dritten Akt der „Walküre“ dramatisiert sind. Der 
mit dem Hauptmotiv des Rittes bereits vertonte, 
am 12. November 1852 von Wagner aufgezeichnete 
Gesang der Walküren lautete: 


Nach Süden wir ziehen, Siege zu zeugen, 
kümpfenden Heeren zu kiesen das Los, 

für Helden zu fechten, Helden zu fällen, 
wehrliche Sieger zu senden nach Walhall. 


Dazu die Bühnenweisung: „Die Walküren, acht 
an der Zahl, ziehen in strahlender Waffenrüstung 
und auf weißen Rossen reitend in dem Glanze 
über dem schwarzen Wolkensaum mit stürmischem 
Geräusch vorüber.“ 


SIEGFRIED 


Im „Jungen Siegfried“ (bei Strobel, S. 185/58) ist 
uoch enger Anschluß an die Edda, da Brünnhilde 
nach der Erweckung ihre Vorgeschichte berichtet. 
An dieser Stelle wirkte sie nach dem feierlichen 
Tagesgruß nur ermüdend und abschwächend. Im 
umgekehrten Verhältnis zu Wotans Erscheinung im 
ersten Akt ist also hier bei der weiteren Entwick- 
lung der Dichtung zur „Walküre“ die Erzählung 


zum Drama geworden. 
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Für die drei Aufzüge im „Siegfried“ sind drei 
Edda-Lieder, das von Regin — das ist das Schmie- 
den des Schwertes —, das von Fafnir — das ist der 
Kampf mit dem Lindwurm und Gewinn von Ring 
und Hort —, das von Sigrdrifa — das ist die Er- 
weckung der auf dem Berge schlafenden Jungfrau 
(Dornröschen) — die Vorlagen. Aber zu den nor- 
dischen Zügen sind viele deutsche Einzelheiten aus 
dem Lied vom hürncn Seyfrid und aus Fouques 


„Sigurd“ hinzugefügt. Von wesentlicher Bedeu- 
tung ward Uhlands Lied von Siegfrieds Schwert, 
wonach der junge Held sich selber seine Waffe 
schmiedete. Diesen Einfall erhob Wagner zum 
Sinnbild: Aus den Trümmern des Odinschwertes 
schmiedete Regin nach der Völsungasaga das 
Schwert Gram, das so tüchtig und scharf war, daß 
Sigurd damit den Amhoß spaltete. Im Entwurf von 
1848 schmiedete Siegfried den Balmung, wie das 
Schwert nach der Nibelunge Not damals noch hieß, 
unter Mimes Anleitung. In der vollendeten Dich- 
tung schuf Siegfried sein Schwert allein, ohne 
Mimes Hilfe. Notung, wie Siegmund in der „Wal- 
küre“ das Wotansschwert tauft, weil er es in 
höchster Not fand, ist das Geschenk des Gottes, 
das an seinem Speer zerspringt, als er Siegmund 
seine Gunst entzog. Das von Siegfried neu ge- 
schmiedete Schwert ist ganz und gar sein eigenes 
Werk, wenn schon aus den Trümmern des väter- 
lichen gefügt. Erst Siegfried ward der freie Held, 
auf dessen Taten der Wanderer in väterlicher 
Freude schaut, die er aber nicht mehr lenkt. Daher 
zerhaut auch die selbstgeschmiedete Waffe Sieg- 
frieds den Speer, den Wotan im dritten Akt ihm 
entgegenhält. Das ist Wagners Erfindung als ein- 
drucksvolles Gegenstück zur Überlieferung von 
Siegmunds Fall in der Völsungasaga. 

Der Tagesgruß der erweckten Walküre lautet in 
der Edda: „Heil dir, Tag! Heil euch, Söhne des 
Tages! Heil dir, Nacht! Mit milden Augen schauet 
auf uns und verleihet uns Sieg! Heil euch, Götter, 
Heil euch, Göttinnen! Heil dir, segenbringende 
Erde! Rede und Weisheit verleihet uns beiden 
und heilende Hände unser Leben lang.“ Die For- 
mung bei Wagner ist noch eindrucksvoller: „Heil 
dir, Sonne! Heil dir, Licht! Heil dir, leuchtender 
Tag! Heil euch, Götter! Heil dir, Welt! Heil dir, 
prangende Erde!“ In der Edda folgt nun eine lange 
Runenlehre, die Sigrdrifa 
werden läßt. Dies alles ist in der „Götterdämme- 
„Was 
Götter mich wiesen, gab ich dir: heiliger Runen 
reichen Hort.“ 


ihrem Erlöser zuteil 


rung“ in die Worte zusammengedrängt: 


Ernst und erhaben schreitet durch das Siegfried- 
drama die Gestalt des greisen Wanderers im 
grauen Gewand, mit tief herabhängendem Hut, 
der ihm das eine Auge deckt, von blauem Mantel 
umwallt. „Zu schauen kam ich, nicht zu schaffen.“ 
Siegmund ward stark durch Wotans Gunst, Sieg- 
fried erwuchs sich selbst, fremd dem Gotte, frei 
seiner Gunst. Wagner schreibt an Röckel am 
35, Januar 1854: „Wotan ist nach dem Abschied 
von Brünnhilde in Wahrheit nur noch ein ab- 
geschiedener Geist: seiner höchsten Absicht nach 
kann er nur noch gewähren lassen, wie es geht, 


nirgends aber melır bestimmt eingreifen; deswegen 


ist er Wanderer geworden.“ Das ist Wagners Auf- 
fassung, die einen wirksamen Gegensatz zum 
kriegerischen Heervater der „Walküre“ in Helm 
und Brünne herstellt. In den nordischen Sagen ist 
Odin auch als Wanderer tätig handelnd wie bei 
Siegmunds Tod. In der Edda greift Odin-Wanderer 
nur einmal in Sigurds Geschick ein: bei dem 
Rachezug gegen Hundings Söhne, der in „Siegfrieds 
Tod“ bei „den Mären aus seinen jungen Tagen“ 
noch erwähnt war, dann aber verschwand, da ja 
an dem vor Wotans verächtlichem Handwerk tot 
zu Boden sinkenden Hunding keine Vaterrache zu 
nehmen war. In der Völsungasaga hilft Odin dem 
Sigurd bei der Wahl des Rosses Grani, das im 
Drama zum Walkürenroß Brünnhildes ward, und 
gibt ihm beim Kampf mit Fafnir guten Rat. Im 
Drama tritt der Wanderer dreimal, in jedem Auf- 
zug einmal auf, zuerst bei Mime, dann im Streit- 
gespräch mit Alberich vor Fafnirs Höhle, zuletzt 
mit Erda und Siegfried vor dem Brünnbildstein. 
Die Wissenswette mit Mime, wo nochmals die 
Hauptmotive des „Rings“ von den Nibelungen, 
Riesen, Göttern und Wälsungen vorüberziehen, ist 
dem Wafthrudnir-Lied nachgebildet, wo Odin mit 
einem weisen Riesen eine solche Wette, deren 
Einsatz der Kopf der Wettenden ist, eingeht und 
siegreich besteht. Zahlreiche wörtliche Anklänge 
zwischen Edda und Drama sind zu bemerken. Aber 
das Drama hat anders angeordnet, indem je drei 
Fragen den Wettenden freistehen. Die letzte 
Frage, wer das Notungschwert aus den Trümmern 
schmieden werde, kann Mime nicht beantworten, 
weshalb der Wanderer sein Haupt dem, der das 
Fürchten nicht gelernt, verfallen läßt. Die Erda- 
Szene beruht auf dem Wanderer-Lied der Edda, 
wo Odin den Zauber singt, „bis widerwillig das 
Weib sich erhob und Laute entströmten den Lippen 
Auch hier viele wörtliche Anklänge, 
und doch Anlage und Endziel ganz neul Am deut- 
lichsten wirkt die Vorlage in der Weisung über 


der Toten“. 


Erdas Auftauchen nach: „Sie erscheint wie vom 
Reif bedeckt, Haar und Gewand werfen einen 
glitzernden Schimmer von sich“, wie die Wala in 
der Edda sagt: „Mich beschneite der Schnee, mich 
schlug der Regen, tot war ich lange.“ Im Drama 
sind zwei verschiedene Gestalten eins geworden: 
Erda, die Göttin der Erde, und die Wala, die weise 
Seherin, der das Lied Völuspa vom Anfang und 
Ende der Welt in den Mund gelegt ist. Schon im 
„Rheingold“ tauchte Erda auf mit der Malnung, 
den Ring zu meiden. Im „Siegfried“ ruft der Wan- 
derer die Wala auf, um ihr, der Unweisen, deren 
Wissen keinen Rat mehr weiß, die Kunde ins Ohr 
zu singen: „Um der Götter Ende grämt mich die 
Angst nicht, seit mein Wunsch es will.“ Er hofft, 
sein Erbe dem „wonnigsten Wälsung“ zuweisen 
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zu dürfen: Siegfried! „Dem ewig Jungen weicht in 
Wonne der Gott.“ Die beiden Gedichte von 
Wafthrudnir und vom Wanderer (Vegtamr) haben 
aber in der Edda keine Beziehung zu Sigurd. 
Das einzige, erste und letzte Zusammentreffen des 
Wanderers mit Siegfried ist von Wagner erfunden 
nach dem Vorbild anderer Lieder, z.B. dem von 
Skirnir und Fjölswid, dem Lied vom Hürnen Sey- 
frid, wo ein Riese den Felsen Kriemhildes bewacht, 
und vieler Märchen und Sagen, wo der nahende 
Befreier der verwunschenen Jungfrau mit ihrem 
Wächter kämpfen muß. Daß Siegfried Wotans 
Speer zerhaut, ist, wie bereits bemerkt, das Gegen- 
stück zum Schlusse des zweiten Aktes der „Wal- 
küre“. Wotan weicht vor Siegfried zurück, kehrt 


nach Walhall heim, wo er, des Speeres Splitter fest 
in der Faust, den Hochsitz einnimmt und auf das 
sich abrollende Schicksal Siegfrieds und Brünn- 
hildes stumm und ernst hinunterschaut. „Wotan 
betritt nicht mehr die Bühne; die Nornen aber 
sagen uns von ihm, und Waltraute erscheint als 
seine Botin; vor allem aber die Musik, nunmehr 
durch die vorhergehenden Dramen so innig mit 
Wotans Gestalt verwoben, hat hier eine Gewalt, 
verbunden mit einer einschneidenden Bestimmt- 
heit erreicht, wie sonst in keinem Werke der Welt, 
und läßt uns empfinden, als erschauten wir alle 
diese Vorgänge durch Wotans Auge.“ So Chamber- 
lain in seinem Wagner-Buche (1895), wo der „Ring“ 
als Wotans-Drama erwiesen wird. 


GÖTTERDÄMMERUNG 


„Siegfrieds Tod“ folgt der nordischen Darstellung, 
aber mit Einflechtung vieler Einzelheiten aus 
deutschen Vorlagen. Von allen anderen Nibelungen- 
dramen unterscheidet sich das Wagners durch 
Ausschaltung des Zanks der Königinnen, aus zwei 
Gründen: weil dieser Zank sich bereits im „Lohen- 
grin“ zwischen Elsa und Ortrud abspielte und weil 
die straffe Zusammendrängung auf einen von 
höchster Spannung getragenen Augenblick, wo 
Brünnhilde bei der Begegnung mit Gutrune und 
Siegfried in der Gibichungenhalle sofort den Trug 
durchschaut, 
kungsvoller war, als weitschweifiges Ränkespiel. 

Erst in der Ausgabe von 1863 wurde „Siegfrieds 
Tod“ zur „Götterdämmerung“. Wort und Begriff 
verlangen eine Erklärung. Von der Schilderung 
der Völuspä und der Snorra-Edda ist ganz abzu- 
sehen: wir hören nichts von einem letzten Kampf 
der Götter mit den Mächten der Vernichtung, 
nichts vom Weltbrand und vom Auftauchen einer 
neuen Welt. In den Edda-Liedern wird von „ragna 
rök“, dem Schicksal der Ratenden — das ist der 
Götter —, berichtet. Eine einzige Stelle im Gedicht 
von Lokis Scheltreden schreibt widersinnig aus 
Versehen „ragna rökr“, d.h. Finsternis der Raten- 
den. Und gerade diese Lesart gewann weiteste 
Verbreitung. Der dänische Dichter Jens Baggesen 
verdeutschte zuerst „ragna rökr" mit „Götter- 
dämmerung“, was Jean Paul 1803 aufnalım. Sinn- 
gemäl deutet Wagner den Begriff mit den Worten 
der Erda: „Ein düstrer Tag dämmert den Göttern”, 
und der Norn: „Der ewigen Götter Ende dämmert 
da auf.“ Sein Wotan will das Ende, weil es 
unaufhaltsam ist. Er weist Walhalls Starke zum 


Forst, die Weltesche zu fällen und des Stammes 
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für das musikalische Drama wir- 


Scheite zu ragendem Hauf rings um der Seligen 
Saal zu schichten. Als mit Siegfried sein Helden- 
gedanke durch den mondhellen Wald zum Leichen- 
brand getragen wird, da läßt auch er Walhall und 
die ganze alte Götterwelt in Flammen aufgehen. 
In der früheren Forschung galt Siegfried ak 
Zweiggestalt des lichten Baldr. Mone schreibt: 
„Baldrs Ermordung war der Anfang des Welt- 
endes, daher denn in der Heldensage auf die 
Ermordung Siegfrieds der Nibelunge Not folgt.“ 
So gab hier eine wissenschaftlich unhaltbare Be- 
hauptung den äußeren Anstoß, in Siegfrieds Tod 
den Beginn des Untergangs der Götter zu sehen. 
Während in „Siegfrieds Tod“ Brünnhilde den toten 
Siegfried auf leuchtendem Rosse als Walküre durch 
die Lüfte nach Walhall geleitet, ist in der end- 
gültigen Dichtung Siegfrieds Tod mit dem letzten 
Schicksal Die Bühnen- 
weisung der Dichtung am Schlusse des Dramas ist 
die der Partitur, die das 
brennende Walhall mit den versammelten Göttern 
und Helden zeigt. Ursprünglich hieß es nur: 
„Am Himmel bricht eine dem Nordlicht ähnliche 
rötliche Glut aus, die sich immer weiter und 
stärker Die und Frauen 
schauen in sprachloser Erschütterung der Erschei- 
pung zu.“ Dieses auch zur Musik durchaus 
passende Bühnenbild ist einfach und stimmungsvoll 
zu gestalten, viel besser als der krachende Einsturz 
der Halle. 

Alles in allem: der Ring des Nibelungen ist 
quellentreu in allen Einzelzügen, aber eigenartig 
im Leitgedanken. Wagner bewährt sich als Er- 
wecker und Gestalter nordischer Sage, der aus 


der Götter verwoben. 


eindrucksvoller als 


Männer 


verbreitet. 


weitverstreuten Bausteinen eine einheitliche Neu- 
schöpfung fügte. 


Svend Rindoms Lustspiel „Der Triumph des Tobias‘ in der Aufführung der Komödie Berlin mit Rudolf Platte 
und Else Boy (Aufn. Schwer) 


kunst des Nordens hat in Deutschland seit langer mag zeigen, daß dieser Teil der Bühnenkunst aus 
Zeit starkes Interesse gefunden, und ihre Pflege einer wesenverwandten Einstellung heraus nach 


selbst in der heutigen Zeit während des Krieges wie vor sinnvolle Pflege erfährt. 


- 


Szene aus Gudmundur Kambans Lustspiel ‚Komplexe‘, Ferdinand Rein als Assessor, der Mann mit den ‚‚Kom- 
plexen‘' und J,Flöth als Direktor Proppe. Aufführung: Landestheater Altenburg/Thüringen (Archivaufnahme) 
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ANDREAS HEUSLER 


Er war Schweizer von Geburt (10, August 1865 
in Basel), aber Deutscher nach seiner Gesinnung, 
wie er seine wissenschaftliche Tätigkeit als Lehrer 
an der Berliner Hochschule (1894-1919) ausübte. 
Die letzte Lebenszeit verbrachte er in seiner Hei- 
mat, in Arlesheim bei Basel, wo er nach kurzer 
Krankheit am 28. Februar 1940 im Alter von 
”4 Jahren verschied. Sein eigentliches Arbeits- 
gebiet waren altnordische, altısländische Kultur, 
Dichtung, Sprache und Verskunst. Ein fein- 
sinnig ausgewähltes Lesebuch führt den deut- 
schen Studenten trefflich ins Altnordische ein. 
Vornehmlich aber war Heusler bemüht, weitere 
Kreise durch Übertragungen für die nordischen 
Geistesschöpfungen zu gewinnen. In der Samm- 
lung „Thule“ veröffentlichte er die Geschichte vom 
weisen Njal. Hier wie überall sonst weiß er 
durch ausgezeichnete Einleitung und Anmerkungen 
über die Bedeutung des Denkmals genau und 
sründlich zu unterrichten. Ein Meisterwerk ist 
die Verdeutschung des isländischen Rechtsbuches, 
der sogenannten Graugans. Der Urtext ist auch 
dem Gelehrten schwer verständlich. Heuslers 
Bearbeitung in klarer Sprache überwand alle 
Schwierigkeiten, so daß man auch olıne Kenntnis 
der isländischen Sprache eine lebendige Vor- 
stellung vom Landrecht des isländischen Frei- 
staates erhält. Einleitung und Sachverzeichnis 
bieten alle zum Verständnis nötigen Voraussetzun- 
gen. In einem besonderen Buche schrieb er über 
isländisches Strafrecht, wie es in der Saga. also in 
der lebensvollen Wirklichkeit, sich darstellt. Mit 
R. Hübner zusammen gab er 1899 die 4. Auflage 
von J. Grimms Rechtsaltertümern heraus. Hier 
wie in seinen bedeutendsten Schriften dient das 
Nordische zur Erschließung des Deutschen und 
Germanischen, wo meist nur spärliche oder gar 
keine unmittelbare Urkunden vorliegen. Da gilt 
es, mit scharfem Urteil und tiefer Kenntnis die 
germanischen oder deutschen Grundlagen von den 
nordischen Zusätzen zu scheiden, aus der nordi- 
schen Überlieferung ihre Vorgeschichte abzulesen. 

oran steht hier Genzmers „Edda“, deren Ver- 
deutschung Heuslers Vorbemerkungen begleiten, 
wo die Ergebnisse langjähriger Forschung gemein- 
verständlich zusanımengedrängt sind. ie dieses 
ausgezeichnete Werk aus der Zusammenarbeit 
beider Gelehrter erwuchs, beweist die Karte, 
die mir Heusler am 31. Januar 1916 auf Zu- 
sendung meiner Besprechung schrieb: „Vor allem 
freut mich Ihr Lob für Genzmer, der als Bataillons- 
führer an der Östfront steh! und dort noch Zeit 
und Frische findet, an den Götterliedern weiter 
zu übersetzen. Gestern noch fragt er an, welche 
Strophen in dem Grimnismal stehenbleiben sollen! 
Das ist doch alles mögliche für einen bataillons- 
führenden Hauptmann der Jäger.“ Mit Ranisch 
zusammen hatte Heusler 1903 die „Eddica minora“, 
d.h. Dichtungen eddischer Art, die nicht in der 
Haupthandschrift der „Edda“ stehen, sondern in 
anderen Quellen verstreut sind, herausgegeben. 
Genzmer nahm sie in die Helden- und Götter- 
lieder auf, die den engeren Edda-Kreis wesentlich 
erweiterten. Aus Ileuslers Baseler Zeit stammt 
die großartige .„altgermanische Dichtung” (1924, 
2. Aufl. 1927), wo in vollem Ausmaße die stab- 
reimende Dichtung erschlossen. beschrieben und 
wiedergewonnen wird. Ileusler unterscheidet alt- 
germanische Kleinkunst (Zauberlieder, Sprüche, 
Gebete, Merkverse) vom Heldenlied, das bei den 
Goten zur Vollendung gedieh und von ihnen zu 
den Langobarden, Franken, Sachsen, Engländern, 
Norwegern und Isländern wanderte. Neben dem 
Heldenlied steht das Preislied auf lebende und tote 
Fürsten (vgl. z.B. Attila im Preislied und in der 
lleldensage). Das Götterlied wird mit Recht erst 
als nordische Sonderschöpfung erwiesen und da- 
durch jedem Mißbrauch für urgermanische Zeit 
entzogen. Heusler zxab 1904 in einem reich be- 
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bilderten Prachtwerk ' „Urväterhort, die Helden- 
sagen der Germanen“ in knapper anschaulicher 
Prosafassıng die schönsten und wertvollsten 
Dichtungen heraus. Das Buch, eine Ergänzung zu - 
Genzmers „Edda“, ist leider nur wenig bekannt 
und gewürdigt. Über den Stabreimvers schrieb 
Heusler ausführlich und gründlich in seiner drei- 
bändigen deutschen Versgeschichte (in Pauls 
„Grundriß der germanischen Philologie“). Der erste 
Band (1925) ist der Stabreimdichtung gewidmet. 
Im „Reallexikon der germanischen Altertumskunde“, 
Band 1 (1913) und Band 4 (1919), behandelte er 
unter den Schlagwörtern „Dichtung“ und „Stab- 
reim“ den später zu umfangreichen Werken aus- 
gearbeiteten Stoff. 


Für die Kenntnis altgermanischer Dichtung am 
allerwichtigsten ist die 1905 erschienene Uhnter- 
suchung über „Lied und Epos“, die aus bisher 
nebelhaften Vorstellungen zu Tatsachen führte. 
Lachmann hatte einst das Nibelungenlied aus 
zwanzig Einzelliedern erklärt, die ein Ordner an- 
einander gereiht habe. Diese Einzellieder hatten 
aber weder Anfang noch Ende noch Inhalt, sie 
waren dichterisch unmöglich. Zunächst verwirft 
Heusler den Begriff der im Volk umlaufenden 
Sage, aus der nach Belieben die Dichter schöpften. 
Er erkennt vielmehr im Verfasser des Helden- 
liedes den Schöpfer und Gestalter der Sage. Das 
stabreimende Lied, dessen bester Vertreter das 
ahd. Hildebrandlied ist, hat nicht mehr als 80 bis 
200 Zeilen, verläuft in lebendigen Wechselreden 
und kurzen erzählenden Andeutungen der Umwelt. 
Das Epos dagegen bevorzugt umständliche Be- 
schreibung. Im Hauptinhalt decken sich Lied und 
Epos vollkommen: das Atlilied der Edda mit 180 
Zeilen gleicht der Nibelunge Not mit 17 Aven- 
tinren 3972 Zeilen! Trotz Vermehrung der Han- 
delnden und zahlreicher beschreibender Zusätze 
und Einschaltungen berichtet das Epos im Grunde 
nichts anderes als das Lied. In der stabreimenden 
Zeit kam es nur in England zum weltlichen 
(Beowulf) und geistlichen Epos unter Einwirkung 
von Vergil und der lateinischen geistlichen Epik. 
Rückstrahlung aus England sind die sächsische 
eistliche Dichtung und die wenigen hochdeutschen 
'ersuche (Wessobrunner Gebet und Muspilli). In 
seiner Schrift über Nibelungen-Sage und -Lied 
(3. Aufl. 1929) zog Heusler die Schlußfolgerungen 
seiner Ergebnisse und gewann damit ganz neue 
Einblicke in die Stoffgeschichte des Heldenepos. 
Durch Vermittlung der Edda, die an den Vorlagen 
nur wenig änderte, erkennen wir die fränkischen 
stabreimenden Urlieder des vierten und fünften 
Jahrhunderts; wir vermuten deren deutsche end- 
reimenden Umbildungen im neunten Jahrhundert 
und ihre mündliche Überlieferung bis zur epischen 
Umgestaltung in der Mitte des zwölften Jahr- 


hunderts (Thidrekssaga) und zur Passauer 
Nibelunge Not um 1205. 
Außer den erwähnten Hauptwerken schrieb 


lleusler zahlreiche wissenschaftliche Facharbeiten 
für Zeitschriften und akademische Abhandlungen. 
Bewundernswert ist seine vorzügliche Darstellungs- 
kunst, die auch dem Nichtfachmann ermöglicht, 
der Beweisführung mühelos zu folgen und die Er- 
eebnisse nachzuprüfen, die nur in Einzelheiten zu 
verändern oder zu verbessern sind. Heuslers Lebens- 
werk ist eine großartige Förderung der Deutsch- 
kunde und Germanenkunde Wer einen raschen 
Einblick in sein Schaffen wünscht, dem ist die 
Schrift „Germanentum, vom Lebens- und Form- 
gefühl der alten Germanen“ (195%), eine Samm- 
lung von Aufsätzen und Vorträgen, zu empfehlen. 
Und dann vor allem anderen die Nibelungenschrift, 
die ein glänzendes Beispiel der richtigen Ein- 
stellung zur nordischen und deutschen Altertums- 
kunde bietet. 


Professor Dr. Wolfgang Golther. 
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Holsteinische Landschaft 


- 


HANS PETERS 


N Von ALFRED MAHLAU - 

; Im Behnhaus Lübecks wurden kürzlich Arbeiten doch ein echtes Sicheinleben in die Motive seiner 
des Zeichners Hans Peters ausgestellt, die wir in, norddeutschen Wahlheimat (Peters ist gebürtiger 
einigen Beispielen vorlegen möchten; beweisen sie Schlesier). 
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Binnensee bei Lübeck 
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Im großen gesehen spricht hier die zeichnerische 
Überlieferung ebenso wie seine freie eigene An- 
schauungsweise, die sich scheinbar mühelos aus- 
wirkt. Doch betrachtet man die Blätter genauer, 
indem man sich in das jeweils dargestellte Stück 
Natur hineindenkt, so erkennt man die Selbstzucht 
sowohl als die lebendige Wachheit der Auffassung 
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Gerüst des Bildes; nicht gebaut und linear ge- 
plant ist die Zeichnung, sondern wie starker Frost 
die Scheibe mit Nadeln und Blumen überzieht, 
füllt sich das Blatt. 

Lichter Vorfrühling, heller Herbst, von weitem 
wie von nahem gesehen, sind ausschlaggebend fü: 
die Darstellung, selten die ruhige volle Feierlich- 


Patrouille aus dem Weltkrieg 


und die heftige, frische Übersetzung 


Arbeiten und Schauen. 


Kaum architektonische Landschaften sind 


Vorwurf genommen, selten bilden die klaren Ab- 


grenzungen der 
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ins Bild- 


hafte, die nur möglich ist durch immerwährendes 


zum 


landschaftlichen Einteilung das 


keit des Sommers, daneben Bildnisse, Aktstudien, 
Stilleben, illustrative Skizzen und Feldzeichnungen 
aus dem Weltkrieg. 

Eine äußerst bewegliche Wechselwirkung von 
Offenheit und Geschlossenheit, von Willkür und 
Gesetz machen das Wesen dieses Künstlers aus. 
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HanskonradRöthel über Hans Peters. 


In Hans Peters tritt uns ein Künstler entgegen, 
der mit der Zeichenfeder in der Hand lebt und 
denkt. Man möchte meinen, es gäbe bei ihm 
keinen Augenblick der Reflexion, keinen Moment 
der Besinnung, so unmittelbar sind seine Zeichnun- 
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Handschrift rasch und fiebernd. Der helle sonnige 


‚Morgen, die Briefe, die der Postbote bringt, das 


kartoffelschälende Mädchen, der Blumenstrauß des 
Freundes, das Honorar für ein verkauftes Blatt, 
der Gedanke an den Krieg, das politische Ereignis 
des Tages, die Lektüre eines Buches, seine ganze 
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Feldzeichnung aus dem Weltkrieg 


gen Formungen seiner Gedanken und Gefühle, so 
bedenkenlos gewinnt die innere und äußere Bild- 
Seine 
künstlerische Haltung hat etwas tierhaft Agressives. 
Sein Trieb, die sichtbare Welt künstlerisch zu be- 
wältigen, ist unbändig und 


welt, die ihn erregt, graphische Gestalt. 


unersättlich; seine 


gegenständliche und gedankliche Umwelt lockt ihn 
zum graphischen Ausdruck. Als Ergebnis dieser 
Schaffenslust 


heute eine Reihe von Tagebüchern vor, die mit 


rastlosen, überschäumenden 


liegt 


ihren fast täglichen Eintragungen beinahe einzig- 


artige Spiegelungen einer künstlerischen Aus- 
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einandersetzung mit der Welt darstellen. Sein 
kritischer Geist, sein sprühendes Temperament, 
sein Humor, seine hinter den Barrikaden eines 
manchmal beißenden Witzes verschanzte Gefühls- 
welt finden hier im Bildaphorismus eine treffende 
Form. Der Hauptakzent seiner Arbeit liegt auf 
den Gestaltungen der niederdeutschen Landschaft, 
deren wechselvolle Erscheinungsformen an der 
See, im flachen Lande und im leichtbewegten 
Hügel- und Seengebiet im Hinterland seiner Wahl- 
heimat er nicht müde wird, künstlerisch zu formen. 
Daneben gilt der Aktzeichnung seine ganze Liebe: 
eine eigene 


„Es gehört und lange andauernde 


Die 
Zuspitzung all dieser genialen Zweckformen in 
ebenso vielen Reizen, die unglaubliche Idee, den 
schwerlastenden Rumpf auf schmale Fußsohlen zu 
stellen, die hinreißend geräuschlose Verkuppelung 
der Glieder durch leiseste Gelenke und Scharniere 
— die Andacht vor dieser durchdachten Welt der 
Formen müßte die Menschheit wie von selbst ver- 
hindern, das schöne Geschenk .. . zu gefährden.“ 

Aus diesen Worten sprechen die gleiche er- 
frischende Unmittelbarkeit 
Empfindens, die gleiche Lust, frei zu sagen, was 
das Auge sieht, und eine ähnlich scharfe Akzent- 


Stutzen in himmlischem Gelächter endete. 


des künstlerischen 
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Steilufer bei Travemünde 


Übung dazu“, so sagte Hans Peters in einer Füh- 
rung durch die Plastiksammlung des Behnhauses 
in Lübeck, Brüder 
Schwestern ohne errötende Nebengedanken künst- 
lerisch zu übersehen. ..... Wie liebenswürdig und 
zugleich großartig ist die biblische Vorstellung, 
Gottvater bei seiner Arbeit als Bildhauer zu be- 


„den Leib unserer und 


obachten — seine Mühe um den Lehmkloß, seinen 
Zorn über unbrauchbare Zwischenstationen, den 
göttlichen Tanz um gelungene Glieder. Vielleicht 
vergaß er, die Puppe zu begießen. und im Sonnen- 
brand zerstückten sich Arme und Beine so glück- 
lich 


im Goldenen Schnitt, daß das anfängliche 


150 


setzung, wie sie auch seine graphischen Arbeiten 


auszeichnen. 


In der 
19. Jahrhunderts erzogen und durch die Erfahrun- 


besten zeichnerischen Tradition des 
gen der spanischen Jahre bereichert, zieht Hans 
Peters, wohlausgerüstet mit dem in der Menzel- 
tradition geschulten Auge und der ebenso ge- 
bildeten Hand, mit einem Artillerie - Regiment in 
Der Drahtverhau, die Mühle der 
auf- 


den Weltkrieg. 
eroberten feindlichen Stellung, ein einsam 
ragender Baum mit hohem Himmel und kleinen 
Schußwölkchen, 


die Kameraden in der Kantine 


und im Unterstand, das sind die Vorwürfe dieser 
Zeit. Das schönste Blatt ist vielleicht „Die Regi- 
mentskuh“. Ganz vom Detail der Oberfläche her 
gesehen, folgen die Strichlagen den Verfilzungen 
des ungepflegten Fells.. An einigen Stellen liegt 
es glatt an, an anderen ist es gelockt, hier ver- 
dreckt, dort mit Kot verklebt; so wird aus einer 
Unzahl verschiedener Linienkomplexe, manchmal 
formbezeichnend, manchmal schattengebend und 
manchmal das Stoffliche charakterisierend, der 
monumentale Tierkörper aufgebaut. Wenig weißes 
Papier bleibt übrig, und der einzelne Strich spielt 
gar keine Rolle. 
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In den Nachkriegsjahren setzt die Entwicklung 
von Hans Peters zum reinen Graphiker ein. Lang- 
sam beginnt die Linie sich zu befreien und mit 
ihrer Verselbständigung ist zugleich — eine typisch 
deutsche Entwicklung — eine Steigerung des Aus- 
drucks verbunden. In der Federzeichnung des ver- 
lorenen Sohnes (geistiges Selbstbildnis), die im 
Jahre 1928 entstanden ist, hat die einzelne Linie 
schon eine so ausgesprochene Bestimmtheit und 
l’estigkeit, daß die graphische Struktur des Blattes 
an einen Holzschnitt erinnern könnte, ja, selbst 
die tastbaren Freuden eines Druckes werden einem 
bei diesen Arbeiten beschert. Was die Art der 


Finnischer Segler im Lübecker Hafen 


Der künstlerische Charakter der Zeichnungen, 
die in der Kriegsgefangenschaft entstanden sind, 
ist ganz ähnlich. Es sind meist in großen Flächen 
angelegte Bleistiftzeichnungen, die die Kameraden 
beim Rauchen, Trinken, Schreiben 
zeigen. Aus ihnen spricht mit erschütternder Gegen- 


Lesen, 


wärtigkeit das übermenschlich schwere Leid der 
Gefangenschaft mit seinem endlosen, zermürben- 
den Wartenmüssen, dem ewigen Kreisen um den 
einen Gedanken, der noch Gewicht und Sinn hat 
und der als der einzig zukunftträchtige höher steht 
als alle Not der Gegenwart: der Gedanke an die 
Heimat. 


USW, 


Strichführung angeht, so werden an einzelnen 
Stellen die Konturen allerdings noch umspielt, 
aber im ganzen besitzen sie auch schon hier jene 
beglückende Treffsicherheit und Endgültigkeit, wie 
sie die gegenwärtigen Arbeiten von Hans Peters 
auszeichnen. 

Bei diesen offenbart sich ihm die Natur im 
großen wie im kleinen. Beim Maiskolben, der mit 
der Rohrfeder gearbeitet ist, reizt ihn der ‚Gegen- 
satz des aus prallen Körnern festgefügten Kolbens 
zu den knitterigen, faserigen, an den Enden sich 
rrotesk gebärdenden Umhüllungen. Das Stoffliche 


ist ihm Problem: „Wären wir nur eine Weile blind: 
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die hölzerne Trockenheit von Johannisbrot neben 
der prallen Spannung aromatischer Fruchtbälle, 
die kitzelnd knisternde Zärtlichkeit von Haar und 
Pelz, die Wärme rauher Baumborke oder die Kühle 
spiegelnder Metallplatten würden uns aufgehen so 
deutlich, wie wenn wir unser Knie im Dunkeln an 


schen Mitteln der Zeichnung die malerische Er- 
scheinung der Natur erfaßt. Selbst ein Blatt wie 
„Weidenzweig und Hyazinthe“, dessen zarte, behut- 
same Linienführung von dem vorfrühlingshaften 
Objekt selber diktiert zu sein scheint, strahlt von 
duftiger Helligkeit und ist erfüllt von Atmosphäre. 
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Der Sohn des Künstlers 


kantigem Möbel stoßen.“ Eine reiche Skala von 
silbrigem Grau bis zum tiefen Schwarz gibt dem 
Blatt bei aller zeichnerischen Bestimmtheit einen 
malerischen Charakter. Und gerade dieses kenn- 


zeichnet seinen Stil: daß er mit den rein graphi- 
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Ganz anders die Schilflandschaft am Ratzeburger 
See. Hier wird die Rohrfeder wie ein Stilett ge- 
führt, ungestim und draufgängerisch: die Strich- 
lagen sitzen wie Schmisse und Hiebe auf dem 
Papier. Wie von einer explosiven Kraft bewegt, 


schießen die niedrigen Büschel aus dem Boden, 
und in den hohen Schilffahnen spürt man den 
Wind, der über die Landschaft weht. Die zeich- 
nerische Haltung, aus der heraus solche Blätter 
entstanden sind, hat Hans Peters selber einmal 
formuliert: „Je deutlicher das Endergebnis schon 
vor dem ersten Strich im inneren Auge als einzig 
erstrebenswerte Form lebt, um so sicherer mar- 
schiert der Trupp der Zeichen, ergreift groß- 
zügiger den Raum, trifft die Masse mit beglücken- 
der Sicherheit.“ Bei aller Treue des Gegenständ- 
lichen wird die Natur so zur Trägerin eines per- 
sönlichen Ausdruckswillens. Innere Vision und 
Objekt verschmelzen in eigentümlicher Weise mit- 


er dann wieder andächtig und still belauschen 
möchte. - | 

Bei den zuletzt genannten Zeichnungen hat sich 
ein bedeutungsvoller Wandel des Stils vollzogen. 
Der Kontur, insofern er Abgrenzung gegenüber 
dem Raum oder dem Papier bedeutete, ist völlig 
verschwunden. Die einzelne Linie. die durch ein 
An- und Abschwellen und durch die verschiedene 
Intensität der Farbe einen Höchstgrad von innerer 
Variationsfähigkeit erreicht hat, erhält eine Funk- 
tion, bei der „das Zeichen ganz in dem Bezeich- 
(Schiller). 


sozusagen mit dem Zeichengrund, der nun seiner- 


neten verschwindet“ Sie verschmilzt 


seits nicht mehr ein Negativum darstellt, sondern 


Sämtliche Aufnahmen: Castelli 


einander, so daß man bei Hans Peters von einer 
Kunst der 
könnte. 


„vergeistigten Naturtreue” sprechen 


Neben solchen temperamentvollen Auseinander- 
setzungen mit der Natur kann aber auch ein leiser 
Iyrischer Ton erklingen, der mit unendlicher Zart- 
heit und Grazilität vorgetragen wird. Wir denken 
dabei an eine Seelandschaft. bei der mit den spar- 
samsten Mitteln ein hohes Maß von Raumweite und 
Lichtfülle gegeben ist. Niemals ist ihm die Natur 
bloße Form oder Stimmungsträgerin: sie ist ihm 
die ewig sich wandelnde, in unendlicher Mannig- 
faltigkeit sich 


aeren Gesetz er einmal 


ıhm erschließende l.ehrmeisterin. 
draufgängerisch wie im 


Sturm begreifen will und deren Wirken und Weben 


Luftraum und Atmosphäre bedeutet und somit zum 
Symbol des unendlichen Raumes wird. 

In der Anlage seines Temperaments besitzt Hans 
Peters jene, wie wir empfinden, schlesische Ver- 
bindung von reiner Sinnlichkeit und Intellektualität 
und jenes Beieinander von frommem Gefühl mit 
Prägnanz der Form, die die Schöpfungen dieser 
l.andschaft auszeichnen. Seine Kunst ist eine eros- 
hafte Werbung um den zeichnerischen Ausdruck 
einer Welt, deren Chaos er ebenso mitfühlt, wie 
ihre Zustände seelenvollsten Friedens. Er selber 
sagt: „Vielleicht liegt das Künstlerische in einem 
tiefen Verpflichtetsein zur Dankbarkeit. Aus Rache 
Die 


Fundament jeder Erkenntnis: je tiefer ich mich im 


formen? Der lorım wegen? Liebe ist das 


A\nschauen verliere. um so sicherer finde ich mich.“ 
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Aus der Arbeit der Kontore. 


Professor Dr. Genzmer, Tübingen, sprach auf drei 
Veranstaltungen des Ostpreußen-Kontors 
in Königsberg, Memel und Insterburg über das 
Thema „Rache und Wergeld bei den heidnischen 
Germanen“, und auf zwei Veranstaltungen des 
ee Fk in Rostock und 
Güstrow über „Island, eine heidnisch-germanische 
Staatsgründung“. 


Vor dem Reichs-Kontor Berlin hielt 
Reichsstellenleiter W. Hartmann einen Lichtbilder- 
vortrag über „Soldatentum in der Kunst als Aus- 
druck nordischer Weltanschauung“, 


Dr. Herrmann, Berlin, hielt seinen Farbbilder- 
vortrag über „Svalbard, das Land am Rande 
der Welt“, auf einer Veranstaltung des Ruhr- 
Kontors in Essen und auf-sechs Veranstaltungen 
des Ostpreußen-Kontors. 


Nordische Spielschar unter Leitung von Maria von 
Faber du Faur Björnsons „Zwischen den 
Schlachten”, das bereits im Haus der Nordischen 
Gesellschaft in Schmargendorf vor dem Reichs- 
Kontor Berlin gelesen wurde. 


Im Hause der Nordischen Gesellschaft in Berlin- 
Schmargendorf wurden im Laufe des letzten 
Winters mehrere kleine Sonderausstellungen von 
Werken einiger ganz im Sinne. des nordischen 
Gedankens schaffender Künstler gezeigt. Willi 
Münch-Kh& war vertreten mit einer Auswahl 
seiner prächtigen kantigen alemannischen Bauern- 
köpfe, Arbeitsmänner und seiner kraftvollen Tier- 
studie „Island-Ponny“. Von Wilhelm Petersen sah 
man eine Gruppe seiner germanischen Krieger- 
köpfe, Rötelzeichnungen, die in Drucken des Ver- 
lages Hanfstengel-München eine graphisch hervor- 
ragende originalgetreue Wiedergabe gefunden 
haben, die es jedem Freund der Kunst Wilhelm 


Generalmusikdirektor Eugen Jochum, Hamburg, gastierte auf Einladung von 
‚‚Köbenhavns Koncertforening’'' in Kopenhagen und dirigierte Werke von 
deutschen Komponisten (Aufn. Volkmann) 


Auf einer Sonntagvormittags - Veranstaltung des 
Reichs-Kontors Berlin im Berliner Haus 
der Nordischen Gesellschaft sprach Dr. Bernhard 
Kummer, Jena, über „Große Führer und Könige 
des alten Norden“, und vor dem Hamburg- 
Kontor über das gleiche Thema. 


Dr. zur Nedden, Weimar, sprach auf zwei Ver- 
anstaltungen des Ostpreußen-Kontors in 
lilsit und Königsberg über „Musik und Rasse“. 


Die deutsch-schwedische Schriftstellerin Clara 
Nordström las auf zwei Veranstaltungen des 
Brandenburgischen Kontors aus eigenen 


Werken. 


Professor Scheel, Kiel, hielt seinen Vortrag 
„England und der Ostseeraum” auf sechs Ver- 
anstaltungen des Brandenburgischen und 
einer Veranstaltung des Hamburg-Kontors. 


Vor dem Hamburg-Kontor sprach Pro- 
[essor Dr. Schulz. Halle. über .Die Nordsee als 
l.ebensraum bis zur Wikıineerzeit‘. 


Das Reichs-Kontor Berlin führte in 
seınem Hause in Schmargendorf eine Haus- 
veranstaltung durch. Die Lesegemeinschaft Klose- 
Roger las Ibsens „Nordische Hleerfahrt”. und Alfred 
Schelzig. Berlin. aus ../wiegespräch zwischen den 


Völkern“. 


\uf Einladung des Reichsarbeitscdienstes las fuı 
die Fihrerschaft des Reichsarbeitsdienstes die 
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Petersens ermöglichen, ein solches Werk zu er- 
werben. Wolfgang Willrich bot zweimal Aus- 
schnitte aus seinem Schaffen: Zuerst eine größere 
Anzahl Studien nordrassiger Frauenköpfe, und 
dann sein neues Mappenwerk „Die Männer unserer 
U-Boot-Waffe“, farbige, überaus lebendig gesehene 
Portrait-Studien teils unbekannter Männer von 
U-Boot-Besatzungen, teils bekannter, erfolgreicher 
U-Boot-Kommandanten, wie z. B. Konteradmiral 
Dönitz, Kapitänleutnant Prien und Kapitänleutnant 
Schuhart. Auch diese Zeichnungen liegen in aus- 
gezeichneten Reproduktionen in einer schönen 
Kunstmappe des Verlages Grenze und Ausland, 
Berlin, vor. Zur Zeit läuft noch eine Ausstellung 
von Aquarellen. Zeichnungen und Skizzen des 
Berliner Malers Walter Schultze-Keller von einer 
seiner Island-Expeditionen. Ebenfalls aus Island 
wurden aus den Sammlungen von Dr. Viktor Hoff- 
mann schöne alte Stiche. Landkarten und kostbare 
alte wissenschaftliche Werke über Island gezeigt. 


\ıuf einer Sonntagvormittags - Veranstaltung des 
Reichs-Kontors Berlin las Max Wegner 
von der Reichsjugendführung aus seinem Roman 
„Borius Wichart“. 


\uf einer Sonderveranstaltung des Hamburg- 
Kontors wurde im Deutschen Volkstheater in 
\ltona .Der Kaiser von Portugallien“ von Selma 
l.arerlöf und Paul Knudsen zum Gedächtnis der 
verstorbenen Dichterin aufgeführt. 


En nn 


W C brütet sein altes Ei aus 


Vorträge über den Norden in Deutschland. 

In der Deutsch-Schwedischen Studiengesellschaft 
ın Berlin sprach der frühere langjährige Lektor 
für Schwedisch an der Universität Berlin, Wilhelm 


Scharp, über den schwedischen Dichter Viktor 
Rydberg. 
Im „Club zu Bremen“ sprach Bergrat Bitzer, 


Hamm, über „Finnland“ und über das gleiche 
Thema in der Technischen Hochschule zu Aachen 
beim dortigen Bezirksverein des VDI im National- 
sozialistischen Bund Deutscher Technik. Der Vor- 
trag wurde ergänzt durch geopolitische Karten, 
Skizzen und Naturbilder. 


Wilhelm Furtwängler und Eugen Jochum in Oslo, 
Stockholm und Kopenhagen. 

Wilhelm Furtwängler dirigierte am 1. April in 
Oslo das Orchester der Philharmonischen Gesell- 
schaft, und am 5. April in Kopenhagen die König- 
liche Kapelle. Der große deutsche Dirigent wurde 
in beiden nordländischen Hauptstädten auf‘ das 
wärmste gefeiert, und die Konzerte gestalteten„sich 
zu großen musikalischen Ereignissen. Die nor- 
wegische Presse sprach von einer tiefempfundenen 
Huldigung an den Künstler Furtwängler, der die 
Osloer in das Allerheiligste der Musik geführt 


erreicht 


England hat sein Ziel 
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habe. Alle Zeitungen widmeten dem Konzert aus- 
führliche Betrachtungen, die Furtwängler einmütig 
feierten und die einmalige Größe der Veranstaltung 
betonten. In Kopenhagen war Furtwängler eben- 
falls Gegenstand nicht endenwollender begeisterter 


Huldigungen des Publikums. Die dänische Köni- 
gin und das Kronprinzenpaar befanden sich unter 


den Besuchern. 


Ebenfalls ein großes musikalisches Ereignis für 


Kopenhagen war ein Konzertabend der unter dem 


Protektorat der dänischen Königin stehenden 
Konzertvereinigung, an dem Generalmusikdirektor 
Eugen Jochum das Orchester der Kopenhagener 
Konzertvereinigung . dirigierte. Solistin "war die 
Pianistin Frau Else Herold, Stuttgart. Unter den 
/uhörern befanden sich Königin Älexandrine und 
Kronprinz Frederik, ferner sämtliche Mitglieder 
der Deutschen Gesandtschaft und zahlreiche An- 
gehörige der deutschen Kolonie. Die Presse wid- 
mete den Darbietungen besondere Anerkennung 
und begrüßte die Leistungen der deutschen Künst- 


.ler mit ausgesprochener Sympathie. - 


Die Berliner Philharmoniker gaben unter der 
Stabführung von Staatskapellmeister Eugen Jochum 
in Stockholm, Gotenburg und Malmö sehr erfolg- 
reiche Konzerte. In Stockholm wohnte dem Konzert 
der schwedische Erbprinz Gustav Adolf, Prinzessin 
Sybille und Prinz Eugen bei. Die gesamte schwe- 
dische Presse äußerte sich über die hervorragenden 
Leistungen des deutschen Orchesters sehr an- 


erkennend. 
. 


Der Film „Feuertaufe“ in Kopenhagen, Oslo und 
Stockholm. | 


Der große deutsche Film vom Kampf der Luft- 
waffe in Polen „Feuertaufe“, der unter der Regie 
des Australienfliegers Hans Bertram gedreht und 
im Berliner Ufa-Palast uraufgeführt wurde, hatte 
in den drei nordländischen Hauptstädten Kopen- 
hagen,. Oslo und Stockholm auf Veranstaltungen 
der dortigen deutschen Gesandtschaften vor ge- 
ladenen Gästen großen Erfolg. Der Eindruck des 
Films auf die nordländischen Gäste, unter denen 
sich namhafte Vertreter des Heeres, der Wissen- 
schaft; Wirtschaft und der Presse befanden, war 
außerordentlich stark. 


„Feldzug in Polen“ lief in Kopenhagen. 


Die deutsche‘ Kolonie in Kopenhagen hatte zu 
einer Vorführung des Films „Feldzug in Polen“ 
xcladen, die in einem der großen „ichtspielbäuser 
Hauptstadt 


der dänischen stattfand. Unter den 


Nordeuropa ist Kriegsschauplatz 
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Zuschauern befanden sich der Deutsche Gesandte 
und Prinz Harald, der jüngste Bruder des dänischen 
Königs, und Prinzessin Helene. 


Gesandtschaftsrat Doertenbach sprach in Stockholm. 


Gesandtschaftsrat Doertenbach, der inzwischen 
an die Deutsche Botschaft in Rom versetzt worden 
ist, sprach in Stockholm über das Verhältnis 
Großdeutschlands zu den neutralen Staaten 
Europas. Die Ausführungen unterstrichen die 
Erkenntnis, die den Krieg beherrscht: Deutschland 
will mit den Neutralen in Frieden leben und 
Handel treiben, England dagegen will sein Impe- 
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Oberpräsident Terboven zum Reichskommissar für 
die besetzten Gebiete ernannt. 


Der Führer ernannte Oberpräsident Terboven 
zum Reichskommissar für die besetzten norwegi- 
schen Gebiete. Reichskommissar Terboven ist in 
dieser seiner Eigenschaft dem Führer unmittelbar 
unterstellt. 


Der Führer beglückwünschte das dänische Königs- 
haus zur Geburt einer Prinzessin. 


Am 16. April wurde dem dänischen Kronprinzen- 
paar eine Tochter geboren. Aus diesem Anlaf 


CUD FADERPA 
TJALLE ATAMN 
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Das Schaufenster’ einer Buchhandlung in Trälleborg. Auf Grund der geographischen 

Lage Trälleborgs würde man Literatur erwarten, die der Freundschaft zweier benach- 

barter Länder dient. Statt dessen fiIndet man die übelsten Hetzbücher, u.a. Rauschniggs 

Buch ‚‚Nihilismens Revolution‘' und.,,Europa efter Hitler''. Aus Gründen der ‚‚Neu- 
tralität‘' befindet sich auch das deutsche Weissbuch im Fenster 


rinm nicht nur bis auf den letzten Franzosen, 
sondern lieber gerne bis auf den letzten Neutralen 
verteidigen! 


Dozent Hoel Leiter und Organisator von Irans 
geologischen Untersuchungen. 


Der bekannte norwegische Dozent Hoel, der Leiter 
des Svalbardkontors ist und Dozent an der Osloer 
Universität, ist von der iranischen Regierung be- 
auftragt worden, geologische Untersuchungen Irans 
‚u organisieren und zu leiten. Dozent Hoel hat sich 

_ bereit erklärt, diesen Auftrag zu übernehmen. falls 
er von seiner Stellung als Dozent und Leiter des 
Svalbardkontors für zwei Jahre beurlaubt. werden 
kann. : 
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sandte der Führer dem dänischen 'Königspaar und 
dem dänischen Kronprinzenpaar Glückwunsch- 
telegramme. 


Das Furtwängler - Konzert am Geburtstag des 
Führers im Kopenhagener Rundfunk. 


Der Kopenhagener Sender übertrug am Geburts- 
tag des Führers das große Konzert aus Berlin 
unter der Stabführung von Wilhelm Furtwängler. 
In der dänischen Presse wurde besonders Furt- 
wängler als meisterhafter Dirigent der A-dur- 
Sinfonie von Beethoven hervorgehoben. Außerdem 
fanden Edwin Fischer, Karl Erb und Max Lorenz 
anerkennende Erwähnung. 


WERE FE TE € 


Ka rt 7 Fi 


BILDER VON NARVIK 


1. Fjord vor Narvik. 2. Ankenes: Die schlafende Königin. 3. Fjord bei Narvik. 4. Blick auf die Stadt. 5. Mittel- 
punkt der Stadt. 6. Marktplatz. 7. Norddalsbrücke. Björnetjell; 8. Erzkai (Aufnahmen: Julius Brekke) 
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Renntierherde in den Bergen 
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Nordnorwegens (hansa foto) 
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Deutsche Filmaufführungen in Kopenhagen. 


In Kopenhagener Lichtspielhäusern wurde eine 
Reihe von deutschen Filmen gezeigt, von denen der 
Paula-Wessely-Film „Maria Ilona“ und „Opernball“ 
besondere Anerkennung fanden. Außerdem liefen 
in Kopenhagen der Film „Kongo-Expref“ und einer 
der letzten Louis-Trenker-Filme. Ä 


Deutsche Handelsdelegation in Kopenhagen. 

Eine deutsche Handelsdelegation unter Führung 
von Ministerialdirektor Dr. Walther vom Reichs- 
ernährungsministerium, Reichsbankdirektor Ludwig 
vom Reichswirtschafisministerium und Legationsrat 
van Scherpenberg vom Auswärtigen Amt ist in 
Kopenhagen eingetroffen und hat die Besprechung 


- 


Ein Haufen Renntiergeweihe. 


Norden. Überall habe man im Laufe der Jahr- 
hunderte unablässig führenden deutschen Geist 
und deutsche Arbeit willig entgegengenommen. 
Unter der Führung Adolf Hitlers ist heute das 
deutsche Volk zu einer grofen und starken Ge- 
meinschaft vereinigt. zu einer Familie, deren Ober- 
haupt von allen geliebt und verehrt wird. Im Laufe 
der Feier wurde eine Reihe von Amtswaltern des 
Landeskreises Dänemark und der Ortsgruppe 
Kopenhagen der NSDAP. durch den Landeskreis- 
leiter auf den Führer vereidigt. 


Ein ritterlicher Gegner. 


Auf dem Dorffriedhof in Bülderup (Amt Tondern) 
liegt der einzige deutsche Soldat begraben, der bei 


6 I . 
u 


Mit großem Geschick schnitzt man sich allerhand Werkzeuge und Gebrauchs- 


gegenstände aus dem dauerhaften Material (Aufn. Weltrundschau) 


mit dänischen amtlichen Stellen über die mit dem 
deutsch - dänischen Güteraustausch zusammen- 
hängenden Fragen aufgenommen. 


Die Feier des Geburtstages des Führers 
in Kopenhagen. 


Der Geburtstag des Führers wurde in den 
Räumen der Deutschen Gesandtschaft in Kopen- 
hagen mit einer würdigen Feier festlich begangen, 
an der der Bevollmächtigte des Reiches, Dr. von 
Renthe-Fink,. der Oberbefehlshaber der in Däne- 
mark stationierten deutschen Wehrmachtsteile, 
General der Flieger Kaupisch. die Mitglieder der 
NSDAP. und ihre Gliederungen, Abordnungen der 
Truppenteile, sowie Angehörige der deutschen 
holonie teilnahınen. Nach einer Ansprache des 
Landeskreisleiters Schäfer aus Anlaß des Tages, 
hielt der Dozent Dr. Domes einen Vortrag über die 
deutsche Sendung in der Welt und besonders im 


den kurzen Grenzgefechten in der Frühe des 
9. April gefallen ist. Kürzlich erschien an diesem 
Grab der Führer der dänischen Abteilung, die 
dort gekämpft hatte, wo der deutsche Gefreite ge- 
fallen war. Indem der dänische Offizier einen 
Lorbeerkranz am Grabe niederlegte, hielt er 
folgende Ansprache: 


„Gefreiter! Im Tode sind wir alle gleich. Vor 
wenigen Tagen lagst du in einem Zimmer Seite an 
Seite mit deinem toten dänischen Gegner. Ihr 
wolltet einander nichts Böses. Dem Befehl ge- 
horchend, habt ihr gegeneinander gekämpft. Beide 
habt ihr den Tod erlitten. Du gabst dein Leben 
für dein Volk und Vaterland. Dein toter Kamerad 
und Gegner für sein Vaterland. Gefreiter! Als 
tapferer Held bist du gefallen. Wir achten den 
Soldatentod. Die vor wenigen Tagen deine Gegner 
waren, spenden dir heute den letzten herzlichen 
Gruß. Wir werden dein Andenken in Ehren halten.“ 
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Veröffentlichungen der Nordischen Gesellschaft 
zum Zeitgeschehen. 

Das Reichs-Kontor der Nordischen Gesellschaft 
hat die nachstehenden Broschüren und Sonder- 
drucke herausgegeben, die den Lesern der Zeit- 
schrift „Der Norden“ auf Anforderung kostenlos 
zur Verfügung stehen. 

„Englands Kriegsschauplatz: Nordeuropa.“ Eine 
Bildchronik, die die systematische Einbeziehung 


Skandinaviens in die Kriegspläne Englands vor 
Augen führt. Der Broschüre sind die historischen 


‘ Ausführungen des Reichsministers des Auswärtigen 


von Ribbentrop vom 27. April 1940 vorangestellt. 
(Norwegische und deutsche Fassung.) 

„Nordens Kamp for Havenes Frihed.“ Von Th. 
Knudsen. Sonderdruck in dänischer Sprache. 

„Die Grenzen der britischen Seemacht.* Von 
Vizeadmiral z. V. Dr. h. c. Otto Groos. Broschüre 
in dänischer Sprache. 

„Nordeuropa und das Reich — kriegswirtschaft- 
lich gesehen.“ Ein Bericht über die Wirtschafts- 
lage in den skandinavischen Ländern und Deutsch- 
land unter besonderer Berücksichtigung der 
deutschen Handelsbeziehungen zu diesen Ländern. 
(Zum Preise von 0.75 RM.) 


Derwaltung von Spargeldern und Wertpapieren 
Beratung in allen Bankangelegenheiten 


DRESDNER BANK 


NIEDERLASSUNGEN IN RUND 185 DEUTSCHEN STADTEN 


NORDISCHES SCHRIFTTUM 


ANNIE AKERHIELM 
Wemunös Rache Erzählung a.heidnischer Zeit 
Umfang 192 Seiten. Leinen RM. 3,80 


... Das erste in unsere Sprache übersetzte Werk einer 
schwedischen Erzählerin, die in ihrer Heimat durch meh- 
rere geschichtliche und moderne Romane bereits hervor- 
getreten ist. Völkischer Beobachter 


A. ESKIL AVENSTRUP 
Der Norden lacht Humor des Nordens 
Umfang 320 Seiten. Leinen RM. 4,80 


... Ein Buch, das vielen Freude bereiten und sich selbst 
Freunde schaffen wird. .' 12-Uhr-Blatt 


DR. HEINRICH BAUER 


Chriftine von Schmeden 
Umfang 35 Seiten mit einem Bild. Kartoniert RM. 0,50 


Eine historisch getreue Darstellung des Lebens dieser be- 
kannten schwedischen Königin, der Tochter Gustav Adolfs. 


DR.P.GRASSMANN 


Köpfe Ors Nordens 


Umfang 80 Seiten mit 22 Bildern. Gebunden RM. 2,40 
Eine Sammlung von Skizzen über die führenden Männer 
und Frauen des Nordens. 


WERNER KNOCH Ein 


Schmedenkönig aus Mecklenburg 

Umfang 30 Seiten mis einem Bild. Kartoniert RM. 0,50 
Eine lebendige Schilderung des Schwedenzuges Albrechts 
des Zweiten von Mecklenburg. 


Nordifche Wiedergeburt 

Umfang 64 Seiten und 8 S. Abbildungen. Kartoniert RM. 0,70 
Berufene Vorkämpfer des nordischen Gedankens geben 
in diesem Werk grundlegende Beiträge. 


NordlandsFibel 


Herausgegeben von der Nordischen Gesellschaft 


Umfang 400 Seiten Text und 80 Seiten Abbildungen, 32 swei- 
seitige UÜebersichtstafeln und eine große farbige Karte von 
Skandinavien. Leinen RM. 12,—. 

. Es ist das bisher einzige Werk, das in dieser Form so 


erschöpfend über die Nordländer Auskunft gibt. 
Deutsche Wochenschau 


THILO VON TROTHA 


Gedichte von Guftav Fröding 
Umfang 32 Seiten. Kartoniert RM. 1,— 
In einer hervorragend gelungenen Übersetzung hat Thilo 
von Trotha diese schönen Gedichte des berühmten schwe- 
dischen Lyrikers dem deutschen Volke zugänglich gemacht. 


Bezug durch jede Buchhkandlunf 


WILHELM LIMPERT=-VERLAG - BERLIN SWss8 


Der Norden. 17. Jahrgang. Monatsschrift der Nordischen Gesellschaft. 
Dr. Walter Zimmermann, Ausstattung Alfred Mahlau, sämtl. in Lübeck, Haus der Nordischen Gesellschaft. 
Verantwortlich für Anzeigen: Herbert Wolf, Berlin SW 68, Verla 
konto: I Reraruf 17 51 .: vn et sp user 1 
lich am 1. d. M. Bezugspreis: Vierteljährlic AM. 2,50 (10 Rpf. Postgebühr einschl.) und 6 Rpf. Zustellgebühr. 
durch Streifband: Vierteljährlich RM. 3,10. Einzelnummer 85Rpf. Abbestellun 5 > 
15. des Vormonats möglich. Bei Ausfall der Lieferung infolge höherer Gewalt ß 


Erfüllungsort Berlin. 


er: 
Feroruf: 266 %# 


g und Druck: Wilhelm Limpert, Berlin SW 68, Postsch 


achdruck, auch auszugsweise, verboten. Erscheint monat- 
Auslandsversand 


en sind nur zum 1. eines Vierteljahres bis zum 
esteht kein Anspruch auf Rückerstattung. PL. ?. 


Herausgeber Dr. Ernst Timm. Hauptschriftlei 


a). sich über die 


Leistungs- und Produktionsfähigkeit der 
deutschen chemischen Industrie und der 
deutschen Elektroindustrie informieren will, 


benutzt hierzu die Werbemitteilungen. Die 


Werbemitteilungen: 


sind aperiodisch erscheinende repräsentative 
Druckschriften, herausgegeben in Zusam- 
menarbeit mit den beteiligten Wirtschafts- 
gruppen und stellen eine neue Art der in- 
- dustriellenGemeinschaftswerbung dar. Jedes 
Heft erscheint in einer Auflage von rund 
20000 Exemplaren und wird als Künder 
einer vertrauenden, sieggewissen Wirtschaft 
nach sorgfältig zusammengestellten Streu- 


plänen im In- und Auslande zur Verteilung 


gebracht. Bisher sind erschienen: 


1. 


Werbemitteilungen 
Elektroindustrie 


herausgegeben 


von der Wirtschaftsgruppe Elektroindustrie 


2, 


Werbemitteilungen 
»Chemie in Deutschland « 


herausgegeben 


von der Wirtschaftsgruppe Chemische Industrie 


Interessenten wollen Probehefte 
und Anzeirentarite anfordern 
vom 
Berliner Verlagshaus Carl Langbein 
h.-(i. 
Berlin SW 68, Wilhelmstraße 148 » Tel.: 1961.26 
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er gern im fTeeife feohee Alenfdjen weilt, 


der weiß aud) einen edlen Tropfen wohl 


zu (dyäßen: den edıten ASBACH »URALT« 
mit dem vollen, vunden Weinduft und dem 


milden »weinigen« Beldymad. 


Nähmaschinen- 
Schiffchen, Spulen und Teile 


für alle Systeme in erstklassiger Qualität 


NÄHMASCHINEN-TEILE-A.G. 


DRESDEN-N.23 - POSTFACH 7 


Lübecker Volksbote 


Parteiamtlihes Rlattder NEDAD., 


Gau Edylesmwig:NHolitein 


AMTSBLATT DER HANSESTADT LUBECK 


Für Deutfchlandes Geltung 


im Oftfeeraum! 


# Präzisionsfedern 
für hohe Beanspruchungen 
ın allen Ausführungen und Abmessungen 


waren von jeher unser Sondergebiet. Die genaue 


Einhaltung des Belastungsdiagrammes gilt uns 


als salb verständliche Voraussetzung in der 
Reihe der Qualitätsforderungen, die wir selbst 
an unsere Erzeugnisse stellen. Ständige Über- 


wachung von Konstruktion und Ausführung so- 
wie Leistungsprüfungen unter härtesten Bedin- 
gungen dienen der Erfüllung dieser Forderungen. 
Neben de: Herstellung von Präzisionsiedern sind 
wir jedoch auch auf die Massenerzeugung von 
Federn eingerichtet Neuzeitliche Arbeits- und 


rıyimrrerhis n eim r i 
P: ‚imaschinen sichern im Verein mit hochent- 
Wi keilen Arbeitsverlahren die gleichmäßige 
erhaltenes > f 
eschallenheit und Güte auch dieser Federn. 
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N  DRESDNER SPIRALFEDERNFABRIK STROBELsCO. 


nm EEK U EEE DE 


Bank für Handel und Verkehr A.-G.. Chemnitz 


E- BEN BON ETLERB 


Hauptgeschäft: Neumarkti12 » Zweigstelle und Kassenstelle im Stadt. Schlachthof 


Scheck-, Giro- und Einlagegelder-Konten 
Wechseldiskont +» Ausführung von Aufträgen in Wertpapieren 


C. G. Hochauf - Bautzen i. Sa. 


Metallwarenfabrik 
Fernruf 39638 


Schnallen und Beschläge fürHosen- 
träger, Strumpf- und Sockenhalter, 
Gürtel, Rucksäcke, Ausrüstungen, 
Lederwaren, sowie blechgestanzte 
und drahtgebogene Massenartikel 


Hochleistungs - Sägemaschine 
In- und Auslands-Patente 
ORION- 
HAKO 


für Material u. 
[D bis 150, 200, 
250 ,300u..400mm 


Gornig& 
„Severin 


; . 
Sg) Maschinenfabr. 


| Dresden- 
A.28 19 


re 


Hauptbahnhofswirtschaft 
Dresden 


Das gepflegte Großrestaurant 
für jedermann 


Das Haus 
Dresden der Hochzeiten 


Die Gaststätte von Weltruf / Herrliche gedeckte Elbterrasse 
Konzerte, Tanztee / Fernruf: 19674, 19675 / Inh.: Heinz Beyer 


Beilagen-Hinweis 
Die-e Auszabe enthält ein Werbeblatt vom 
Wilhelm Limpert-Verlag. Berlin SW 68. 


Wir bitten um Beachtung. 


MONATSSCHRIFT- DER NOBRDIS CHEN GESEHR 
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POSSEHL 


LÜBECK : GEGR. 1847 


ERZ- UND EISENHANDEL 
VON UND NACH ALLEN ERDTEILEN 


EISENHÜTTEN - KOHLEN 
CHEMISCHE WERKE 


Sädjfiiche Bank 


GEGRÜNDET 1865 
ZENTRALE: DRESDEN Al, SEESTRASSE 18 


Niederlassungen: Annaberg (Erzgeb.) - Aue (Sa.) - Bautzen 
Chemnitz - Eibau - Hirschfelde - Leipzig - Löbau (Sa.) - Neugers- 
dorf (Sa.) + Plauen (Vogtl.) + Reichenbach (Vogtl.) + Schirgis- 
walde »- Zittau + Zwickau (Sa.) « Bad Elster (nur in der Saison) 


Zuverlässige und schnelle Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 


ILZRAUNE ZA ANZ, 


Yy 


Hochleistungs-Druckmaschinen DRUCKMASCHINENWERK 
arbeiten in allen Erdteilen und legen MORBLU ee PREBDEN 
D 


5 
CH:und 


Schnelläufermaschinen für Offset-, Buch- und Tiefdruck 


Unser Titelblatt zeigt: Alter Stabur (Vorratshaus eines Bauernhofes) in Telemark — Norwegen 


Zeugnis ab von der Güte unserer Erzeugnisse 


DERN®RDEN 


MONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT 


NR.6 17. JAHRGANG DER OSTSEE-RUNDSCHAU UND DES NORDISCHEN AUFSEHERS JUNI 1940 


NORWEGEN — EIN BEISPIEL 


FÜR DIE GRENZEN DER BRITISCHEN SEEMACHT. 
VON VIZEADMIRAL Z.V.Dr.h.c. OTTO GROOS 


Nach dem immer schneller werdenden Ablauf des großen Ringens, das England durch seine ebenso leichtfertige wie ver- 
brecherische Kriegserklärung eingeleitet hat. ist der englische Versuch, in Norwegen eine Basis gegen das Reich zu finden und 
sein klägliches Scheitern nur noch eine Phase in der für Deutschland von Tag zu Tag glorreicher werdenden Geschichte 
dieses Krieges. Die norwegische Lehre ist dennoch entscheidend für die Beurteilung des weiteren Kriegsverlaufs. Die Grenzen 
der britischen Seemacht zeigen sich immer deutlicher, und es kann selbst in den Ländern des Nordens wohl keinen Zweifel 
mehr geben an einem überwältigenden Endsieg Deutschlands, der Europa einen baldigen und dauerhaften Frieden geben wird. 
Deutschlands Sieg über den ewigen Störenfried England in dieser großen Auseinandersetzung wird eine befreiende Tat für 


alle Länder dieses Erdteils bedeuten. 


Wir haben einen der hervorragendsten Sachkenner auf dem Gebiete der Kriegswissenschaften, den Mitschöpfer des deutschen 
Admiralstabswerkes von 1914—1918, Vizeadmiral Dr. h. c. Groos, gebeten, die englisch-deutschen Operationen in Norwegen in 


seestrategischer Hinsicht zu untersuchen. 


Wir fügen diesem Heft, namentlich für unsere Leser in Skandinavien, eine zusammen- 


fassende Darstellung der Grenzen der britischen Seemacht bei, die die schwache Machtposition der britischen Flotte aufzeigt und 
die Lehren aus dem bisherigen Verlauf des Krieges bis zu den jüngsten Ereignissen zieht. 


Eine Wiederaufnahme des Zweifrontenkrieges 
vom Balkan aus würde den Westmächten nur 
möglich sein, wenn Italien bzw. Rußland einer 
solchen Operation keinen Widerstand entgegen- 
setzten. Dies ist nicht anzunehmen. 

Infolgedessen griff England auf die Alternative 
zurück, die Überflügelung der deutschen Stellung 
zunächst nicht auf dem Balkan, sondern in Skan- 
dinavien zu versuchen, obwohl schon der bisherige 
Verlauf des Krieges bewiesen hatte, daß dieses 
Gebiet unter dem Einfluß der deutschen See- und 
Luftwaffe immer mehr aus der britischen in die 
deutsche Machtsphäre hineingerückt war. Wenn 
man sich in England trotzdem dazu entschloß, kann 
dies nur unter dem Druck der bisherigen MiR- 
erfolge geschehen sein, da alle strategischen Über- 
legungen gegen den Erfolg einer solchen Unter- 
nehmung sprechen mußten. Vielleicht hatte man 
aber auch gehofft, durch eine überraschende 
Landung Deutschland vor eine vollendete Tatsache 
zu stellen, wofür die angebliche Hilfe für Finnland 
einen willkommenen Vorwand bot. 

Für Deutschland bestand an sich keine Not- 
wendigkeit, die Neutralität Dänemarks und Nor- 
wegens zu . verletzen, aber es mußte handeln, 
sobald England zum Angriff schritt, denn es 
konnte in seinem Bestreben, den Krieg zu lokali- 
sieren, niemals dulden, daß in diesen Gebieten 
ein neuer Kriegsschauplatz entstände und von 
dort aus der Angriff nach Süden getragen und 
sogar die deutsche Seeherrschaft in der Ostsee 
bedroht würde. 


Die Ereignisse, die folgten, sind bekannt. Wieder 


. hat der Führer des Deutschen Reiches dem Gegner 


Die 


Schwere 


das Gesetz des Handelns vorgeschrieben. 
durch Schlachtschiffe, 
Kreuzer und Zerstörer gedeckte englische Trans- 
portflotte wurde am 10. April schon im Anmarsch 
auf der Höhe von‘ Bergen von deutschen Flug- 
geschwadern angegriffen und nach großen Ver- 
Gleichzeitig 


Flugzeugträger, 


lusten zum Rückzug gezwungen. 
wurden alle wichtigen Plätze an der norwegischen 
Küste, wie Oslo, Christiansand, Stavanger, Bergen 
und Drontheim, in kürzester Zeit von deutschen 
See- und Luftstreitkräften genommen und durch 
mitgeführte Truppen besetzt, während schwere 
deutsche Seestreitkräfte jenseits des Polarkreises 
kreuzten und im Verein mit der Luftwaffe die 
Operationen an der norwegischen Küste gegen 
Angriffe der englischen Flotte deckten. Selbst die 
gegen Narvik vorgehenden englischen Zerstörer - 
fanden den Ilafen bereits von deutschen Zerstörern 
und Truppen genommen und mußten den Angriff 
nach schweren Verlusten aufgeben. Die Durch- 
führung dieser Unternehmung angesichts der 
angeblich so überlegenen englischen Flotte ist in 
ihrer Kühnheit, Reichweite und Auswirkung ohne 
Beispiel in der Geschichte. 
“ Unterdes waren auf dem Land-, See- und Luft- 
wege auch Truppen nach Dänemark geworfen 
worden, welche dank der verständnisvollen Hal- 
tung des dänischen Volkes und seiner Regierung 
die Besetzung dieses Landes fast ohne Blut- 
vergießen durchführen konnten. 

Mit der planmäfigen Erreichung aller dieser 


Ziele waren die deutschen Streitkräfte den feind- 
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lichen nur um zehn Stunden zuvorgekommen, ein 
Vorsprung, der nur durch den vollen Einsatz aller 
beteiligten Kräfte gewährleistet werden konnte. 
Es lag in der Natur der Sache, dafß gerade die 
Marine hierbei die schwersten Opfer für das 
gemeinsame Ziel bringen mußte. Der Erfolg ist 
aber mit den Verlusten nicht zu teuer erkauft, 
da sich Deutschland mit diesem alle strategischen 
Vorteile für die weitere Entwicklung gesichert hat. 
Der an sich sinnlose Widerstand der bisherigen 
norwegischen Regierung und eines Teiles der 
norwegischen Truppen konnte die endgültige Be- 
setzung des Landes nur um kurze Zeit verzögern, 
aber nicht verhindern, daft die deutsche Stellung 
in Norwegen mit jedem weiteren Tage immer 
unangreifbarer wurde. Nach dem Scheitern der 
mit unzulänglichen Mitteln durchgeführten Lan- 
dungen englischer Truppen ist sie nunmehr end- 
gültig gesichert. Nach dem inzwischen erfolgten 
Ausbau einer für den Einsatz der deutschen Luft- 
wäffe ausreichenden Bodenorganisation sowie eines 
und Luftschutzes sowie der 


wirksamen Küsten- 


Sicherung der rückwärtigen Verbindungen über 
Land 
kungen herangeführt werden können, dürfte selbst 
Mitteln 


Gegenangriff aussichtslos 


und See, auf denen immer neue Verstär- 


ein neuer, mit größten unternommener 


englischer sein. Auch 
der für die deutsche Stellung in Norwegen be- 
sonders wichtige Seeweg über das Kattegat und 


Oslo 


Minensperren gegen 


Skagerrak nach wurde inzwischen durch 


einen überraschenden Ein- 


bruch stärkerer feindlicher Seestreitkräfte ge- 


schützt, auch würde er auf die stärkste Gegen- 
See- Luftstreitkräfte 


stoßen. für deren Einsatz dieses Gebiet wie kein 


wirkung deutscher und 
anderes geeignet ist. Eine neue Landung englischer 
und französischer Truppen an der nunmehr von 
Deutschland verteidigten Küste würde daher unter 
denkbar ungünstigen strategischen Bedingungen 
für den Angreifer durchgeführt werden müssen. 
Sie erscheint um so aussichtsloser, als alle wich- 
tiren lläfen mit leistungsfähigen Ausladeeinrich- 
tungen und ausreichenden Eisenbahnverbindungen 
fest 


deutscher Hand sind. Sollte der Gegner trotz aller 


nach dem Innern des Landes nunmehr in 


dieser Schwierigkeiten an seinem \orhaben fest- 


halten. so würde vor allem die britische Flotte 


von neuem zum schärfsten Finsatz an einer von 


Deutschland besetzten und leicht zu verteidigenden 
Kiste 


Überführung größerer Truppen auf dem Scewege 


gezwungen sein, denn ohne diesen ist die 
und die ständige Sicherung ihres Nachschubs nicht 
möglich. Hierdurch bietet sich aber den deutschen 
Luft- und Seestreitkräften willkommene Gelegen- 
heit. dieser Flotte und den Transportschiffen fern 


von Ihren und in unmittelbarer Nähe der von uns 
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in Norwegen eingerichteten Stützpunkte schwer- 
sten Abbruch zu tun. Schon bisher hat die britische 
Flotte in erster Linie durch die Luftwaffe Beschä- 
digungen und Verluste erlitten, die ihre Kampf- 
kraft schwer getroffen haben. Bei einem weiteren 
Einsatz würden sich diese Verluste vervielfachen 
und zu einem Kräfteschwund führen, der bei den 
Aufgaben der britischen Flotte für die Gesamt- 
kriegführung, Aufrechterhaltung der Seeblockade, 
Handelsschutz, Einfluß auf die Haltung der Ver- 
bündeten und der heute noch neutralen Mächte 
verhängnisvollste Wirkungen für die politische und 
militärische Gesamtlage des britischen Imperiums 
zur Folge haben könnte. 
Die zahlenmäfige Überlegenheit der englischen 
Flotte kann daher nur noch im nördlichsten 
Norwegen, jenseits des Polarkreises, zur Geltung 
gebracht werden. Die hierdurch mögliche Blockie- 
rung oder selbst Besetzung von Narvik ist aber 
für den weiteren Verlauf des Krieges, im grofen 
gesehen, ohne Bedeutung. Die deutsche Erzzufuhr 
kann auch über die schwedischen Häfen in der 
Ostsee geleitet werden, die englische aber ist nach 
der und des 


Ferstörung l.adungseinrichtungen 


norwegischen Teiles der Erzbahn nicht mehr 
möglich. Erst das Überschreiten der schwedischen 
Grenze zur Besetzung der Erzbergwerke würde in 
diesem Gebiet eine neue Lage schaffen, welche 
die Stellung und llaltung Schwedens weitgehend 
beeinflussen müßte. 

Die beabsichtigte Überflügelung der deutschen 
Gesamtstellung durch England in Skandinavien 
ist durch den erfolgreichen Verlauf der deutschen 
Operationen in ihr Gegenteil verkehrt worden. 
Im Besitze Drontheims steht Deutschland bereits 
der Blockadezone, 


jenseits in welcher England 


ihm noch im Weltkriege durch ein gewaltiges 
Minenfeld den Zugang zum Atlantik versperren 
konnte. Für den weiteren Erfolg der deutschen 
Seekriegführung ist es daher von größter Bedeu- 
tung, daß sie nunmehr über Stützpunkte verfügt, 
mit deren Hilfe sie erheblich leichter als bisher 
an die lebenswichtigen Seeverbindungen Englands 
auch außerhalb der Nordsee herankommen kann. 
Nicht 


xewonnenen Stellung für die Luftwaffe, denn die 


minder groß sind die Vorteile der neu- 


Stützpunkte der britischen Flotte auf den Orknev- 
den Nord- 


schottland sind nunmehr von den norwegischen 


und Shetlandsinseln, Faröern und in 
Hlurhäfen aus in ein- bis zweistündigem Fluge zu 
erreichen. Was schließlich die Absperrung Eng- 
lands von den Hilfsquellen Skandinaviens. Erzen. 
Holz, Lebensmittel usw., kriegswirtschaftlich be- 
dentet. bedarf keiner weiteren Erörterung. So 
wird England durch die deutschen Waffen immer 


mehr aus dem europäischen Kontinent verdrängt, 


so daß sich in diesem ein wirtschaftlicher Groß- 
raum bildet, der sich als blockadefest erweisen 
wird. Um so mehr haben sich durch die Besetzung 
Norwegens die Möglichkeiten gesteigert, den Wirt- 
schaftskrieg gegen England und seine Seeverbin- 
dungen in verschärfter Form fortzuführen. Es ist 
vorauszusehen, daß England durch die weiteren 
deutschen See-, Luft- und Landoperationen so sehr 
auf die Verteidigung des Mutterlandes und seiner 


Atlantik 


zurückgeworfen wird, daß es alle seine Streitkräfte 


lebenswichtigen Seeverbindungen im 


zur See, in der Luft und zu Lande ausschließlich 


hierfür verwenden muß. 


Es spricht nicht für die Voraussicht leitender 
Staatsmänner gewisser neutraler Länder, daß sie 
diese politischen und strategischen Zusammen- 
hänge verkannt und sich mehr im Einfluß der 
englischen als der deutschen Machtsphäre gefühlt 
haben. Der Kampf gegen die britische Seetyrannei 
wird aber von Deutschland schließlich auch im 
Interesse aller jener Mächte geführt, die für das 
Glück und den Wohlstand ihrer Bevölkerung auf 
das Meer angewiesen sind. Sie sollten sich mit der 
Macht verbunden fühlen, die ihren Schicksalskampf 
ebenfalls für die Freiheit der Meere führt, ein 
Ideal, für das sich von jeher auch die Völker des 


Nordens eingesetzt haben. 
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Die Kapelle König Christians IV. mit dem von Thorvaldsen geschaffenen Standbild 


Rotbihilds Gräber 


Von 5.8.Klopitod 


Wer fich der verträumten feeländifchen Stadt Rosfilde nähert, den grüßen die fpiten, weitbin fidyrbaren Türme des Domes — der Weiheftätte des 
Dänıfchen Volfes; denn bier wurden die däniichen Röniae beigefegt. Rlopitod, der lange in Dänemarf lebte und die Hunt Sriedrich V. genoß, 
befang dieje Rönigsaräber in feinem Gedicht „Rorbicbilds Gräber”. 


Ach, bier baben fie dich ber deinen Patern begraben, 

Den wir liebten, um den lange die Thräne noch flieft; 

Iene treuere, die aus nie veraejjendem sZerzen 

Kommt, und des Einfamen Blick jpät mir Erinnerung trübt. 
Sollte um jeinen entjchlafenen König nicht Tbranen der Webmutb 
Lange vergießen ein Volf, welchem die Witwe nicht weint: 

Ach, um einen Konig, von dem der Weaife, des Danfes 

Z3abren ım Aug’, oft Fam, lange nicht Flagen jein VolF> 
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Aber noch wend’ ich mich wer, Fann noch zu der Salle nicht bingebn, 
Wo des Todten Bebein neben der Todten ist rubt, 

TIeben Luija, die uns des Kummers einzigen Troit gab, 

Die wir liebten, der auch jpätere Traurigfeit rann! 

& ihr älteren Todten, ihr Staub, einft Könige; früb rief 

Er den Enfel zu euch, der die Welten beberrjcht! 

Ernit, in Sterbegedanfen, umwandl’ ich die Bräber und leje 


Der Dom zu Roskilde (Aufn. Theodor Voigt) 


Ihren Marmor, und jeb Schrift wie FJlammen daran, 

Andre, wie die, fo die Außengeftalt der Tbaten nur bildet. 
Unbekannt mit dem Zwecd, welchen die Seele verbarg. 

Surchtbar fjchimmert die hbimmlifche Schrift: Dort find fie gewogen, 
Wo die Krone des Lobns, Feine vergängliche, ftrablt! 

Erniter, in tieferer Todesbetrachtung, meid’ ich die Sale 


. 


Stets noch, in welche dem Thron Friederichs Trümmer entjanf! 
Denn mir blutet mein Serz um ihn! © Yacht des Verftummens, 
Als die Ausjaat Bott jäte, wie traurig warjt du! 

Aber warum want’ ich, und faume noc) ftets, zu dem Brabe, 
sinzugehn, wo er einft mit den Todten erwacht: 

It es nicht Bott, der ibn in jeine GBefilde aejät bat: 
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Das Grab des Dänenkönigs Harald Blauzahn (936-986). Er war der Sohn Gorm des 

Alten, der die Macht in seinem Reiche festigte. Harald setzte des Vaters Werk fort. 

875 schlug der von ihm in Norwegen eingesetzte Hakon Jarl Kaiser Otto Il. am Dane- 

werk. Harald verglich sich mit Otto und ließ sich taufen. Das Christentum dringt ein 

und wird Norwegen mit Gewalt gebracht. Zum Schutz gegen Osten errichtete er die 

Jomsburg, jene männlich germanische Gründung, von der eine der schönsten Sagas 
berichtet. 


Ach, zu des ewigen Tags danfenden Freuden gejät: 

Und jo jollte noch weich def Herz jeyn, welcher jo Viele, 
Die er liebte, verlor, Diele, die alücklicher find: 

Deffen Bedanfen um ibn fchon viel Unfterbliche jammeln, 
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Das Grabdenkmal von Königin Margarethe von Dänemark, Norwegen und Schweden (1375—1412). Nach dem Tode 
Waldemars IV. Atterdag ging die dänische Königskrone. 1375 an seine jüngste Tochter Margarethe über. Sie 
war die Gemahlin König Häkons VI. von Norwegen. Nach dessen und ihres Sohnes Oluf Tode übernahm sie 
1378 in Norwegen und Dänemark die Regierung und wurde 1388 auch in Schweden als Herrscherin anerkannt. 
Margarethes bedeutendste, einen neuen Zeitabschnitt im Norden einleitende Tat ist die Gründung der Kal- 
marer Union: 1397 erwirkte sie auf einem großen gemeinsamen Reichstreffen in Kalmar die Vereinigung der 
drei skandinavischen Reiche. Erich von Pommern wurde Unionskönig. Uber den Charakter einer Personalunion 
ist dieser Zusammenschluß jedoch kaum hinausgekommen 


Der Sarg König Christians IV. von Dänemark (1588-1648) 


Das Grabdenkmal Christians Ill. (1534-1559). Den Versuch, den gefangenen Christian Il. wieder einzusetzen und 
eine Adelsrepublik zu begründen, zwingt er nieder und festigt die königliche Macht. Die begonnene Re- 
formation wird 1536 zur Staatsreligion, die Säkularisierung durchgeführt (Sämtl. Aufn. Scher!l) 
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Wenn er den engeren Kreis diefer Vergänglichkeit mißt, 

Uns die Sütten an Bräbern betrachtet, worin die Bewohner, 
Träumen, bis endlich der Tod fie zu dem Leben erwedt! 
Diefe Stärfe bewaffne mein ers! Doc) beb’ ich im Anfchaun: 
Ad) des Todten Bebein! unferes Königs Bebein! 

Streuet Blumen umber! Der Srühling ift wiedergefommen! 
Wiedergefommen ohn’ ihn! Blüthe befränze fein Brab! 
Daniens fchöne Sitte, die felbft dem ruhenden Landmann 
Sreudighoffend das Brab jährlich mit Blumen bededt, 

Sey du feftlicher jetzt, und ftreu um des Königs Bebeine, 
Auferftehbung im Sinn, Kränze des Srühlings umber! 
Sanftes, erheiterndes Bild von Auferftehung! Und dennoch 
Trübt fic) im Weinen der Blid®, träufelt die Thräan’ auf den Kranz: 
$riedericht Sriederich! ach, denn diefes allein ift von dir uns 
Übrig! ein Leib, der verweft, bald serfallnerer Staub! 
Sdyveigendes Brabgemwölbe, das ihm die Bebeine befchattet, 
Schauer Fömmt von bir her! langfam auf Slügeln der acht 
Schauer: Ich hör’ euch jdhyrweben! Der feyd ihr, Seelen der Todten: 
„Blüdlicdye Väter find wir! fegneten, fegneten nod) 

Sriederich, als der Erde wir Erde gaben! Wir tommen 
Cicht von Befilden der Schlacht!” Ferner verliert fid) ihr Laut, 
Und ich hör ihr Schhweben nicht mehr; allein nod) bemölkt mid) 
Trauren um ihn! Ach, da fchläft er im Tode vor mir. 

Den id) liebte! Wie einer der SEingeborenen des Landes 
Liebt’ ich Friedrich, und da fchläft er'im Tode vor mir! 
Befter König! Es Plant ihm nad) der Befpiele der Miufe, 

Und der Weisheit! um ihn trauert der Liebling der Kumft! 
Beiter König! Der Knabe, der Breis, der Kranke, der Arme 
Weinen, Pater! es weint nah und ferne dein Polf: 

Von des Getla Bebirge bis hin zu dem Strome der WDefer 
Weinet alle dein Volk, Vater, dein glücdliches VolE! 

Kann dir Lohn Unfterblichkeit feyn; fo beginnet die Erd’ ihn 
Test zu geben! allein ift denn Linfterblichteit Lohn: 

Du, 0 Friederiche Sohn, du Sohn Luifens, erhabner 

Theurer TJüngling, erfül’ unfer Erwarten, und fey, 

Scyöner, edler Jüngling, den alle Brasien fchmüden, 

Aud) der Tugend, fey uns, was dein Pater uns war! 

eiliger Fann Fein Tempel dir, als diefer voll Bräber 

Deiner Väter, und nichts mehr die Erinnerung feyn, 

Daß es alles Zitelfeit ift, und die Thaten der Tugend 

Dann nur bleiben, wenn Bott auch von dem Throne dich ruft! 
Ach! in dem Tod’ entfinft die Erdenfrone dem Saupte, 

Ihre Schimmer ummölft bald der Vergänglichfeit Sand; 
Aber es giebt auf ewig die ehrenvollere Krone 

Ienen enticheidenden Tag feiner Veraneltungen Bott! 


(Aus „Klopftods [amtliche Werfe”, J). Band, Leipzig. 
bey Georg TJoachım Böjchen, 1823) 


NIEDERDEUTSCHE VOLKHEIT 
VON ERNA LENDVAI-DIRCKSEN 


Der nachstehende Aufsatz und die Bilder 
sind Proben aus dem Schaffen der bekannten 
deutschen Photographin Erna Lendvai-Dirck- 
sen, die augenblicklich an einem etwa 
zwanzigbändigen Bildwerk über das Gesicht 
der deutschen Stämme arbeitet. Der dritte 
Band des Gesanıtwerkes erscheint in Kürze. 


Um das Lebensgefüge, das ein Volkstum in langen 
Zeiten des Wurzelns und Wachsens entwickelt, 
weht ein eigener Atem, ein Duft des Besonderen 
und Einmaligen, dem niemand sich entziehen kann, 
Der Rhythmus, 


der darin waltet, gliedert ihn ein, sondert ihn als 


der diesen Lebensbezirk betritt. 


Fremdkörper ab oder stößt ihn aus. Fin anderes 
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gibt es nicht. Dieses Ungreifbare, aber immer Vor- 
handene ist einem raschen, oberflächlichen Ver- 
stehenwollen nicht zugänglich, was jeder merkt, 
der sich über die Sommerfrischenzone mit Land 
und Leuten verständigen will. Er trifft da auf einen 
unsichtbaren Widerstand. ein Irgendetwas, das sich 
der allgemeinen Verkehrsformel entzieht, das erst 
in stetiger, liebevoller Einfühlung, im intuitiven 
Erfassen überwunden wird. Besonders schwer wird 
das Eindringen da, wo von Natur Einzelgängertun, 
Verschlossenheit hervorstechende Charaktereigen- 
schaften sind, wie das im niederdeutschen Lebens- 


raum der Fall ist, wo die ernste Gelassenheit der 
Ebene der fügliche Rahmen um den Lebensstil des 
deutschen Menschen nordischer Artung ist. Der 
ruhige Ernst, der alle Lebensverhältnisse um- 
nimmt, ist der Grundton des Gemüts, in dem auch 
die helleren Schwingungen des Gefühls stolz ver- 
halten erscheinen. Das überall und immer vor- 
handene Mißtrauen des bäuerlichen Menschen 
gegen alles Fremde bekommt durch das ein- 
geborene Herrentum eine besondere Betonung, und 
es gibt da in meinen Reiseerinnerungen einige 
Erlebnisse, die auf die streitbare Eigenverantwort- 
lichkeit, auf Beharrlichkeit, den kritischen Sinn, 
das unbestechliche Gerechtigkeitsgefühl, die ver- 
schwiegene Gemütstiefe ein Licht werfen. Wenn- 
gleich das Gesicht die beste Urkunde über das 
Wesen eines Menschen gibt, so mögen einige dieser 
Erlebnisse den Eindruck zu ergänzen versuchen. 

Seit Tagen regnet es über Dithmarschen, so daf 
wir den Bauern zu Hause treffen, im Gespräch 
mit dem Nachbarn. Obgleich von einem Bekannten 
des Hauses eingeführt, der vom Sinn meines 
Kommens und meiner Arbeit erzählt, begegne ich 
eisiger Ablehnung: das soll auch eine Arbeit sein, 
dieses fahrende Gehabe? Das ist für hochmögende 
Bauern ein Verdächtiges, ein Garnichts; eine Auf- 
nahme dafür gänzlich ausgeschlossen. Mir kommt 
der Zorn hoch: die Achtung, die ich mit meiner 
Arbeit dem deutschen Bauern erweise, die fordere 
ich für mich in gleicher Weise. Und: was Dick- 
köpfigkeit angeht, so hält ein friesischer Mensch 
den Dithmarscher gut aus. Die Pfeife des Haus- 
herrn wölkt langsamer, der Blick geht forschend 
über mich hin, ein Schweigen steht im Raum. 
Gemessen erhebt sich der Bauer, geht an die Tür 
und ruft mit Befehlsgewalt hinaus: Bring den 
Grog. Der gehört an einem nassen Tage unter ein 
Dithmarscher Strohdach und zu einem langen, 
weiträumigen Gespräch über Mensch und Welt. 
Und die Aufnahme ist ein Buchblatt geworden 
in dem Band über Schleswig-Holstein. 

Die Neunzigjährige sitzt am Fenster und liest 
ohne Brille in der Bibel. Der Teetopf, der in keiner 
ostfriesischen Stube fehlt, summt auf dem Herd. 
Mit Worten streitbarer Heftigkeit lehnt sie eine 
Aufnahme ab; es hilft auch nicht die Bitte der 
Tochter, die für Kind und Kindeskinder gern ein 
Bild der Urmutter hätte. Ich sehe die alte Frau 
und dann die Bibel an und meine, ich wüßte nicht, 
wie das zusammengehöre. In den alten Augen 
gewahre ich ein Zugeständnis und erkläre, ich 
käme am nächsten Tage wieder. Und da kam mir 
die Greisin schon entgegen: sie hatte den Mut, ihre 
Schroffheit als verkehrt zuzugeben, und bei köst- 
lichem, dunkelbraunem ostfriesischem Tee feierten 
wir Versöhnung. 


Der Heidebauer B. ist eine gelassen sichere Per- 
sönlichkeit. Er ist im Einklang mit den Dingen, 
er will vom Leben nicht mehr als das Mögliche, 
aber das will er ganz. Seine eingeborene Herren- 
natur entscheidet selbst über Gut und Böse. Wir 
fuhren auf seinem Schlitten durch die tiefver- 
schneite Heide in der schmalgespurten Fahrbahn. 
Plötzlich hinter uns eine Autohupe. Gemächlich 
fährt unser Schlitten in den tiefen Schnee auf die 
polizeilich unvorschriftsmäßige Seite. Ein wüstes 
Geschimpfe aus dem Wagenfenster! Der Fahrer 
sah nicht, daß er, vom Weg abgekommen, im 
Schnee steckengeblieben wäre, wären wir vor- 
schriftsmäfig gefahren. Bauer B., groß und ge- 
waltig, wippt leicht mit der Peitsche in Fahrt- 
richtung: Fahren Sie weiter! Kein Schimpfwort 
zurück, kein Beleidigtsein; er sagt nur: „Er ver- 
steht das nicht besser!“ 

Der feingliedrige Alte mit dem Gelehrtenkopf 
war Grobschmied gewesen. Er steht zur Feier- 
abendstunde in einem gemütlichen Gespräch mit 
Altersgenossen. 

„Ich suche Herrn W.“ 

„Dat bün ick.“ 

Die anderen gehen taktvoll auseinander. 

„Ich_ möchte Sie gern für ein Buch photo- 
graphieren!“ 

Er sieht mich prüfend an: „Da ward woll nix ut 
warden.“ 

Ich: „Das ist aber schade.“ 

Er: „Nu seggt Se mol, wo meent Se dat eegentlich 
mit de Köpp, wissenschaftlich oder künstlerisch?“ 

Ich horche auf: „Sie sind der erste, der so fragt, 
Sie sind ja wohl ein kluger Mann!?“ 

Er: „Oh watt! Villich nich dumm genoch, nich 
to weeten, dat een Minsch nix weeten kann.“ 

Aus dem Gespräch wurde dann ein so herzliches 
Verstehen, daß er unwillkürlich in das vertrauliche 
Du überging und meinte: „Ich verstoh di, mien 
Kind, do gehört Moot to, so as Fro alleen in de 
Welt rümtosöken. Ober dat sün Soken, de eien 
Minsch dohn möt, ob he will oder nich. Un wenn 
he se denn deiht, wenn dat ook swor is, denn ward 
do een goode Sook ut.“ | 

Der hinterpommersche Fischer hatte uns seine , 
Reusen gezeigt. Darüber war es Abend geworden, 
und der sommerliche Sternenhimmel stand in er- 
habener Pracht. Wir waren in der Dunkelheit 
voreinander ausgelöscht, so daß niemand wußte, 
wer zuerst anfing zu singen: Weiftt du, wieviel 
Sternlein stehen .. .. Der Alte, der das Boot führte, 
sang nicht mit, wortkarg brachte er uns heim 
unter sein Strohdach, unter dem wir wenigen 
Sommergäste die bescheidenen Stuben bewohnten, 
während der Alte mit der Sohnesfamilie in dürf- 
tigen Nebenräumen hauste. Spät in der Nacht 
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Oben links: Bauernsohn aus Mecklenburg. Oben rechts: Bauernmädchen aus Mecklenburg. Unten links: Fischer aus 


Hinterpommern. nten rechts: Sohn eines pommerschen Fischers 
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Bauer vom 


Oben Iinks: Tochter eines masurischen Fischers. Oben rechts: Junge vom Niederrhein. Unten links: Mädchen aus 


Eiderstedt (Schleswig-Holstein). Unten rechts: Bauerntochter aus Schleswig 


Bauer von der Insel Rügen (Sämtl. Aufn. Erna Lendval-Dircksen) 


wurde ich wach vom gedämpften Singen einer 
die leise 
durch die Lehmwand kam: Gott der Herr hat sie 
gezählet .. . Hartes Leben hat den Mund dieser 
Menschen schweigsam gemacht, und es ist selten, 


rauhen, unbeholfenen Männerstimme, 


daß eine Seele zum Singen sich aufschließt. 


Mein Besuch traf den alten friesischen Fischer 
auf dem Deich, von dem er weite Ausschau auf 


das Watt hielt. Freundlich still gewährte er mir 
die Zeit für eine Aufnahme. Auf mein Befragen 
erzählte er, daß er in seinem Leben dreiunddreifig 
Menschen aus Seenot retten konnte, und so ganz 
nebenbei, mit verhaltener Stimme, flocht er ein, 
daß vor wenigen Tagen seine beiden Söhne vom 
Fischfang nicht zurückgekommen wären. Die 
Gefaßtheit vor dem Schicksal ist Bluterbe und 
zugleich der Sieg edelster Menschlichkeit. 


DEN 16. AUGUST 1807 — DEN 9. APRIL 1940 
AF TH. KNUDSEN, KÖOBENHAVN 


I 1845 nedskrev den danske Historiker J. v. Reder 
: falgende Betragtning over Neutraliteten: 
„Neutralitet for en liden Magt maa vel under 
en almindelig Krig, overensstemmende med 
Nutidens Anskuelser, anses for en Umulighed; 
i det mindste har vi intet Eksempel paa, at en 
saadan Tilstand er Iykkedes for de Stater, som 
naaedes af de krigsforende Magter under alle 
de Kampe, der sanderrev Europa under Napo- 
leons uafbrudte Krige. Man saa dem derfor af 
Nedvendighed og Klogskab dreje sig omkring 
den stzrkere, som visse Blomster omkring 
Solen, og den Stat, der forstod denne Taktik 
med sterst Dygtighed og Virtuositet, var ogsaa 
den, der h»stede stoerst Fordel af Striden; 
hvorimod den Stat, som med Ensidighed og 
Haardnakkethed, ja, vi siger endog med streng 
Redelighed holdt med det svagere Parti, led 
det sterste Tab; og den, som ikke stettede sig 
til noget Parti, men forblev neutral, blev, som 
Regel, traadt i Stevet af begge Kamper.“ 

Denne snart hundr&daarige Betragtning over de 
smaa europsiske Staters Ufrihed ligeoverfor de 
rivaliserende Stormagter er tydeligt ikke uden 
Bitterhed; det fornemmes, at den Mand, som 
fremsatte den, endnu havde en levende Erindring 
om, at hans Folk havde lidt under Uret og Vold. 
Reeders Syn paa Neutraliteten er da heller ikke 
bestemt af nogen almindelig filosofisk eller retlig 
Overvejelse af Neutralitetsproblemet; det har sin 
Rod i et Stykke Danmarkshistorie, der smerteligt 
havde bels&rt ham og hans Samtid om, at en strengt 
redelig dansk Neutralitetspolitik var blevet traadt 
under Fode af den kaempende Stormagt. Hvad 
R&der havde i Tanken, var Englands Over- 
fald paa Danmark i 1807. 

Ved Begivenhederne den 9. April 1940 har dette 
Stykke Danmarkshistorie faaet en uventet Aktuali- 
tet. Da de tyske Tropper den 9. April besatte 
Hovedstad, 
erklx®rede Neutralitetspolitik, som de skiftende 


Danmarks likvideredes dermed den 
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danske Regeringer fra 1833 til 1940 havde fulgt 
under Stormagtskonflikter i Europa. For 133 Aar 
siden gjorde engelske Tropper Landgang paa 
Sjelland, og dette engelske Ekspeditionskorps 
likviderede den vzbnede Neutralitetspolitik, 
som den kongelige danske Regering uforanderligt 
havde hzxvdet fra 1756 til 1807. Imellem 1807 og 
1940 har ingen fremmed Krigsstyrke betraadt 
Sjvellands Jord. Alene heri ligger en historisk 
Parallel, 
steerkeste Indtryk paa enhver Dansk. Det er ogsaa 
forstaaeligt, at Sammenligningen feres videre ud. 
Mange Danske tzenker nu, som Rxder i 1845, at 
Neutralitet dog vist ikke kan vsere nogen holdbar 
og forsvarlig Politik; thi stridende Stormagter vil 
kun respektere Neutraliteten, hvis den stemmer 
overens med deres egne Interesser. 


der ikke kan undlade at gere det 


Det kan saaledes ikke undgaas, at Spergs- 
maaletom Ret og Uret rejses i Forbindelse 
med Begivenhederne den 9. April, og det er ikke 
de daarligste Danske, der i Dag alvorligt soger at 
gore sig Ansvaret klart. Det synes mig at varre af 
starste Betydning for den dansk-tyske Forstaaelse, 
der maa blive et Led ı den nye europeiske Folke- 
ordning, at dette Spergsmaal redeligt klares op. 
Og maaske kan en Sammenligning mellem de to 
Begivenheder i 1807, der hver paa sin Maade 
har vaeret og vil blive af skaebnebestemmende 
Indflydelse paa Danmarks Forhold til Europa, 
bidrage hertil. 


Englands Krig mod Danmark var en Folkeretskrig. 


En kort Betragtning af de europziske Begiven- 
der dannede Indledningen til Englands 
Overfald paa Danmark i 1807, viser, at Krigen var 


heder, 


en Folkeretskrig, idet den var betinget af 
den allerede dengang hundredaarige Kamp for og 
imod Havenes Frihed. 

Da Napoleon udstedte sit beremte Dekret om 
Fastlandsspserringen, dateret Berlin og 
den 21. Novb. 1806, 


Milano syntes England 


virkelig at kunne paaberaabe sig en Nedveergeret. 
Thi Englands hele Eksistens som Stormagt stod 
paa Spil, hvis det Iykkedes Frankrig at gennem- 
fare den totale Blokade, som England selv 
hidtil havde betragtet som et tilladeligt Kamp- 
middel under alle sine Krige med de sefarende 
Fastlandsmagter. 

Men rigtignok havde England selv fremkaldt 
denne farlige Situation. Thi i Foraaret 1806 havde 
det erkleret hele den europsiske Vestkyst fra 
Brest til Elben for blokeret, hvilket upaatvivleligt 


var og ogsaa blev stemplet som aldeles folkerets- 


stridjgt, idet en saadan Blokade aldrig kunde gores 
effektiv, men var en ren „Papirblokade“. Svaret 
paa denne Krankelse af Folkeretten var Napoleons 
Fastlandsspaerring. 

Ved en Kabinetsordre af 7. Jan. 1807 gjorde 
England nu sit forste Forsog paa at komme Tast- 
landsspaerringen til Livs, idet det forbed de neutrale 
al Handel paa Frankrig og dets Kolonier, heri 
indbefattet den Del af Europa, der beherskedes 
af Frankrig. 

Dette engelske Forseg paa, i Strid med Folke- 
rettens Principper, at lamme al Handel paa Fast- 


landet fremkaldte ikke mmdst i Danmark den . 


skarpeste Protest. Ved en Note af 9. Marts 1807 
nedlagde den danske Regering i London den mest 
energiske Indsigelse mod Krankelsen af de neu- 
trales Handelsrettigheder; men Protesten bidrog 
kun til at sk&rpe Englands Holdning over for 
Danmark, ja, den engelske Svarnote af 17. Marts 
indeholt en saa aabenlys Trusel om Krankelse af 
Danmarks Neutralitet, at den danske Regering fra 
nu af havde al mulig Grund til at regne med et 
aabent Brud med England. 

Sidelobende med denne diplomatiske Aktivitet 
indledede England en haardhaendet uofficiel Krigs- 
Endnu 
inden den 16. August, da engelske Tropper besatte 


forelse mod den danske Handelsflaade. 


Sjseelland, blev der opbragt ikke mindre end 600 
danske Handelsskibe, og sterste Delen prisedamtes, 
til Trods for voldsomme danske Protester. Tabet 
ved denne Handelskrig. der opgores til 29 Mill. 
Rbd., var saaledes allerede inden Krigsudbrudet 
overordentlig feleligt for Danmark. 

Hvormed kunde England begrunde en saadan 
Fremf&rd mod Danmark? Kunde den engelske 
Regering paaberaabe sig, at Danmarks Holdning 
over for Storbritannien var en uvenlig Neutralitet? 


Danmarks velvillige Neutralitet over for England. 


Ingenlunde! Den danske Regering havde med 
alle Midler forsegt at stemme England velvilligt 
over for dens ubestridelige Vilje til at holde 
Danmark uden for det europsiske Opger. Denne 


velvillige Neutralitet bestod ikke. som England 


paastod i Noten af 17. Marts, — i „blotte For- 

sikringer“, men bekrsftedes ved folgende For- 

holdsregler fra Danmarks Side: 

1) Den danske Regering havde op- 
givet Retten til at lade danske 
Handelsskibekonvojereafdanske 
Orlogsfartejer. Havdelsen af denne 
selvfelgelige Hejhedsret havde varet en af de 
vesentligste Aaarsager til det engelske Angreb 
paa Koebenhavn ji 1801, og for at undgaa en 
Fortseettelse af Sekrigen med England, afstod 
Danmark dengang fra sin Ret. 

2) Den danskeRegering havde svaret 
afvisende paa Napoleons Krav om, 
at Danmark skulde tilslutte sig 
Fastlandssp&rringen. Dette medfsrte 
franske Klager over Danmarks altfor en- 
gelskvenlige Holdning. 

3) OgDanmark gjorde saa meget for 
at lette. Fastlandsspserringen for 
England, at det utvivlsomt over- 
skred Gr&nserne for en strengt 
upartiskNeutralitet.Dettillod saaledes, 
at der i Husum og Tonningen oprettedes 


engelske Rekrutteringskontorer for Hanno- 


veranere, der sagte i engelsk Krigstjeneste, 


4) I sin Holdning over for Krigs- 
 begivenhederne paa Fastlandet 
viste Danmark derimod aldeles 


aabenbart sin Vilje til at holde 
sig uden for Krigen. Under Kampene 
i Tyskland fra 1803—07 stod den danske Her 
til Stadighed opmarcheret ved Holstens Granse. 
Paa baade franske og tyske Forespergsler om, 
hvorvidt Danmark agtede at mode enhver Neu- 
tralitetskrenkelse med Vaabenmagt, svarede 
den danske Overkommando Gang paa Gang et 
klart Ja, — til Trods for Bevidstheden om den 
danske Haerstyrkes militsere Underlegenhed. 

5) Da England i Juni—Juli 1807 efter langvarig 
Nelen overfarte 30 000 Mand Tropper til Rygen 
for at ststte sine Allierede Rusland og Preussen 
i Kampen mod Napoleon, passerede denne 
Transport uhindret gennem de danske Far- 
vande. Den 9. Juli fremsatte Napoleon personlig 
over for den danske Gesandt i Paris sin 

alvorlige Misbilligelse af dette Forhold, men 

alligevel fastholdt Danmark sin 
Ret til denne udstrakt velvillige 
Neutralitet over for England. 

6) Og endelig gjorde Danmark under 
hele Krigsperioden 1805—07 intet 
Forseg paa enOprustning afFlaa- 
den. Denne Forsammelighed skyldtes udeluk- 
kende Onsket om ikke at forurolige England, -- 

ikke vilde 


i Haabet om, at Storbritannien 
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krenke den ved saa mange Venskabstjenester 
hejt bevidnede danske Neutralitetsvilje. 


For en Dansker, der i Dag beskeftiger sig med 
disse Forhold, maa det synes, at den danske Tillid 
til engelsk Retsfelelse paa utilladelig Maade til- 
sidesatte Hensynet til Landets egen Sikkerhed, — 
saa meget mere, som England i hele det forrige 
Aarhundrede havde givet Danmark uomstedelige 
Beviser for, at det ikke vilde agte Folkerettens og 
Neutralitetens Principper. Men ingen kunde 
dengang med Skygge afRet betvivle. 
atDanmark agtede at v&erne sin Neu- 
tralitet med vebnet Magt,og det var 
ligesaa utvivlsomt, at det sidst af 
alt onskede at vende sine Vaaben 
imod England. 


Den engelske Regering var da heller ikke 
uvidende om det danske Folks Sindelag; thi i Maj 
1807 lod den i Bladet „LloydsEvening-Post“ 
offentliggere, at 

„Danmark baade var besluttet paa og i Stand 
til at afholde et fransk Angreb med sin i Holsten 
samlede Armee, og at det alene frygtede en 
Krig med England, som det stedse vilde 
undgaa.“ 


Englands Begrundelse for Kravet om Udleveringen 
af den danske Orlogsflaade. 


Da den engelske Regering i August 1807 kravede 
den danske Orlogsflaade udleveret, kneb det derfor 
ogsaa alvorligt for den at give en anstaendig Be- 
grundelse for dette Krav. Den nejedes med at 
henvise til, at den europsiske Situation gjorde det 


 nodvendigt at bringe en Nodvaergeret i Anvendelse 


over for Danmark. Ikke underligt, at en samtidig 
dansk Skribent besvarede denne engelske For- 
klaring med denne forbitrede Udtalelse: 


„Paa Grund heraf bliver det jo nedvendigt, 
at det krigsforende England fratager alle neu- 
trale Semagter deres Flaader, og dette bliver 
retfaeerdigt, saa snart England finder det 
raadeligt!“ 


Og da den engelske Udsending Jackson sogte 
Foretrede for den danske Kronprins i Kiel, hvor 
han gentog Kravet om Flaadens Udlevering, men 
samtidig tilbed „den inderligste Alliance og enhver 
Protektion, England kunde give“, kan det ikke 
forbavse, at Samtalen mellem ham og Kronprinsen 
fik et yderst stormende Forleb. I Folge Reder 


formede den sig saaledes: 


„Kronprinsens Svar til Jackson var omtrent 
saadan: ‚Man finder neppe i Historien noget 
Fksempel paa et Angreb som det, hvormed man 
vover at true Danmark; man kan vente mere 
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Redelighed hos de barbariske Stater, end hos 
den engelske Regering. De foreslaar en Alliance 
med England! Ved vi da ikke, hvad den 
betyder? Deres Allierede, som forg&ves 
ventede et helt Aar paa Deres Bistand, har 
beleert os om, hvad den er verd!‘ Da Jackson 
bemaerkede, at Kronprinsens Tale var haard, 
svarede denne: ‚Naar man har Mod til at 
paatage sig en saadan Mission, maa man ogsaa 
have Mod til at here alt“ Da Gesandten 
dernzst fremsatte, ‚at England vilde med Penge 
godtgere al den Skade, Danmark maatte lide‘, 
svarede Kronprinsen: ‚Og hvormed vil "man 
godtgere ren?“ 


Englands Undskyldninger for Bombardementet 
af Kobenhavn. 


IsinProklamation ttilde europziske 
Hoffer af 21. August 1807 kunde den danske 


Regering med fuld Ret erkl&ere, at Danmark ikke 


havde givet England ringeste Anledning til at 
tvivle om dets faste Vilje til at holde sig uden for 
Krigen, og den kunde med Fortrestning paakalde 
Europas Retsind over for det uprovokerede og 
voldelige Overfald, der — som det siges i Notens 
Slutning — „besmitter for evig Storbritanniens 
Aarbeger“. Hvad der derfor over al Maade egede 
Krigens Brutalitet og ulykkelige Udfald og i en 
Menneskealder forbitrede det danske Folks Sind, 
var dette, at England paa alle Maader 
segte at velte Skylden for sin 
Kr&enkelse af Folkeretten over paa 
den danske Regering. 


Angrebet paa den danske Hovedstad, det 
skaanselslase Bombardement af den af civile over- 
fvldte By, fremkaldte en saadan Storm af Harme 
i hele Europa, ja, selv i England, at den engelske 
Regering saa sig nedsaget til at give sin For- 
klaring af Begivenleden. Ien Note af25.Septb. 
1807 anferte den folgende Rakke af Undskyld- 
ninger for sin Handledmaade: 


Forst haevdes det, at det var blevet en tvingende 
Nodvendighed for den engelske Regering at „sorge 
for sit Folks umiddelbare Sikkerhed“. Denne 
Sikkerhed havde laenge vaeret truet af Frankrigs 
Sejre paa Fastlandet, og omsider havde den 
engelske Konge modtaget „den bestemteste Under- 
retning om“, at Napoleon agtede at bessette Holsten. 
lukke de danske Farvande for den engelske Handel 
og betjene sig af den danske Semagt til et Overfald 
paa Storbritannien og Irland. 

Med Ordene „den bestemteste Underretning“ 
sigtes til Tilsit-Modet mellem Napoleon 
og Alexander |]. i Juli 1807. Nu er det 
aldrig blevet fuldt oplyst, om Tilsit-Aftalerne gik 
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ud paa at tviige Danmark-Norge til at deltage 


i Fastlandssperringen;, men de nyeste Under- 


sagelser synes i hvert Fald at have godtgjort, at 


den engelske Regering ikke kan have haft nogen 
paalidelig Efterretning om, hvad Tilsit-Aftalerne 
indeholdt, da den planlagde Angrebet paa Dan- 
mark. Men bortset herfra havde England stadig 
ingen zimelig Grund til at tvivle paa, at Danmark 
med alle til Raadighed staaende Midler vilde 
modsatte sig et fransk-russisk Pres, og detie er 
Sagens retlige og moralske Kerne Men denne 
Danmarks Vilje til Selvhszvdelse 
bestrides nuaabenlyst af den 
engelske Regering, idet Noten siger, at den 
engelske Konge tsevede med Angrebet paa Dan- 
mark, 


„saa lsenge Danmarks Sindelag og Krafter 
levnede en Tvivl om, at Faren ikke var over- 
hangende eller om en virksom Modanstr&n- 
gelse mod samme.“ 


Hvordan den engelske Regering felte sig over- 
bevist om, at Danmark ikke vilde gere sin Pligt, 
ikke; thi end ikke den engelske Spids- 
findighed formaaede at finde negen Begrundelse 
for .den Anklage, der nu rettedes mod Danmarks 
Forsvarsvilje. Derfor underskydes Undskyldning 
Nr. 3, idet der henvises til, at Danmarks 
Deltagelse i det vebnede Neutrali- 
tetsforbund af Aar 1800 skyldtes et 
fransk Pres. 


siges 


En mere usandferdig Beskyldning kunde ikke 
godt rettes mod Danmark. Siden 1693 havde Dan- 
mark bekendt sig til Kravet om Havenes Frihed. 
I de Konventioner, der begrundede de vabnede 
Neutralitetsforbund af 1756, 1780, 1794 og 1800, 
havde det i stedse skarpere Form gentaget de Krav 
om en folkeretlig Ordning af Sokrigen, som det 
betragtede som en Del af sin: nationale Ärre. 
Hzvdelsen af denne Sekrigsret var altid frivillig 
fra Danmarks Side. Alene Englands fortsatte og 
stadig voldsommere Kraenkelse af alle andre se- 
farende Nationers Retskrav var den umiddelbare 
Anledning hertil. Ved Udformningen af denne 
nordiske Folkeret havde danske Statsmaend altid 
en ferende Rolle, saaledes ogsaa ved Konventionen 
af Aar 1800. At Napoleon ı sin Sk&ebnekamp mod 
England saa sin Fordel i at opmuntre og stette 
sandt. Men 
Initiativet og det hele Indhold af denne Folkeret 


disse Bestr&belser, er utvivlsomt 


var Östersestaternes, ja, fornemmelig Danmarks. 


Men ved at rette denne Anklage mod Danmark 
havde England dog rort ved selve Kaernen i Sagen, 
og de senere Begivenheder skulde tvinge England 
til en fuldsteendig Selvafslering. 


Den engelske Selvafslering. 


Thi efter Angrebet paa Kobenhavn besluttede 
Alexander I. at afbryde den diplomatiske For- 
bindelse med London; Kejseren lagde Embargo paa 
engelske Skibe og engelsk Ejendom og erkl&rede 
sig villig til sammen med de andre Ostersostater 
at forny det vsebnede Neutralitetsforbund af Aar 
1800. Dette russiske Initiativ fik vel ingen sterre 
Betydning, fordi den dansk-norske Flaade ikke 
laenger vogtede Osterssens Porte. Men da Zaren 
udstedte det Ukas af 25. Oktb. 1807, hvori 
han angreb Englands Voldsferd og bekendie sig 
til de nordiske Folkeretsprincipper, folte England 
sig saa truet i sine Handelsinteresser paa Rusland, 
at det forsagte at forhandle sig til en fredelig 
Ordning. 

Alexander havde prist den veebnede Neutralitets 
som et Udtryk for Katharina Il!s 
Visdom, og det blev denne for England saa farlige 
russiske Selvhsvdelse, der kaldte den engelske. 


Principper 


Regering i Marken. „The Times“ havde offent- 
liggjort Alexanders Ukas, og som Svar herpaa lod 
den engelske Regering sin fransk- 
skrevne Statstidende, „Le Courier 
d’Angleterre“, den 18. Decb. 1807, frem- 
sette folgende Erkl&zring om Aar- 
sagen til Angrebet paa Danmark. Den 
lyder i en samtidig dansk Oversettelse saaledes: 


„Kejseren udraaber paany den va®bnede Neu- 
tralitets Grundsstninger som en Mindestsette 
for Katharina Il.s Visdom; men var det ikke 
denne Neutralitets Grundsatninger, som voldte 
Tabet af en dansk Flaade? Er det ikke 
stadig,som det var dengang, Eng- 
lands Pligt at tage og odelxgge 
alle Staters Semagt, som ved- 
kender sig denne Neutralitet? Var 
det ikke disse Grundszetninger, man vilde 
forny i Norden af Europa, som forte den store 
Nelson under Kobenhavns Mure? At ville sige, 
at de af Kejser Alexander offentliggjorte Grund- 
seetninger ej retfsrdigger vort Foretagende 
'mod Kobenhavn, fordi dette Foretagende er 
zldre end Erklaringen: det hedder ikke at sige 
nogen Ting. Thi den vabnede Neutralitet 
kaldes heri et Visdoms Minde, og dersom det 
er saaledes, da maa den til alle Tider 
vedkendes af Russland og til alle 
Tider bek&mpes af os.“ 


Altsaa: Englands Krig mod Danmark var i sin 
Oprindelse og i sit hele Forleb en Krig mod 
Folkeretten paa Havene. Denne Krig er det Eng- 
lands Pligt at fore „til alle Tider““ og mod enhver 
Stat, der hevder Folkerettens Principper. En kost- 
bar, men for Danmark-Norge en dyrekebt Er- 
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kendelse! En dansk Kommentar til denne engelske 
Proklamation led i 1808 saaledes: 

„Vi Danske takker det britiske Ministerium 
for denne aabenhjartige Bekendelse, som i faa 
Linier tilbagekalder dets eget Hjernespind i 
Erklseringen af 25. Septb. (om Tilsit-Aftalerne 
og Danmarks manglende Vilje til at forsvare 
sin Neutralitet), og som uimodsigeligt stad- 
fester, hvad Forfatteren .. .. har anfort som 

den sande Grund til Englands Overfald paa 
Danmark: Handels Avind og Hav- 
despotis Voldssystem.“ 


Ansvaret. 

Eftertiden har ikke fulgt Samtiden i denne haarde 
Dom. Man har segt at paavise, at den danske 
Regering havde et Medansvar, thi den indsaa ikke 
i Tide, at Neutralitet under den davzerende euro- 
pziske Konflikt ikke var mulig, men at den 
almindelige Krig maatte tvinge de smaa Stater til 
at tage Parti. Og da nu Indstillingen i Danmark 
er blevet stadig mere engelskvenlig, har man 
bebrejdet den danske Regering, at den ikke til- 
streekkeligt tydeligt formaaede at overbevise Eng- 
land om, at det kunde have Tillid til, at Danmark 
under ingen Omstazendigheder vilde tage Napoleons 
Parti. 

En saadan Betragtning yder ikke Danmarks 
Politik i 1807 fuld Retfserdighed, men den er 
maaske det bedste Bevis for, at Neutralitetstanken 
i det 20. Aaarhundredes Danmark ikke langer 
hviler saa fast paa Virkelighedens Grund, at den 
har kunnet staa sin Prove. 

Sammenfatter jeg Danmarks vebnede 
Neutralitetspolitik i det 18 Aar- 
hundrede, faar jeg folgende Billede: | 

Fra 1756 til 1807 var dansk Udenrigspolitik i For- 
holdet til Europa bestemt af en ubestridelig Vilje 
til Fred. Denne Fredsvilje var imidlertid ikke 
ideologisk begrundet i en pacifistisk Indstilling, 
men ganske virkelighedsbestemt, idet den danske 
Staatsledelse mente at tjenne-Danmarks Interesser 
bedst ved at holde det uden for de europ:eiske 
Konflikter. Men den forstod ganske negternt og 
klart, at de europsiske Magter kunde se anderledes 
paa Sagen. I Kampen mellem dem kunde der 
tenkes Situationer, hvor det stemmede bedst med 
deres Interesser, ja, hvor det kunde blive nod- 
vendigt for dem med Magt at sztte sig ud over 
Danmarks Neutralitet og tvinge Landet til at tage 
Parti. Hvis en saadan Situation opstod, — og det 
var Regeringens Pligt altid at have den for je, — 
maatte den kunne overbevise Stormagterne om, 
at ethvert Forsag paa et kranke dansk Neutralitet 
vilde blive medt med det fulde Opbud af Landets 
vabnede Magt. Der maatte skabes fuld Tillid 
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i denne Sag, ellers savnede Neutraliteten sin etiske 
Begrundelse. Grundtanken i Danmarks vabnede 
Neutralitetspolitik var saaledes denne: 

Neutraliteter forstog fremmesten 
Pligttilattr&ffe alle saadannefFor- 
holdsregler,at en Stat er i Stand til 
af ydersteEvne at verne sinSuvere- 
nitet og Integritet mod Angreb, de 
kommefrahvilkenSide,adekommevwvil. 

Dansk Statsledelse vidste selvfelgelig ogsaa den- 
gang, at en saadan Politik for et lille Land er en 
dyrtkebt Forpligtelse. Det kunde maaske overstige 
dets Kra&fter at stille et Veern paa Benene, der 
virkelig formaaede at imsdegaa alle Eventualiteter. 
Alligevel fastholdt man denne Pligt. Men netop 
fordi man klart erkendte, at der kunde opstaa 
Situationer, hvor Vseernemagten kun med sterste 
Vanskelighed vilde evne at afvise et Angreb, maatte 
der hos Stormagterne skabes fuld Tillid til, at 
Danmark til det yderste vilde vise sig forstaaende 
over for de Livsinteresser, der tvang Stormagterne 
til Krigen. Denne Tillid til, at den danske Stats- 
ledelse forstod de Forhold, der var bestemmende 
for Magtstillingen i det europsiske Rum, maatte 
forberedes grundigt forud for Krigene. Intet 
maatte forsammes for at gere dansk 
Udenrigspolitiktilen Tillidssag. 
saaledes forstaaet, at den danske 
Statsledelse ved enhver Lejlighed 
vistei Handling, at den var parattil 
at imsodekomme alle saadanne Krav 
fra Stormagternes Side, der var 
forenelige med Landets Ret til Selv- 
stendighed og med dets Äre. 

En Betragining af den vabnede Neutralitets- 
politik viser, at den danske Statsledelse virkelig 
magtede at gennemfore en saadan Udenrigspolitik 
til Gavn for Danmark. I Tiden fra 1756 til 1807 var 
de ledende Kredse i Danmark engelskvenlige, men 
Regeringen forte ns#sten uafbrudt en Politik, der 
stottede sig til Frankrig, fordi dette Land viste den 
storste Forstaaelse for det danske Krav om en 
Folkeretsordning af Sekrigen. Derved blev Dan- 
marks Udenrigspolitik oftest orienteret imod Eng- 
land; den maatte blive det, fordi England stadigt 
modsatte sig enhver Folkeret paa Havene. Men 
var dansk Udenrigspolitik end nedvendigvis en- 
gelskfjendtlig, saa bestrebte den danske Stats- 
ledelse sig dog til det sidste for ved en R&kke 
Indremmelser at overbevise ogsaa det folkerets- 
krenkende England om, at den, saa langt dens 
Retsbevidsthed tillod det, ja, undertiden ud herover, 
vilde vise Forstaaelse ogsaa for Englands Stand- 
punkt. 

Der maatte ganske vist komme et Tidspunkt, 
hvor Englands Krav paa Eneherredsmmet over 


Havene blev saa utaalsomt over for enhver Mod- 
stand, at denne danske Politik vilde komme til 
Kort. Det var det, der skete i 1807. Skal der derfor 
tales om et dansk Medansvar for 1807, maa det 
siges saaledes: Det blev sk&bnesvangert for Dan- 
mark, at dets Regering for sent forstod, at Redelig 
hed og Retsind ikke lsenger vilde kunne modstaa 
Englands Magtkrav. 

Forssger jeg nu at sammenligne denne va®bnede 
Neutralitetspolitik, der gik forud for det engelske 
Overfald paa Danmark i 1807, med den erkla&rede 
Neutralitetspolitik, der bestemte Danmarks Hold- 
ning i 1940, kommer jeg til folgende Resultat: 

Fra 1853 til 1940 imedegik Danmark alle euro- 
psiske Konflikter ved at fremsztte en hojtidelig 
Erklering om sin Vilje til at holde sig uden for 
Krigen. Hvorledes kunde dansk Statsledelse. nu 
fole sig overbevist om, at saadanne Neutralitets- 
erkleringer vilde ove Indflydelse paa Stor- 
magternes Holdning? Hvorledes sikrede den danske 
Stat sig de europsiske Stormagters Tillid? 

Ja, jeg tror ikke at gere Uret til nogen Side, naar 
jeg siger, at dansk Statsledelse. i stigende Grad 
opgav Arbejdet for ved egne Forholdsregler at 
skabe Tillid til Danmarks Neutralitet og i Stedet 
foretrak at tro paa Stormagternes Vilje til at 
respektere den danske Neutralitetsvilje. Eller sagt 
paa en anden Maade: Den danske Neutra- 
litet var ikke lzngere aktiv, men 
passiv; den danske Statsledelse for- 
saomte i altfor hej Grad at skabe 
Tillid tilsin egen Holdning og fore- 
trak at have Tillid. tilEuropa. Dermed 
blev hele det moralske Grundlag for dansk Uden- 
rigspolitik afgerende forskudt, og detie har isaer 
haft to skebnesvangre Virkninger: 

For det ferste omsatte Tilliden til Europa sig i en 
Hengivelse til Pacifisme. Fra Aarti til Aarti opgav 
den danske Statsledelse al Tanke paa at stette den 
erkleerede Neutralitet ved et effektivt Forsvar. 

For det andet gav det danske Folk sig hen i Troen 
paa, at da Stormagtskonflikterne mere og mere 
aabenbart syntes at blive en Kamp om Interesser 


af ekonomisk og erhvervspolitisk Art, var det 
Danmarks bedste Vern mod Stormagtsovergreb, at 
det sagte at overbevise saa vidt muligt alle Stor- 


: magter, men da iser det engelske Handelsvalde, 


om, at det stod sig bedst ved at holde Danmark 
uden for europziske Konflikter. Danmarks Neu- 
tralitetsvern segtes 
Havdelse af egen Ret, men i en saa vidt udbygget 
Tilknytning til den europsiske Handel, at Dan- 
mark derved turde forvente at blive forskaanet for 
at deltage i Krige. 


Forlebet af Krigen 1914-18 syntes de fleste 
Danske at bekrafte Rigtigheden og Forsvarlig- 
heden af denne Neutralitetspolitik. Det havde jo 
vist sig, at England dengang i en vanskelig Situation 
foretrak et Dardaneller-Felttog for et Angreb paa 
eller over Skandinavien. Denne Betragtning har, 


saaledes ikke mere i en 


som adskillige andre Sammenligninger mellem 
Krigen i 1914 og Krigen i 1940, alvorligt medvirket 
til at fordeerve Forstaaelsen for de nuvzserende 
Begivenheder og deres indre Sammenhzng. 

Thi da den tyske Rigsregering i Aarene efter. 
1933 satte hele det tyske Folk i hejeste Beredskab 
for at tilkampe det en anden Livsform end den, 
der fremgik af Versailles’ Diktat, svigtede det 
danske Folks Forstaaelse for, at Signalerne i 
Europa skiftede. De fleste Danske vilde ikke se 
eller kunde ikke se, at fra nu af fortes 
Magtkampen mellem Stormagterne 
for og imod en Nyordning af Europa 
paa Grundlag af en Retstanke: Kra- 
vet om Folkenes Ligeberettigelse. 

Fra 1756 til 1807 havde den danske Statsledelse 
selv kr&vet en Ligeberettigelse for alle Europas 
Folk, derved at den forsegte at tvinge en Rets- 
ordning for Havene igennem mod det engelske 
Krav om Eneherredsmmet. I 1940 stod Flertallet 
af det danske Folk uden Forstaaelse for det samme 
Retskrav, der nu rejstes af Tyskland i ny Form, 
men paa den samme Grundtanke. Dette synes mig 
at veere det danske Folks Ansvar over for Begiven- 
hederne omkring den 9. April. 


AUS DER ARBEIT DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT IN BERLIN 


Als vor nunmehr etwa sechs Jahren die Nordische 
Gesellschaft sich entschloß, von ihrem Ausgangs- 
punkt in der mit nordländischer Tradition reich 
angefüllten Hansestadt Lübeck aus im Reich eine 
Reihe von Kontoren zu errichten, lag es besonders 
nahe, in der Reichshauptstadt selbst die erste 
Gründung dieser Art vorzunehmen. In verhältnis- 
mäflig kurzer Zeit konnte das junge Kontor bereits 
mit der Arbeit beginnen, und zwar trat es mit einer 
repräsentativen Veranstaltung an die Öffentlich- 
kert: der bekannte dänische Komponist Ebbe Hame- 
rik dirigierte in Anwesenheit des Kgl. Dänischen 
Gesandten Kammerherrn Zahle sowie anderer Ver- 


treter von Staat und Parteı das Berliner Phil- 
harmonische Orchester. Diesem Ersterfolg schloß 
sich auf musikalischem Gebiet eine ganze Reihe 
weiterer höchst bedeutungsvoller Konzertveranstal- 
tungen an. Aus ihrer Fülle seien besonders hervor- 
gehoben das im März 1955 in der Staatsoper statt- 

efundene Konzert unter dem Titel „Nordländische 
Kunsiler singen für das Deutsche Winterhilfswerk“, 
bei dem Helge Roswaenge, Emmi Leisner, Bergliot 
lbsen-Björnson usw. mitwirkten, die Gastspielreise 
des Kopenhagener Polizei-Orchesters, ein schwedi- 
sches Konzert in der Singakademie mit einem der 
bedeutendsten schwedischen Musikschaffenden, und 
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5 Nordische Gesellschaft verfügt Im Deutsch&n Relch über mehr als 40 eigene Kontore. Die Bildserie dieser 
ummer behandelt das von der Nordischen Geseilschaft neu bezogene Berliner Haus in der Kranzer Straße 
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zwar Kurt Atterberg, ein norwegisches Konzert 
mit dem Ösloer Dirgenten Reida Bremer, sowie 
weitere Chorkonzerte, Liederabende u. dgl. 


Wenn auch die Tätigkeit der Nordischen Gesell- 
schaft in Berlin mit einer würdigen Konzert- 
veranstaltung ihren Auftakt nahm, so lag das 
Schwergewicht ihrer nach außen in Erscheinung 
tretenden Arbeit doch in erster Linie auf dem 
Gebiet der Veranstaltung von Vorträgen .und 
Lesungen führender nordländischer ‚Dichter, For- 


sprechen zu lassen. Aber auch Namen wie Clara 

ordström, Jo van Ammers-Küller, Maila Talvio 
und vornehmlich Marie Hamsun trugen in großem 
Umfang mit dazu bei, den Austausch wertvollen 
geistigen Gutes zu fördern. 


Aus der umfangreichen Reihe der Vortrags- 
veranstaltungen, die auf der einen Seite zwischen- 
staatlichen Charakter trugen und andererseits der 
Arbeit für den nordischen Gedanken galten, seien 
von der ersten Gruppe besonders hervorgehoben 
die Veranstaltungen mit dem im vergangenen Jahre 


Ein Blick In die Räume des Erdgeschosses 


scher, Wissenschaftler und Künstler. Die Nor- 
® 
IEPR 02 PORTA En 5a 
dische Gesellschaft darf mit Genugtuung fest- 
stellen, daß sie Männer des nordländischen Geistes- 


lebens, deren Namen einen weltweiten Klang haben, 
zu ihren Freunden zählen kann. Nicht wenige 
dieser schöpferischen Gestalter aus dem Norden 
sind daher auch im Laufe der Jahre den an sie 
ergangenen Einladungen nach Deutschland gefolgt. 
So hatte das Reichskontor Berlin häufig Gelegen- 
heit, Männer wie Gunnar Gunnarsson, Svend Fleu- 
ron, Professor Koskeniemi, Gudmundur Kamban 
usw. vor jeweils erfreulich großen Hörergemeinden 
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verstorbenen Vorkämpfer der Rassengesetzgebung 
in Skandinavien Dr. Jon Alfred Mjöen, Oslo, dem 
dänischen Literaturhistoriker Professor Hamme- 
rich, dem bedeutenden schwedischen Vorgeschichts- 
forscher Professor Lindqvist und dem General- 
direktor der Dänischen Staatsbahnen Knutzen. Daß 
auch auf weltanschaulichem Gebiet in gleichem 
Umfang entsprechende Arbeit geleistet wurde, be- 
weisen grundlegende Vorträge von Männern wie 
Professor Hans F. K. Günther, Dr. F. C. Clauf, 
Professor Dr. von Spieß, Professor Dr. Walther 


| 
| 


Schulz, Halle, Dr. Bernhard Kummer, Senator 
Dr. von Hoff usw. 

Da die Nordische Gesellschaft von jeher entschei- 
denden Wert darauf gelegt hat, in ihrer Tätigkeit 
allen Äußerungen des volklichen Lebens den ihnen 
gebührenden Raum zuzuweisen, lag es besonders 
nahe, auch auf dem Gebiet der Kunst als Mittler 
in Erscheinung zu treten. Dieses fand deutlich 
sichtbaren Ausdruck in der ]. Nationalen Finni- 
schen Kunstausstellung im Mai 1935, die u.a. auch 
vom Führer in Anwesenheit von Reichsleiter Alfred 
Rosenberg besucht wurde. In den folgenden Jahren 
veranstaltete die Nordische Gesellschaft in Berlin 
weitere Kunstausstellungen, von denen insbeson- 
dere die Kollektivausstellung mit den hervor- 
ragenden Werken des holsteinischen Malers Wil- 
heim Petersen zu nennen ist. Auch diese Schau 


Da im zwischenstaatlichen Verkehr dem 
eine Sonderstellung zuzuweisen ist, hat die Ner- 
dische Gesellschaft auch hier zu ihrem Teil mit 
dazu beigetragen, diese Beziehungen zu fördern 
und u.a. eine isländische nationale Fußballmann- 
schaft im Herbst des Jahres 1935 nach Deutschland 
einladen können. 


Die Höhepunkte im Leben führender Männer 
aben der Nordischen Gesellschaft häufig Gelegen- 
eit, das Werk dieser Persönlichkeiten entspre- 
chend herauszustellen. In eindrucksvollen Feier- 
stunden für Knut Hamsun, Verner von Heidenstam, 
Jean Sibelius, Christian Sinding, Olav Duun usw. 
fand dieses beredten Ausdrück. 


In gleichem Maße, wie diese sichtbare Arbeit der 
Nordischen Gesellschaft in Berlin ihren Ablauf. 


RE 
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Arbeitsraum im 1. Stock des Hauses (Sämtl. Aufn. Carla Maria Busch) 


des vor allem im Sinne des Nordischen Gedankens 
schaffenden Künstlers fand ihre Würdigung durch 
den Besuch von Generalfeldmarschall Göring, 
Reichsernährungsminister Darre, Reichsleiter Alfred 

osenberg usw. Fine Finnische Volkskunstausstel- 
lung und die Kollektivausstellung des isländischen 
Malers und Bildhauers Gudmundur Einarson ord- 
neten sich u.a. in sinnvoller Weise in diese Reihe 
ein. 

‚Auch auf dem Gebiet des Films konnte die Nor- 
dische Gesellschaft in Berlin mit zwei Urauf- 
führungen an die Öffentlichkeit treten. Es ist in 
diesem Zusammenhang nicht uninteressant, daß 
einer dieser beiden Bildstreifen, und zwar der Film 
„Symphonie des Nordens“, seit Oktober 1938 noch 
heute in gleichem Umfang grofle Beachtung findet. 


nahm, erfolgte zugleich auch eine innere Festigung 
und ein organischer Aufbau, so daß es dem Reichs- 
kontor Berlin im vergangenen Herbst kurz vor 
Ausbruch des uns von England aufgezwungenen 
Krieges möglich war, ein eigenes Haus zu beziehen. 
In verhältnismäfiig sehr kurzer Zeit ist dieses Haus 
zu einem Mittelpunkt nordischer Arbeit in der 
Reichshauptstadt geworden. Die Reihe von 35 Ver- 
anstaltungen, die allein in Berlin während des 
abgelaufenen Kriegswinters durchgeführt wurde 
und die zum überwiegenden Teil in diesem neuen 
Hause stattfand, beweist dieses zur Genüge. So 
darf wohl gesagt werden, daß das kulturelle Leben 
der Reichshauptstadt auch für die Zukunft mit der 
Arbeit der Nordischen Gesellschaft engstens ver- 
knüpft sein wird. A.Funkenberg. 
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Professor Dr. Scheel spricht im Altstädtischen Rathaus zu Brandenburg (Havel) über „England 


und der Ostseeraum'‘'‘ 


(Archivaufn.) 


VON MONAT ZU MONAT 


Wirtschaftswissenschaftliche 
Forschungsgruppe der Nordischen 
Gesellschaft beim Institut für Welt- 
wirtschaft an der Universität Kiel. 


Die im Jahre 1935 von der Nordischen Gesell- 
schaft eingerichtete Wirtschaftswissenschaftliche 
Forschungsgruppe beim Institut für Weltwirtschaft 
an der Universität Kiel wird angesichts der jüng- 
sten Entwicklung, die notgedrungen zu immer 
engeren Verflechtungen zwischen Großdeutschland 
und Nordeuropa führen muß, in Zukunft einen 
verstärkten Einsatz leisten. Die Forschungsgruppe, 
die zuständig ist für das Studium und die wissen- 
schaftliche Bearbeitung der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse der nordeuropäischen Länder, unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Beziehungen zu 
Deutschland, wird insbesondere zu prüfen haben, 
welche neuen Ergänzungsmöglichkeiten sich zwi- 
schen den Wirtschaftsgebieten Großdeutschlands 
und Nordeuropas aus der Lage, wie sie der von 


England und Frankreich dem Deutschen Reich 
erklärte Krieg geschaffen hat, ergeben. 
Die Forschungsgruppe der Nordischen Gesell- 


schaft dient selbstverständlich in erster Linie all- 
gemeinen wirtschaftswissenschaftlichen Interessen. 
Daneben steht sie aber auch im Rahmen des Mög- 
lichen den Firmenmitgliedern der Nordischen 
Gesellschaft zur Verfügung. Firmenmitglieder, die 
besondere Wünsche und Anregungen für wirt- 
schaftliche Spezialuntersuchungen auf dem Gebiet 


der deutsch-skandinavischen Wirtschaftsbeziehun- 
gen haben oder Auskünfte besonderer Art wün- 


schen, werden gebeten, sich an das Reichs-Kontor 
der Nordischen Gesellschaft in Lübeck zu wenden. 
Es wird sofort geprüft, ob und in welchem Umfange 
den Anregungen entsprochen werden kann. 


Aus der Arbeit der Kontore. 


Auf einer \Veranstaltune des Reichs-KkKon- 
tors Lübeck sprach Universitätsprofessor Dr. 


Otto Höfler über das Ihema .„Gleichlauf und Wech- 
selwirkung Deutschland und Skandinavien“. 


Auf zweı Veranstaltungen des Franken- 
Kontors hielt Dr. Werner Hülle, Berlin. in 
Nürnberg und Schwabach einen Lichtbildervortrag 
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über „Die frühesten Kulturleistungen der nordi- 
schen Rasse in der Vorzeit‘. 

Professor Dr. Scheel, Kiel, sprach auf fünf Ver- 
anstaltungen des Thüringen-Kontors ın 
Erfurt, Gotha, Mühlhausen, Langensalza und Nord- 
hausen über „England und der Ostseeraum”. 


In Pößneck, Sonneberg und Ilmenau hielt Pro- 
fessor Dr. Schulz, Halle, auf Veranstaltungen des 
Thüringen-Kontors Lichtbildervorträge 
über „Die Nordsee als Lebensraum seit vor- 
geschichtlicher Zeit“. 

Auf  Sonntagvormittags - Veranstaltungen des 
Reichs-Kontors Berlin sprachen Friedel 
Hintze Dichtungen aus dem alten Norden unter 
dem Thema „Mythos des Nordens“ und Dr. W. 
Evers über „Reisen und Forschungen in Süd-Nor- 
wegen” (mit Lichtbildern). Ferner wurde eine 
Dichterstunde mit Dr. Hermann Harder durch- 
geführt. | 

Im München-Kontor hielt Dr. Pfaff einen 
Lichtbildervortrag über das Thema „Runen und 
Sinnbilder“. 


Dr. Walter Georgi Leiter des Sachsen-Kontors. 

Mit der Leitung des Sachsen-Kontors 
wurde im Einvernehmen mit dem Vorsteher des 
Kontors, Reichsstatthalter Mutschmann, das Mit- 
lied des Großen Rates der Nordischen Gesellschaft, 
Dr. Walter Georgi. Berlin, beauftragt. Walter 
Georgi ist ein bekannter Vorkämpfer auf dem 
Gebiet der deutsch-nordländischen Beziehungen. 
r begründete bereits im Januar 1914 das Deutsch- 
\ordische Jahrbuch, das wesentliche Beiträge zur 
Verständieung zwischen Deutschland und den 
Ländern des Nordens enthielt. 


Kunstschau „Nordisches Land” in den Räumen der 
Reichsfrauenführuneg. 


K“ıne Kunstschau ..Nordisches Land“ wurde 
durch den Deutschen Lvzeum-Klub im Deutschen 
rauenwerk ın den schönen Räumen des Gäste- 


hauses der Reichsfrauenführung in Berlin-Dahlem 
eröffnet. Künstlerinnen aus dem Mitgliederkreis 
des Deutschen Lvzeum-Klubs zeigen Bilder und 
Graphiken aus Norddeutschland, besonders den 
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Küstengebieten, Porträtstudien nordischer Bauern 
und Fischer sowie Bilder aus Skandinavien. 


Der bisherige finnische Gesandte in Berlin nach 
Budapest versetzt. 

Der bisherige finnische Gesandte in Berlin, 
Exzellenz Wuorimaa, hat seinen Posten in 
Berlin verlassen und sich als Gesandter nach 
Budapest begeben. Zu seinem Nachfolger wurde 
der frühere finnische Staatsminister Professor 
Toivo Mikael Kivımäki ernannt. 


Vortragender Legationsrat Dr. v. Grundherr zum 
Gesandten ernannt. 

Der Leiter der politischen Abteilung Skandina- 
vien im Auswärtigen Amt, Vortragender Legations- 
rat Dr. vv. Grundherr, wurde zum Gesandten 
ernannt. 


Konzert des Berliner Frauen-Kammer-Orchesters. 
Das Berliner Frauen-Kammer-Orchester unter 
der Leitung von Gertrude-lIse Tilsen gab im 
Berliner Beethovensaal ein Konzert, das neben 


Werken von Vivaldi und Bach die Holberg-Suite 
von Grieg und die Passacaglia und Fuge von Ebbe 
Hamerik-Kopenhagen brachte, die in meisterhafter 
Weise zu Gehör gebracht wurden. Zu dem Konzert, 
an dem auch die Reichsfrauenführerin Frau 
Gertrud Scholtz-Klink teilnahm, waren auch die 
Mitglieder der Nordischen Gesellschaft ein- 
geladen. 


Vortrag in Svenska Föreläsningsföreningen 
in Lübeck. 

Im Lübecker Schabbelhaus hielt die schwedische 
l.ektorin an der Universität Hamburg, Fräulein 
Marianne Fkenman, einen Vortrag über Selma 
Lagerlöf. Der Vortragsabend war veranstaltet von 
Svenska Föreläsningsföreningen in Lübeck. 


Deutsche Filme in Dänemark. 

Im Laufe des Monats Mai fanden in Kopenhagen 
wiederum verschiedene Erstaufführungen deut- 
scher Filme statt. So sah man u. a. den Film 
„Morgen werde ich verhaftet“, „Das Mädchen 
Irene“, „Land der Liebe“ und „Kennwort Machin“. 


BÜCHER 


Maila Talvio: Tochter der Ostsee. Albert 
u Georg Müller-Verlag, München, 1939. 
7,50 : 


In einem früheren Zusammenhang haben wir 
bereits auf die neue Veröffentlichung von Maila 
Talvio „Tochter der Ostsee“ hingewiesen. Der um- 
fassende Roman des alten Helsingfors, die als 
„Tochter der Ostsee“ bezeichnet ist, schildert uns in 
breit Seeslene ven, aber spannenden und unter- 
haltenden Darstellungen das Leben in Helsingfors 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts. Der russisch- 
hinnische Krieg ist beendet. Helsingfors hat unter 
den Schrecken des Krieges gelitten, und eine grofe 

eihe von Bürgern mußten aus der Stadt fliehen. 
Unter ihnen ist auch der Kaufmann Suthoff, der 
lebhafte Beziehungen über die Ostsee zu den 
Städten der deutschen Küste und darüber hinaus 
nach Holland und weiter in die Welt unterhält. 
Er sucht seine Schätze nach Stockholm in Sicher- 
heit zu bringen. Seine Familie ließ er zurück. Sie 
wurde von einem Nachbarn beschützt und in die 
Wälder gebracht. Während dieser Unruhen stirbt 
die Frau Suthoffs. Als Suthoff selbst zurück: 
kehrt, findet er nur seine beiden Töchter Hedulla 
und Krista vor. Krista ist durch die Anstren- 
Pen krank geworden, und ihr Fuß ist in der 

älte erfroren. Um Hedulla, die ein schönes 
Mädchen geworden ist, scharen sich die Freier. 
Aber frühzeitig stirbt Suthoff, nachdem das 
Schiff „Gagneur“, das seine Schätze und die 
Kirchenglocken von Helsingfors zurückbringen 
sollte, im Sturm versank. Die Tanten aus Viborg, 
die Hedulla und Krista nach dem Tode des Vaters 
betreuen wollen, verheiraten sie mit dem Mann. 
der sie betreut hatte, Weckström. den Hedulla aber 
haft. Sie beugt sich in die Entscheidung ihrer 
Tanten, und Weckström übernimmt das Eigentum 
Suthoffs. Die Familie wächst im Laufe der Jahre. 

Durch das ganze Buch spielt der Gedanke, 
Helsingfors zu einer schönen Stadt. wie die an- 
deren Städte des Ostseeraumes, wie Stockholm. 
Lübeck u.a. zu machen. Als „Tochter der Ostsee” 
soll sie würdig in den Kranz der alten Städte ein- 
gefügt werden. So träumt man von dem Bau 
schöner, großer Häuser und Kirchen. Alle diese 
läne werden durch die Schläge des Schicksals, 
das die reiche Familie der Suthoffs trifft, zu- 
nichte. Schließlich bestimmt Hedulla ihren Sohn 
zum Baumeister von Helsingfors und erzicht ihn 
in dem Gedanken, daf er einmal Pläne und Werk 
des Vaters vollenden möge. Aber auch hier greift 
das Schicksal in die Gedanken der Menschen ein. 
Der Sohn fährt zur See und kehrt nicht zurück. 

Mit liebevoller Darstellung ist die kleine 
finnische Stadt des 18. Jahrhunderts mit all ihren 


Sorgen und Plänen gezeichnet, und mit der Maila 
Talvio eigenen Gestaltungskunst sind die Haupt- 
figuren gezeichnet. Es ist der Roman „Tochter der 
Ostsee“ sowohl von dieser Seite als auch als 
historisches Bild jener Zeit ein ansprechendes und 
empfehlenswertes Werk. Jessen. 


Viktor Waschnitius: Henrich Steffens, ein 
Beitrag zur nordischen und deutschen Geistes- 
geschichte. I. Band: Erbe und Anfänge. Karl 
Wachholtz-Verlag, Neumünster/Holst. 


Von dem Kieler Literaturhistoriker Waschnitius 
wird der Anfang einer umfangreichen und um- 
fassenden Biographie über Henrich Steffens vor- 
gelegt. Sie ist das Ergebnis jahrelanger Studien 
und Forschungen und will diesen deutsch-dänischen 
Philosophen unserer heutigen Zeit durch eine sinn- 
gemäfßte Lebensbeschreibung näherbringen. Wasch- 
nitius geht aus von der Literatur über Henrich 
Steffens und stellt dabei fest, daß befriedigende 
Lebensbeschreibungen über Steffens nicht vor- 
liegen. In einer polemischen Auseinandersetzung 
befaltt er sich dann mit den verschiedenen Deu- 
tungen und Mißdeutungen, die Steffens in Finzel- 
schriften und in den Gesamtdarstellungen der 
Literatur, Philosophie und Kirchengeschichte im 
Norden und in Deutschland erfahren hat. Dabei 
entsteht ein vollständiges Bild über die Aus- 
einandersetzung mit der Persönlichkeit und mit 
den Gedanken und Ideen Steffens im positiven und 
negativen Sinn. Der zweite Teil dieses ersten 
Bandes ist der Geschichte von Steffens Ahnen und 
der Kindheit von Henrich Steffens gewidmet. Der 
Vater war Regimentschirurg im Holsteinischen. 
Er wird später aus Rendsburg nach Dänemark 
versetzt. Seine Heirat verbindet ihn mit dem in 
Dünemark weitverbreiteten Geschlecht Bang. Aus 
dieser Ifeirat entsteht die eigentümliche: Stellung, 
die Steffens zwischen Deutschland und Dänemark 
innehat. Eine Stellung, die ihm in seinen Studien- 
jahren in Kopenhagen zu einem reindänischen 
Standpunkt führt, um dann schließlich bei seiner 
engen Berührung mit der deutschen Kultur jener 
Zeit sein Einmünden in das deutsche Kulturleben 
der Romantik zu ergeben. 


Henrich Steffens wird in Bergen. wohin sein 
Vater zur Bekämpfung einer unbekannten Krank- 
heit versetzt wurde, geboren. Aus den ersten 
Jahren in Bergen sind nachhaltige Erlebnisse nicht 
festzustellen. Die weitere Kindheit verlebt Steffens 
dann in llälsingborg, Kopenhagen und zum Schluß 
in Rendsburg, wohin sein Vater schließlich zurück- 
kehrte. Ausführlich schildert Waschnitius die 
Beeinflussung des Studenten Steffens durch die 
Universität, wo er sich vor allen Dingen der 
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Mineralogie und den Naturwissenschaften über- 
haupt widmete. Eine entscheidende Berührung mit 
dem deutschen Kulturleben auf philosophischem 
Gebiet ist hier noch kaum festzustellen. Dagegen 
wissen wir von nachdrücklichen Einwirkungen, 
die das Faustfragment von Goethe auf ihn machte. 
Und es ist anzunehmen, daß der zwar verbotene 
aber dennoch viel gelesene Werther auch in die 
Hände von Steffens gekommen ist. Aufschlufreich 
und interessant ist die Begegnung mit dem jungen 
frühverstorbenen Bohn, der ihn offenbar zuerst zu 
den Ideen und der Philosophie Herders geführt hat. 
Während der Studienzeit und in seiner Nachfolge 
ist Steffens zweimal in ‚Bergen mit Aufträgen zur 
Erforschung der orwerischen Gebirge und Ge- 
steine ı und Forschungen, die 
Gewässer betreffen, beauftragt. Der erste Auf- 
enthalt ist verhältnismäßig kurz. In dieser Zeit 
spielen revolutionäre Gedanken, wie sie in der 
damaligen Zeit im gesamten Europa zu verzeichnen 
sind, und machen ihn zum Teil zu einer Haupt- 
figur im politischen Spiel der damals gröftten nor- 
‚wegischen Stadt Bergen. Der zweite Aufenthalt 
dient in der Hauptsache ernsthaften Forschungen, 
die dann aber, aus welchen Gründen ist nicht be- 
kannt, plötzlich abgebrochen werden und in 
Steffens den Entschluß wachrufen, nach Deutsch- 
land zu fahren und die Berührung mit der auf- 
blühenden Kultur der Zeit zu suchen. Auf der 
Reise nach Hamburg erleidet er einen Schiff- 
bruch, bei dem wahrscheinlich die Hauptergebnisse 
seiner Studien in Norwegen verloren gingen, und 
kommt außerdem ohne Gepäck in Hamburg an. 
Waschnitius hebt hervor, daß es als günstig zu 
bezeichnen ist, daß der junge Steffens nicht sofort 
in die geistigen Zentren der damaligen Zeit kam, 
sondern vorerst in Rendsburg von seinem Vater 
aufgenommen wurde und dann in das Leben der 
zweiten dänischen Universität — nämlich Kiel — 
aufgenommen wurde, wo er bald darauf einen 
Lehrauftrag und danach die venia legendi erhielt. 
. Zu diesem Zeitpunkt schlieft die bisher vor- 
gelegte Darstellung von Waschnitius ab. 


die norwegischen 


Besonders erwähnt werden muß aus dieser Dar- 
stellung ein philosophischer Exkurs, den Wasch- 
nitius für die Beurteilung des jungen Steffens für 
erforderlich gehalten hat. Die Begründung dafür 
wird voraussichtlich erst der zweite Band bringen; 
denn in diesem ersten Teil steht sie ein wenig 
unmotiviert. Diese Abhandlung befaftt sich mit 
der Aurea catena homeri — der goldenen Kette 
des Homer. Diese Vorstellung der antiken Philo- 
sophie wird an ihren Wandlungen und Er- 
scheinungen durch die gesamte Geschichte der 
Philosophie und zum Teil auch der Dichtung ver- 
folgt. Sie umfaßt in dem ersten Band dieser neuen 
Steffens-Biographie weit über 100 Seiten. 


Die neue Steffens-Biographie ist aus Ermangelung 
einer brauchbaren Lebensbeschreibung des Philo- 
sophen wärmstens zu begrüßen. Sie wird aller- 
dings kaum für weite Kreise der Öffentlichkeit 
geeignet sein, da sie streng wissenschaftlich weit- 
gehende Voraussetzungen an den Leser stellt. Es 
wäre wünschenswert, wenn nach der Beendigung 
dieser Arbeit oder vielleicht schon während ihrer 
Ausarbeitung die Gestalt dieses bedeutenden Mit- 
kämpfers der romantischen Bewegung, den wir 
besonders aus seiner zehnbändigen Lebensbeschrei- 
bung „Was ich erlebte“ und aus Auszügen dieses 
Werkes kennen, Gegenstand einer volkstümlichen. 


aber dabei gründlichen Darstellung werden 
könnte. Diese Darstellung wäre auch für das 
umfangreiche, jetzt im ersten Teil vorgelegte 
wissenschaftliche Werk über Henrich Steffens 


von nicht zu unterschätzender Bedeutung: denn es 
würde dem nichteingeweihten Leser als Wegweiser 
für die große Veröffentlichung dienen können. 


Steffens ıst in der letzten Zeit in Deutschland 
in einem Maße vernachlässigt worden. das als 
unverantwortlich bezeichnet werden muß: denn 
ein Blick in seine Lebensbeschreibung und seine 
Schriften zeigt uns sofort, wie tief Steffens in das 


188 


deutsche Geistesleben hineinwuchs und welche 
entscheidenden Beiträge er zu liefern vermochte. 
| Jessen. 


Dr. Otto C. A. zur Nedden: „Drama und 
Dramaturgie im 20. Jahrhundert.“ Schriften- 
reihe des Theaterwissenschaftlichen Instituts 
der Friedrich-Schiller-Universität Jena, „Das 
Nationaltheater“, Band IV. Konrad Triltsch 
Verlag, Würzburg-Aumühle, 1940. 3,— RM. 


Die vorliegende Veröffentlichung des Chef- 
dramaturgen am Deutschen Nationaltheater in 
Weimar und Dozenten für Theaterwissenschaft an 
der Friedrich-Schiller-Universität Jena hat sich 
ein aktuelles und für die heutige Zeit wichtiges 
Thema gestellt. Die Frage nach dem Drama der 
Gegenwart und der Dramaturgie der Gegenwart 
ist im Laufe der letzten Jahrzehnte immer wieder 
aufgeworfen worden und seitdem nicht mehr ver- 
stummt. Der Titel deutet schon darauf hin, daß 
nicht eine Darstellung der bisherigen Leistungen 
im Laufe der ersten vier Dezennien des zwanzig- 
sten Jahrhunderts beabsichtigt ist, sondern dar- 
über hinaus ein weitgehender Ausblick über die 
Entwicklungsmöglichkeiten des Dramas und der 
Dramaturgie, um festzustellen, wo die Ansatz- 
punkte für ein Drama der Zukunft liegen. 

Schon der erste Teil, der unter dem Thema 
„Drama der Zukunft“ steht, versucht, die Haupt- 
elemente früherer dramatischer Hoch-Zeiten fest- 
zustellen, soweit sie für unsere jetzige Entwick- 
lung von nachhaltiger Bedeutung sind. Er kommt 
zu der Feststellung, daß nicht die eine oder 
andere Entwicklung die Entscheidung unserer 
Zeit bringen wird, sondern dafß sie vielmehr „in 
Richtung einer Art Synthese dieser uns heute 
homogenen Elemente aus Antike, Shakespeare und 
deutscher Klassik“ kommen wird. Aus diesen 
Elementen werde ein eigener Stil wachsen. 

Im Rahmen unserer Besprechung ist aber be- 
sonders der zweite Teil von ausschlaggebender 
Bedeutung. Unter dem Titel „Das Drama der Nord- 
länder und seine Bedeutung für das Theater des 
20. Jahrhunderts“ geht Nedden ausführlich auf den 
starken Impuls des skandinavischen Realismus auf 
unsere deutsche Bühnenkunst ein und versucht, 
die fruchtbaren Ansätze darzustellen, die bisher 
nicht genügend beachtet wurden. Er betont mit 
vollem Recht, daß das Drama des Nordens in seiner 
Realistik sowohl im Ausdruck als im Denken neue 
Stilmittel gebracht habe und damit, soweit es eine 
tiefe ethische Haltung darstellte, das Epigonentum 
des 19. Jahrhunderts ablöst. In erster Linie geht 
die Betrachtung auf Ibsen ein und gipfelt in der 
Feststellung, daß nicht das Werk Feen, soweit 
es die Gesellschaftsdramen betrifft, entscheidend 
ist, sondern vielmehr der junge Ibsen die groß- 
zügigeren Ideen und Ansatzpunkte zu entwickeln 
verstand, die auch heute noch in ihrer Wirkung 
nicht ausgeschöpft sind. Man muß dieser Auf- 
fassung zustimmen, denn die Problematik der Ge- 
sellschaftsstücke ist bei aller Dramatik und bei 
allem technischen Können Ibsens für uns in eine 
Sphäre gerückt, die man nicht mehr als frei von 
Staub bezeichnen kann. Dagegen zeigt sich die 
Lebendigkeit Ibsens in Deutschland heute vor 
allen Dingen in dem ständigen Repertoirestück 
„Peer Gvynt“, worüber die anderen Werke wie 
„Nordische Heerfahrt‘“, „Kronprätendenten“, 
„Kaiser und Galiläer“, „Brand“ in den Hinter- 
grund getreten sind. Besonders von dem Werk 
„Kaiser und Galiläer“ ausgehend glaubt Nedden 
eine Entwicklung des Zukunftsdramas zu sehen, 
die über das heutige Drama und die Dramaturgie 
hinausweist. Mit Recht verweist er auch auf den 
Begriff des Dritten Reiches, den Ibsen in „Kaiser 
und Galiläer“ entwickelt und weist darauf hin, 
daß er selbstverständlich anders begründet sei als 
in heutiger Zeit, daß er aber Ansatzpunkte ähn- 
lich unserem nationalsozialistischen Ideengut 
durchaus in sich trägt, wie die bekannte Bankett- 
rede Ibsens in Stockholm 1887 auch deutlich zeigt. 

Die Herausstellung des jungen 
Ibsen für die deutsche Bühne muß zu 
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stams und seines dichterischen Schaffens werden wir in der nächsten Nummer unserer Zeitschrift veröffent- 


ihr Ehrensiegel verlieh, 


fruchtbaren Anregungen für unsere 
dramatische Entwicklung werden, 
und es wäre daher wünschenswert, 
wenn eine der führenden Bühnen des 
Reiches sich die Aufgabe stellt, in 
zyklischerFormdie Werkedesjungen 
I[bsen in mustergültiger Aufführung 
zur Darstellung zu bringen. 


Hinter Ibsen steht heute Björnson im Hinter- 
srund, und auch der Einfluß Strindbergs muß in 
der Hauptsache als vergangen betrachtet werden. 
Die Frage seiner Bedeutung für die Zukunft läßt 
Nedden offen; wir glauben nicht an eine Renaissance 


‘für Strindberg. Überschätzt erscheint uns bis zu 


einem gewissen Grade der Einfluß Hjalmar Berg- 
mans, obwohl seine große Begabung auf dem Ge- 
biet der Komödie I bestritten wer- 
den soll. 

Die kritische Darstellung dieses Zeitraumes 
skandinavischer Anregungen auf das deutsche 
Bülınenleben und die Erforschungen neuer Ansatz- 
punkte aus dieser Entwicklung ist eine verdienst- 
volle Leistung der vorliegenden Veröffentlichung. 
Es ist zu hoffen, daß sie zu einer Auseinander- 
setzung über dieses Gebiet führen und eine Be- 
reicherung des deutschen Spielplanes über den 
„Peer Gynt“ hinaus hervorrufen möge. 


Die weiteren Frörterungen der Schrift gehen 
über den Rahmen unserer Zeitschrift hinaus. Die 
Frage nach einer Existenzberechtigung der Oper 
ist zu vielen Zeiten gestellt worden und dürfte 
heute im wesentlichen zugunsten der Oper ent- 
schieden sein. Diese Entscheidung besteht durch- 
aus zu Recht. Die Fragen über Bühnenwerk und 
Bühnenraum fußen ebenfalls auf Diskussionen 
mehrerer Jahrzehnte, und es ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß auch die Werke des jungen 
Ibsen Probleme an die Guckkastenbühne stellen. 
die nicht einfach zu lösen sind und daher auch 
auf den Weg zu einer Revision der bisherigen Auf- 
fassungen vom Bühnenraum führen können. 

H. Jessen. 


A,Chr.Westergaard: Per von der Düne. Her- 
man Schaffstein - Verlag, Köln a. Rh., 1950. 
Geb. 5,40 RM. 

Es ist gewiß kein geringes Lob für dies Buch 
ddes Dänen Westergaard. wenn man ihm bestätigen 
kann, daR seine Erzählung vom Dünen-Per und 
seinen tapferen Freunden nicht nur jeden rechten 
Jungen, sondern genau so jeden Erwachsenen 
fesseln wird, der seine eigene Jugend noch nicht 
ganz vergaß. Schlicht und gerade stehen diese 
dänischen Jungen und Mädel vor uns, ein wenig 
verspielt anfangs noch, aber fest und verant- 
wortungsbewnfßtt, als der Ernst des Lebens und 
schwere Pflichten an sie herantreten. Da werden 
dann auch aus Todfeinden Freunde fürs Leben. 
und diese Freundschaft gibt dem Dünen-Per die 
Kraft, den selbstgewählten schweren Kampf um 
den Lebensunterhalt für seine jüngeren Ge- 
schwister und sich selbst durchzustehen. Hart ist 
dieser Einsatz bei Fischfang und Deichbau, aber 
diese Arbeit schiniedet ein paar prächtige Kerle, 
die das Leben meistern werden. Die erzieherischen 
Werte des Buches sind bedeutend, erfreulicher- 
weise olıne dalt solche pädagogischen Absichten 
irgendwie besonders hervortreten. Wegen dieses 
klaren Bekenntnisses zu Arbeit und Pflichterfüllung 
ist das Buch dieses Dänen auch für unsere deutsche 
Jugend, für Landjahrlager und auch noch für den 
Arbeitsdienst eine wertvolle Gabe. G. Sass. 


leinrich Fr. Lohrmann: Die altnordische 
Bauernsaga in der deutschen Erziehung. Verlag 
Kurt Stenger. Erfurt. 1958. 

Es ist im Norden bisher kaum genug beachtet 
und gewürdigt worden, in welch weitgehendem 
Maße die altnordischen Familiensagas. aber auch 
die altnorwegischen und altdänıschen historischen 
Schriften in Deutschland Verbreitung und Aus- 


-werting gefunden haben. Auch damit ist von 


deutscher Seite ein selır wesentlicher Beitrag zum 
deutsch - nordländischen Kulturaustausch geleistet 
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worden. Besonders als „Quellen germanischer 
l.ebenswirklichkeit" haben “die altnordischen 
Bauernsagas die deutsche germanenkundliche For- 
schung weitgehend befruchtet, und die in diesen 
Überlieferungen bewahrten ethischen, heldischen 
und damit erzieherischen Werte sucht man immer 
mehr auch für die deutsche Erziehungsarbeit aus- 
zunutzen. H. F. Lohrmann hat sich in seiner Studie 


‘über die altnordische Bauernsaga die Aufgabe ge- 


setzt, neben einer Einführung in die Welt der 
Sagas selbst eine klare Sichtung der bisher vor- 
liegenden Ausgaben, Bearbeitungen und Stoffe nach 
ihrer Verwertbarkeit im Schulunterricht vor- 
zunehmen. Damit bietet er Lehrern und Erziehern 
das Handwerkszeug, das es ihnen ermöglicht und 
erleichtert, sich selbst diese Stoffe zu erarbeiten, 
zu eigen zu machen und zur Anerziehung einer 
weltanschaulich wirksamen Germanenvorstellung 
einzusetzen. Diesem Ziel vermag Lohrmanns 
Untersuchung zweifellos in bemerkenswerter Weise 
zu dienen, da sie einerseits die bisher gründlichste 
und sorgfältigste Behandlung dieses Themas dar- 
stellt, sie darüber hinaus aber gerade durch ihre 
weltanschauliche Klarheit das bietet, was wir heute 
für die Erziehung einer aufrechten, kämpferischen 
und opferbereiten Jugend brauchen. c Sass. 


Kurt Berg: Die blauen Dragoner. Holle & Co.- 
Verlag, Berlin, 1959. 

In Schwedens hohem Norden spielt dieser Roman, 
in dessen Mittelpunkt der Verfasser — selbst 
Reiteroffizier — ein Kavallerie-Regiment gestellt 
hat. Die sympathisch warme Sprache, mit der ein 
Ausschnitt aus der Geschichte dieses Reitertrupps 
geschildert wird, gibt diesem Werk eine ganz be- 
sondere Note. Wenn auch die Auffassung unserer 
Tage vom Ablauf des soldatischen Lebens sich in 
vielen Dingen sehr wesentlich von dem der Zeit 
unterscheidet, in der dieser Roman spielt, so ver- 
mittelt das Buch doch einen nachhaltigen und 
wertvollen Einblick in eben jene Zeit, und vor 
allem zeichnet es den Aufgabenbereich, der dem 
Soldaten gerade dort oben im nördlichsten Schwe- 
den auch in Friedenszeiten zufällt und der daher 
auch mit soldatischen Maßstäben sehr wohl zu 
messen ist. Hineingestellt in dieses Geschehen 
ist das Schicksal eines jungen Öffiziers, dem seine 
— man möchte sagen — von jugendlicher Un- 
befangenheit getragenen Liebe zu der jungen Frau 
seines nüchtern und kalt überlegenden und auch 
handelnden älteren Bruders zum Abschied aus 
dem Regiment zwingt. Irgendwo in Amerika stellt 
er sich als Freiwilliger zum Kampf und fällt als 
Soldat, als Held. Die beachtenswerte Übersetzung 
aus dem Schwedischen besorgte Emil Charlet. 


A. Funkenberg. 


Edwin Erich Dwinger: Auf halbem Wege. 
Eugen Diederichs-Verlag, Jena. 6.80 RM. 

Die Eigentümlichkeit der Dwingerschen Kunst 
liegt in der außerordentlich lebendigen Gestaltung 
verhältnismäßig naheliegender Ereignisse aus un- 
serer Geschichte. Die Darstellungen sind unter 
Beweis gestellt in der Sibirien-Trilogie, „Armee 
hinter Stacheldraht“, „Zwischen Rot und Weiß“ 
und „Wir rufen Deutschland“. Als vor einiger Zeit 
in einer dänischen Zeitung eine literarische Über- 
sicht über gute nenere deutsche Literatur ge- 
geben wurde, verwies der Anmelder Kragelund 
auf die bereits erschienenen zwei ersten Bände 
und betonte, daß der dritte Band nicht übersetzt 
sei, obwohl er — wenn auch nicht in seiner künst- 
lerischen Vollendung. so doch in seinem Inhalt — 
für das Verständnis Deutschlands von großer Be- 
deutung sei. Was für den dritten Band gesagt ist, 
gilt auch für die weiteren Bücher von Dwinger, 
und besonders für das Buch „Auf halbem Wege‘; 
denn hier werden die Ansatzpunkte zur deutschen 
Erneuerung sichtbar. Der Titel ..Auf halbem Wege 
ist kennzeichnend für den Inhalt. Die Freikorps, 
die nach ihrer Rückkehr aus dem Kriege sich 
bildeten und den Versuch unternahmen, die rote 
Regierung zu beseitigen. weil sie in ihr den 
Zusammenbruch Deutschlands verkörpert sahen, 


blieben auf halbem Wege stehen. Die Zeit war 
für sie noch nicht gekommen. Dwinger schildert 
uns das Leben der zurückgekehrten Baltikumer in 
Ostpreußen, die Entwicklungen, die zum Kapp- 
Putsch führten, und das Versagen dieser Bewegung. 


Spannend und mitreiflend ist diese Zeit nach- 
Be Er schildert weiter den Einsatz der 
"reikorps in anderen Teilen des Reiches, die Ver- 


nichtung des Bertholdschen Korps in Harburg, den 
Einsatz verschiedener Korps zur Bekämpfung der 
Spartakistenkämpfe im Rheinland und leuchtet 
damit in die Auffassungen eines Zeitabschnittes 
hinein, der durch Regierungsmeinungen und Presse 
verfälscht wurde. Man könnte vielleicht meinen, 
daß Gedanken unserer Zeit zu sehr hineingelegt 
wurden, aber man muß darauf hinweisen, daß diese 
Auffassungen aus der falschen Einstellung früherer 
Zeiten erwachsen, und der Blick für diese unmittel- 
bar nach dem Weltkriege eingetretenen Ereignisse 
erst jetzt freigemacht wurde. Die echt und lebens- 
nah gezeichneten Gestalten des Freikorps und die 
lebendige Gestaltung eines geschichtlichen Zeit- 
raumes machen dieses Buch wertvoll und für 
weiteste Kreise empfehlenswert. Dwinger zeigt 
uns eine in dem Bewußtsein großer Kreise allzu 
sehr vergessene Entwicklungsstufe unserer Jüngsten 
Geschichte. Jessen. 


Hans Baumann: Morgen marschieren wir. 
Liederbuch der deutschen Soldaten. Heraus- 
gegeben im Auftrag des Oberkommandos der 
Wehrmacht. Textausgabe 0,55 RM., Melodien- 
ausgabe kart. 1,20 RM.. Ganzleinen 1,75 RM. 
Ludwig Voggenreiter-Verlag. Potsdam. 

Von den mannigfaltigen Wegen. auf denen die 
nationalsozialistische Bewegung den deutschen 
Menschen innerlich von der Jugend her zu er- 
neuern suchte, war einer der wesentlichsten das 
Lied. Fine neue Haltung prägte sich hier ihren 
neuen Stil. Das heißt nicht. daß alle Lieder nun 
grundsätzlich neu sein mußten, aber es entschied 
eben auch nicht der Zufall darüber. welche von 
den alten Soldatenliedern zum Beispiel die Jugend 
noch sang und welche sie nicht mehr sang. Die 
Krönung dieser Auswahl bildeten dann die neuen 
Lieder der Jugend, die in ihrer Haltung immer 


soldatisch sind, auch wenn sich ihr Inhalt nicht 
mit militärischen Dingen befaßt und darin nicht 
von Soldaten die Rede ist. Den weitaus größten 
Teil dieser neuen Lieder verdanken wir einem 
Jungen Nationalsozialisten, zur Zeit Leutnant in 
einem Infanterieregiment, Hans Baumann. Er hat 
das, was er mit seinen Liedern sagen will, in den 
Reihen der Bewegung selbst erlebt und dann meist 
Wort und Weise in einem Guß gefunden. So mag 
es auch kommen, daf sie heute fast überall 
gesungen werden; und doch nur wenige wissen, 
wer diese Lieder geschaffen hat. 

Wenn aber nun Hans Baumann vom Öber- 
kommando der Wehrmacht den Auftrag erhielt, das 
Liederbuch der deutschen Soldaten zu schaffen, 
dann sind uns sein Name und auch der Voggen- 
reiter-Verlag Garantie dafür, daß mit diesem Buch 
der Geist und die Haltung des neuen Deutschland 
und des kommenden deutschen Menschen in die 
Wehrmacht hineingetragen werden. 


Dieter Vollmer. 
Jussi Sihvo: Sturmfahrten für Finnlands Frei- 
heit. Essener Verlagsanstalt 1939, 


Der Verfasser, höherer Offizier der finnischen 
Armee, schildert seine Erlebnisse in der Zeit des 
heimlichen und offenen Kampfes für Finnlands 
Selbständigkeit. Nach der Ausbildung im Lock- 
stedter Lager erhält er den Auftrag, die Verbin- 
dung zwischen Finnland und Schweden über den 
Bottnischen Meerbusen anfrechtzuerhalten und 
die Beförderung von Soldaten, Flüchtlingen, 
Waffen und wichtigen Rohstoffen zu übernehmen. 
Die Schwierigkeiten mit den beiderseitigen Be- 
hörden, die Kämpfe mit den Naturgewalten wer- 
den anschaulich geschildert, die einzelnen Fahrten 
mit bisweilen etwas ermüdender Genauigkeit. Das 
Buch ist als zeitgeschichtliches Dokument auf- 
schlußreich, die bescheidene Art des Erzählers be- 
rührt den Leser sehr angenehm: seine stets her- 
vortretende Einsatzbereitschaft für seine grofte 
nationale Aufgabe ist das Leitmotiv des Buches 
und unserer Gegenwart mit ihrer erhöhten An- 
spannung aller nationalen Kräfte verständlich und 
willkommen. Reimmann. 


SILLANPAA? 


In dem Anzeiger der Buchneuerscheinungen, der 
täglich dem Börsenbuchhändlerblatt beiliegt. lesen 
wir zu unserem Erstaunen. daß das 19. bis 
25. Tausend von Frans Kemil Sillanpääs Roman 
„Silja, die Magd“ erschienen ist. Uns interessiert 
zu dieser Tatsache besonders Sillanpääs Einstellung 
zu Deutschland. Da er so offen war, diese An- 
sichten in einem Weihnachtsbrief an eine sozial- 
demokratische Zeitung niederzulegen. haben wir 
seine -Meinung aus erster Hand. Er ist gerichtet 
an die „Diktatoren“, womit Sillanpää Hitler. 
Mussolini und Stalin meint. Da heißt es u.a.: 
„Wenn die dämmerige Nachtwandlerzeit Turer 
rroßen und begabten Völker vorbei ist, seid auch 
Ihr vorbei. Hervor treten die, welche sich selbst 
nicht haben trüben lassen. sondern den Funken 
einer hohen Menschlichkeit rein erhalten haben. 
Das hat Kampf gefordert. und viele sind unter der 
Hand Eurer „Herrschaft“ gefallen und vergangen. 
Oder richtiger. nur ihre ıirdische Hülle ist ver- 
sanzen. Denn Eure Macht reicht nicht über den 
Staub der Erde hinaus. 


Aber wenn auch manche gefallen sind. so kommt 
doch immer einer ans Ziel. zu jenem Augenblick. 
auseinander reißen und die 


wenn die Wolken 
Sonne der Menschlichkeit segnend über den aus 
einem Albdruck Erwachenden aufgeht. Dann ist 


die Freude groß, wenn Juden und Griechen ein- 
ander umarmen können sach der Lehre. welche 
die düsteren Epochen von Jahrtausenden über- 
standen hat, während welcher Größen verschie- 
denen Namens sich einbildeten. sie in dem Staub 
erstickt zu haben. welchen sie bei ihrem 
Marschieren vom Erdboden aufgewirbelt haben. 
Dann ist die Freude so groß. daß wir 
für einen Augenblick jenes eben Erlittene ver- 
gessen. Erst irgendwann später betrachten wir 
mit unbestimmten Gefühlen Eure irdischen E[r- 
rungenschaften, irgendwelche Straßen und Kanäle, 
irgendwelche Moortrockenlegungen — welche 
l.eizzenannten in den Augen von uns Finnen recht 


anspruchslos sind. Wir betrachten sie, wie man 
einen Friedhof ansicht. Wir ahnen es — und wir 
avissen es auch — daß sie nicht aus dem freudigen 


fer der Völker entstanden sind. sondern daß viel. 
}lut und Tränen unter den Peitschenhieben ge- 
flossen sınd .. .“ 


Vielleicht sind dem deutschen \Ver- 
lerer diese Ausführungen nicht be- 
kannt Wir hatten geglaubt. daß 
Sillanpääs Bücher vom Staub des 
letzten Jahres bereits bedeckt seien 
oder daß das Papier einer neuen \er- 
wendung zugeführt wurde. J. 
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Ein deutsches Flugzeug wirft für den Kapitän eines finnischen Dampfers einen Sandsack mit 
einer Meldung ab (Aufn. Weltbild) 
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Deutsche Wehrmacht besucht die Gymnastik-Hochschule des berühmten dänischen 
Gymnastiklehrers Niels Bukh in Ollerup (Aufn. Weltbild) 


Der Norden. 17. Jahrgang. Monatsschrift der Nordischen Gesellschaft. Herausgeber Dr. Ernst 
Dr. Walter Zimmermann, Ausstattung Alfred Mahlau, sämtl. in Lübeck, Haus der Nordischen Gesellschaft. Fernruf 266 8. 
Verantwortlich für Anzeigen: Herbert Wolf, Berlin SW 68, Verlag und Druck: Wilhelm Limpert, Berlin SW 68. Postscheck- 
konto: 1921 93. Fernruf 175181. Verlagsleiter: Joseph Fr. Huber. Nachdruck, auch auszugsweise, verboten. Erscheint monat- 
lich am 1. d. M. Bezugspreis: Vierteljährlich RM. 2,50 (10 Rpf. Postgebühr einschl.) und 6 Rpf. Zustellgebühr. Auslandsversand 
dureh Streifband: Vierteljährlich RM. 3,10. Einzelnummer 65 Rpf. Abbestellungen sind nur zum 4. eines Vierteljahres bis zum 


15. des Vormonats möglich. Bei Ausfall der Lieferung infolge höherer Gewalt besteht-kein Anspruch auf Rückerstattung. PL.7. 
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Ein neuer Limpert-Sportroman 


Abschied vom 
Sommer 


ROMAN NACH DEM LEBEN 
EINER SPORTLERIN 
VON CHRISTA JOUHANNSEN 


die große deutsche Wochenzeitung 


sieht die Welt 
von hoher Warte 


und gibt ein umfassendes Bild 
deutschen Lebens und Wirkens 


160 Seiten. »choner Leinenband RM. 3.80 


DAS REICH BRINGT AUF 32 SEITEN: 


Christa Johannsen ist akademische Sportlehrerin. Sie kennt 
dax Sportzeschehen in seinem vielfältigen Erleben. kennt da« 
Land und seine Men»chen und schrieb hier einen Roman, der ei I. 

Überblick über das Weltgeschehen 


in seiner Handlunz von einer wunderbaren Natürlichkeit 
durchdrungen ist. der in guter Dichtersprache die beteiligten 


IT. 
Einblick in die 

politischen Zusammenhänge 
II. 

Zusammenhänge des Krieges 

mit den Augen von Fachleuten gesehen 
IV. 
Briefe aus dem Reich 


Menschen charakterisiert und »ie lebendig in das Bild dieses 
Romans stellt. Das sportliche Erlebnis ist nieht aufdringlieh 
in diesem Roman, so daß da= Buch für alle, für die Jugend 
wie für Erwachsene, besonder= aber für die Frau eine wert- 
volle und gern gelesene l.ektüre sein wird. 

In diesem Buch geht es um ein paar junge Menschen. wie e= 
viele geben mag in einem Zeitalter, das den Sport für sich 
entdeckt hat und damit die Liebe für Weite und Wind, für 
Wald und Wasser, für grüne Plätze und weiße Segel; die 
Licbe aber auch zu Gefahr und Wagnis, zu harter Arbeit und 
unbekümmerten Stunden, die am Ende dieser Arbeit stehen 
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Kultur und Literatur 
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Unterhaltung 
und Mode für die Frau 


IX. 
Plaudereien und Berichte vom Sport 
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NR.7 17. JAHRGANG DER OSTSEE - RUNDSCHAU UND DES NORDISCHEN AUFSEHERS Jul 1940 


JAHR DER ENTSCHEIDUNG 


Immer klarer zeichnen sich für jeden, der vor- 
urteilslos die Lehren von Geschichte und Geo- 


politik zu deuten versucht, die großen Linien ab, 


die nach diesem Kriege ein neues Europa be- 
stimmen werden. 


Die englische Kriegserklärung an Deutschland 
— im tiefsten Grunde nichts anderes als die Akti- 
vierung des unversöhnlichen Widerstandes des 
Westens gegen die deutsche Befreiung von den für 
die Ewigkeit gedachten Diktatsbestimmungen von 
Versailles — hat die volle Dynamik, eines ganzen 
Erdteils ausgelöst. Als eine der unausbleiblichen 
Folgen des skrupellosen Systems billiger britischer 
Versprechungen und Lockungen, wurde der Krieg 
Englands gegen das Reich in, Länder getragen, 
deren Völker nur den einen Wunsch hatten, sich 
aus diesem Verzweiflungskampf eines morschen 
Regimes herauszuhalten. 


Diese Phase, in die der Krieg nun eingetreten 


ist, wird über die Zukunft des neuen Europa ent- 
scheiden. Selbst die mit England sympathisieren- 
den „Neutralen“ beginnen jetzt in letzter Minute 
einzusehen, daß es keinen Zweck mehr hat, seine 
Heffnung an das alte Sprichwort des Weltkrieges 
zu klammern: „Deutschland gewinnt die Schlach- 
ten, England aber den Krieg!“ Mag mancher noch 
an ein Marnewunder von 1940 geglaubt haben, wer 
an das Wunder von der letzten Schlacht glaubt, 
die nur England gewinnt, der wird in Kürze mit 
dem gleichen England auf der Seite der endgültig 
Besiegten in einem neuen Europa stehen: — nichi 
allein durch die Überlegenheit eines Schwertes, 
sondern auch durch die zeitgestaltende Idee 
geschlagen. 


Am Ende dieses Krieges steht als Sieger 
Deutschland, dem die Vorsehung eine ge- 
schichtliche Mission ungeahnten Ausmaßes beschie- 
den hat. Wir stehen am Anbruch einer neuen Zeit, 


‘ die auch das Zusammenleben unserer Völker um 


Nord- und Ostsee neu formen wird. Man hat in 
Skandinavien oft genug von Deutschland als dem 
verschmähten Freier gesprochen. Nichts ist falscher 
als dies. Die deutsche Liebe zum Norden gilt den 
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Männern und Frauen, die wie wir den Pulsschlag 
einer große Zeit fühlen, Menschen, die, wie einst 
Steffens und Oehlenschläger, Ibsen und Björnson, 
sich zur Freundschaft mit Deutschland bekennen. 
Noch ist in unserer Zeit dieser Kreis — dem wirk- 
lich unsere Zuneigung gilt — klein. Wir wissen, 
daß es noch Jugend im Norden gibt, die in 
dem militärischen Zusammenbruch der Westmächte 
einen Zusammenbruch europäischer Kultur sieht. 
Ist diese Jugend im Innersten fähig, zu verstehen, 
daß eine Kultur morsch und faul sein muf, die zu 
ihrer Rettung Farbige aus allen Weltteilen nach 
Europa schaffen mußte und ihnen Bajonette gegen 
Weifte, gegen unsere &emeinsame Rasse, in die 
Hand drückte!? 

Bald wird es nicht mehr ein kleiner Kreis sein, 
der sich mutig zur Freundschaft und zur auf- 
bauenden Zusammenarbeit mit dem Grofldeutschen 
Reich bekennt, bald werden die Völker des Nor- 
dens eine große Leere, die ein unwiederbringlich 
versunkener Nimbus — so sonderbar genährt aus 
zähem, altem Irrglauben an England — bei ihnen 
hinterlassen hat, wieder mit Leben zu füllen 
suchen, und sie werden den Weg zu uns fin- 
den, wie Schwedens großer Geopolitiker Rudolf 
Kjellen es einmal formuliert hat: „Andere Verbin- 
dungen kommen und gehen, wie die Jahre ver- 
gehen, -—aberderdeutsche Windkommt 
immer wieder. Es ist eine große Folge von 
Anziehungen und Abstoßungen, gleichsam ein Leit- 
motiv, das wohl einmal verlorengeht, aber ständig 
wiederkehrt.“ Der Norden steht vor der Wahl. 
Trotz aller Gefühle ist er Realist, wie Finnlands 
mutige Entscheidung bewies und wie Dänemarks 
kluge und würdige Haltung am 9. April zeigte. 
DerNorden wirdeineengeZusammen- 
arbeit mit Deutschland aufallen Ge- 
bieten des nationalen Lebens nicht 
entbehren wollen und die Kreuz- 
faınen des Nordens werden zu den 
Fahnen des Sieges finden. Sie werden 
über einer neuen Zukunft wehen. Zu 
ihr wird sich der Norden bekennenin 


diesem Jahr der Entscheidung. 
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PETER TORDENSKJOLD 


ein dänisch-norwegischer Seeheld des 18. Jahrhunderts 


VON PROF. DIPL.-ING. HEINZ MAHN 


In der Seekriegsgeschichte der skandinavischen 
Staaten hat es zu allen Zeiten kühne Kämpfer auf 
dem Meere gegeben. Die See ist das Lebenselement 
des Nordländers, mehr als der Festlandsboden. Ob 
er als Wikinger auf seinen Drachenschiffen übers 
Meer fuhr und an fremden Küsten heerte, ob die 
Kleinkönige sich untereinander bekriegten oder 
die Grofßkönige, ob sie mit den Hansekaufleuten 
auf der Ostsee ihre Kräfte mafßlen oder in jahr- 
zehntelangen Seekriegen um die endgültige Ge- 
staltung ihrer heutigen Staatsgebilde rangen — 
immer hören wir von einzelnen Männern, die als 
die nationalen Seehelden ihres Volkes in die 
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Geschichte eingegangen sind und deren Namen in 
den Kriegsmarinen der Völker weiterleben. Die 
bekanntesten — wenn man nur bis ins 16. Jahr- 
hundert zurückgeht — sind für Dänemark und 
Norwegen, die ja bis 1814 unter einem Zepter ver- 
einigt waren: Peder Skram, Herluf Trolle, Otto 
Rud, Niels Juel und Peter Tordenskjold; für 
Schweden: Jacob Bagge, Klas Horn, Klas Uggla 
und Niels Ehrensköld. 

Von diesen allen ging Tordenskjolds Persönlich- 
keit wie ein Meteor über den Himmel des skandina- 
vischen Seekriegswesens, unwahrscheinlich schnell 
in seinem Anstieg und ebenso plötzlich verlöschend. 


Die Geschichte des schon mit 29 Jahren vollendeten 
Lebens dieses dänisch-norwegischen Admirals ist 


angefüllt mit Abenteuern, heldenmütigen Kämpfen 


‘und todesmutigem Einsatz für die gezackte Dane- 
brogflagge, der er sich ganz verschrieben hatte. 
Ein Selfmade-man und Held, ein Ritter ohne Furcht 
und Tadel, wie die Weltgeschichte deren nur 
wenige kennt. Es mag darum in diesen Zeiten, in 
denen die See wieder einmal vom Donner der 
Geschütze und der Explosionen widerhallt, Schiff 
um Schiff in den Fluten versinkt und die Völker 
ebenso gespannt auf die Kriegshandlungen zur See 
wie auf die Operationen zu Lande blicken, wohl 
angebracht sein, ein Bild dieses außerhalb seiner 
. Heimatländer wenig bekannten großen Seehelden 
zu zeichnen. 

Er hieß eigentlich Peter Jansen Wessel und war 
ein Trondheimer Kind. In dieser norwegischen 
Hafenstadt wurde er als zehnter Sohn des Rats- 
herrn Johan Wessel am 28. Oktober 1691 geboren. 
Da der wenig wohlhabende Vater außer seinen 
zwölf Söhnen noch sechs Töchter zu versorgen 
hatte, mögen die Jugendjahre des jungen Peter 
nicht frei von Entbehrungen gewesen sein. Der 
aufgeweckte und fröhliche Junge trieb sich 
meistens auf den Gassen und am Hafen herum, 
verübte lustige Streiche und ließ die Weisheit von 
Schule und Büchern nicht zu nahe an sich heran- 


kommen. Früh wurde er daher — schon mit zwölf | 


Jahren — bei einem Schneider in die Lehre 
gegeben. Viel wurde nicht aus dieser seflhaften 
Lehre. Als König Frederik IV. 1704 nach Trondheim 
kam, mit einem großen Hofstaat von Offizieren 


und Edelleuten, als es Feste und Bälle in der Stadt 


gab, die Lakaien in ihren bunten Livreen auf den | 


Strafen schwärmten, da hielt es den dreizehn- 
jährigen Peter Wessel nicht mehr bei Nadel und 
Faden. Er rückte aus, fand Anschluß an einen der 
königlichen Lakaien und fuhr als blinder Passagier 
mit der Königsflotte nach Kopenhagen. Hier kam 
der anstellige Junge in die Dienste eines recht- 
lichen Mannes, des Dr. Peter Jespersen, wo er fast 
zwei Jahre blieb. Aber der Seemannsnatur Peter 
Jansen Wessels behagte auf die Dauer die Diener- 
tätigkeit auf dem Festlande, das Schuhputzen und 
Kleiderbürsten nicht. Sein Sinn stand nach der 
freien Seefahrt, nach Abenteuern und kriegerischen 
Taten auf den stolzen Orlogschiffen. Er wollte 
Seekadett werden. Und was ihn sein ganzes Leben 
hindurch auszeichnete, nämlich der unmittelbare 
Übergang von der Planung zur Tat, half ihm auch 
hier zum Erfolg. Der junge Wessel schrieb einen 
freimütigen Brief an den König und bat, ihm die 
Laufbahn als Seekadett zu ermöglichen. Der Brief 
kam wirklich in die Hände König T'rederiks und 
wurde die Grundlage der kurzen und glänzenden 


Laufbahn des jungen Norwegers in der dänisch- 
norwegischen Kriegsflotte. Peter Wessel wurde in 
die Schiffsjungenschule auf dem Holm aufgenom- 
men, erhielt hier eine gute allgemeine und see- 
männisch-theoretische Vorbildung und kam dann 
als Schiffsjunge auf große Ostindien- und Guinea- 
fahrer. So erlernte er die Seemannschaft mehrere 
Jahre von Grund auf, wurde ‚Matrose, zeichnete 
sich durch lebhaften Verstand, Urteilskraft, festen 
Charakter und seetechnische Kenntnisse aus und 
wurde am 11. Januar 1709 vom Könige als See- 
kadett bestallt. 
der größten Ostindienfahrer der dänischen Flotte 
sofort wieder auf große Fahrt und kam erst im 
nächsten Jahre zurück, als der Große Nordische 
Krieg (1709—1720) zwischen Dänemark und Schwe- 
den schon in vollem Gange war, der Krieg, in dem 
dieser junge Seemann den meteorhaften Aufstieg 
nahm, um mit seinem Ende zu verlöschen. Es sieht 


Als solcher mußte er mit einem 


fast so aus, als wenn das Schicksal ihn nur für 
den Krieg bestimmt hatte und ihn den Frieden 
nicht überleben lassen wollte. 
Der Grofte Nordische Krieg ist der letzte Krieg, 
den die beiden skandinavischen Nachbarländer 
gegeneinander ausgefochten haben. Es standen sich 
auf der einen Seite Schweden und auf der andern 
Dänemark-Norwegen, Rußland, Polen und Preußen 
gegenüber, und der Krieg hatte im Grunde schon 
im. Jahre 1700 begonnen. Landhunger war auf 
beiden Seiten die treibende Kraft: Rußland und 
Polen nach den schwedisch-baltischen Ostsee- 
provinzen, Preußen nach Pommern und Rügen, 
Schweden nach Norwegen, — und Dänemark ver- 
ständlicherweise nach den alten Schonenschen 
Provinzen, die es 1658 im Frieden von Röskilde an 
Schweden verloren hatte. Schwedens junger König 
Karl XII., der schon 1700 nach einer überraschen- 
den Landung auf Seeland im Frieden von Traven- 
thal den dänischen König gezwungen hatte, dem 
Bündnis mit Rußland und Polen zu entsagen, 
schlug sich wie ein Löwe jahrelang mit den Russen 
und Polen herum. Im Jahre 1709 hatte ihn das 
Glück verlassen: in der Schlacht bei Pultawa, der 
Hauptstadt der Ukraine, wurde sein Heer völlig 
zerschlagen. Er selbst rettete sich mit einem Rest 
von 1800 Mann nach der Türkei. Nun war für 
Dänemark der Zeitpunkt gekommen, sich wieder 
mit seinen alten Bundesgenossen zusammenzu- 
schließen und seine auf der skandinavischen Halb- 
insel verlorenen Gebiete zurückzuerobern. Im 
Jahre 1709 erklärte es Schweden den Krieg., und 
in diesem Kriege spielten die Kriegshandlungen 
zur Sce die Hauptrolle. Beide Länder hatten starke 
Flotten ausgerüstet; freilich war die schwedische 
erheblich stärker, die allein über 48 Linienschiffe 


gegenüber 26 der dänischen verfügte. 
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Der dänische Kadett Peter Wessel lief im Jahre 
1710 auf einem Östindienfahrer in Bergen ein. Er 
brannte vor Begierde, am Kriege teilzunehmen, 
reiste alsbald über Land nach Kristianıa, dem 
heutigen Oslo, und bat den dortigen Befehlshaber, 
Baron Levendal, stürmisch um ein Kommando. 
Das frische, bestimmte Auftreten des jungen, 
gut gewachsenen Mannes, sein unerschütterlicher 
Wunsch, an den Feind zu kommen, und sein 
Selbstvertrauen gefielen dem General. Er über- 
trug ihm, obwohl Wessel noch nicht 19 Jahre alt 
war, den Befehl über einen kleinen, wendigen 
Segler, „Ormen“, der mit vier Kanonen aus- 
gerüstet war und: als Kaper- und Vorpostenschiff 
angesetzt wurde. Alte Wikingertriebe müssen in 
dem blutjungen Kapitän geschlummert haben. Wie 
ein Asbjörn Snarre der Sagas fegte er mit seinem 
Schnellsegler in Kattegat und Skagerrak und an 
der schwedischen Westküste umher, verfolgte und 
kaperte feindliche Handelsschiffe, erkundete die 
Bewegungen des Feindes und brachte Levendal 
von überallher Nachrichten von Schiffern, Fischern, 
Lotsen und Küstenbewohnern. Im Jahre 1712 be- 
kam er, inzwischen zum „Sekondlieutenant der 
Flotte“ ernannt, ein größeres Schiff von 18 Kanonen, 
wiederum nicht innerhalb eines Flottenverbandes, 
sondern als selbständiges Kommando. Das war 
Wasser auf die Mühle seines stürmischen Herzens. 
Kaum an Bord, ließ er Segel setzen und eroberte 


am gleichen Tage noch einen schwedischen Kaper. . 


Und während der zaudernde und unentschlossene 
dänische Flottenkommandant in diesen Gewässern, 
der „Schoutbynacht“ Wilster, keinen entscheiden- 
den Schlag gegen die schwedische Flotte wagte, 
die unangefochten in Göteborg ein- und auslaufen 
und dänische und norwegische Schiffe auf der 
Nordsee aufbringen konnte, war der junge Kaper- 
kapitän Wessel ruhelos auf der See tätig. Seine 
überragenden seemännischen Fähigkeiten, seine 
Gleichgültigkeit gegen jede Gefahr, dazu seine 
stets gute Laune und die Selbstverständlichkeit, 
mit der er alle Beschwerden der Mannschaft teilte, 
gewannen ihm die Herzen seiner Leute. Sie ver- 
götterten ihn und glaubten, daß unter seinem 
Kommando nichts schiefgehen könne. Als ihm im 
Kattegat bei schwerstem Wetter einmal der Fock- 
mast über Bord ging, rief er lachend: „Hei, das 
macht Spaß!“ Und dieser Ausruf wurde später 
ein geflügeltes Wort in der Flotte. Mit seiner 
Fregatte „Loevendals Galeye“ erntete er dann auch 
im Flottenverbande durch kühne Manöver Ruhm 
und wurde vom König persönlich zum Kapitän- 
leutnant befördert. Sein außergewöhnlich schneller 
Anstieg auf der militärischen Stufenleiter schuf 
ihm bald Neider und Mißgünstige im Seeoffizier- 
korps. Er wikingerte dann noch zwei Jalıre auf 
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seinem alten Tummelplatz in Nordsee und Kattegat 
umher, begleitete Geleitzüge, griff feindliche 
Kaperschiffe, auch wenn sie ihm weit überlegen 
oder in der Mehrzahl waren, an — stets mit sieg- 
reichem Erfolg... Aus den schwierigsten Lagen 
halfen ihm die Überlegenheit seines seemännischen 
Könnens, das Glück und etwas, was man nur als 
„jugendliche Frechheit“ bezeichnen kann. So geriet 
er im Sommer 1714 auf der Höhe von Bergen mit 
einer schweren schwedischen Kaperfregatte von 
28 Kanonen ins Gefecht. Zwei Tage lang beschossen 
sich die beiden tapferen Gegner. Schließlich ging 
Wessel die Munition aus. Da segelte er ohne Schufl 
dicht an den’ feuerspeienden Schweden heran und 
rief den Kapitän an, ob er ihm nicht etwas Pulver 
überlassen könne, er habe sich verschossen. Diese 
unerschütterliche Frechheit entwaffnete den feind- 
lichen Kapitän, der das Feuer einstellen ließ, mit 
einem Glas Wein in der Hand auf die Schanze 
stieg und Wessel zutrank. Der erwiderte den Zu- 
trunk, die beiden ehrlichen Seehelden grüßten sich 
und der Kampf war beendet. Wessel wurde nach 
diesem tollen Stück zwar auf Grund einer Anklage 
seiner Neider bei Hofe und in der Flotte wegen 
unwürdigen Verhaltens vor dem Feinde vor ein 
Kriegsgericht gestellt und zur Degradierung ver- 
urteilt. Sein König kassierte aber das Urteil und 
ernannte ihn am 28. Dezember wegen Tapferkeit 
zum wirklichen Kapitän in der dänisch-norwegi- 
schen Flotte. Peter Wessel war damals 23 Jahre alt. 

In den beiden großen Seeschlachten des nächsten 
Jahres, bei den Inseln Fehmarn und Rügen tat 
der junge Kapitän sich wieder hervor. In der 
Frühlingsschlacht bei Fehmarn, die mit einem voll- 
ständigen Siege der Dänen über die sich bei Bülk 
vor der Kieler Föhrde selbst auf Strand setzende 
schwedische Flotte endete, war unser junger Held 
mit seinem Aufklärungsschiff am Kampf der 
Linienschiffe zuerst nicht beteiligt, bekam aber 
bald den Befehl, die schwedische Fregatte „Hvita 
Örn“ („Weißer Adler“), die durch den Großen Belt 
flüchten wollte, abzufangen. Er schnitt ihr den 
Weg ab und zwang sie, sich auf die Kieler Föhrde 
zurückzuziehen. Als erster sah er, wie die schwe- 
dische Flotte sich selbst vernichtete, meldete das 
seinem im Fehmarn-Belt liegenden Admiral und 
segelte stracks zurück. Ihm übergab sich nach 
Streichen seiner Flagge der schwedische Admiral 
Wachtmeister. Es glückte dann den Dänen, drei 
Linienschiffe und zwei Fregatten wieder vom 
Grunde los. und zur Einreihung in die dänisch- 
norwegische Flotte nach Kopenhagen zu bringen. 
Kapitän Wessel erhielt als Anerkennung das 
Kommando über die 30 Kanonen führende „Hvita 
Örn“. — In der Sommerschlacht bei Rügen, in der 
24 dänische gegen 20 schwedische Linienschiffe 


kämpften, machte er sich wiedef einen ruhm- 
vollen Namen, griff für ein ausscherendes Linien- 
schiff in den Kampf ein und setzte zwei verspreng- 
ten schwedischen Linienschiffen hart zu. Der Sieg 
war offenbar auf dänischer Seite. Im Herbst 1715 
kämpfte der „Hvide Orn“ bei Rügen nochmals 
allein gegen ein Linienschiff, eine Fregatte und 


Während nun der Schwedenkönig Karl XII., der 
mit Mühe und Not aus dem gefallenen Stralsund 
entkommen war, sich auf der skandinavischen 
Halbinsel gegen Norwegen wandte, ging auch der 
Seekrieg im Frühjahr 1716 weiter. Zum ersten Male 
Tordenskjold das 


Kommando über ein Geschwader, 


bekam der 24jährige Peter 


zunächst von 


Standbild Tordenskjolds vor der Holmenskirche in Kopenhagen 


Die Aufnahme auf Seite 194 zeigt Peter Tordenskjold nach einem zeitgenössischen 
Gemälde (Aufnahmen: Sven Türck). 


fünf kleinere Schiffe. 
mast hinderte Wessel, die Verfolgung der Flüch- 
Nach 


Jahres wurde er vom König mit dem Adelspatent 


Nur der zerschossene Groß- 


tenden fortzusetzen. den Erfolgen dieses 


belohnt und erhielt den Namen Tordenskjold, 
den er von nun an führte und unter dem er in die 


Geschichte eingegangen ist. 


Schiffen, „Hvide Örn“ 


schiff. Bald gelang ihm eine unerhört verwegene 


kleineren mit als Flagg- 
Tat in der Flanke des die norwegische Grenz- 
festung Frederiksten belagernden Schwedenkönigs. 
Am 8. Juli 1716 lief er in den befestigten Schären- 
arten bei Strömstad ein, warf sich auf die dort 


liegende, von schweren Landbatterien unterstützte 
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schwedische Schärenflotte, zerstörte einen Teil und 
führte den Rest mit sich fort. Es ist fast ein 
Wunder, daß er, wenn auch mit erheblichen Ver- 
lusten an Toten und Verwundeten, mit den eigenen 
und den eroberten Schiffen aus dem schmalen und 
gefährlichen Fahrwasser des Dynekilsundes wie- 
der in die See hinausgelangte. Das war ein neues 
Blatt im Ruhmeskranze des jungen Seehelden. 
Karl XI. mußte daraufhin die Belagerung von 
Frederiksten aufgeben. Tordenskjold wurde bei 
seiner Rückkehr in Kopenhagen ein triumphaler 
Empfang bereitet, sein König ernannte ihn zum 
Flottenkommandeur und verlieh ihm eine goldene 
Medaille. Noch im gleichen Jahr erhielt er den 
Oberbefehl über ein Geschwader von zwei Linien- 
schiffen, Anzahl 
kleinerer Schiffe. Nun versagte sich ihm die treu- 
lose Glücksgöttin. Ein Sturm zersprengte im 
Dezember sein Geschwader, harter Frost schloß 
ihn in einem südnorwegischen Hafen ein. Die 
Intrigen bei Hofe begannen wieder: eine Unter- 
suchungskommission der Admiralität sollte seine 
Untätigkeit überprüfen. In der Empörung über 
diese unberechtigte Behandlung stürzte er sich im 
Frühjahr in ein Unternehmen, das als ein Gegen- 
stück zu dem englischen Gallipoli-Unternehmen 
des Weltkrieges angesehen werden kann. Er griff 
mit seiner Flotte die durch die vorgelagerten, 
schwer befestigten Schäreninseln stark gesicherte 
Stadt Göteborg mit seiner Flotte an. Das mehr 
als tollkühne Unternehmen schlug trotz größter 
Tapferkeit der dänisch-norwegischen Flotte fehl. 
Tordenskjold wagte darauf im Juli 1717 einen 
zweiten Angriff auf einen befestigten Hafen der 
schwedischen Westküste, und zwar auf Strömstad. 
Der Hafen diente Karl XII, der seinen Angriff auf 
die norwegischen Grenzfesten erneuert hatte, als 
Stützpunkt für seine Schärenflotte und war deshalb 


sieben Fregatten und einer 


besonders schwer befestigt. Auch dieses Wagstück 


mißlang wiederum, trotz todesmutigen Einsatzes 
der dänischen Schiffe und ihrer Besatzungen. Die 
kleineren Schiffe verloren zum Teil ihre ganzen 
Besatzungen und mußten von den größeren heraus- 
geschleppt werden. Tordenskjold selbst, der über- 
all dort war, wo es aın heißesten zuging, wurde 
bei einem Sturmangriff auf eine Landbatterie zwei- 
mal ziemlich schwer verwundet. Er blieb indessen 
bei der Flotte und blockierte Strömstad auf der 
See. In Kopenhagen gewannen darauf seine Feinde 
Öberwasser, und es wurde seine Absetzung als 
Flottenkommandant beschlossen. Als Tordenskjold 
von dieser Kränkung erfuhr, gab er sofort das 
Kommando an seinen ältesten Kapitän ab und 
segelte mit einem kleinen Zwei-KRanonen-Holk nach 
Kopenhagen, um sich dort wegen der gegen ihn 


erhobenen Vorwürfe zu verteidigen. Nachdem er 
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unterwegs mit unerhörter Tapferkeit eine 16 
Kanonen führende schwedische Kaperfregatte nach 
fünfstündigem Kampfe in die Flucht geschlagen 
hatte, lief der Holk nachts, als Tordenskjold schlief, 
zwischen Kullen und Helsingfors an der schwedi- 
schen Küste auf. Alle Personen an Bord, mit Aus- 
nahme Tordenskjolds, dazu die ganze kostbare 
Habe des Seehelden fielen in die Hände der 
Schweden. Er selbst rettete sich, trotz des Sturmes, 
in einer kleinen Jolle hinüber nach Seeland. 
Das Kopenhagener Kriegsgericht sprach ihn dann 
von den gegen ihn erhobenen Beschuldigungen frei 
und erklärte, daß er in allem seine Pflicht getan 
habe. 

Als Karl XII. am 11. Dezember 1718 in den Lauf- 
gräben vor Frederiksten fiel, war Tordenskjold, 
nunmehr Linienschiffskommandant auf der „Lol- 
land“, der erste, der diese Botschaft erfuhr. Er 
segelte ohne Verzug nach Kopenhagen und brachte, 
in der Nacht ankommend, dem aus dem Schlafe 
geschreckten König Frederik diese wichtige Nach- 
richt. Wenige Tage später wurde er vom König 
zum „Schoutbynacht“ ernannt, was etwa unserem 
Konteradmiral entspricht. Mit 27 Jahren war der 
junge norwegische Seemann bis zum Admiral 
emporgestiegen, hatte Sitz und Stimme in der 
dänisch-norwegischen Admiralität. 

Im Jahre 1719 finden wir Tordenskjold als 
Admiral eines Geschwaders von vier Linienschiffen 
und einer Fregatte im Kattegat, wo. er Göteborg 
blockiert. Solche kampflose Kreuzfahrt war nicht 
nach dem Sinn des zum Kampfe drängenden jungen 
Schoutbynacht. Er hatte gleichzeitig die beiden 
nördlich und südlich der grofen Insel Hisingen 
liegenden Götaelfmündungen zu blockieren und 
wurde dabei in seiner linken Flanke von dem 
weiter nördlich gelegenen schwedischen Flotten- 
stützpunkt Marstrand bedroht. Um die Lage zu 
meistern, erbat er sich Verstärkung und die Über- 
sendung flachgehender Kanonenboote, die ihm auch 
gewährt wurden. Seine Flotte zählte nun sieben 
Linienschiffe, sechs Fregatten und sieben kleinere 
Schiffe. Die Schweden hatten in Marstrand fünf 
kleinere Linienschiffe, eine Fregatte und acht 
Schärenboote liegen. Durch einen Angriff auf das 
stark befestigte Marstrand wollte Tordenskjold 
sich nun die Flanke freimachen und wagte zum 
drittenmal einen Angriff von der See aus auf eine 
der stärksten Landfestungen des Gegners. Dies- 
mal mit Erfolg. Und die Eroberung Marstrands 
wurde zum größten Ruhmestitel Peter Jansen 
Tordenskjolds. 

Die Stadt Marstrand liegt auf der Ostseite einer 
kleinen äußeren Schäreninsel, deren höchstes Fels- 
ınassiv von der nach allen Seiten freies Schußfeld 
besitzenden, für uneinnehmbar geltenden Klippen- 


festung Karlsten (Karlstein) gekrönt wird. Nörd- 
lich und südlich der Insel Marstrand bilden zwei 
Sunde den Zugang vom Meere her, die von den 


Inseln Koö und Klöfverö begrenzt werden. Das 


schwedische Geschwader lag in der inneren Föhrde 
vor der Stadt Marstrand. Tordenskjold ließ seine 
großen Schiffe zur Blockade der Götaelfmündun- 
gen zurück und sperrte mit den anderen die Sund- 
mündungen bei Marstrand. Als Fischer verkleidet, 
hatte der Admiral sich — ein gefährliches Wag- 
nis! — nach Marstrand begeben, dort seine Fische 
verkauft und war nach genauester Erkundung 
unbehelligt zurückgekehrt. Während einige seiner 
Schiffe die Festung und die Inselbatterien be- 
schossen, landete er mit 600-700 Mann auf Koö 
und warf dort im heftigsten Feuer Schanzen auf, 
die dann Stadt und Hafen mit einem Kugelregen 
bedachten. dem 23. Juli, drang 
Tordenskjold mit seinen Schiffen trotz des schwe- 
dischen Abwehrfeuers in den Hafen ein und ver- 
nichtete die ganze schwedische Flotte. Elf Schiffe 
wurden versenkt, drei erobert und fortgeschleppt. 
Die Stadt und die Landbatterien fielen nun in 
seine Hand. Aber noch hielt sich die starke 
Klippenfestung Karlsten, die auch mit den 600—700 


Am Sonntag, 


Mann Landtruppen, die Tordenskjold nur bei sich 
hatte, nicht zu erstürmen,. war. Durch eine List 
bewog Tordenskjold den Kommandanten, den 
schwedischen Obersten Hendrik Danckward, zum 
Abzuge. Die dänischen Offiziere setzten nämlich 
einen von Tordenskjold angeforderten Parlamen- 
tär unter Alkohol und führten ihn nachher durch 
die mit „Tausenden von sturmbereiten dänischen 
Truppen“ angefüllten Straßen der Stadt. In Wirk- 
lichkeit waren es immer dieselben Soldaten, die, 
nachdem der angeheiterte Schwede ihre Strafe 
passiert hatte, sofort im Laufschritt nach einer 
anderen dirigiert wurden. Se verlor Danckward, 
als ihm von dem bevorstehenden Massensturm 
berichtet wurde, zuerst bildlich den Kopf und 
kapitulierte unter der Bedingung des freien Ab- 
zuges mit Waffen und klingendem Spiel. 
das Urteil eines schwedischen Kriegsgerichts ver- 
lor er ihn dann später wirklich. — Die Eroberung 
Marstrands war nun vollständig. Die Blockade 
Göteborgs wurde fortgesetzt, ein Angriff auf die 
Befestigungen blieb aber ohne Erfolg. 

König Frederik, der inzwischen mit einem Heere 
von Norwegen aus in Schweden eingefallen war 


und Strömstad besetzt hatte, kam selbst nach 
Marstrand, ernannte Tordenskjold zum Vize- 
admiral und schenkte ihm sein Brustbild in 


Diamanten. Auch eine Medaille wurde auf die 
Eroberung des Karlsteins geschlagen. In Dänemark 
und Norwegen war die Begeisterung groß über 


diesen Sieg, und er vor allem hat die große 


Durch 


Popularität des jungen Seehelden bewirkt. — Im 
Herbst 1719 unternahm Tordenskjold noch einen 
wilden Husarenritt, über den die Grauköpfe der 
Admiralität, wie schon oft, ihre Häupter schüttel- 
ten. Die Schweden hatten seine bei Marstrand ver- 
wendeten flachgehenden Schärenboote, die zwecks 
Rücküberführung nach Kopenhagen bei der Insel 
Grotö an der Bohuselfmündung ankerten, über- 
fallen und nach Göteborg eingebracht. Tordenskjold 
war außer sich über diese Nachlässigkeit seines 
Unterführers und verschwor sich, die Schiffe ent- 
weder zurückzuholen oder zu verbrennen — und 
wenn er dabei fallen sollte. Er drang nachts mit 
kleinen Schiffen und bewaffneten Ruderschaluppen 
in den Götaelf ein, stieg an Land, überrumpelte 
mehrere Batterien, deren Kanonen vernagelt wur- 
den, und fuhr weiter in den EIf hmein. Eines der 
von den Schweden genommenen dänischen Schiffe 
konnte trotz des starken Gegenfeuers unbeschädigt 
zurückgebracht werden, die anderen : wurden 
größtenteils gesprengt oder in Brand gesetzt. Das 
ist Tordenskjolds letztes Heldenstück, sein Ab- 
schied vom Seekriege, in dem er in neun Jahren 
vom Matrosen zum Vizeadmiral emporstieg. Bald 
nachher begannen die Friedensverhandlungen. Am 
30. Oktober 1719 wurde ein Waffenstillstand auf 
sechs Monate abgeschlossen und am 3. Juli 1720 der 
Friede auf Schloß Frederiksborg unterzeichnet. 
Gleich nach dem Frieden nahm Tordenskjold 
Urlaub zu einer Reise nach Deutschland und 
England. Auf dieser fiel er am 12. November 1720 
in der Nähe von Hannover in einem Duell mit 
einem schwedischen Obersten Stael, den er des 
Falschspiels .bezichtigt und in einer Gesellschaft 
verprügelt hatte. Nicht ganz 29 Jahre alt war der 
dänisch-norwegische Nationalheld geworden. Sein 
Tod weckte große Trauer in beiden Ländern. Die 
einbalsamierte Leiche ‘wurde nach Kopenhagen 
gebracht und in den Gewölben der Holmenskirche 
beigesetzt. 1819 ließ König Frederik VII. sie in 
einen Marmorsarkophag legen, der aus dem Altar- 
tisch der abgebrannten Frauenkirche verfertigt 
wurde. In einer Seitenkapelle der Holmenskirche, 
unmittelbar am Wasser, das sein Lebenselement 
war, ruht der Seeheld nun neben seinem älteren 
Seefahrtsgenossen Niels Juel, ruht aus vom Sturm 
und Drang seines abenteuerlichen Lebens. — 
Tordenskjold war von Mittelgröfe, untersetzt 


und breitschultrig, mit schwarzem Haar und 


blauen, tiefliegenden Augen. Er war heftig und 
von aufbrausendem Temperament, aber gerecht 
gegen seine Untergebenen und schonte sich niemals 
selbst. Ein Seemann und Seekrieger ersten Ranges, 
ein Draufgänger, der in seinem Element war, wenn 
die Kugeln durch Takelage und Schanzkleidung 


pfiffen. Je gefährlicher ein Unternehmen war, um 
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so lieber war es ihm; niemals verließ ihn der Mut, 
selbst nicht nach einem Mifßerfolg.. Um so mehr 
brannte er dann auf neue Abenteuer, in denen er 


unbekümmert sein und seiner Leute Leben aufs 


Spiel setzte. Das Schicksal hat es ihm versagt, in 
offener Seeschlacht als führender Admiral einer 
großen Flotte sich mit einem gleich starken oder 
überlegenen Feind zu messen. Daher sind auch 
alle kritischen Untersuchungen über sein see- 
strategisches und taktisches Können, alle Ver- 
gleiche mit anderen großen Flottenführern, denen 
man gelegentlich in der skandinavischen See- 


kriegsliteratur begegnet, hinfällig. Nur die Tat 
selbst gibt die Probe auf solche Fähigkeiten. — 
Tordenskjold war ein Ehrenmann durch und 
durch und erkannte auch bei seinen Gegnern die 
seemännische und militärische Leistung an. Er 
war von seltener Aufrichtigkeit, niemals nach- 
tragend, und zeigte alle besten Eigenschaften der 
nordländischen Völker. Als Seeheld bleibt er im 
Andenken seiner beiden Heimatländer Dänemark 
und Norwegen unvergessen. Standbilder von ihm 
stehen in Kopenhagen vor der Holmenskirche und 
in Trondheim neben der Liebfrauenkirche. 


ABSCHIED VON VERNER VON HEIDENSTAM 


Von 
FANY GRÄFIN WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 


Noch stehe ich, wie wohl die meisten hier in 
Schweden, zu sehr unter dem tiefen Eindruck des 
großen Verlustes, um ganz frei über Verner von 
Heidenstam sprechen und erzählen zu können. 
Gerade zu der Zeit, wo er als Seher, Dichter und 
Neuschöpfer uns am meisten schenken könnte, 
haben wir ihn aus unserer Mitte verloren. Un- 
ersetzlich ist der Verlust. 


Das obige Bild zeigt Prinz Eugen von Schweden bei seiner Ansprache 
am Grabe des Dichters (Aufn.: Text & Bilder). 
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Wenn ich es trotzdem unternehme, auf Wunsch 
der Nordischen Gesellschaft etwas über Heiden- 
stam zu schreiben, so geschieht es, weil ich auf 
meinen vielen Vortragsreisen durch Deutschland 
immer wieder merkte, wie groß und stark das 
Interesse, die Begeisterung und auch das Verständ- 
nis für diesen nordischen Dichter war, wenn von 
ihm und seinen Werken gesprochen wurde. Seine 
Gedichte kennen allerdings leider nur die wenig- 
sten, da sie kaum übersetzt sind, aber seine grolten 


geschichtlichen Romane, vor allem „Karolinerna“ 
(Karl XII. und seine Krieger), haben sich die Liebe 
des deutschen Volkes erworben. .Selbst besaß er 
auch immer für Deutschland ein warmes Herz. 
Viel wäre über Heidenstam zu schreiben, über 
seine Kindheit, wo er als einziges, äußerst begab- 
tes, widerspenstiges und sensitives Kind in Ols- 
hammar aufwuchs. Viel wäre auch über seinen 
langen Aufenthalt im Ausland zu sagen, wo seine 
glühende Phantasie und stürmisch-fröhliche Ent- 
deckerlust nicht 
sondern auch. im klassischen Griechenland und 
Rom freien Spielraum fand. Am liebsten möchte 
ich doch heute auf ihn weisen, als auf den Dichter, 


nur im 


der, tief verwurzelt in der Heimaterde, den innig- 
sten Weg zur Seele seines Volkes fand, und in 
seinen Werken klar und schön die Aufgaben und 
.. Ziele des schwedischen Wesens geformt hat. 


Niemand konnte so zeitlos sein wie Heidenstam. 


Er stand der Mutter Natur so unendlich nahe. 
Erde, Steine, Bäume, Wind, Wasser und Tiere, alle 
sprachen sie zu ihm. Was sie ihm erzählten, gab 
er auch gern wieder. Unvergeßlich bleiben mir 
die vielen Spaziergänge und Ausflüge mit ihm. 
Alles deutete er; das was vor Jahrhunderten 
geschah, lag ihm ebenso nahe wie das Heute. 
Wenn er aus Schwedens Vergangenheit erzählte, 
belebten sich die alten, halbvergessenen Wege; 
auf dem Vätternsee zogen’ nicht mehr moderne 
Schiffe, sondern kleine Boote, aus der dunkel- 
blauen Ferne glaubte man die Klosterglocken aus 
Vadstena zu hören und in den Wolken sah sein 
verträumtes Auge Götter und Giganten. 

Immer wieder trat die heilige Birgitta hervor, 
die mit ihrer Liebe und frommen Gottesfurcht 
Päpste, Könige und trotzige Menschenherzen be- 


kehren wollte. Diese stolze, aufrechte Frau aus 


königlichem Geblüt, die zuletzt wohl alle Hinder- 
nisse überwand, aber als arme Pilgerin in fernem 
Ausland sterben mußte. Die Folkungasöhne waren 
ihm auch nahe, ebenso die heiflblütigen Wasas, 
aber der liebste blieb ihm immer der Held seiner 
Jugend- und Mannesjahre, der Kämpfer und König, 
der einsame Karl XII. 

Als Verner von Heidenstam vor einem Jahre 
seinen 80. Geburtstag beging, war, seinem Wunsche 
gemäß, nur ein kleiner Kreis der nächsten Freunde 
um ihn versammelt. Es war ein herrlicher Julitag, 
Natur 


Vormittags wurde ein Ausflug 


und die östergötländische zeigte ihre 
schönste Pracht. 
nach seinem jenseits des \Vättern gelegenen 
Elternhaus gemacht; mittags kamen die Photo- 
graphen und die Presse; aber der Abend wurde 
uns vor allem unvergeflich durch seine schöne, 
stille Beschaulichkeit und die Gespräche, Erinne- 


rungen und Schilderungen. die ihn erfüllten. Nach 


[4 


sagenreichen Orient, 


Tisch saßen wir lange unter dem groften Kirsch- 
baum, dem Lieblingsplatz des Dichters, von wo aus 
man meilenweit über Land und See blicken kann. 


Draußen in der Welt sah es schon damals drohend 


und ernst aus. Und doch betonte Heidenstam 
immer wieder seine Liebe zum Leben, diesem 
seltsamen Menschenleben mit Kampf, Leid und 
Glück. Nie wurde in seiner Gegenwart unfreund- 
lich oder häßlich über jemand gesprochen. Er 
sah alles an wie von hoher Warte aus. „Das 
Schlechte ist seine eigene Plage.“ Nichts konnte 
ihm den Glauben an das Gute rauben. „Voran, 


voran du neuer Tag.“ 


Anfang Juli sinkt die Sonne ja nicht bei uns 
hier im Norden. Es liegt aber eine seltsame 
Tönung und Milde über den ruhenden Wäldern, 
den blühenden Wiesen und dem rätselhaft blauen 
Wasser, die sich auch in die Gemüter der Menschen 


. hineinschmiegt. Die Worte werden leicht über- 


flüssig, das Schweigen spricht viel tiefer und ein- 
dringlicher. Und das leise Rufen eines Vogels kann 
zu einer Mahnung werden. Langsam erhob sich der 
Dichter und führte mich zu seinem unlängst fertig- 
gewordenen Grab, wo alles, sogar die Inschrift, bis 
auf das Todesdatum, bereit war. Der Tod war ihm 
weder ein fremder noch ein erschreckender Ge- 
danke, jedoch ein großes, tiefes Rätsel, dessen 
Ergründung ihn seit jeher viel beschäftigt hatte. 


Ruhig stand er da vor seinem Grabe, an dem 


schönen Platz, den er sich als letzte Ruhestätte 


selbst gewählt hatte, auf eigenem Grund und 
Boden seines Heimes Ovralid. Ein schmaler, mit 
Steinplatten belegter Weg führt durch eine Rosen- 
hecke zu der Tumba selbst, welche folgende In- 
schrift trägt: „Hier ruht der Staub eines alten 
Mannes. Dankbar pries er das Unfaflbare, daß es 
ihm vergönnt war, ein Leben auf der Erde als 
Mensch zu durchleben.“ Am Kopfende eine Lyra 
und der Name, dieser Name, der nie vergessen 
wird, so lange Schweden auf der Erde leben. 


„Biehst du“, sagte er erläuternd, „hier kommt 
noch eine Lavendelhecke um den Platz herum. 
Dorthin suchen sich immer weiße Schmetterlinge. 
ein schöner Anblick. Weit kann man von hier aus 
Wer 


manchmal aufstehen und mich daran erfreuen.“ 


sehen. weiß, vielleicht werde ich auch 
„Genügt dir das“, fragte ich ihn, „würdest du 
nicht lieber — wie in deiner Dichtung — den Weg 


der Wolken nach anderen Welten ziehen?“ 


Er lächelte: „Mag sein, daß man im Jenseits viel 


freier sein wird. als wir bier ahnen können.“ 
Ja, nun ist er den Weg dorthin gegangen. Und 
sein Volk trauert. Mit niemand können wir ihn 


vergleichen. niemals können wir ihm genügend 
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danken. Denn was er uns gab, hat uns kein 
anderer gegeben. 


Über zwanzig Jahre durfte ich mich zu seinen 
Freunden zählen; und wenn ich darüber nach- 
denke, so weiß ich, daß mir wohl niemand, außer 
vielleicht dem großen deutschen Philologen Ulrich 
von Wilamowitz-Moellendorff, so viel Anregung, 
so viele neue Gedanken und seelische Schönheiten 
des Lebens und der Geschichte geschenkt hat 
wie dieser Häuptling und Dichterfürst. Er konnte 
auch lauschen, wie es nur wenige können, aber 
nicht nur den Worten, sondern auch den Regungen, 
den Möglichkeiten und dem Vorbehalt der anderen. 
Jedem ließ er die Freiheit der Meinung, höhnte 
nie, kannte auch die Kunst des Abwartens. Als 
Hausherr und Gastgeber war Verner von Heiden- 
stam unübertreffbar, desgleichen auch als Gast. 
Die Stunden in seiner Gesellschaft bleiben eben 
unvergeßlich! 


In einem Schlußkapitel der Karoliner erzählt 
Heidenstam, wie die Saga einen Raum heiligen 
kann. Er schildert die Kirche der Königsgräber, 


Riddarholmskyrkan in Stockholm, wo die schwe- 
dische Geschichte so stark vernehmbar ist, daß 
dem Denker oder Besucher zumute ist, als hörte 
er das Rauschen der Fahnen und Standarten, als 
rasselten die Waffen, als spräche jeder Grabstein, 
jeder Ziegel in den Mauern von der großen V\Ver- 
gangenheit. Seine Schilderung schließt mit folgen- 
den Worten, womit ich auch jetzt schließen möchte. 
Bei ihm bezogen sie sich auf Karl XII., aber auch 
für Heidenstam könnten sie geschrieben sein, 
dessen Geist das Innerste und Geheimste des 
schwedischen Volkes offenbart hat. 


„Ihr Schatten aus dem längst Vergangenen, zur 
Erde hinuntergestiegene, im Licht der Sterne 
schlafende! Ihr Echos einer gesungenen Saga! 
Hört ihr? Hört ihr, wer nun in der Nacht an 
eure Wohnung klopfet? Ein König ist es, das 
ahntet ihr, aber wußtet ihr von der Sehnsucht, 
Die Saga, die liebte 


er —, die unter großen Sternen schlafende. Seine 


die ihn lange dazu trieb? 


Sehnsucht war, das Echo einer gesungenen Saga 
zu werden.“ | 


VERNER VON HEIDENSTAM 


VON HELMUT DE BOOR N 


In der maftgebenden schwedischen Literatur- 
geschichte beginnt der finnlandschwedische For- 
scher Gunnar Castren seine Darstellung Verner 
von Heidenstams mit den Sätzen: „Heidenstam 
sprach das Schöpferwort der neunziger Jahre zu- 
kein Zufall, 
Spitze ging. Seine Persönlichkeit trägt Häuptlings- 
gepräge. Sie hat Kraft und Hoheit und Autorität, 
seine Stimme hat Tragweite und Klang.“ 


erst aus. Es war daß er an der 


Verner von Heidenstam, uns Deutschen vor 
allem als 
Karl XII. bekannt, wurde am 6. Juli 1859 geboren. 
Als Sohn eines alten landsässigen Adelsgeschlech- 
tes wuchs er auf dem väterlichen Gut auf, mitten 
in der zugleich reichen und strengen Landschaft 
Östergötland. Es ist auch eine der großen ge- 
schichtlichen Landschaften Schwedens, die Sinn für 
Geschichte 


wecken und erziehen mußte. Als einziges Kind in 


schwedische Natur und schwedische 
einem Haushalt von lauter älteren Erwachsenen 
lernte Heidenstam die Tragkraft wie die Enge 
alter, gepflegter Tradition kennen. die zunächst zur 
Empörung, später zu dankbar empfundenem inne- 
ren Halt Durch Herkunft 


Familie war der junge Heidenstam in eine ge- 


führen multte. und 
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ud 


der große Epiker des Heldenkönigs- 


sicherte Welt sozialen 


Kämpfen und Beschwerden ferngerückt, die doch 


hineingestellt und den 


eben damals auch im fernen, dünn besiedelten und 
industriearmen Schweden sich anzumelden be- 
gannen. Als dann noch sein Gesundheitszustand 
einen Aufenthalt in südlichem Klima verlangte, 
wurde schon dem Sechzehnjährigen das Glück des 
Reisens in gesegneten und kulturell bedeutenden 
l.ändern zuteil. In einem Alter, da andere eben 
die Schulbank mit dem Hörsaal vertauschen, waren 
ihm bereits Italien, Griechenland und der Orient 


vertraut. 


Alle Gefahr bestand, daß dieser junge Mann 
seine Bindungen an Volk und Heimat verlor und 
einem unbeschränkten Dasein individuellen Ge- 
nusses erlag, sei es auch in den edelsten Formen 
eines Aufgehens in den Schönheiten von Natur und 
Kunst. Die Gefahr lag um so näher in einer Zeit, 
die eben die Selbstherrlichkeit des Individuums als 
Evangelium predigte und den „Einzigen und sein 
Eigentum“ als das eigentliche Ziel menschlichen 
Fortschrittes pries. Und sie lag nahe bei dem 
Angehörigen eines Volkes, in dessen Wesen sich 
feste Bodenverwurzelung mit schweifender welt- 


bürgerlicher Sehnsucht verbindet. 


Dieser schwedische Weltfahrer und Weltbürger 
trat im Jahre 1888 mit einer ersten Gedicht- 
sammlung hervor. Sie trägt den bezeichnenden 
Titel „Wallfahrten und Wanderjahre“ und deutet 
damit nicht nur den Erlebnishintergrund seiner 
jugendlichen Südlandreisen an. Er verrät auch, 
daß der junge Schwede sich in der Tat auf jenem 
angedeuteten Wege befand, ein genufßfroher Welt- 
bürger zu werden. Seine Gedichte sind die Im- 
pressionen des mit offenen Augen und wachen 
Sinnen die Welt erlebenden Künstlers, klingende 
Absagen des Schönheitssuchers und Schönheits- 
verehrers gegen die engen Bindungen einer 
bürgerlich-moralischen Welt. Zu dem Fanfarenton 
der Selbstbehauptung des Ich ist der Mollton von 
und Heimatlosigkeit, 


Einsamkeit der jeweilen 


durchbricht, nur der notwendige Gegenklang. , 


Dieser kleine Band Gedichte weckte bei seinem 
Erscheinen großes Aufsehen. Nicht als Lyrik über- 
haupt — denn welcher bedeutende Dichter hat in 
diesem Lande der Lyriker nicht seinen Beitrag 
zum großen Schatz schwedischer Gedichte gelie- 
fert? Aber er war in der Tat das „Schöpferwort“ 
der neuen Literatur. Die lange Abwesenheit von 
der Heimat hatte Heidenstam unabhängig von den 
literarischen Strömungen und Schulen gemacht, 
und so wirkte diese Gedichtsammlung mit all ihrer 
unbefangenen Freude an Farbe und Klang wie 
eine Empörung gegen die herrschende natura- 
listisehe Schule. Jene zünftigen Literaten schrieben 
Prosa in Form und Gehalt, mühselig zusammen- 
gesetzte psychologische und soziale Studien, grauen 
Alltag. Hier aber kam einer, der es wagte, Farben 
wieder leuchten und Worte wieder klingen zu 
lassen, ein Mann, der wieder wultte, daß es auch 
Phantasie und Rausch, Rhythmus und Schwung in 
der Welt gab, kurz ein Dichter, nicht ein Literat. 
Es war wirklich ein „Schöpferwort“; denn alsbald 
wurde, mit Gustav Fröding und Selma Lagerlöf 
an der Spitze, eine ganze Schar neuer, bedeutsamer 
Dichter wach. 


Was Heidenstam mit seinen Gedichten zuerst 
einmal praktisch erwiesen hatte, das stellte er ein 
Jahr später mit der Programmschrift Renaissance 
als grundsätzliche Forderung auf und sprach da- 
mit auch theoretisch das Losungswort der neuen 
Generation. Er selbst fülırte sein Ivrisches Werk 
1895 


weiter, die den einfachen Titel „Gedichte“ trägt. 


In einer neuen, erschienenen Sanımlung 
In dieser Sammlung wird klar. was schon die erste 
Sammlung erraten ließ. daß die Kernlvrik. das Lied. 
der stille oder stürmische Zauberklang von Natur 
und Liebe, das Bekenntnis eines fühlenden Ilerzens 
nicht Heidenstains Gebiet ist. In 


eigenstes der 


Sammlung „Gedichte“ begegnet man von Seite zu 


Seite dem Epiker Heidenstam; seine Lyrik hat jetzt 
durchweg Balladenklang, der große Erzähler will 
reifen. 

Als Erzähler war Heidenstam schon drei Jahre 
früher in einem sehr seltsamen, lyrisch verkapsel- 
ten Werk .hervorgetreten. Es heißt Hans Alienus 
(1892). Das schwierige, in Form und Inhalt viel- 
schichtige und viel verschlungene Werk, in dem 
die Lebenswanderung des Helden .dargestellt wird, 
hat man dem Faust und dem Peer Gynt verglichen. 
In der Tat kreuzen die Wege des Helden auch 
hier unablässig die Grenzen von Wirklichkeit und 
Unwirklichkeit, von Realität und Symbolik, und 
in seinen Gegenspielern verkörpern sich mancher- 
lei Mächte der Versuchung und Verachtung, wie 
in Mephisto oder dem „Knopfgieler‘. Allein was 
diesem Werke fehlt, um sich auf der Ranghöhe des 
Goetheschen oder Ibsenschen Werkes zu halten, 
ist die Kraft, aus bloßen ‘ Symbolverflechtungen 
zu grundsätzlicher Symbolik aufzusteigen: Hans 
Alienus ist schließlich doch nicht mehr als das 
einzelne Ich, vielfach selbstbiographisch ausge- 
stattet; das Epos ist der Weg des autonomen 
Individuums. Der Name das Helden, Hans Alienus, 
„Hans der Fremdling“, ist bedeutsam als der Name 
eines Menschen, der sich selbst aus den ein- 
geborenen Gemeinschaften gelöst hat, um in allen 
Welten nur Gast und Fremdling zu sein, und 
zuletzt doch in dieser freien Einsamkeit zu er- 
sticken. Der selbstbiographische Gehalt aber macht 
Werk bedeutenden 
Mannes, der die Seligkeit des ungebundenen Welt- 


das zum Bekenntnis eines 
wanderers erfahren hat, zuletzt aber im Fluch der 


Vereinsamung gelandet ist. 


Wie bei anderen großen Dichtern wurde dies 
Bekenntnis indessen zugleich zur inneren Befreiung. 
Heidenstam ist inzwischen längst nach Schweden 
zurückgekehrt, und diese Heimkehr war nicht nur 
äußerlich. Innerhalb von fünf Jahren gelangt 
Heidenstam von dem Epos der verzweifelnden 
Selbstherrlichkeit zu dem großen Hauptwerk seines 
Lebens. den .Karolinern“ (1897/98), und damit wird 
ihm die innere Heimkehr zu den besten und tief- 
sten Kraftquellen des eigenen Volkes geschenkt. 
Wie seine erste Gedichtsammlung zum klingenden 
Protest des Dichters gegen den Literaten wurde, 
so die Karoliner zum entscheidenden StoR gegen 
das international verwaschene Europäertum der 
Richtung von Georg Brandes zugunsten einer wahr- 
haft 


gemeinschaft der europäischen Völker. 


schwedischen Mitwirkung an der Lebens- 

Die ..Karoliner”“ waren eine nationale Tat. Denn 
sie stellen vor das schwedische Volk jenen selt- 
samsten und größten aller schwedischen Könige. 


dessen Regierung seinem Volk immer drückendere 
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Opfer an Gut und Blut auferlegte und dessen Tod 
den Zusammenbruch von Schwedens Machtstellung 
bedeutete — und der dennoch zur Verkörperung 
alles Besten und Stärksten des schwedischen 
Wesens wurde: Karl XII. Es ist seltsam, daß nicht 
Gustav Vasa, der Retter und Neuschöpfer des 
schwedischen Einheitsstaates, nicht die leuchtende 
Gestalt Gustav Adolfs zur eigentlichen Verkörpe- 
rung des Schwedentums geworden ist, sondern 
dieser „verspätete Wiking“, dieser schmale, un- 
scheinbare Mann und eigensinnige Eisenkopf. Und 
daß ihn ein Volk als seine beste Verkörperung 
empfindet, das heute sehr weit entfernt von solcher 
Härte und Kraftanspannung zu sein scheint. Das 
Geheimnis des wahren Führertums wird selten 
eigentümlicher offenbar als in dieser Symbolkraft 
Karls XII. mitten in einem von .Liberalität und 
Humanität :so erweichten Volk wie dem schwedi- 
schen. Die dichterischen Gestalter dieser könig- 
lichen Führergestalt waren Esaias Tegner und 
Verner von Heidenstam. 

Indessen — Heidenstam hat nicht einen Roman 
über Karl XII. geschrieben, sondern die „Karo- 
liner“. Die deutsche Auggabe hat den Titel schlecht 
und viel zu pomphaft übersetzt: „Karl und seine 
Paladine“. „Karolinerna“ ist die Bezeichnung einer 
Lebensform, geschaffen aus altlutherischer Bibel- 
festigkeit und unwandelbarer Königstreue, eine 
Lebensform, die weit über den unmittelbaren Kreis 
von Karls Umgebung das ganze Heer und das 
ganze Volk ergriffen hat. Es ist die Prägung, die 
ein wahrhafter Führer aus seinem eigenen Wesen 
heraus seiner Welt und seiner Zeit zu geben ver- 
mag, und die zu einem Typus wird, einmalig und 
unwiederholbar. König, Heer und Volk als eine 
wesenhafte Einheit, erprobt und gehärtet in Leiden 
und Niederlagen, erhaben über Glück und Un- 
glück der äußeren Ereignisse, eine schicksalhafte 
Gemeinschaft. Das war es, was Karl zum ersten 
Male wieder in die moderne Zeit hineingestellt hat. 
Das ist es auch, was Heidenstam darstellen wollte. 
Karls Führertum wird sichtbar im Wesen der 
Geführten, vom General bis zum letzten Soldaten: 
das Widerspiel von Führer und Gefolgschaft, von 
Feldherr und Heer, von König und Untertanen 


schafft wirkende Gemeinschaft, schafft erst Volk 


aus Masse. 

Zu solcher dichterischen Tat reifte jener Künst- 
ler, der in seiner ersten Gedichtsammlung das 
schönheitsfrohe Ich verherrlicht hatte. Er konnte 
es nur, weil er selber „Häuptlingsgepräge” trug. 
Er reifte vom Individuum zur Persönlichkeit und 
war groß genug, das Geheimnis zu erkennen, das 
von den flachen Köpfen stets geleugnet wird: daß 


Persönlichkeit und Gemeinschaft sich nicht aus- 


204 


schließen, sondern bedingen, und daß es. Ausdruck 
von Persönlichkeit ist, nicht nur Führer, sondern 
in der richtigen Art auch Gefolgsmann zu sein. 
Auf dieser Erkenntnis ruhen die „Karoliner“; sie 
sind das Hauptwerk Heidenstams geblieben. 


Seither hat Heidenstam sich noch verschiedent- 
lich als Gestalter bedeutender geschichtlicher Er- 
eignisse und Persönlichkeiten bewährt. Wir er- 
wähnen hier nur noch „Die Pilgerfahrt der heiligen 
Birgitta“ (1901). Dieser eigentümlichsten Gestalt 
des späten Mittelalters war Heidenstam schon als 


Kind begegnet — auf dem väterlichen Gutshof 


stand die uralte Kapelle, die der heiligen Frau 
gehört hatte, und seine engste Heimat war auch 
die ihre gewesen. Was aber Heidenstam an ihr 
anzog, das wur doch die innere Verwandtschaft. 
Auch diese kraftvolle Frau hatte „Häuptlingsart". 
eingeborenes Herrschertum als Mitglied der Königs- 
familie der Folkunger, den starken, unbeugsamen 
Willen gegen alle Gewalten bis zum Papst hinauf, 
bodenfeste Klarheit des Denkens neben der visio- 
nären Begabung, die dem Nordländer so häufig 
eigen ist. 

Und endlich nennen wir hier noch ein Werk. 
dessen Titel schon Heidenstams Gepräge trägt: er 
schrieb seinem Volk ein geschichtliches Lesebuch 
unter dem Namen: „Die Schweden und ihre 
Führer“ (zwei Bände, 1908/10). Es ist kein fort- 
laufendes Geschichtswerk, sondern es sind kurze 
Einzelbilder, wesentliche Ereignisse, entscheidende . 
Persönlichkeiten, Anekdoten, die ein bezeichnendes 
Licht werfen. Aber es steht unter dem großen 
Gesamtgedanken, der schon die Karoliner trug: 
ein Volk wird geprägt durch das Widerspiel von 
Führern und Geführten, und es erlebt seine großen 
Stunden, wenn der bedeutende Führer die willige 
Antwort aus seinem Volk erhält. Dieses schwe- 
dische Volk ist von der Bühne der Geschichte vor 
langer Zeit abgetreten. Es ist stolz, seit über 
hundert Jahren keinen Krieg mehr geführt zu 
haben, es beruft sich auf die kulturellen Aufgaben 
der kleinen Nationen. Es ist bezeichnend für 
Heidenstams Werk, daf das letzte Ereignis, das er 
schildert, ein Vorgang des Jahres 1812 ist, und dafl 
darauf nur noch ein zusammenfassendes Kapitel 
folgt: „Die Tage des hundertjährigen Friedens.“ 
Heidenstam ist heimgegangen mitten in einer Zeit, 
die zum Bekenntnis und zur Tat aufruft, die 
Bewährung fordert von Führern und Geführten. 
Die Deutschen haben von ihm selbst, erfahren, 
wie der große Dichter als alter Mann sich zu einer 
Gegenwart gestellt hat, die so viel von dem enthält. 
was er als Größe der Vergangenheit gestaltet hat. 


Das Pochen des verwandten Pulsschlages hat er 


so oft gefühlt. 


FRIEDRICH VON RAMDOHRS BETRACHTUNGEN AUF EINER REISE 
| NACH DÄNEMARK IM JAHRE 17% - 


Ein Jahr nach der französischen Revolution und 
noch vollkommen im Bann der neu aufgeworfenen 
Probleme, machte Friedrich von Ramdohr eine 
Studienreise nach Dänemark und brachte als 
Frucht dieser Unternehmung im Jahre 1792 ein 
Buch heraus, das den Titel trug: „Studien zur 
Kenntnis der schönen Natur, der schönen Künste, 
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Philosophie des Schönen betrachtet, den elendesten 
Wisch von der Welt. Ein ähnlicher Gegensatz 
zeichnet auch die Schrift über Dänemark aus. Auf 
der einen Seite ergeht er sich in langatmigen und 
traktätchenhaften Ergüssen über die verschiede- 
nen Grade gesellschaftlicher Umgangsformen, auf 
der anderen Seite findet sich eine Fülle guter 
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Nach einem Bildnis vonGraif (Archiv v. Diepenbrolck, Grüter u. Schulz, Hamburg ) 


der Sitten und Staatsauffassung auf einer Reise 
nach Dänemark“, 

Ramdohr war von Haus aus Jurist, hatte sich 
aber schon während seiner Studienzeit mit den 
„schönen Künsten“ beschäftigt und 1787 ein Buch 
„Über Mahlerei und Bildhauerkunst in Rom“ publi- 
ziert. Schiller nannte es brauchbar, ja vortrefflich, 
soweit es empirische Regeln des Geschmacks in 
den bildenden Künsten enthalte, dagegen als 


Beobachtungen, die mit Keckheit und einer Portion 
Witz vorgetragen werden. 

Was jeden Freund Kopenhagens immer wieder 
entzückt, das Saubere und Wohlgeordnete, das 
Prunklos-Reiche und das Heiter-Elegante, hat auch 
Ramdohr gesehen: „Die Häuser sind alle massiv, 
neu, gut unterhalten. Kein einziges schlechtes 
Haus, mehrere, die ein Ansehen von Pracht haben 
.. . Meisterstücke der Baukunst fallen nicht auf 
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Kopenhagen. Eine Darstellung des Stadtbildes aus dem 18. Jahrhundert (Archiv Nord. Ges.) 
und nichts zerstört den Eindruck des Schicklichen, Pflaster gut und reinlich, und alles zeigt bei der 
Netten und Wohlgeordneten. Überall findet man ersten Umsicht die Stadt 


an, die nicht ganz 
die Straßen ohne Leere und ohne Gedräng: das 


Handelsplatz und nicht allein Residenz ist.” 
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/ View of the City of Copenhagen ‚Denmark . 


Spätere Darstellung des Stadtbildes vom älteren Kopenhagen (Archiv Nord. Ges.) 
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Ausschnitt aus einer Karte aus dem Atlas von Joh. BabtistHomann (Ende des 18 Jahrhunderts) (ArchivNord.Ges.) 
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DER GLAUBE AN ENGLAND 
Von UNIVERSITÄTSPROFESSOR DR, OTTO VEHSE, HAMBURG 


„Ich kann nicht begreifen, welch unglückseliger 
Zauber zuweilen die Völker bei der Beurteilung 
Englands beherrscht. Sollte man nicht endlich 
dieses Land nicht nach den Schriften seiner Lob- 
redner, sondern nach den Leistungen seiner 
Diplomatie beurteilen? Die Herrschaft über die 
Meere ist nichts als das Verlangen eines wahn- 
sinnigen Stolzes. Das Meer gehört allen. Man muß 
endlich dieser anmaßend gewalttätigen Macht 
Grenzen setzen. England bereichert sich mit den 
Verlusten aller anderen Mächte. Es gründet den 
Wohlstand seines Handels auf die Vernichtung des 
fremden Handels," so schrieb Napoleon Bonaparte, 
damals erster Konsul der französischen Republik, 
1801 im „Moniteur“. 


Man kann das Kernproblem der gegenwärtigen 
weltgeschichtlichen Auseinandersetzung zwischen 
Deutschland und England nicht treffender kenn- 
zeichnen, als es diese Worte tun, die vor nunmehr 
bald 140 Jahren aus einer Feder flossen, die gewiß 
nicht der Parteinahme für Deutschland verdächtig 
ist. Man muß endlich dieser gewalttätigen Macht 
Die Welt muß wieder Raum 
haben auch für andere europäische Völker. Das 


Grenzen setzen! 


Meer muß allen gehören, wie das schon der grofte 
holländische Völkerrechtslehrer Hugo Grotius for- 
derte, bald nachdem die Ozeane der Welt für die 
Europäer entdeckt waren. Der wahnsinnige Stolz 
die den Grundsatz Mare 
liberum in den des Mare clausum um- 
fälschten, die ein Seerecht schufen, das ihnen, den 
Mächtigen, alle Vorteile und alle Handlungsfreiheit 
einräumte und den Gleichberechtigungsanspruch 
aller anderen Nationen unterdrückte, muß gebeugt 
und die Waffe der Blockade, mit der England alle 
seine Kriege gegen kontinentale Gegner führte, 
Nur 
Freiheit in der Welt sein. 


der Briten, des 


zerbrochen werden. dann wird wirklich 


Ein unglückseliger Zauber ist es in der Tat, der 
noch viele kleine Völker gefangenhält und sie 
nicht erkennen läßt, daß jene PaxBritannica, 
die nach der Behauptung ihrer Schöpfer eine 
höhere, „gottgewollte“ Weltordnung darstellt, in 
Wahrheit brutalste Unterdrückung jedes Strebens 
nach Gleichberechtigung ist. Das hat Spanien, 
dessen koloniale Stützpunkte in der neuen Welt 
die englischen Seedoggen mitten im Frieden über- 
fielen und dessen Silberschiffe sie kaperten, eben- 
kleine Holland, 
Handels- und Seemacht vernichtet wurde, damit 


so erfahren wie das dessen 


England freie Bahn gewann für seine eigene See- 
herrschaft, und auch Frankreich, dessen kolonialer 


Besitz in Amerika ihm von den Briten im 18. Jahr- 
hundert genommen wurde, als es in kontinentale 
Kriege verstrickt war. Das ist der letzte Grund 
auch des gegenwärtigen englischen Krieges gegen 
Deutschland. Denn dieses Deutschland will nichts 
anderes als Gleichberechtigung, seinen Anteil an 
der Welt, den ihm eine wirkliche Gerechtigkeit 
nicht versagen kann. 


Wie kam es nun, so fragen wir uns, daß die 
Völker Europas trotz ihrer vielfältigen schlimmen 
Erfahrungen, die sie im Laufe der Jahrhunderte 
fast alle mit England machen mußten, jenem 
unglückseligen Zauber verfielen, der selbst Napoleon 
unbegreiflich schien, daß vielfach auch heute noch 
ein Glaube an England vorhanden ist, der aus den 
Lehren und den Erfahrungen der Geschichte keine 
Rechtfertigung finden kann? Wie war es nur mög- 
lich, England für einen Vorkämpfer für Freiheit 
und Recht und einen Schützer der kleinen Natio- 
nen, die von ihm aufgerichtete Pax für eine höhere 
Weltordnung zu halten, wenn sich die britische 
Politik jederzeit rücksichtslos über Recht und 
Billigkeit hinwegsetzte und von hemmungslosem 
Egoismus erfüllt war? Wie gelang es, die Völker 
Europas Jahrhunderte hindurch zu täuschen? 


Ein erster mehr äußerer Grund für diese selt- 
same und kaum verständliche Tatsache scheint 
darin zu liegen, daß England in der neueren Zeit 
im Gegensatz zu seiner mittelalterlichen Tradition, 
die von Kampf mit Frankreich um die südliche 
Küste des Kanals erfüllt war, niemals territorialen 
Gewinn auf dem europäischen Festlande anstrebte, 
sich vielmehr mit wenigen Flottenstützpunkten an 
der Peripherie unseres Erdteils begnügte, deren 
weittragende Bedeutung die damals noch ganz 
überwiegend kontinental eingestellten Europäer 
nicht zu erkennen vermochten. Denn die vor- 
übergehende Verbindung mit Holland und Hanno- 
ver ist nicht durch bewußte Annexionspolitik 
Englands herbeigeführt worden, sie ergab sich aus 
rein dynastischen Zufälligkeiten und hat einen 
mafgebenden Einfluß auf die Zielsetzungen Grol- 
britanniens niemals ausgeübt. Diese offenbare 
Enthaltsamkeit im Zeitalter fürstlicher Machtpolitik 
konnte sehr wohl die Völker Europas über die 
eigentlichen Absichten Englands täuschen, beson- 
ders wenn man ihr den spanisch-habsburgischen 
oder den französischen Hegemonieanspruch ent- 
gegensetzte. Wie viele Kriege hatten diese Mächte 
geführt, um ihre Herrschaft auszudehnen! Wie 
stark hatten sie vor allem die kleinen Völker 
bedroht! England konnte man derartige Unter- 


1 


- drückungen nicht nachsagen. Im Gegenteil, oft 
hatte es an der Seite gerade derer gestanden, die 
um das höchste Gut ihres nationalen Eigenlebens 
kämpften. Rettete die Vernichtung der spanischen 
Armada nicht die Niederländer davor, von der 
Macht Philipps einfach erdrückt zu werden? War 
es nicht England unter seinem klugen König 
Wilhelm von ÖOranien, das immer wieder euro- 
päische Koalitionen gegen das Frankreich Lud- 
wigs AIV. zusammenbrachte, das dem Preußen 
Friedrichs des Großen wenigstens vorübergehend 
Rückhalt gewährte, das dem Korsen hartnäckigsten 
Widerstand entgegensetzte, bis sein Stern end- 
gültig sank? So gesehen, konnte man in der Tat 
zu der Auffassung gelangen, daß Englaud ein 
für Freiheit 
Recht, ein Schützer der kleinen Nationen sei. Ohne 
sichtbares Entgelt übernahm es die Verteidigung 


uneigennütziger Vorkämpfer und 


des europäischen Status. 

Zweierlei übersah man aber völlig, wenn man 
solche Schlußfolgerungen zog: einmal, daß England, 
während es auf dem Festlande jeder Macht- 
erweiterung der dortigen Staaten entgegentrat und 
seine Stimme immer wieder im Namen der 
Gerechtigkeit gegen jede angebliche Vergewalti- 
gung der Völker erhob, in Übersee eine Kolonie 
nach der anderen an sich brachte und hier die 
Achtung vor der Freiheit und dem Lebensrecht 
die 
schlimmsten Bedrückungen und Ausrottungsmetho- 


der Eingeborenen völlig vergal, vielmehr 
den anwandte, um aus diesen Gebieten heraus- 
zupressen, was nur möglich war. Wenn die Eng- 
länder sich bei der Verteidigung der Maximen 
ihrer Kolonialpolitik gern damit herauszureden 
suchen, daß sie privaten Handelsgesellschaften 
diese Übergriffe zur Last legen und auf die 
gelegentlichen Proteste ihres Parlaments und der 
eigenen Öffentlichkeit gegen die tatsächlich an- 
gewandten Erpressermethoden hinweisen, so können 
sie doch nicht abstreiten, daß diese Handelsgesell- 
schaften vom Staat privilegiert waren und daß der 
Staat ihnen die gewährten Vorrechte keineswegs 
entzogen hat, wenn sie sich Verfehlungen zu- 
schulden kommen ließen, sondern sie stets deckte, 
bis er es im 19. Jahrhundert für richtig hielt, selber 
an ihre Stelle zu treten. Englands Kolonialpolitik 
zeigt also nichts von jener Humanität, von der die 
Phraseologie seiner europäischen Politik nur so 
trieft. Hier liegt ein erster, durch unumstößlich 
feststehende geschichtliche Tatsachen erbrachter 
Beweis von britischer Doppelzüngigkeit, die das 
Eintreten für die Freiheit und Selbständigkeit von 
irgendeiner Festlandshegemonie bedrohter Völker 
sehr wohl mit dem Monopol des Sklavenhandels 
in Übersee zu vereinigen wußte, den England 


bekanntlich nicht aus ethischen Gründen, sondern 


DZ 


erst dann aufgab, als er sich selbst überlebt hatte 
und kein Geschäft mehr mit ihm zu machen war. 

Zum ist festzustellen, dad Englands 
Kampf gegen jede europäische Vorherrschaft seit 
dem 17. Jahrhundert — d.h. seit der Zeit, in der 
sein Gewicht allmählich in die Waagschale zu 


zweiten 


fullen begann, denn vorher war es nur eine Rand- 
erscheinung der abendländischen Welt gewesen — 
keineswegs ohne Entgelt geführt wurde. Es hat in 
Wahrheit niemals für die Freiheit der Nationen 
gestritten, wie es das vorgab, sondern ausschließ- 
lich für sein eigenes Interesse. Wenn es bedrohte 
Völker diplomatisch oder mit Geld unterstützte, 
selten mit eigenen Machtmitteln, um das Gleich- 
gewicht der Kräfte wiederherzustellen, so deshalb, 
weil dieses Gleichgewicht das eigene Territorium, 
die britischen Inseln, am sichersten vor jeder feind- 
lichen Bedrohung schützte, und weil die Staaten, 
die sich gegenseitig in Schach hielten, nun nicht 
die Zeit und die Möglichkeit fanden, in über- 
seeische Gebiete einzugreifen, oder, wo sie schon 
im Besitz von Kolonien waren, wie das Spanien des 
16. und 17. Jahrhunderts, das Frankreich des 18. 
Jahrhunderts, diese wieder preisgeben mußten, um 
alle Macht auf die Verteidigung und Verstärkung 
ihrer festländischen Position zu verwenden. 

Die Freileit kolonialer Betätigung der euro- 
päischen Völker hat England, wo es nicht mit 
Gewalt dazu gezwungen wurde, niemals anerkannt. 
Das gehörte nach englischer Auffassung offenbar 
nicht zur Freiheit der Nationen! Völlig skrupellos 
hat Großbritannien jede Notlage seiner Konkurren- 
ten auf diesem Gebiete ausgenutzt, um ihnen ihren 
Besitz abzujagen. Ihm dabei behilflich zu sein, 
waren ihm seine jeweiligen Festlandsdegen gerade 
gut genug. Sie wurden ohne jedes Bedenken fallen- 
gelassen, wenn der Zweck der britischen Auftrag- 
geber erreicht war. Das hat nicht nur Friedrich 
der Große erfahren! Kleinere Staaten mit großem 
Kolonialbesitz, den sie nicht selber zu schützen 
imstande waren, wie etwa Portugal und Holland, 
nahm England großmütig in seinen Schutz, band 
sie aber durch Staatsverträge und geheime Ab- 
machungen so fest an sich, daß von wirklicher 
l"reiheit und Souveränität keine Rede mehr sein 
konnte. 

England ist also mitnichten der uneigennützige 
Schützer der kleinen Nationen gewesen. Es hatte 
nur Jahrhunderte hindurch das Glück, daß seine 
ureigensten Interessen sich mit denen großer Teile 
des Kontinents in der Abwehr von Hegemonie- 
bestrebungen trafen, und daß Europa noch selbst- 
scnügsam war, daß unseren Erdteil noch keine 
bittere Lebensnotwendigkeit und kein nicht mehr 
zu umgehender Zwang auf Übersee hinwiesen. 


Deshalb beobachteten seine Völker nicht scharf 


genug, was England während dieser Zeit jenseits 
der Ozeane tat, deshalb auch konnten sie sich trotz 
vielfacher hoffnungsvoller Ansätze nie zu ent- 
schlossener Gegenwehr aufraffen gegen das von 
den Briten eingeführte, ausschließlich ihren Inter- 
essen dienende Seerecht, gegen — um die Worte 
Napoleons aufzunehmen — das Verlangen eines 
wahnsinnigen Stolzes und die anmafßend gewalt- 
tätige Macht, die den Wohlstand ihres Handels auf 
der Vernichtung des fremden gründete. 

Der immer geschickt in den Vordergrund ge- 
rückte Verzicht Englands auf kontinentale Macht- 
erweiterung hätte freilich nicht ausgereicht, um 
jenen Nymbus, jenen unglückseligen Zauber zu 
erzeugen, mit dem Großbritannien bis in die 
jüngste Gegenwart hinein umgeben gewesen ist. 
Es bedurfte dazu einer Ideologie, die den Führungs- 
anspruch Englands positiv unterbaute. Diese bil- 
dete sich im 17. Jahrhundert. Im Kampf des Puri- 
tanismus gegen den Absolutismus der Stuarts ent- 
stand damals die englische Demokratie. Die Thron- 
besteigung Wilhelms von ÖOranien führte das 
liberale Zeitalter herauf. Damit erhielt das als 
Grundsatz englischer Außenpolitik verkündete Ein- 
treten für die Freiheit und Selbständigkeit der 
einzelnen europäischen Völker gewissermaßen seine 
Entsprechung in der inneren Freiheit, die das 
britische Volk hoch über die noch in der absolu- 
tistischen Staatsform verharrenden festländischen 
Nationen zu erheben schien. Die englische Ver- 
fassung schien die Grundidee und den Haupt- 
antrieb der englischen Außenpolitik zu bestätigen. 
Und wenn John Locke lehrte: „Wir sind als freie 
Menschen geboren, weil wir als Vernunftwesen 
geboren sind” — und — „niemand kann aus seinen 
Lebensverhältnissen herausgezwungen und der 
politischen Macht eines anderen ohne seine Zu- 
stimmung unterworfen werden“, so klang das wie 
ein Mahnruf an die noch unfreien Völker Europas, 
in deren gebildeten Schichten sich nun allmählich 
die Meinung durchzusetzen begann, daß England 
das freieste Land der Welt sei. Demokratie wurde 
so die englische Zivilisationsidee schlechthin. 

Daß diese mit lauter Stimme verkündete und 
äußerst geschickt auf dem Festlande propagierte 
Freiheit aller Staatsbürger in Wahrheit gar nicht 
für alle Engländer galt, sondern von Anfang an 
das Vorrecht der führenden Adelsschicht war und 
blieb, erkannten die fremden Völker nicht. Sie 
ließen sich von dem vortrefflich inszenierten 
Theaterstück, das 
gespielt wurde, ebenso täuschen wie die grofe 


vor den Parlamentskulissen 
Masse der Engländer selber, der die im Besitz der 
eigentlichen Macht befindlichen oberen Kreise 
geschickt zu schmeicheln wußtten. Es herrschte 
in der 


hier die gleiche Doppelzüngigkeit wie 


Außenpolitik. Man handelte in Wirklichkeit nach 
völlig anderen Grundsätzen als die es waren, nach 
denen man zu handeln vorgab. Es ist zum Beispiel 
bezeichnend, daß die Hauptmasse der damals aus 
dem Mutterlande in die Kolonien gehenden Aus- 
wanderer politisch unliebsame, vor allem kon- 
fessionell verfolgte Menschen waren, deren höch- 
stes Ziel es wurde, in der neuen Heimat die Ideen 
der Freiheit und der Toleranz, die man in England 
ständig im Munde führte, praktisch aber dauernd 
mit Füßen trat, reiner und besser zu verwirk- 
lichen. Die bedeutendsten dieser Kolonien, die 
späteren Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
haben viel früher und klarer erkannt als das alte 
Europa, was sie von den in England proklamierten 
liberalen Grundsätzen zu halten hatten. Sie haben 
sich in fast ständiger Unbotmäfßigkeit gegen das 
eigene Mutterland befunden, die oft zu offenem 
Aufruhr gegen die königlichen Beamten anwuchs, 
bis sie sich schließlich ganz von ihm losrissen. 

Zweierlei ist nun besonders charakteristisch für 
die englische Demokratie und ihre Begründung. 
Das eine ist der religiöse Grundzug dieser Ideolo- 
gie, der ihre Herkunft aus der Vorstellungswelt 
des Quäkertums verrät und die englische so grund- 
legend von der abstrakt rationalen französischen 
Demokratie scheidet. Dieser gab der britischen 
Auffassung von staatlicher Ordnung und von der 
Stellung des einzelnen zur Gemeinschaft eine 
völlig universale und internationale Prägung, die 
die Verwertbarkeit solcher Gedanken für praktisch 
politische Zwecke erheblich steigerte. Die Quäker 
pflegten zu argumentieren: weil alle Menschen vor 
Gott gleich sind und Gottes Anspruch an die 
Menschen Toleranz und Gleichheit aller Bürger ist, 
deshalb muß die englische Doktrin für alle Völker 
gelten, gleichgültig unter welchen inneren und 
äußeren Voraussetzungen sich deren Gemeinschaft 
gebildet hat. England, das diesen Anspruch Gottes 
zuerst erkannt hatte, war nun durch ein heiliges 
Gebot gleichsam verpflichtet, alle anderen Völker 
diesem Ideal entgegenzuführen. Damit war seine 
Weltmission begründet und die Voraussetzung zu 
ständiger Einmischung in die inneren Angelegen- 
heiten anderer Nationen geschaffen, die mit der 
Zeit zu einer immer unerträglicher werdenden 
Bevormundung in allen politischen und wirtschaft- 
lichen Dingen führte. 

Aus der religiösen Ideenwelt der Quäker ent- 
sprang auch der Friedensgedanke. Alle Gewalt- 
anwendung sollte aus der Welt verschwinden, 
gegenseitige Duldung und brüderliche Liebe das 
Zusammenleben Völker Kein 
Zweifel, daß es den Quäkern selber ernst damit 
war. Aber die praktisch handelnden Staatsmänner 
Großbritanniens mochten diese Grundsätze nicht 


der bestimmen. 
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so ohne weiteres zur Anwendung bringen. William 
Pitt der Jüngere erklärte zwar, daf England den 
Frieden stets geliebt habe, indessen es müsse ein 
Frieden sein, der mit den Interessen und der Würde 
Britanniens und mit der allgemeinen Sicherheit 
Europas vereinbar sei. Daraus wird ersichtlich, 
daß nicht nur der eigene Vorteil Englands über 
dem allgemeinen Frieden stehen sollte, sondern 
daß darüber weit hinausgehend die Wahrung des 
englischen Friedens eine gottgewollte Sendung 
bedeutete. Wie der Gedanke der Freiheit ist auch 
der des Friedens im Sinne einer internationalen 
und universalen Einflußnahme Englands auf die 
Verhältnisse aller Völker aktiviert. Auch das 
wurde Englands Pflicht, den Frieden zu garantieren 
und gegen jeden angeblichen Ruhestörer mit 
Zwangsmitteln vorzugehen! Die Kreuzzugsparole 
ist so frühzeitig mit den Kriegen der englischen 
daß beides als 
untrennbare Einheit in das Bewußtsein der Welt 


Demokratie verbunden worden, 


einging. 

Neben diesem religiös moralischen stellt sich als 
eigentlich bestimmender Wesenszug der englischen 
Demokratie der wirtschaftliche dar. Das der kalvi- 
nistisch-puritanischen Frömmigkeit entspringende 
neue Arbeitsethos hob die Wirtschaftskraft Eng- 
lands ungeheuer. Auch auf diesem Gebiete fand 
sich bald eine Anknüpfung an die Vorstellung von 
der Weltmission Englands. Denn wenn Steigerung 
der Produktion, Gewinn bringende Geschäfte und 
Beherrschung des Welthandels als gottgewollte 
Ziele, ja geradezu als Prüfstein der Auserwähltheit 
des englischen Volkes galten, so war damit ein 
starker Antrieb zur Ausbreitung des britischen 
Einflusses im wirtschaftlichen Bereiche gegeben. 
In den Dienst dieser Expansion, die mehr und 
mehr das Kernstück der englischen Politik wurde, 
stellte man nun auch den Friedensgedanken. Denn 
ohne Frieden konnte der Handel Englands ja nicht 
gedeihen und seine Förderung wurde gleichgesetzt 
mit dem Fortschritt der Menschheit schlechthin. 
Die Wirtschaft sollte geradezu ein Wegbereiter der 
Völkerverbrüderung und Völkerversöhnung wer- 
den. Ihr gemeinsames Wirtschaftsinteresse würde, 
so argumentierten die Engländer, allmählich den 
Krieg unmöglich machen und an die Stelle bewaff- 
neter Auseinandersetzungen die friedliche Ver- 
ständigung auf dem Verhandlungswege setzen. 
Erforderlich war nur, daß auch hier dem Indi- 
viduum alle Freiheit eingeräumt wurde und die 
Staaten sich möglichst wenig in die Wirtschaft ein- 
Das 
Wirtschaftsform des absoluten Staates, sollte zu- 


mischten. merkantilistische System. diese 


gunsten des völlig freien Handels aufgegeben 


werden. Alle Zollschranken sollten fallen. Eng- 


land, das klassische Land der politischen Freiheit. 
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wurde nun auch das Land der freien ungebunde- 
nen Wirtschaft. Es gebar in Adam Smith den 
großen Propheten und Verkünder dieses neuen, 
alle Menschheit beglückenden Wirtschaftsglaubens. 

Die Grundsätze der Außenpolitik, das Ver- 
fassungsideal, Überzeugung, philoso- 
phische Begründung und wirtschaftlicher Vorteil 
verbanden sich auf diese Weise in der Ideologie 
der englischen Demokratie zu vollendeter Harmo- 
nie und ließen eine Geschlossenheit und Sicherheit 
der politischen Führung aufkommen, die alle 
Völker Europas aufs tiefste beeindrucken mußte. 
Es war tatsächlich keine Lücke in diesem System. 
Seine verschiedenen Seiten und Bereiche deckten 


religiöse 


und ergänzten sich auf das vortrefflichste. Kein 
Wunder, daß man auf dem Festlande allen Bot- 
schaften, die über den Kanal kamen, willig Gehör 
schenkte und ihrem Inhalt zu vertrauen begann. 
Nach dem Sturz Napoleons, als die Unmöglichkeit, 
England mit Gewalt in die Knie zu zwingen, durch 
den Fehlschlag der großen Pläne und Vorbereitun- 
gen des Korsen für alle Zeiten erwiesen schien, 
erreichte die Weltstellung und der Glanz des 
britischen Reiches seinen Höhepunkt. England war 
ohne Mitbewerber auf den Weltmeeren für fast ein 
Jahrhundert. Seine Flotte beherrschte die Wogen 
der Ozeane und sicherte den englischen Handel, 
der allein wirklicher Welthandel war. Die unge- 
heueren Reichtümer, die aus allen Erdteilen auf 
den britischen Inseln zusammenströmten, machten 
England nun auch zur ersten Geldmacht der Welt. 
Eine grofte leistungsfähige Industrie entstand auf 
englischem Boden im beginnenden 19. Jahrhundert. 
Großbritannien besaß jetzt mancherlei Mittel, um 
seinen Wünschen und Forderungen auch ohne 
Waffengewalt Nachdruck zu verleihen. Das durch 
die ständigen Kriegswirren erschöpfte Europa 
geriet machtpolitisch, wirtschaftlich und ideologisch 
völlig in den Bann der kleinen Insel im Nord- 
westen. 

Wir stellten schon fest, daß die territoriale Ent- 
haltsamkeit Englands Europa gegenüber keines- 
wegs den Verzicht auf jede Erweiterung des 
unmittelbaren britischen Machtbereiches bedeutete 
und daß die Freiheit und Selbständigkeit der 
überseeischen und kolonialen Völker nicht zur 
Debatte stand, wenn es für die Briten galt, in 
deren Gebiete Fuß zu fassen. Ebenso war auch die 
englische demokratische Zivilisationsidee ein Trug. 
Hat sie wirklich Europa vor der Durchsetzung der 
spanisch-habsburgischen Hegemonie und damit vor 
der drohenden Rekatholisierung geschützt? Nein! 
In Wahrheit ist es Frankreich gewesen, das die 
spanisch-habsburgische Macht gebrochen hat. Und 
der Protestantismus ist auf den Schlachtfeldern 
Deutschlands gerettet worden, zuletzt im Dreifig- 


jährigen Kriege und durch das Eingreifen Gustav 
Adolfs von Schweden. Oliver Cromwell dachte 
zwar daran, eine große Front der protestantischen 
Mächte zu schaffen. Aber er hat dann das kleine 
protestantische Holland mit Krieg überzogen und 
es für ratsamer gehalten, die machitpolitischen und 
wirtschaftlichen Interessen Englands zu vertreten, 
statt sich für ein allgemeineres Anliegen Europas 
einzusetzen. Gegen die im 17. und i8. Jahrhundert 
drohende Vorherrschaft Frankreichs haben die 
festländischen Völker selbst ihre Haut zu Markte 
tragen müssen. Englands tatsächlicher Anteil an 
diesem Kampfe blieb immer gering, und nicht 
seine Gegenwehr, sondern die militärischen Kräfte 
Preußens, Österreichs und Rußlands haben Na- 
poleon letztlich gestürzt. Nur in den letzten Akt 
dieser Tragödie griff England ein, als es dem 
Korsen bei Waterloo entgegentrat. Aber es waren 
vornehmlich deutschblütige Truppen, Hannovera- 
ner, die dort unter englischen Fahnen fochten. 


Und die Siege der Flotte Großbritanniens, haben 
sie der Gesamtheit der Völker Europas irgendeinen 
Nutzen gebracht? Im Gegenteil, denn sie sind ja 
die Voraussetzung für die Ausbildung und Auf- 
rechterhaltung jenes einseitig Englands Interessen 
dienenden Seerechts, das den britischen Kaperkrieg 
legalisierte und die furchtbare Drohung der 
Blockade über den Kontinent verhängte, eine 
Drohung, die an Gefährlichkeit zunahm, je dichter 
unser Erdteil sich bevölkerte und je stärker die 
wirtschaftlichen Beziehungen nach überseeischen 
Gebieten hin ausgebaut werden mußten. War das 
Achtung vor der Freiheit der Völker, wenn man 
sie mit Aushungerung bedrohte? Wo in der Welt- 
geschichte ist mit brutaleren Kampfmethoden 
gearbeitet worden? Welches Recht hatte England, 
im Namen der höchsten Güter der Menschheit und 
des christlichen Glaubens einen Kreuzzug gegen 
die Völker zu proklamieren, die nichts anderes 
wollten, als ihr Dasein nach eigenem Gutdünken 
zu regeln und aufzubauen. Welch wahnsinniger 
Stolz war es, anderen Völkern den Ausblick in die 
weite Welt zu verwehren, nachdem die Engländer 
selber Jahrhunderte hindurch nichts anderes getan 
hatten, als Kolonie um Kolonie, Rohstoffgebiet um 
Rohstoffgebiet an sich zu raffen. Es kann kein 
Zweifel. sein: das Eintreten Englands für die 
Freiheit und Selbständigkeit der Völker Europas, 
die Schaffung und Aufrechterhaltung des Mächte- 
gleichgewichts hatte nicht den Zweck, selbstlos im 
Sinne einer höheren Weltordnung dem wahren 
Nutzen dieser Völker zu dienen, sondern dem 
eigenen englischen Vorteil. Der Kontinent mußte 
sich selber in Schach halten, damit dem britischen 


Weltreich und seinem von Europa aus so leicht 


zu bedrohenden Mittelpunkt keine Gefahr erwuchs. 
Für den Frieden hat dieses England immer nur aus 
Selbsterhaltungstrieb gesprochen, in erster Linie 
um seines Handels willen. 


Aber hat nicht dieses englische Freihandels- 
system Europa große Fortschritte gebracht, hat es 
nicht belebend auf die Entwicklung seiner Wirt- 
schaft gewirkt und die Voraussetzungen für den 
steigenden Wohlstand des Erdteils geschaffen, seine 
Industrialisierung und den Ausbau der Technik 
erst ermöglicht? War es nicht wirklich ein großer 
und fruchtbarer Gedanke, die Zollgrenzen nieder- 
zulegen oder wenigstens zu vermindern, die fast 
noch mittelalterlich anmutenden Methoden des 
Merkantilismus und der fürstenstaatlichen Wirt- 
schaftspolitik durch freiere und großzügigere zu 
ersetzen, auf das große Ziel hinzustreben, die ganze 
Welt zu einer einzigen Wirtschaftsgemeinschaft 
zusammenzuschließen, damit sie rationeller und 
arbeiten konnte? Wurde dadurch 
nicht dem Tüchtigen die Bahn geöffnet und der 


produktiver 


größtmögliche Nutzen für alle gewonnen? Das 
wäre vielleicht der Fall gewesen, wenn wirklich 
allen Völkern die gleichen Arbeitsbedingungen 
eingeräumt worden wären. Daran aber hat England 
nie gedacht. Auch auf diesem Gebiete war von 
Freiheit nicht oder nur so lange die Rede, wie 
England die gesamte Weltwirtschaft, die Rohstoff- 
gebiete und Märkte, wie die Verbindungswege 
zwischen beiden beherrschte und solange es der 
führende und allen anderen überlegene Industrie- 
staat der Welt war. Als im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts auf dem Kontinent selber eine grofte 
leistungsfähige Industrie entstand, ging England 
bald selber zu dem Schutzzollsystem über, das es 
bei allen anderen Völkern als rückständig und deın 
walıren Fortschritt der Menschheit abträglich stets 
bekämpft hatte. Es tat alles, um das Eindringen 
fremder Waren und Kaufleute in seine wirtschaft- 
lichen Interessengebiete zu unterbinden. Im Wett- 
lauf um die noch nicht vergebenen Gebiete der 
Erde lag es wiederum an der Spitze. So sicherte 
es sich weiter die wichtigsten Rohstoffgebiete der 
Welt und suchte diese dem allgemeinen Wett- 
bewerb ständig mehr zu entziehen. Auf dieser 
Linie liegt zum Beispiel auch das iınmer stärker 
ausgebaute Vorzugszollsystem des Empires, das die 
Dominien mit dem Mutterlande zu einer engeren 
Wirtschaftsgemeinschaft zusammenschlofß. England 
vertritt heute in Wirklichkeit gar nicht mehr die 
Freiheit des Handels. Es hat schon darum kein 
Recht, den Bestrebungen der rohstoffarmen Länder 
nach wirtschaftlicher Autarkie mit dem Hinweis 
auf seine fortschrittlichere Wirtschaftsweise ent- 


gegenzutreten. Es geht ihm in Wahrheit um nichts 


> 


anderes, als die Position zu sichern, die ihm die 
Gunst von Jahrhunderten einbrachte, und das 
Emporkommen von’ Konkurrenten zu verhindern, 
die seine monopolartige Stellung auf vielen Ge- 
bieten der Wirtschaft erschüttern könnten. Ob 
darüber die anderen Völker verkümmern oder gar 
untergehen müßten, interessiert diese angeblich 
für Freiheit und Recht eintretende Nation sehr 
wenig. 

Aber das ist vielleicht noch nicht die schlimmste 
Seite dieses britischen Wirtschaftsimperalismus. 
Er hat durch das System des rücksichtslos brutalen 
Wirtschaftsindividualismus das innere Gefüge der 
europäischen Völker und der bürgerlichen Gesell- 
schaft selbst erschüttert. Denn die Beseitigung 
aller Hemmungen, wie die englische Lehre sie 
forderte, führte zu schrankenloser Ausnutzung der 
wirtschaftlich Schwächeren und stürzte diese oft 
in namenloses Elend. Der sie am besten charakte- 
risierende bedenkenlose Unternehmertyp, der seine 
Bezeichnung mit vollstem Recht von der englischen 
Industriestadt Manchester trägt, erzwang durch 
sein Auftreten und Handeln geradezu jene inter- 
nationale Abwehrbewegung der arbeitenden Massen, 
die den Umsturz aller bestehenden Verhältnisse 
forderte und dieses Ziel erreichen zu können 
glaubte, indem sie zum Klassenkampf aufrief. In 
England und stark beeinflußt durch die englischen 
Zustände haben die Führer dieser Bewegung gelebt 
und von dort ihre Kampfparolen ausgegeben. Der 
materialistische Grundzug dieser Ideen konnte 
keinen besseren Nährboden finden als den insula- 
ren Krämergeist Englands und seiner asozialen 
Ordnung, die es zuließ, daß einer ganz geringen 
Oberschicht alle materiellen Güter der Welt zu- 
fielen, während die Masse darben mußte. 


Vielleicht haben es die Engländer für nützlich 
gehalten, daß die zersetzenden Lehren des Marxis- 
mus auf dem Kontinent verbreitet wurden, um 
dort neue, die Völker im Innern lähmende Span- 
nungen zu erzeugen. Sie haben nicht erkannt, daß 
sie sich damit selber das Grab gegraben haben. 
Denn es sind nicht nur die nationalen Ideen der 
jungen, besitzlosen und unbefriedigten Völker 
Europas, die den englischen Vormund und die 
englische Einmischung in ihre innersten Angelegen- 
heiten nicht mehr dulden wollen, sondern auch die 
sozialen, auf eine neue, gerechtere Gesellschafts- 
ordnung hinstrebenden Kräfte, die heute gegen das 
satte und überalterte England stehen. Die Welt 
kann sich keiner Täuschung mehr darüber hin- 
geben, wo die zukunftweisenden Gedanken zu 
finden sind. Englands Stern ist im Sinken und 
der Glaube an Großbritanniens Weltmission be- 
ginnt zu zerrinnen. England ist heute das Haupt- 
hindernis einer vernünftigen und gerechten Welt- 
ordnung geworden. Es hat die Zeichen einer neu 
heraufsteigenden Epoche der Menschheitsgeschichte 
nicht erkannt. Gegenüber den Mächten, mit denen 
es jetzt zu ringen hat, versagen die alten Kampf- 
methoden und die alten Kampfparolen. Die Völker 
des europäischen Kontinents haben keine Ver- 
anlassung, dieser zerbrechenden englischen Welt 
nachzutrauern. Denn sie werden endlich befreit 
werden von einer Hegemonie, die sie, gut getarnt 
hinter einer demokratischen Ideologie, in Wahrheit 
doch stärker bedrückt hat als je eine andere 
Weltherrschaft zuvor. Sie werden nun endlich 
nach den in ihnen liegenden eigenen Gesetzen 
ihr Leben einrichten und ihre Zukunft aufbauen 


können. 


ZUR STAATSRECHTLICHEN 


VERBINDUNG ZWISCHEN 


Die isländische Regierung hat am 10. Mai 
mündlich und schriftlich starken Protest 
Ben die englische Besetzung eingelegt. Es 

eißt in der Protestnote, die durch den islän- 
dischen Geschäftsträger in London der eng- 
lischen Regierung überreicht wurde, daß 
England durch seine Besetzung die Neu- 
tralität Islands gröblich verletzt und die 
Selbständigkeit des Landes eingeschränkt 


habe. 
hat die dänische 


Regierung Island freie Hand zur Wahrnehmung 


Wie mitgeteilt worden ist, 


seiner auswärtigen Angelegenheiten für die Dauer 
der durch die Besetzung Dänemarks geschaffenen 
Die hat 


darauf der dänischen Regierung mitgeteilt, daß sie 


Lage gegeben. isländische Regierung 


die Wahrnehmung der auswärtigen Angelegen- 
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DÄNEMARK UND ISLAND 


heiten selbst übernommen hat und nach Beschluß 
des Althings — des Parlaments —, da der König 
von Island gegenwärtig an der Führung der 
Regierungsgeschäfte tatsächlich verhindert sei, zu- 
gleich die Funktionen des Königs mit ausübe. Die 
hat 


gestimmt. Damit ist die seit 1380 bestehende Ver- 


dänische Regierung dieser Mitteilung zu- 
bindung zwischen beiden Ländern zur Zeit tat- 
sächlich aufgelöst. 

Ihre gegenseitigen staatsrechtlichen Beziehungen 
regelte das dänisch-isländische Bundesgesetz von 
1918. Dieses Gesetz bestimmt einleitend, daß Däne- 
mark und Island freie und sourveräne Staaten sind, 


verbunden durch einen gemeinsamen König und 


durch das in dem Bundesgesetz enthaltene Über- 
einkommen. Das Gesetz besteht somit aus zwei 
Teilen, den Bestimmungen über die Königsgemein- 
schaft ($5 2 bis 5) und dem „Übereinkommen“ (53 6 
bis 18). Eine der wichtigsten Bestimmungen des 
Übereinkommens ist der 8 7, der von der Wahr- 
nehmung der auswärtigen Angelegenheiten Islands 
handelt. Danach werden diese von dem dänischen 
Außenministerium wahrgenommen, und zwar in 
der Weise, daß dieses sowie die dänischen Ver- 
tretungen im Ausland Islands auswärtige An- 
gelegenheiten auftragsweise mit besorgen. Island 
kann hiernach — außer in Kopenhagen — nur dort 
Gesandtschaften oder Konsulate errichten, wo kein 
dänischer Berufskonsul oder diplomatischer Ver- 
treter vorhanden ist. Außerdem können Isländer 
als Attach&s an dänischen Vertretungen im Ausland 
angestellt werden, wenn Island es wünscht und die 
Kosten trägt. Verträge, die Dänemark mit fremden 
Staaten schließt, gelten nur dann, wenn Island aus- 
drücklich zustimmt, auch für Island. Es kann auch 
über besondere isländische Verhältnisse selbständig 
Verhandlungen führen. 

Von großer Wichtigkeit ist auch die Bestimmung 
des Bundesgesetzes, daß nach Ablauf des Jahres 
1940 die Parlamente beider Staaten die Aufnahme 
von Verhandlungen zum Zweck der Revision ver- 
langen können, und daß das in dem Gesetz ent- 
haltene Übereinkommen aufgehoben werden soll, 
wenn nach drei Jahren kein neues Übereinkommen 
zustande gekommen sein sollte und das Parlament, 
das den Antrag auf Revisionsverhandlungen ge- 
stellt hat, einen diesbezüglichen Beschluß faßt, der 
durch Volksabstimmung in dem betreffenden Land 
bestätigt werden muß. 

Das Bundesgesetz stellt also in seiner Art eine 
Neuschöpfung auf dem Gebiet des Staats- und 
Völkerrechts dar. Der durch dasselbe geschaffene 


Rechtszustand ist zwar wiederholt als eine Real- 
union bezeichnet worden und dürfte wohl dieser 
Staatenverbindung begrifflich noch am nächsten 
kommen. Die dänisch-isländische Union weist 
jedoch erhebliche Verschiedenheiten auf von der 
früheren österreichisch-ungarischen und der frühe- 
ren schwedisch-norwegischen Realunion. Sie ist 
beträchtlich loser als jene. 

Das Bundesgesetz von 1918 verdankt sein Zu- 
standekommen dem Weltkrieg 1914-1918. Schon 
durch die damaligen englischen Blockademaf- 
nahmen war Islands Verbindung mit Dänemark 
fast ganz unterbrochen gewesen. Es war in dieser 
Zeit ganz auf sich angewiesen und hatte bereits 
selbständige Wirtschaftsverhandlungen, u. a, mit 
den Vereinigten Staaten von Amerika, geführt. 
Das Bundesgesetz war somit eine Legalisierung 
eines tatsächlich eingetretenen Zustandes. Es liegt 
nahe, Parallelen zu der gegenwärtigen Lage zu 
Es ist kein Geheimnis, daß die Isländer 
schon seit langem entschlossen waren von den 
Bestimmungen des Bundesgesetzes Gebrauch zu 
machen und nach Ablauf des Jahres 1940 das 
Übereinkommen zu kündigen mit dem Ziel, die 
auswärtigen Angelegenheiten selbst in die Hand zu 


ziehen. 


nehmen und auch einige andere Bestimmungen 
des Übereinkommens einer Revision zu unter- 
ziehen. Eine völlige Trennung erwartete man 
nicht. Diese ist als eine Folge der politischen und 
militärischen Werhältnisse jetzt tatsächlich ein- 
getreten, und sie betrifft auch den gemeinsamen 
König, der nicht unter das Übereinkommen fällt. 

Ob es nach Behebung des gegenwärtigen Zu- 
standes, der das Funktionieren des Bundesgesetzes 
tatsächlich unmöglich macht, noch möglich sein 
wird, wieder auf seinen Rechtsboden zu treten, das 
muß die Zukunft lehren. 


Stadtrat Dr. jur. Remertz, Greifswald. 


GEDANKEN ZUR GEGENWÄRTIGEN ZEIT 
Von HENRICH STEFFENS 


Wir behaupten, daß alle Hloffnung einer, wenn 
auch nicht durchaus friedlichen, dennoch geord- 
neten und heitern Zukunft, auf Deutschland be- 
ruht, und seine große Bedeutung soll durch eine 
gedrängte geschichtliche Übersicht, welche die 
wunderbaren Wege Gottes, die, seit Jahrhunderten 
verfolgt, jetzt offen und kundig werden wollen, in 
großen Zügen zu erkennen giebt, sich dem Ver- 
ständigen entfalten. 

Deutschland liegt in der Mitte von Europa, wie 
sein Herz. Wo die Külte hemmend hervortritt, da 


endigt es gegen Norden; wo die Sonnenstrahlen zu 


stark zu brennen anfangen, wird es gegen Süden 
begränzt. Es wird von anmuthigen Bergen durch- 
zogen, ist mit schönen Wäldern und nahrhaften 
Pflanzen gesegnet; große Flüsse wälzen ihre mäch- 
tigen Fluthen in mancherlei Richtungen durch das 
Land, durchströmen fast alle Länder von Europa, 
und ergießen sich nach allen Weltgegenden. In die- 
sem glücklichen Lande wohnt ein uralter Stamm... 
Dieser Stamm hat sich durch allen Wechsel der 
Zeiten wunderbar rein erhalten, und seine alte 
Sprache, mannigfaltig verändert und umgestaltet, 
hat den alten Grundton dennoch behalten, und die 


7 


Erinnerung einer tiefen Vergangenheit, einer Kind- 
heit, die seit Jahrtausenden verschwand, ruht noch, 
wenn auch dunkel und räthselhaft in dem deut- 
schen nationalen Gemüthe. So von Gott auserkoh- 
ren, das Größte und Heiligste in der Geschichte zu 
pflegen und zu erhalten, ward dieser Stamm 
mannichfaltig geprüft, glücklich, wenn er seinen 
göttlichen Ruf erkannte und was ihm anvertrauet 
war, innerlich bewahrte, verlassen und unglück- 
lich, wenn er fremden Göttern huldigte .. . 


Die Scandinavier sind ursprüngliche Stammver- 
wandte der Germanen. Ihre Sprachen haben eine 
gemeinschaftliche Wurzel, und je tiefer man beide, 
bis zu den ersten Stufen ihrer gegenseitigen Ent- 
wickelung, zu verfolgen vermag, desto vernehm- 
licher tritt die alte Verwandtschaft hervor ... 


Dänemark in der Klopstockzeit 


Und, damit wir nur von der neueren Zeit reden, 
wie viele berühmte Deutsche kamen nicht mit 
Dänemark in Berührung. Klopstock erhielt von der 
dänischen Regierung eine Pension, ja sie war die 
erste, welche die Verdienste dieses außerordent- 
lichen Mannes anzuerkennen, zu schätzen, zu be- 
lohnen wußte. Kramer und Basedow wirkten in 
Dänemark, wie in Deutschland, Voß kam durch die 
Nachbarschaft, die beiden Stollberge durch Ver- 
wandtschaft, durch Besitz, durch Ämter mit Däne- 
mark in Verbindung; Lavater suchte in Koppen- 
hagen mehrere mächtige Verelhrer auf; Herder, 
Schiller waren mit dänischen Großen in freund- 
schaftlichen Verhältnissen. Aus Göthe’s Leben 
wissen wir, wie sehr Gellert an den dort studieren- 
den reichen Dänen hing. Durch die seltene Libe- 
ralität der dänischen Regierung werden eine grolte 
Menge junger Studierenden, und eben solche, die 
zum Theil in ihrem Vaterlande durch Talente und 
Kenntnisse schon einen Ruf erlangt haben, in den 
Stand gesetzt, ihre letzte Ausbildung im Auslande 
zu vollenden, und das mächtige nachbarliche Land 
zieht diese vorzüglich an sich. Eine jede geistige 
Richtung, die in Deutschland hervortritt, klingt 
daher in Dänemark wieder, und die wissenschaft- 
lichen Kämpfe, die philosophischen, pädagogischen, 
poetischen, so wie sie in Deutschland laut werden, 


wiederholen sich fast mit allen Schattirungen in 


diesem Lande. So war es natürlich, daß das tiefe 
Streben des erwachten Deutschlands einem Jeden, 
der geistige Bedürfnisse zu befriedigen suchte, 
mächtig ergreifen mußte... 


Deutschland und die germanischen Völker 


Sie sind geistig Verbündete, und daher zeigt sich 
die deutsche Selbstständigkeit des Geistes auch 
hier. Dänen haben sich in allem, was den Deut- 
schen eigenthümlich ist, ausgezeichnet .. . Daher 
sind so viele dänische Schriftsteller zugleich 
deutsche. Das Tiefste, was sie zu sagen haben, 
drückt sich mit gleicher Leichtigkeit in beiden 
Sprachen aus. Dieses gilt besonders von den Dich- 
tern. Der herrliche Ewald war ächt deutsch: das 
bewundernde Studium englischer Dichter ver- 
mochte die germanische Natur nicht zu über- 
winden. Ganz Deutschland kennt Baggesen und 
vorzüglich Oehlenschläger. Um den letzten beson- 
ders zu schätzen, muß man seinen Einfluß auf die 
dänische Sprache kennen, denn er hat in ihr bis 
jetzt verborgene Schätze entdeckt; sie hat durch 
ihn vorzüglich eine Bedeutung erhalten, die ihr 
Studium den Deutschen nothwendig machen wird. 
Ein Bündniß setzt wechselseitige Theilnahme vor- 
aus. Wenn Deutschland seine wahre innere Eigen- 
thümlichkeit erkennt, dann wird es auch die scan- 
dinavischen Brudersprachen nicht verschmähen, 
und der wechselseitige Bund würde für die tiefere 
Ausbildung beider Sprachen von großer Wichtig- 
keit seyn. Nicht, daß sie sich in einander ver- 
schmelzen; ihre Verschiedenheit voll tiefer Bedeu- 
tung ist allmählig auf ächt historische Weise ge- 
worden und würde durch eine vollendete äußere 
Sonderung und eigenthümliche Ausbildung die 
innere geistige Verknüpfung am deutlichsten dar- 
thun. Die Richtung der Deutschen gegen ihre 
uralte Vergangenheit, die in den neuern Zeiten so 
bedeutend hervortrat, fordert besonders zum Stu- 
dium der skandinavischen Sprache auf, weil die 
deutsche Sprache, die skandinavischen und islän- 
dische, die der gemeinschaftlichen Wurzel so nahe 
liegt, nur in der genauesten Beziehung auf ein- 
ander geschichtlich verstanden werden können... 

Die innere Verbrüderung mit der geistig bedeu- 
tendsten Nation in Europa ist, denke ich, ein Segen, 
keine Schmach ... 


Auch heute noch sind Hof und Bürgertum die 
yeiden entscheidenden Kräfte, die der Stadt das 
Gepräge geben. In gegenseitiger Achtung dienen 
sie dem Gemeinwesen und schaffen jene erholsame 
Atmosphäre von Toleranz, in der das „Leben“ 
leicht erscheint. Ramdohr hat vollkommen Recht, 
wenn er sagt: „Die innere Schönheit der Stadt 
besteht in der Übereinstimmung ihrer mannig- 
faltigen Teile zu einem wohlgeordneten Ganzen.“ 

Unser Reisender wäre kein Skribent des aus- 
gehenden 18. Jahrhunderts, wenn er nicht doch 
einzelnes zu kritiseren hätte. Besonders den 
Amalienplatz empfindet er als etwas Fremdes: 
„Der Anblick gleicht einem coup de theatre: er 
frappirt“. Noch mehr aber als der Platz selber ist 
die Reiterstatue Friedrichs des Fünften (die damals 
noch viel sinnvoller gegen das Meer blickte!) 
Gegenstand seiner Kritik. Er findet den Reiter zu 
klein und die Stellung des Königs zu theatralisch 
sitzt Marc 


„Wie ganz anders 


Aurel, der, unbekümmert um sich selbst, die Hand 


repräsentierend. 


ausstreckt, sein Volk zu beglücken!“ 

„Die Ritterstatue Christians des Fünften auf dem 
Königsmarkte ist ein ziemlich mittelmäfßiges Werk 
des Bildhauers Amoureux, der sie 1688 verfertigt 
hat. Sie ist von Blei, das durch seine eigene 
Schwere zusammensinkt, daher man auch von Zeit 
zu Zeit Seiner Majestät den Kopf wieder zurecht- 
setzen muß... !“ 

Ramdohrs besonderes Interesse war den Ge- 
mäldegalerien der Stadt gewidmet. Eine seiner 
interessantesten Beobachtungen gilt der auch 
heute noch gröfßten Sammlung Kopenhagens: „Man 
nennt das die Königliche Gemäldegalerie. Aber 
wie die Bilder dort hängen, ohne Auswahl des 
Schlechten und Guten, ohne Rücksicht darauf, was 
dem Auge ferner oder näher gebracht werden 
müsse, kann die Sammlung mehr für eine garde 
meubles von Gemählden, als für eine Bildergalerie 
gelten.“ Um diesem Zustand ein Ende zu setzen, 
schlägt er den (inzwischen verwirklichten!) Plan 


vor, das Prinsenpalais als Museum herzurichten. 


Ein noch in höherem Grade gegenwärtiges Inter- - 


esse aber darf sein Buch wegen der Beobachtungen 
über den dänischen Volkscharakter beanspruchen: 
„Der Däne hat im ganzen eine Anlage zur Bon- 
hommie, die sich nur dann verläwgnet, wenn sein 
Eigennutz in Kollision kommt, oder wenn er sich 
von anderen Nazionen gering geschätzt glaubt. 
Sehr reizbar zu Leidenschaften, sehr geschwind in 
seinen Urtheilen und Handlungen, sehr geschwätzig, 
sehr vorgreifend, sehr lärmend ist er nicht. Ein 
gewisses Phlegma, das mit Bemerkungskraft, 
Fassungskraft, gesunder Empfindung, ruhiger Be- 
urtheilung und naiver Sorglosigkeit und Nachsicht 


verbunden ist, scheint seinen Hauptcharakter aus- 


zumachen. Seine Sitten sind so wenig roh als 
künstlich verdorben. Er hat Empfänglichkeit fürs 
Vergnügen, wiewol besonders von der stilleren 
Art. Alles dies macht eine Disposizion aus, welche 
dem guten Tone, das heißt, dem sittlichen Anstande, 
der Sicherheit und der wechselseitigen Zuvor- 
kommung bei allgemeinern geselligen Zusammen- 
künften sehr zuträglich ist. Auch findet man diese 
Vorzüge beinahe in allen Gesellschaften in Kopen- 


hagen.... 


Die Pflicht zu repräsentiren legt keinen un- 


‚nützen Zwang auf. Die Frau eines Staatsministers 


hält es nicht für unanständig, mit ihren Kindern 
eine Vierthelmeile zu Fuß nach dem Garten eines 
Bürgers zu gehen, in dem sie nur ein Obdach und 
den Spatziergang gemiethet hat; ein Geschäfts- 
mann von Gewicht findet es nicht unter seiner 
Würde, zu Fuß nach dem Kollegio zu gehen, und 
ein Kammerherr glaubt sich nicht zu entehren, 
wenn er ohne Begleitung eines Bedienten spatzieren 
reitet. Dieser freiere, zwanglosere Ton ist erst seit 
einigen Jahren hier eingeführt. Das Beispiel der 
Königlichen Familie hat hierunter vieles gewürket. 
Die königliche Prinzessin Louise Auguste und ihr 
Gemahl, der Herzog von Hollstein-Augustenburg, 
pflegen alle Morgen ohne Begleitung, Arm in Arm, 
durch die Straßen der Stadt spatzieren zu gehen.“ 


„Aber nun sei es mir auch erlaubt“, so fährt 
Ramdohr, sein besonderes Steckenpferd reitend, 
fort, „mit eben der Freimüthigkeit zu sagen, daß 
sie (die Dänen) in den äußeren Formen jener 
geselligen Vorzüge, die Forderungen nicht aus- 
füllen, welche der besonders nach den allgemein 
angenommenen Begriffen darüber gebildete Sinn 
des Schönen unter den kultivierten Nazionen zu 
machen pflegt... Man findet nicht wenig Herren 
und Damen, sowohl bei Hofe als in der Stadt, 
welchen dasjenige fehlt, was man contenance 
nennt: jener freie, unbefangene Anstand beim 
Hereintreten und Abgehen, jene Grazie bei der 
Haltung des Körpers in Ruhe, im Gange, in den 
Bewegungen und besonders bei den Verbeugungen. 
Einige nehmen ein ängstliches, andere ein steif 
geziertes, wieder andere ein anmalflich schlankes 
Wesen an. Unter den Männern ist der Fehler am 
Überfluß an 


Formen, nennen könnte: eine unnütze Mimik mit 


häufigsten, den man Abundanz, 
Gebärden und Mienen, die nicht immer der Schön- 
heitslinie getreu bleibt. Die Weiber sind gegen 
Fremde und Halbbekannte schüchtern und zurück- 
haltend, welches allemal Zeichen eines Mangels an 
Welt ist... Kurz! das Gros der Dänen weiß die 
wahre Mittelstraße zwischen gänzlicher Vernach- 
lässigung des äußeren Anstandes und einer zu 
Formen 


ängstlichen Besorgung konventioneller 
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nicht zu halten .... Sie fehlen leicht durch das zu 
viel oder das zu wenig.“ 

Zur Erklärung dieser Tatsachen muß sein armes 
Steckenpferdchen wahrhaft shandysche Sprünge 
machen: „Überhaupt dürfte man wohl die Frage 
aufwerfen, ob die nördlichen Völker von Europa 
und vorzüglich solche, die in einem sumpfigten, 
ganz mit Meer umflossenen Lande wohnen, die- 
jenige lebhafte Fassungsgabe, diejenige stets rege 
Aufmerksamkeit, diejenige feine Vorahndung, und 
endlich diejenige sich immer gleich bleibende 
Gegenwart des Geistes besitzen, auf denen das 
Gefühl des Angenehmen und Schönen im geselligen 


Wandel beruhet 


einen Winkel der Erde. Reisende besuchen es nur 


... Kopenhagen liegt an dem 


selten, und machen nicht leicht einen langen Auf- 
enthalt daselbst .. . Außerdem ist Kopenhagen’ 
zugleich eine Handels- und Seestadt. Beide Be- 
stimmungen sind für die feinere Ausbildung der 
äußeren Formen nicht vorteilhaft: und dazu kommt 
noch besonders ihr ehemaliger Zusammenhang mit 
den Hansestädten der Ostsee, in denen nach einer 
allgemeinen Bemerkung lange ein steifer und bis 


zur Traurigkeit ernster Ton geherrscht hat... .“ 


Dr. Hans Konrad Röthel. 


DIE OSLOLÄNDER 
IM RINGSYSTEM DER WELTERNÄHRUNGSWIRTSCHAFT 


Von Dr. A.W. SCHÜTTAUF, BERLIN 


Der jahrelange Niedergang der überlebten eng- 
lischen Weltwirtschaft und das Heraufkommen 
einer völkischen Neuordnung der gesamten und 
insbesondere der europäischen Wirtschaft bringt 
auch für die hochentwickelten und leistungsfähigen 
Osloländer viele neue Voraussetzungen mit sich. 
Bei kräftiger Ihdustrialisierung und kaufkräftigen 
Binnenmärkten hat sich in diesen Ländern eine 
Landwirtschaft erhalten, die zu den am höchsten 
entwickelten Europas und der Welt zählt. Die 
jährlichen Hektarerträge des Getreide- und Hack- 
fruchtbaus dieser Länder stellen Spitzenleistungen 
dar. Allerdings haben sich die Landwirtschafts- 
strukturen dieser Länder im bisherigen Verbande 
der liberalen Arbeitsteilung und des liberalen 
Weltlandwirtschaft 
Nahrungs- 


Ringsystems der sehr ein- 


seitig entwickelt. Sie wurden 


mittelfabriken zur Versorgung vor- 
nehmlich Englands mit Veredelungserzeugnissen. 
Diese hochentwickelte Veredelungswirtschaft baute 
jedoch sehr stark auf ausländischen Fut- 
Die 


Zersetzungserscheinungen im 


blockadeartigen 
libe- 


Jahr- 


terrohstoffen auf. 


ralen Ringsvstem der letzten zwei 


zehnte haben diese J.änder infolge ihrer hohen 
agrarıschen Ein- und Ausfuhrabhängigkeit vor 
die schwersten Belastungsproben gestellt, 
die nur durch kostspielige und das Volksein- 
kommen belastende Marktinterventionen 
mühsam überwunden worden sind. Zugleich haben 
diese Erscheinungen in den Osloländern im letzten 
Jahrzehnt Anlaß gegeben, sich durch Zurück- 
holung der Brotgetreide- und Futter- 
mittelversorgungsringe aus Übersee aus 
der gefährlichen Abhängigkeit des liberalen und 
Verbraucher dienlichen 


dem englischen 


agraren Ringsystems zu lösen. Ein weiterer An- 


nur 


trieb zu diesem Verhalten der Osloländer wurde 
mit Abschluß der Ottawaabkommen Eng- 
lands vom Herbst 1932 gegeben, die eine weit- 
gehende Imperialisierung und damit Ent- 
europäisierung des großen ernährungs- 
wirtschaftlichen Einfuhrbedarfs Eng- 
lands mit sich gebracht haben. Zugleich haben die 
Osloländer versucht, die drohenden Außenhandels- 
ausfälle durch eine straffere Zusammenarbeit 
untereinander auszugleichen. Hier hat sich gezeigt, 
daß die dauernde Anlehnung des außenhandels- 


Nahrungsraum der Osloländer im Vergleich zu Großdeutschland und Großbritannien 


landwirtschaftliche 
Nutzfläche je 100 Einwohner 
in ha 
tatsächlich erforderlich 


Land 


Deutschland 44 54 
Großbritannien 42 165 
Belgien 2 45 
Niederlande 2s 42 
Dänemark n3 SI 
Norwegen £) S+ 
Schweden Is a1) 
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Grad der Selbst- 


Versorgung mit 


davon Ackerland 


je 100 Einwohner 


tatsächlich erforderlich Nahrungsmitteln 
= 53 33% 
2 +4 35% 
er 25 531% 
u 16 67 % 
1 69 105 % 
) 67 43% 
60 66 941% 


- m. — nn, ei 


starken Osloblocks an einen großen und zu- 
verlässigen Partner in Europa Voraussetzung für 
die Erhaltung der Lebensverhältnisse dieser Län- 
der ist. 


Im Zuge einer neuen Agrarpolitik ist in diesen 
Ländern der Anteilder Agrareinfuhr an 
der Gesamteinfuhr in Belgien, Schweden, Nor- 
wegen, Dänemark und den Niederlanden zum Teil 
erheblich gesunken. Gleichzeitig ist auch der 
Anteilder Agrarausfuhr an der Gesamt- 
ausfuhr teilweise beträchtlich zurückgegan- 
gen. Dieser Entflechtungstrieb aus dem 
bisherigen Ringsystem läßt die Umstellung der 
nationalen Agrarpolitik dieser Länder auf 
Selbstversorgungsziele erkennen. Trotz- 
dem ist der Nahrungsraum der Völker der 
Osloländer außer Dänemark auch heute noch zu 
klein, und in einigen Fällen sogar sehr klein. 
Das zeigt die Übersicht auf Seite 210. 


Volle Selbstversorgung erreicht auf ernährungs- 
wirtschaftlichem Gebiet nur Dänemark und 
fast volle Selbstversorgung Schweden. In den 
dichtbesiedelten Ländern Belgien und den 
Niederlanden wird eine Selbstversorgung von 


nur 5i bzw. 67% erreicht, während das dünn-- 


besiedelte und gebirgige Norwegen mit 43% an 
letzter Stelle steht. Keines der Osloländer weist 
eine so niedrige Selbstversorgung wie England 
(5%) auf. Der Zerfall des alten Ringsystems der 
Welternährungswirtschaft trifft deshalb das 
blockadeempfindlichste . Land der Erde — Eng- 
land — viel stärker als die Oslolähder. Das dicht- 
besiedelte England mit 48 Millionen Einwohnern 
wesentlich geringere Um- 
stellungsreserven als der weiträumige 
Bereich der Osloländer mit insgesamt nur reich- 
lich 30 Millionen Einwohnern. Das zeigt auch der 
ernährungswirtschaftliche Außenhandelsumsatz 
dieser Länder im Vergleich zu Deutschland und 


England: 


verfügt hier über 


Der ernährungswirtschaftliche Außenhandels- 
umsatz je Kopf der Bevölkerung 
Ausfuhr je Kopf 


Länder a Er we a 
Deutschland 23,5 1,2 
England 103,1 9,4 
Dänemark 35,2 174,3 
Norwegen 41,6 55,1 
Schweden 95,5 11,8 
Belgien-Luxemburg 52,2 13,9 
Niederlande 44,0 66,7 


Diese Zahlen spiegeln eindeutig die sehr 


unterschiedliche Agrarstruktur der 
Ösloländer wider. Eine gefährliche ernäh- 
Tungswirtschaftliche Einfuhrabhängigkeit weist 


nur England auf. Dänemark vollbringt bei voller 
Selbstversorgung eine erstaunlich hohe ernährungs- 
wirtschaftliöhe Ausfuhrleistung. Unter den ein- 
zelnen übrigen, Osloländern hat das Industrieland 
Belgien den höchsten Einfuhrwert und den niedrig- 
sten Ausfuhrwert je Kopf, während in den Nie- 
derlanden bei hoher Kopfquote der Ernährungs- 
einfuhr auch die Ausfuhrquote hoch ist. 

Den hohen Einfuhrbedarf der Osloländer an 
Getreide und Ölkuchen zeigen folgende Zahlen: 


Der Einfuhrüberschuß der Osloländer 
an Getreide und Ölkuchen 
— England zum Vergleich — 


Mater Meine ange Aller 
1000 Tonnen 1000 Tonnen 

England 5481 4513 48 

Dänemark 292 762 3,8 
Norwegen 350 161 2,9 
Schweden 22 246 6,3 
Belg.-Luxembg. 1098 1398 8,4 
Niederlande 707 1320 8,7 
Osloländer 2469 3887 30,1 


Außer in Norwegen ist in den Osloländern der 
Einfuhrbedarf an Brotgetreide niedriger als jener 
an Futtergetreide und Ölkuchen. Gemessen an der 
Bevölkerungszahl ist der Brotgetreideeinfuhrbe- 
darf in Belgien und den Niederlanden verhältnis- 
mäßig hoch, ebenso der Futtergetreide- und Ol- 
kucheneinfuhrbedarf. Unverhältnismäßig hoch ist 
der Futtereinfuhrbedarf Dänemarks, der sich aber 
aus der Tatsache erklärt, daß die dänische Ausfuhr 
auch heute noch zu nahezu 80 v.H. aus Nahrungs- 
mitteln und Vieh besteht. 

Dänemark erreichte in diesen Erzeugnissen fol- 
gende Selbstversorgungsgrade: Weizen 71%, 
Roggen 71 %, Gerste 106 %, Hafer 97 %, Mengkoru 
101 %. Bei Fleisch und Vieherzeugnissen gehen die 
Erzeugniszahlen weit über den Eigenverbrauch 
hinaus. Norwegen hat nur in Gerste und Hafer 
fast volle Selbstversorgung, während der Brot- 
getreidebedarf nur zu einem kleinen Teil aus dem 
Inland kommt. Am günstigsten ist die Getreide- 
und Futtermittelversorgung Schwedens, 
die Niederlande und noch mehr Belgien in jeder 
Hinsicht selır stark auslandabhängig sind. 

Nach diesen Zahlen dürften Umstellungen im 
dichtbesiedelten Belgien am schwierigsten sein, 
während die Einpassung der übrigen Ösloländer, 


während 


die trotz weitgehender Industrialisierung noch eine 
sehr breite und auch noch ausdehnungs- 
fähige Agrargrundlage besitzen, leichter 
sein dürfte. 

An wenigen Zahlenbeispielen tritt die Durch- 
setzung des Grundsatzes der liberalen Arbeits- 


teilung im Sinne der englischen Wirtschaftslehre 
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19. Jahrhunderts markant 


Diese Entwicklung hat in der zweiten Hälfte des 


des in Erscheinung. 


vorigen Jahrhunderts begonnen. Unter dem Druck 


des preismäßig überlegenen vÜberseegetreides 


opferten die Osloländer ihre getrei- 
dewirtschaftliche Grundlage und wur- 
Nahrungsmittelfabriken und 


den zu Speise- 


kammern für Industrieeuropa und 
vornehmlich für England. Der Zusam- 
Ar- 


beitsteilung, den das Zusammensinken der 


menbruch der internationalen 
englischen Weltwirtschaft bereits seit Jahren vor- 
aussehen ließ und der jetzt infolge der militäri- 
schen Ereignisse in seinen akuten Zustand 'ge- 
treten ist, verweist die Osloländer auf 
konstruktive 


neue agrarpolitische 


Ztele, die in bemerkenswerten Ansätzen bereits 
seit fast zehn Jahren angestrebt werden. Die ein- 
zelnen Osloländer werden im Hinblick auf 
ihre sehr unterschiedliche agrarische und gesamt- 
wirtschaftliche Struktur 
durchaus 


von dieser Entwicklung 
verschiedenartig betroffen. 
In der Überwindung der hier eingetretenen 
Land- 


und Volkswirtschaft stehen die OÖsloländer 


Gleichgewichtsstörungen ihrer 


nicht allein. Im Rücken der groß- 
der groß- 


deutschen Ergänzungskraft handelt 


europäischen und besonders 


es sich für die Osloländer bei der Durchsetzung 
und Erreichung neuer agrarpolitischer Ziele zwar 
um ein grundsätzliches, jedoch um 


kein unlösbares Problem. 


GRUPPE NARVIK BEWAHRTE SCHWEDEN 
VOR DEN SCHRECKEN DES ENGLISCHEN KRIEGES 


Spät haben die noch im Norden ihrer Heimat 
kämpfenden norwegischen Verbände erkannt, daß 
die Hilfe, die ihnen von franko-britischer Seite 
versprochen war, nicht nur eine unzureichende, 
sondern auch eine zeitweilige bleiben sollte. Ver- 
pe haben die, die die Verantwortung für die 

eiterführung des Kampfes durch die Reste dieser 
Armeen übernommen hatten, es eingesehen, daf 
sie nutzlos norwegisches Blut und norwegischen 
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stellen, in Wirklichkeit aber dazu dienen sollen, 
ungeachtet ihrer beschränkten Mittel und ihrer 
exponierten Lage, zur Entlastung der „Garanten“ 
möglichst umfangreiche Kräfte des Gegners auf 
sich abzulenken, ganz gleich, wie schließlich das 
Unternehmen zu Ende geht. 

Bezeichnend ist, daß ım gleichen Augenblick, in 
dem der von den Briten verantwortungslos vom 
Zaun gebrochene Krieg auch an dieser Stelle durch 
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Briefkästen am Feldpostamt in Oslo (Aufn. Weltbild) 


Boden geopfert haben. daß ihr Land und ihre 
Jugend nur solange der Hilfsbereitschaft der bei- 
den Plutokratien wert und sicher waren, als es 
sich für diese verlohnte, dort einen Nebenkriegs- 
schauplatz gegenüber dem Reich aufrecht zu er- 
halten. Um eine Erkenntnis reicher sind also alle 
die Völker, die von England und Frankreich dazu 
ausersehen waren oder noch ausersehen sind. sich 
unter der Formel der „Sicherheitsgarantien” ihren 
politischen und militärischen Weisungen zu unter- 
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das Heldentum der deutschen Truppe zum Ab- 
schluß kam und die Engländer samt ıhren franzö- 
sischen und polnischen Hilfsvölkern wiederum zu 
unrühmlicher Flucht gezwungen wurden, die eng- 
lische Propaganda trotzdem die Dreistigkeit be- 


sitzt. bereits früher verrätene Völker zu neuen 
Selbstmordaktionen aufzufordern. Duff Cooper 
z. B. entdeckt, völlig unvermittelt, auf einmal 


wieder sein Herz für die Tschechen, für ein Volk, 
las seinen Staatsmännern nicht genug für ihre 


Digiti 
DW 


weise Führung aus einer tödlichen Gefahrenzone 
heraus in Sicherheit und Wohlfahrt danken kann. 
Von Paris und London aus läßt man belgische 
Marionetten einschließlich eines sogenannten 
Kriegsministers — immer weiter vom Schuß weg — 
erneut die Kriegstrommel rühren, offenbar um die 
eigene Bevölkerung über den Ausfall der norwe- 
gischen Hilfstruppen hinwegzutrösten und sie von 
der Blamage von Narvik abzulenken. Diese Tar- 
nung erschien wohl um so notwendiger, als Chur- 
chill s. Z. das englische Volk über das Desaster in 


Das deutsche Volk aber denkt angesichts der 
Beendigung der Feindseligkeiten in Norwegen mit 
dankbarem Stolz jener Tapferen, denen in erster 
Linie dieser Sieg zu danken ist. Nicht Übergewicht. 
an Macht und Waffen ist es gewesen, das dort den 
Erfolg erzwang. Es hat hier vielmehr die mora- 
lische Überlegenheit der Männer- triumphiert, die 
zäh einer erdrückenden Übermacht an Menschen 
und Material trotzten. Sie haben sich als die 
Tüchtigeren, als die Besseren erwiesen. Ebenso wie 
ihnen das eigene Volk in höchstem Maße Bewun- 


Generalleutnant Dietl, der Verteidiger von Narvik (Aufn. Scher]l) 


Andalsnes mit dem Hinweis getröstet hatte, daß 
er nicht in Trondheim, sondern in Narvik schon 
seit jeher den Weg zum entscheidenden Erfolg in 
Norwegen erblickt habe. Wenn man bedenkt, daß 
dem Schlagwort Narvik die skandinavische Neutra- 
lität frivol geopfert wurde und daß nunmehr Eng- 
land dort schmählich die Flagge streichen mußte, 
dann wird auch an diesem Problem klar, wie die 
Außenpolitik der britischen Großmacht auf den 
Stand der Hochstapelei heruntergekommen ist. 


derung und Stolz entgegenbringt, so sind sie 
gleichzeitig der übrigen Welt gegenüber das Sinn- 
bild für die unbesiegbare Entschlossenheit des 
esamten deutschen Volkes, ungeachtet aller 
iderstände und Widrigkeiten, gemeinsam mit 
seinen Freunden, unbeirrt für die Neugestaltung 
Europas einzustehen. Schweden aber dankt 
der tapferen Gruppe Narvik, daß es 
nicht wie so viele Länder Schauplatz 
des englischen Krieges wurde. 
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VON MONAT ZU MONAT 


Gauschulungsleiter Herbert Haselwander, 
Vorstandsmit lied des Thüringen-Kontors, der 
Nordischen Gesellschaft, ist für den Führer und 
Grofßdeutschland als Leutnant einer Panzerwehr- 
abteilung vor dem Feind gefallen. 


Das Reichskontor Berlin führte in seinem 
Hause eine Gedenkstunde für Verner von Heiden- 
stam durch, die einen nachhaltigen Eindruck 
hinterliefl. Die Feier begann mit einer Sonate 
für Cello in vier Sätzen von Händel, gespielt 
von der schwedischen Künstlerin Fräulein Berghel 
Sunnegärdh, Mitglied des Berliner Frauen- 
Kammer-Orchesters. Am Flügel begleitete der be- 
kannte bulgarische Pianist und Komponist Dr. 
Ljubomir ee Dann folgten Gedenk- 
worte auf Heidenstam vom Leiter des Reichs- 
kontors Berlin Funkenberg. Die Cellistin spielte 
zwei Stücke von Reger: Nomanze und Caprice. 
Sodann sprach Tadzio Kondziella mit ausge- 
zeichnetem Gestaltungsvermögen zwei Stücke aus 
„Karl XII. und seine Krieger“: „Ein sauberes 
weißes Hemd“ und „Zwischen den schwedischen 
Schären“. Den Abschluß bildeten vier Gedichte 
Heidenstams: „Ich sehne heim mich .. .“, „Es hatte 


mein Ahn .. .“, „Schweden“, „Hymne“. 


Unter den Gästen sah man u. a. Legationsrat 
Damgren, der auch den Dank und die Grülte des 
von Berlin abwesenden schwedischen Gesandten 
übermittelte, die Legationsräte Hügel und Dr. Leit- 
mayr vom Auswärtigen Amt, den schwedischen 
Konsul Ravene, die Leiterin der Auslandsabteilung 
der Reichsfrauenführung, Frau von Wangenlieim 
und ihre Skandinavienreferentin Frau Hein, Ober- 
amtswalter Strauß als Vertreter der Reichsarbeits- 
dienstführung, einen Vertreter der Auslandsabtei- 
lung des OKW., eine Reihe Berliner Künstler so- 
wie Angehörige der Schwedischen Kolonie. Dr.R. 


Soeben hat Professor Dr. Scheel, der Leiter des 
Historischen Seminars der Universität Kiel, seine 
zweite Vortragsreise durch den Gau Mark Branden- 
burg auf Einladung des Brandenburgischen Kon- 
tors der Nordischen Gesellschaft beendet. Pro- 
fessor Scheel sprach kürzlich auf acht sehr gut 
besuchten Großveranstaltungen, die das Branden- 
burgische Kontor in fast allen Fällen gemeinsam 
mit der NSDAP. durchführte, über das Theina 
„England und der Östseeraum“. Im Hinblick auf 
den außergewöhnlichen Erfolg und die starke 
Beachtung dieser Vortragsreise sprach Professor 
Scheel jetzt erneut auf Veranstaltungen des Bran- 
denburgischen Kontors in Sorau und Wittenberge 
sowie in Potsdam im Rahmen einer Gemeinschafts- 
kundgebung des Brandenburgischen Kontors und 
der Kreisleitung Potsdam vor etwa 2000 Volks- 
genossen. Den Abschluß der zweiten Vortragsreihe 
über das Thema „Die Bedeutung der Nordsee- 
küsten für Deutschland“ bildete eine ebenfalls 
sehr gut besuchte Veranstaltung im Festsaal des 
Reichsarbeitsministeriums in Berlin, die das Bran- 
denburgische Kontor gemeinsam mit der Orts- 
gruppe Gauleitung Mark Brandenburg der NSDAP. 
durchführte. 


Im Auftrage des Reichskontors Berlin sprach 
Professor Scheel außerdem vor Berliner Grof- 
betrieben. 


Der. Vorsteher des Brandenburgischen Kontors 
der Nordischen Gesellschaft, Gauleiter und Ober- 
präsident Emil Stürtz, Berlin, hat Professor Scheel 
im Beisein des Leiters des Brandenburgischen 
Kontors, Werner Stock. empfangen und ihm seinen 
besonderen Dank für seinen unermücdlichen Ein- 
satz ausgesprochen. 


Das Kurhessen-Kontor veranstaltete ge- 
meınsam mit der NS.-Gemeinschaft .Kraft durch 
Freude“ im Kasinosaal in Kassel ein Konzert 
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„Nordische Musik“ mit großem Erfolg. Musik von 
Edvard Grieg, Johannes Brahms, Johann Svendsen, 
Johann Halvorsen und nordländische Volkslieder 
wurden zu Gehör gebracht. 


Unter starker Anteilnahme des ganzen schwedi- 
schen Volkes fand in Övralid die Beisetzung des 
roßen schwedischen Dichters Verner von 

eidenstam statt. Ein Mitglied der Deutschen 
Gesandtschaft legte im Auftrage des Stellvertreters 
des Führers und des deutschen Gesandten Kränze 
am Grabe des Verstorbenen nieder. 


Die Nordische Gesellschaft ließ einen Kranz mit 
einer Schleife in den blau-gelben schwedischen 
Farben und der Hakenkreuzschleife am Grabe des 
Dichters niederlegen, dem die Nordische Gesell- 
schaft 1934 ihr Ehrensiegel verliehen hatte. 


In .der Berliner Staatsoper fand die Erstauf- 
führung der Oper „Die Königin“ des dänisch- 
deutschen Komponisten Paul vonKlenau, der 
seit Jahren in Wien lebt, statt. Klenau ist hier 
bereits durch seine erfolgreichen Opern „Michael 
Kohlhaas“ und „Rembrandt“ gut bekannt. Sein 
neues Werk, das gegenüber der Uraufführung am 
Kasseler Staatstheater tiefgreifende Änderungen, 
vor allem dank der Vorschläge Tietjens, erfahren 
hat, liegt in der gleichen Richtung, nämlich dem 
Musikdrama in seiner vollkommenen Form näher 
zu kommen. Die Neubearbeitung und die Inszenie- 
rung Tietjens unterstrich dieses Bemühen und 
konnte tatsächlich eine einheitliche Wirkung er- 
zielen, wie sie sonst wohl kaum erreicht worden 
ist. Der Stoff. äußerst günstig für solche Absichten, 
behandelt die Elisabeth-Essex-Episode: Machigier 
und Liebe, Staatswohl und Eigensucht, englischer 
Herrschaftswille und irischer Freiheitsdrang stehen 
Se und schaffen eine wirksame Spannung. 

as Schwergewicht des Dramatischen liegt in der 
Orchestermusik, nur in einzelnen Höhepunkten, 
in drei großartigen Zwiegesängen (Elisabeth — 
Essex, Elisabeth — Lady Rich, Essex — Cecil), 
einem Monolog der Königin und einem wunder- 
baren Chor, liegt vornehmlich im Gesang der 
dramatische Ausdruck. Sonst finden sich mehr eine 


Art Sprechgesang und in den Zwischenspielen 
sogar reine Dialoge, teilweise politischen und 
kunstphilosophischen Inhalts (Gespräch mit 


Shakespeare). Mit Rücksicht auf Klenaus Ziel, die 
Schaffung eines totalen Kunstwerkes, darf diese 
Eigenart nicht stören. wenn sie sich zunächst auch 
etwas fremdartig ausnimmt. Eine besondere Rolle 
kommt dem Narren zu, der eine Aufgabe ähnlich 
der seiner Genossen bei Shakespeare hat. Die 
Musik ist trotz ihres äußerst kunstvollen Aufbaus 
in der Harmonik im Grunde schlicht zu nennen. 
Die volkliedhaften Motive, die in den früheren 
Opern auffielen, finden sich hier nur noch in dem 
irischen Hirtengesang. Die Leistungen der Sänger 
waren bewundernswert, sowohl gesanglich wie vor 
allem auch darstelleriseh: Marta Fuchs, Margarete 
Klose. Max l.orenz, Jaro Prohaska, Karl August 
Neumann, Willi Domgraf-Faßbaender. Die musi- 
kalische Leitung hatte, wie in Kassel, Robert Heger. 
Bühnenbilder, stilvoll, prunkend und weiträumig 
von Emil Praetorius. Insgesamt kann man wohl 
sagen, daß Klenau dem künstlerischen Ziel, näm- 
lich dem vollkommenen Musikdrama, immerhin 
über Wagner und Pfitzner hinaus näher gerückt 
ist, indem nämlich die notwendige Vereinfachung 
ım Dramatischen und Musikalischen, eine gewisse 
Klassizität. von ihm besser erreicht wurde als von 
seinen \Vorläufern. Es kann dies wohl auf ein 
nordisches Erbe bei Klenau zurückgeführt werden. 
Der äußerliche Rahmen der Aufführung war 
elanzvoll. Unter den Gästen befanden sich Bot- 
schafter Alfieri. Gesandter Zahle mit den Herren 
seiner Mission. Gesandter von Twardowski und 
Dr. Schlemann vom Auswärtigen Amt, Heinrich 
George und der Komponist. Dr. R 


In der Zeit vom 28. Mai bis 6. Juni haben in 


Berlin deutsch-schwedische Wirtschaftsverhand- , 


lungen über die ERDERERG, des Behlerhekieh 
Warenverkehrs an die neuen Verhältnisse zwischen 
den beiderseitigen Regierungsausschüssen statt- 
gefunden. Die Verhandlungen haben auf verschie- 
denen Gebieten zu einer Verständigung geführt, 
die eine weitere Ausweitung des Warenaustausches 
erwarten läßt. Sie werden bis zur Erledigung 
einiger noch offengebliebener Fragen demnächst 
fortgesetzt werden. | 


Auf Empfehlung des dänischen Industrierates in 
Zusammenarbeit mit der dänischen Grossisten- 
sozietät ist beschlossen worden, den dänischen 
Ingenieur Erik Klem als sachverständigen Dele- 
gierten nach Berlin zu entsenden, wo er die Inter- 
essen der dänischen Industrie und des Handels im 
Verfolg der neuen Handelsabmachungen wahr- 
nehmen soll. Er wird der Dänischen Gesandtschaft 
als Attach& zuerteilt werden. 
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Auf einer Veranstaltung ‚Nordische 
Kassel wirkte der A-cappella-Chor 


Vertreter der finnischen Holzausfuhrinteressen, 


Freiherr E. F. Wrede, der Vorsitzende des Finni- 


. schen Sägewerksbesitzer-Vereins. In Finnland er- 


wartet man von den Berliner Verhandlungen viel 
für den Ausbau der finnisch-deutschen Wirt- 


' schaftsbeziehungen, die heute für Finnland lebens- 


wichtigste Bedeutung erlangt haben. 
Die Geographische Gesellschaft in Hamburg ver- 


 anstaltete einen Vortragsabend, an dem der Ham- 


burger Kaufmann Arthur Schmidt, der ein her- 
vorragender Kenner Norwegens ist, über „Nor- 
wegen — Land, Leute, Wirtschaft“ sprach. 


Die Ortsgruppe Süd der NSDAP. in Greifswald 
führte an einem Versammlungsabend einen Vor- 
trag von Professor Dr. Magon über Dänemark 
und Norwegen durch. Zu dem Vortrag, der die 
besonderen Merkmale des geologischen und ge- 
schichtlichen Aufbaues der beiden Länder auf- 
zeigte und schilderte, wie die Lebensbeziehungen 
der beiden Länder in vielfacher Hinsicht stark 


Musik‘ des Kurhessen- Kontors in 
unter Leitung von Staatskapellmeister 


Dr. h. c. Robert Laugs mit (Archivaufn.) 


Die völlig veränderte Lage, in der sich die fin- 
nische Wirtschaft seit Beendigung des russisch- 
finnischen Krieges befindet, machte grundlegende 
Verhandlungen über eine Reihe aktueller Fragen 
des Güteraustausches zwischen dem Deutschen 
Reich und Finnland nötig. Anfang Juni begab sich 
deshalb eine finnische Wirtschaftsabordnung nach 
Berlin, wo am 10. Juni die Verhandlungen eröffnet 
wurden. Vorsitzender der finnischen Abordnung 
war der Direktor der Nordiska Föreningsbanken 
in Helsinki, R. v. Fieandt, bekannt u. a. als der 
erste Chef der Anfang September 1959 geschaffenen 
Ausfuhr-Lizenzbehörde und erster Minister des 
Ende September 1959 errichteten neuen Volksver- 
sorgungsministeriums. Weitere Mitglieder waren 
der bekannte finnische Großindustrielle Berndt 
Grönblom, der Vertreter des Finnischen Industrie- 
verbandes, Dr. C. E. Olin. der lL.andwirtschaftsrat 
W. ©. Suonio und der aus zahlreichen früheren 
deutsch-finnischen Handelsverhandlungen bekannte 


voneinander abweichen. wurde ein anschauliches 
Lichtbildmaterial gezeigt. 


Svenska Föreläsningsföreningen in Lübeck ver- 
anstaltete am 6. Juni eine Feststunde anläßlich des 
Tags der schwedischen Flagge, am 16. Juni eine 
Feier zum Geburtstage des schwedischen Königs 
und am 23. Juni ein Mittsommerfest. 


Das in Hamburg mit so großem Erfolg urauf- 
geführte Stück des Dänen Axel Breidahl, „Aufruhr 
im Damenstift“, wurde nun auch in Berlin im 
Deutschen Theater unter Einstudierung von Rudolf 
Steinboveck mit sehr großem Erfolg aufgeführt. 


Der dänische König empfing zwei deutsche Generäle 


Der dänische König empfing den neuen Befehls- 
haber der deutschen Truppen in Dänemark, Ge- 
neralleutnant Lüdtke. und den neuen Divisions- 
kommandeur, Generalleutnant von Hammerstein. 
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Aus der deutschen Kulturarbeit während des Krieges 


Die Komödie „Die Swedenhjelms'‘ des schwedischen Dichters Hjalmar Bergman 
kam im Schiller-Theater in Berlin zur Aufführung j 
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un ne 
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Intendant Staatsschauspieler Heinrich George verkör- Lucie Höflich und Heinrich George in einer Szene der 
perte die Hauptrolle in den „Swedenhjelms‘“ Komödie (Aufn.: Schirner) 


Zu den Bildern auf Seite 217: Oben links: Englands ausbleibende Erfolge sollen durch aufdringliche Reklame 
wettgemacht werden: von England gemietetes Propagandaschaufenster in der Kungsgatan in Stockholm, Bilder 
aus dem Leben der englischen Flotte und das bekannte prahlerische Schaubild der „Grand Fleet‘, auf dem 
auch die vielen schon auf den Meeresgrund beförderten Einheiten noch zu sehen sind, sollen Unbesiegbarkeit 
vortäuschen. Oben rechts: Bretterverschläge als Splitterschutz vor den Schaufenstern an der Hauptgeschäfts- 
straße Stockholms, Kungsgatan. Mitte links: Die ersten Extrablätter mit Meldungen über die Rede Reichsaußen- 
ministers von Ribbentrop: „Schweden ein Hauptpunkt in Ribbentrops Rede — Bemerkenswerte Erklärung heute 
in Berlin‘. Mitte rechts: Sandsackstapel auf dem Hof einer Behörde in Stockholm. Unten links: Luftschutz auch 
in Schweden: öffentlicher Schutzraum in Stockholm, Unten rechts: Schweden im Zeichen erhöhter Wehrbereit- 
schaft: Posten der Svea Livgarde in Friedensuniform und Stahlhelm vor dem Außenministerium in Stockholm. 
(Aufn.: J. Heldt) 
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Wirkungen des englischen Krieges im neutralen Schweden 


(Bilderläuterungen siehe auf Seite 216) 


In den nordländischen Staaten fanden wiederum 
zahlreiche Aufführungen deutscher Filme statt. 
In Kopenhagen wurde mit großem Erfolg der Veit- 
Harlan-Film „Das unsterbliche Herz“ mit Heinrich 
George in der Hauptrolle aufgeführt. Außerdem 
fand die Aufführung des Mozart-Films „Eine kleine 
Nachtmusik“, „Der singende Tor“ mit Gigli und 
„Der Mann, von dem man spricht“ mit Heinz Rüh- 
mann statt. In Norwegen liefen die deutschen 
Filme „Der singende Tor“, „Der Vorhang fällt“, 
„Eine Nacht mit dem Kaiser” und „Lauter Lügen“, 


Von dem norwegischen Komponisten Arne Eggen 
kam am 11. Juni im Osloer Nationaltheater die 
Oper „Olav Liljekrans“ zur Uraufführung. Der 
Stoff, der altem norwegischen Sagengut entstammt, 
wurde durch den jungen Ibsen bereits 1856 zu 
einem Schalıspiel gestaltet. Ibsen selbst hat dem 
Gedanken einer Vertonung dieses Werkes recht 
nahegestanden und versuchte dazu keinen Gerin- 
geren als den Altmeister norwegischer Musik, 
Edw. Grieg, anzuregen. Unter Umformung des vor- 
liegenden Textes hat Arne Eggen nun nach zehn- 
jähriger Arbeit den Stoff zu einer großen Oper 
umgestaltet. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Ein bemerkenswertes Buch über das Dritte Reich 
in schwedischer Sprache: 


Johannes Öhquist: Det Tredje Riket. Söder- 
ström & Co. Förlagsaktiebolag, Helsingfors, 1940, 


Die Flut der im Ausland in allen möglichen 
Sprachen erschienenen Bücher, in denen Juden, 
Emigranten aller Art und verständnislose, geld- 
hungrige Literaten die nationalsozialistische Be- 
wegung und ihre Leistungen hemmungslos be- 
schimpfen und in tausend und aber tausend Stücke 
zerreißen, ist bekanntlich sehr groß, und es finden 
sich bedauerlicherweise immer noch Verleger, die 
. diese Art von „Schrifttum“ verbreiten, und Leser, 
die dumm genug sind, sich davon einen Bären auf- 
binden zu lassen. Recht selten sind dagegen wirk- 
lich sachliche und verständnisvolle, auf gründliches 
Studium der Verhältnisse und Zusammenhänge, der 
Leistungen und des gewaltigen Aufbaus gegründete 
Darstellungen des Nationalsozialismus und des von 
ihm geschaffenen Dritten Reiches. Zu dem Wert- 
vollsten und Gründlichsten dieser Art ausländi- 
schen Schrifttums gehört ohne Zweifel das Buch 
von Professor Johannes Öhquist, dem bekannten 
finnischen Verfasser und Freund Deutschlands und 
deutscher Kultur. Es erschien bereits vor einem 
Jahr bei dem finnischen Verlag Otava in finnischer 
Sprache unter dem Titel „Kolmas Valtakunta“ 
(Das Dritte Reich) und ist nun in diesem Frühjahr 
bei dem finnland-schwedischen Verlag Söderström 
& Co. auch in schwedischer Fassung erschienen. 
Das über 550 Seiten starke, recht gut bebilderte 
Buch soll, wie der Verfasser im Vorwort sagt, dem 
Ausländer ein sachliches Studium einer Erschei- 
nung vermitteln, „die in einigen wenigen Jahren 
seelisch ein ganzes Volk verwandelt und ihm wirt- 
schaftliche Gesundheit gebracht hat und deren 
Wirkungen weit über die Grenzen des eigenen 
Landes fühlbar sind“. Öhquist hat sein Buch in 
vier Hauptabschnitte aufgeteilt: 1. Die Wirkungen 
des Weltkrieges, 2. Hitler, 5. Die Juden in Deutsch- 
land und 4. Das Dritte Reich. Er schildert in 
diesen Abschnitten die Ursachen des deutschen 
Elends nach 1918, den Lebenslauf des Führers vom 
Gründer der Partei und Revolutionär bis zum 
Staatsmann und Gründer eines neuen Deutschlands, 


die Judenfrage und die Entstehung des Anti- 
semitismus, die JBSRSRa? /ersetzungsarbeit und 
Korruption und die Art und Weise, in der der 


Nationalsozialismus diese Probleme löste, und end- 
lich im letzten Abschnitt. der etwa die llälfte des 
Buches umfaßt, den Aufbau des Dritten Reiches. 
seiner Wirtschaft und seines Kulturlebens, die 
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Maßnahmen zum Schutz und zur Stärkung des 
Bauerntums, die Jugendorganisation, den gesamten 
sozialen Wiederaufbau usw. Der Verfasser hat, wie 
er ausdrücklich angibt, hauptsächlich national- 
sozialistische und amtliche Quellen für die Dar- 
stellung der sachliehen Fragen benutzt, und die 
Menge und Vielseitigkeit des in seinem Buch 
rebotenen Tatsachenmaterials läßt auf eine gründ- 
iche Quellenverarbeitung schließen. Dadurch, wie- 
auch durch die knappe und gedrängte Form der 
Darstellung, eignet sich Öhquists Buch vorzüglich 
auch als Nach ichlane wire ür den Skandinavier, 
der sich über einzelne, ihn besonders interessie- 
rende Fragen des Dritten Reiches unterrichten 
möchte. Bedauerlich ist nur, daß dem Buch kein 
Stichworteverzeichnis beigegeben ist, und daß auch 
das der finnischen Ausgabe beigefügte Verzeichnis 
besonders wertvollen Schrifttums über die national- 
sozialistische Bewegung und einzelne Fragen in 
der vorliegenden ‚schwedischen Ausgabe fehlt. 
Gegen die finnische Ausgabe ist die schwedische 
vollständiger, weil sie die Entwicklung und Gesetz- 
gebung bis zum Frühjahr 1959 berücksichtigt, 


während erstere rund ein Jahr früher abschloß. 


Beraens 


Sergens Adresse 


Lordag beskjet ehgelske f!wvere lasarettskibet «Meteär». 


Under angrepet Isrdag av de bet. heldigvis uten ä treffe no 
engrelske flyvere, som blev for-|gen. Kulerepriet gikk umiddel- 
orevet av luftvernet uten & an-!bart !ike forbi skörstenen og 
rette nogen skgade, hendte fol-/man kunde se nedslaget av mat 
ende: skingevzerilden i vannet tett ved 

Klokken 22.35 forsskte et en- |skibet og p& land. «Meteor», som 
gelak fly A angripe lasarett=kibet |tilherer Det Bergenske Damp 
«Meteyor>, som \iegger i en fjord |skibsselskap, : er , tydelir kienn® 
ved Bergen. Flere Bienvidner, | tegmet .som. hisarettskib.. PA 
deriblandt ogsä nordmenn, beret- !skorstenen har det store Redd 
ter, at flyet skiet pA lasarettsk!- |kors, likesä pa dekk. PA maste- 
— men. | 11€ Valor 2 Rode Kors-flagg og p& 

hekken det nmorske flage. PA 
tross av dette blev xkibet, mot 
alle folkerettens regler, heftig 
beskutt av de britizke fixvere. 


Er eat 


Abschließend kann gesagt werden, daß das Buch 
von Professor Öhquist gerade im gegenwärtigen 
Augenblick im Norden großes Interesse verdient 
an demjenigen nordländischen Leser, der ehr- 
liches Interesse für die großen Fragen . und 
Geschehnisse unserer Zeit bekundet, sehr will- 
kommen sein dürfte. Vielleicht wird auch ihm 
dann die Größe und Wucht des deutschen Aufbaus 
verständlich, die Ohquist im Schlußwort seines 
Buches mit den Worten umreift: 


„So erhebt sich aus den Leiden des Krieges und 
der Nachkriegszeit und aus den Erfahrungen und 
dem Erlebnis der Schützengräben das Dritte Reich 
als eine epreiche Verwirklichung des Traumes 
eines mit Schöpferkraft ausgerüsteten Sehers.“ 


J. Heldt. 


Johannes Brendstedt „Danmarks Oldtid* 


Band 2, Bronzealderen, Gyldendalske, Bog- 
handel, Nordisk Forlag, Kopenhagen 1939 


Mit Recht hat man die Bronzezeit als das goldene 
Zeitalter der Germanen bezeichnet, nicht nur 
wegen des damaligen Goldreichtums unserer Vor- 
fahren, sondern wegen der glänzenden und in sich 

eschlossenen Kultur, die man besonders aus dem 


Stil und der Technik der gefundenen Bronzen er- 


schließen muß. Wohl den nachhaltigsten Eindruck 
davon erhält man beim Besuch des von J. Brend- 
stedt neu geordneten Kopenhagener National- 
Museums. In dem ganz zum germanischen Kern- 
gebiet gehörenden ‚Dänemark hat die Vor- 
eschichtsforschung von Anfang an eine besondere 
flege gefunden. Hat doch der erste Direktor des 
Kopenhagener Museums, Thomsen, 1836 das Drei- 


Perioden-System aufgestellt, und zwar ausschließ- - 


lich auf Grund des Vergleiches der im Kopen- 
hagener Museum ruhenden Funde, die ihn ohne 
weiteres zum Ausscheiden eines besonderen 
Bronzealters veranlafßten, im Gegensatz zu den 
leichzeitigen deutschen Entdeckern der F olge 
Steinzeit, Bronzezeit, Eisenzeit, Danneil und Lisch, 
die ihre Entdeckung hauptsächlich mit Beobach- 
tungen bei Ausgrabungen und im Gelände begrün- 
deten. Geben sich die Veröffentlichungen Thom- 
sens und seines Nachfolgers Worsae noch grund- 
sätzlich mit der zeitlichen Gliederung der heimi- 
schen Vorzeit ab, so war gegen Ende des letzten 
runder. die Zeit für eine möglichst genaue 
aterialveröffentlichung als Grundlage für die 
weitere Diskussion gekommen. Die z. T. farbigen 
Kupfertafelwerke von Madsen und Boye für die 
Bronzezeit sind in der Feinheit und Gründlichkeit 
der Darstellung heute noch unübertroffen. Dar- 
über hinaus gibt Boye auch gute Ausgrabungs- 
berichte und Pläne über die bekannten germani- 
schen Baumsargfunde. Zu Beginn dieses Jahr- 
hunderts hat dann Sophus Müller in seiner nordi- 
schen Altertumskunde versucht, die äußere Kultur 
der bronzezeitlichen Germanen zeitlich feiner zu 
gliedern und durch gute Tracht-Rekonstruktionen 
zu verlebendigen. Zugleich ist er in die Fragen des 
geistigen Lebens, besonders der Religion und der 
unst, eingedrungen, Über letztere handelt sein 
dreibändiges Werk ,„Oldtidens Kunst“, dessen 
mittlerer Bronzezeitband der prächtigste von allen 
geworden ist. 


Inzwischen hat die Forschung in Dänemark neue 
Fortschritte gemacht und so hat J. Brandstedt ein 
neues dreibändiges Werk über die dänische \Vor- 
zeit herausgegeben, das mehr als die älteren 
Arbeiten das ganze Leben unserer Vorfahren zu- 
sammenfaftt. Wir erfahren von der klimatischen, 
tierischen und pflanzlichen Umwelt durch Bilder 
und Pollendiagramme. Landschaftsaufnahmen und 
Flugbilder machen uns mit den Denkmälern ım 
Gelände vertraut. Fundkarten für die Siedlungen, 
Gräber und Hortfunde der einzelnen bronzezeit- 
lichen Stufen lassen uns die Siedlungsgebiete 
unserer Vorfahren erkennen. Besonders wertvoll 
sind aber die photographischen Aufnahmen der 
Fundgegenstände selbst, die man aus der Literatur 
bisher meist nur in zeichnerischer Wiedergabe 
” 


kannte. Zu den altbekannten klassischen Stücken 
der dänischen Bronzezeit sind ja in den letzten 
Jahren auch zahlreiche wichtige Neufunde ge- 
treten, genannt seien nur die Baumsargbestattun- 
gen von Egtved und Skydstrup, wo nun erstmals 
diese wichtigsten, besterhaltensten Denkmäler 
ermanischer Vorzeit auch nach modernen Metho- 
en ein en, „Pr Banen und photographiert 
werden konnten. Weiter sei noch auf den einzig- 
artigen Haaropferfund von Sterbygaard-Moor hin- 
gewiesen und auf die zahlreichen guten photo- 
graphischen Aufnahmen von Grabhügel- und 
anderen Ausgrabungen, die von der Vervollkomm- 
nung der dänischen Ausgrabungstechnik zeugen. 


Es ist ein Zeichen des raschen Fortschreitens der 
Vorgeschichtswissenschaft, wenn seit dem ent- 
sprechenden Werk Sophus Müllers in kaum 
20 Jahren solche Neuergebnisse und eine solche 
Umgestaltung der gesamten Arbeits- und Betrach- 
tungsweise zu verzeichnen sind. Sicher wird ein 
nach weiteren 20 Jahren erscheinendes Werk über 
die dänische Bronzezeit wieder ein völlig anderes 
Gesicht bekommen. Es wird mit seinen Datierungen 
auf festerem Boden stehen, besonders aber wird 
es die heute schon in der deutschen Forschung im 
Vordergrund stehenden und bereits von Kossinna 
en gelösten völkischen Fragen nach dem 

rsprung und der ältesten Verbreitung der Ger- 
manen mehr in den Vordergrund stellen. Zwar 
hat man in Dänemark den einheimischen Ursprung 
der Germanen und der zugehörigen Bronzezeit- 
kultur nie ernstlich bezweifelte. Wohl mit aus 
diesem Grunde sind völkische Fragen dort allge- 
mein kulturellen Erörterungen gegenüber in den 
Hintergrund gestellt worden. Anders in Deutsch- 
land, wo sich neben den Germanen auch ursprüng- 
lich nicht germanische Völker in der Bronzezeit 
erkennen lassen. Im Kampf mit volksfremden An- 
schauungen, die nacheinander die Kelten, Etrus- 
ker, Asiaten, Phönizier und Semiten als Träger der 
nordischen Bronzezeitkultur annahmen, hat nach 
den anfänglichen Arbeiten Lischs Kossinna das 
germanische Kulturgebiet der Bronzezeit gegen- 
über den verwandten Nachbarvölkern der Kelten, 
Illyrer und Balten genau abgegrenzt, die älteste 
Ausbreitung der Germanen verfolgt und auch die 
Aufteilung in Ost- und Westgermanen schon zur 
Bronzezeit festgestellt. Der dänischen Forschung 
bleibt für die nächste Zukunft die wichtige Auf- 
gabe, die germanischen Stammesbewegungen 
innerhalb des heute von Dänemark eingenommenen 
germanischen Kerngebietes zu umreifßen. 


Dr. R. Ströbel. 


Edmund Mudrak: „Die deutsche Heldensage.“ 
Jahrbuch für historische Volkskunde, Bd. 7. 
Herbert Stubenrauch - Verlagsbuchhandlung, 
Berlin 1939. Lwd. 12,50 RM. 


Die aus germanischen Wurzeln erwachsene 
Heldensage bezeugt wie kaum ein anderes Zeugnis 
der Vergangenheit die enge Verbundenheit der 
germanischen Stämme untereinander und ihren 
regen geistigen Austausch oft über weite Räume 
hinweg. Von manchen unserer bedeutendsten 
Sagen hätten wir ohne die Zeugnisse des Nordens 
wohl nur undeutliche Kunde. Auf deutschem 
Boden dagegen haben die Hauptdenkmäler unserer 
Heldensage bei ihrer Aufzeichnung bereits unter 
dem Einfluß aller der Kräfte gestanden, die die 
Kultur des deutschen Mittelalters von den blut- 


mältigen, ererbten Grundlagen des eigenen Volks- 


tums entfernten, wie Mudrak einleitend betont. 
So wird eine Überprüfung und Sichtung des ge- 
samten Gutes unserer lleldensage auf die stoff- 
lichen Grundlagen hin erforderlich. Bei einer auf 
vergleichender Forschung gegründeten Unter- 
suchung der Sagenkreise von Ermanarich. Dietrich 
von Bern und seiner Gefolgschaft, Wieland, den 
Nibelungen, Starkhand, des Kudrunliedes und des 
Ortnid, bei der zunächst in knapper Form die ver- 
schiedenen Fassungen und Bruchstücke wieder- 
gegeben und dann der Stoff selbst durchgearbeitet 
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wird, kommt Mudrak zu dem Schluß, „daß die 
Geschichte bei der Entstehung der Heldensage nur 
sehr bescheidene Beiträge geliefert hat und keines- 
wegs in dem Ausmaße, in dem sie gemeinhin in 
Anspruch genommen wird, als Baustein in Frage 
kommt“. Dagegen gibt es aus der arischen Über- 
lieferungswelt, also aus dem Mythos stammende 
Erzählungen, „die weit mehr mit dem Verlauf 
vieler unserer Heldensagen übereinstimmen als 
die geschichtlichen Tatsachen, die angehlich die 
Grundlage für die Entstehung dieser Sagen bilde- 
ten“, wobei gewisse germanisch-iranische Wechsel- 
beziehungen bestanden haben müssen. Mancher 
augenscheinliche spätere Gestaltwandel in der 
inneren Haltung der Stoffe verdeutlicht dann den 
Wandel der Gesinnung und Weltanschauung, die 
sich im Mittelalter bei den Schöpfern der einzelnen 
Dichtungen und auch bei ihrem Hörerkreis gegen- 
über der germanischen Zeit vollzogen haben mul. 
Aus solcher Erkenntnis ergibt sich die Möglich- 
keit bei einer künftigen Neufassung der deutschen 
Heldensagen auf Grund der hier geleisteten Vor- 
arbeit Mudraks, der auch manche wichtigen Er- 
ebnisse über den ursprünglichen Gang der Hand- 
ung in den uns überkommenen Bruchstücken 
vorlegt, der echten alten Form und dem ursprüng- 
lichen Geist wieder näherzukommen. Dabei muß 
allerdings wohl doch davor gewarnt werden, den 
Anteil der Geschichte an der Entstehung der 
Sagen nun zu gering einzuschätzen. Sorgfültige 
Literaturnachweise ergänzen die überaus an- 
regende Arbeit. G. Sass. 


Anna Harder: „Der germanische Achter.“ 
Konrad Triltsch-Verlag, Würzburg-Aumüble, 
1958. 


Nachdem H. Reykers sich in seiner Dissertation 
über „Die isländische Ächtersage“ mit den spä- 
teren, also nicht mehr der Sagazeit ee 
Achtergeschichten befaßt hatte, legt nun Anna 
Harder in der Reihe der Bonner Beiträge zur Deut- 
schen Philologie eine allgemeiner gehaltene Unter- 
suchung über den germanischen Achter vor, um 
das eigentlich Germanische dieses AÄchter- und 
Einzelgängerwesens zu erfassen. Nach einer Über- 
sicht über die bereits früher von anderer Seite 
eführten Untersuchungen über die rechtliche 
age des Friedlosen wird von A.Harder die Her- 
ausarbeitung des Gemeingermanischen des Ächter- 
wesens erstrebt, wobei allerdings dem Nordischen 
doch der Hauptanteil zugestanden werden muß. 
Die weitere Untersuchung gilt dann der Wiürdi- 
ung des germanischen Ächters in der Dichtung. 
Auch hier liegt der Schwerpunkt auf dem umfang- 
reichen altnordischen Sagamaterial, von dem drei 
der wichtigsten und bekanntesten Stoffe, die Ge- 
schichten von Grettir und von Gisli sowie die 
Hardarsaga zur Grundlage gewählt werden. Diesen 
Stoffen hat, wie A. llarder zeigt. die Gestalt des 
Achters bestimmte Stilgesetze aufgeprägt, die .den 
Begriff der AÄchtersaga fast als Gattungsbegriff 
erstehen ließen“. Diese _ stilbildende Kraft der 
Ächtergestalt weist A. Harder dann auch in der 
ganz anders gearteten Persönlichkeitsivrik der 
angelsächsischen Elegie nach, und schließlich wird 
an der lleldendichtung der Völkerwanderungszeit, 
besonders an Dietrich von Bern, das Bild des ger- 
manischen Recken aufgezeigt. In jedem dieser 
Kultur- und Dichtungskreise spielt die Ächter- 
gestalt in ihrer l.ebensform des Einzelgängertums 
eine besondere Rolle und steht der beherrschenden 
Lebensform jener Zeit. der Gefolgschaft. gewisser- 
maßen polar gegenüber: hier Gemeinschaft. dort 
der einzelne wie A. TMarder es richtig kenn- 
zeichnet. Wenn die Verfasserin jedoch meint. für 
beide Pole. also die Gefoleschaft und den Einzel- 
gänger, „sei die Voraussetzung die 1.ösung von der 
Sippe” gewesen, so ıst dies wohl in beiden Fällen 
etwas überspitzt. denn diese freiwilligen Glieder 
einer Gefolgschaft, etwa eines norwegischen 
Königs oder Wikingerführers, lösten sich in den 
wenigsten Fällen ganz aus ihrer Sippe und kehrten 
meist nach gewisser Zeit — etwa mit unserer 
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militärischen Dienstzeit vergleichbar — in ihren 
ar zurück. Ebenso zeigen die altisländi- 
schen Ächtersagas, insbesondere die von Grettir 
und Gisli, daß auch hier die Bindungen des Ge- 
ächteten an die Sippe und umgekehrt oft weit- 
gehend erhalten blieben und zu echter Schicksals- 
gemeinschaft führten. Abschließend behandelt die 


aufschlufreiche Arbeit die Beziehungen des 
Ächterwesens zum germanischen Mythos. 

G. Sass. 
Artur Jost Pfleghar 3 Die Islandreiter. 


Roman. Paul Neff-Verlag, Berlin. 


Das Island der Gegenwart, das uns bereits aus 
Romanen und Novellen Gunnarssons, Kambans, 
Kvarans u. a. vertraut geworden ist, hat der 
deutschen Dichtung bisher nur wenig Stoff ge- 
boten, während das Island der Vergangenheit, das 
Land der Sagas und der Wikinger, auch bei uns 
schon in sielen Romanen, Erzählungen und auch 
schon im Drama gewürdigt wurde. Wenn jetzt 
Pfleghar nach längerem Islandaufenthalt in seinem 
packenden Roman von den Islandreitern ein Stück 
isländischen Landlebens der Gegenwart zeichnet, 
so mutet uns auch dies ganze Geschehen fast wie 
ein alter Sagabericht an, zumal viele Wirtschafts- 
und Lebensformen dort ja noch heute fast denen 
der Landnahmezeit gleichen. Auch die gewaltige 
isländische Natur mit ihren oft zerstörenden 
Urweltkrüften hat sich ın diesem Jahrtausend kaum 
geändert, und selbst die Menschen sind nicht viel 
anders geworden. Gewißl, äußerlich sind aus den 
alten Heiden Christen geworden, aber sie haben 
sich ihren eigenen Glauben gezimmert, der mit 
Dogmen und Bibel wenig zu tun hat, und ein 
Geistlicher, wie der prächtige alte Sera Egil, von 
dem Pfleghar erzählt, macht da keine Ausnahme. 
/war gehen die Bauern nicht mehr auf Wiking- 
fahrt, aber ihr Vieh müssen sie auch heut noch, 
wie einst, in jedem Spätherbst in gefahrvollen, 
milıseligen und oft wochenlangen Ritten aus ihren 
Tälern zusammentreiben, und auch bei solchen 
abenteuerlichen Zügen können sie sich bewähren, 
Mut und Einsatzbereitschaft zeigen. Manches 
Schicksal wird auf diesen Ritten durch die Einöde 
und die Gefahren der Bergwelt entschieden, wie 
hier das des jungen Herdenreiters Geir und seines 
Rivalen, des jungen Geistlichen Leif, der dabei 
den Tod findet. Durch meisterhafte Charakter- 
und Naturschilderungen gestaltet Pfleghar in 
seinem neuen Buch dies ganze Geschehen zu 
einem Frlebnis für jeden Islandfreund. 


G. Sass. 


Erling Tambs: Kreuzfahrten des Grauens. Ver- 
lag Brockhaus, Leipzig, 1959. Kart. 4,— RM, 
geb. 5,— RM. 

Ein Norweger schildert hier seine Erlebnisse auf 
zwei Tahrten mit einem kleinen Lotsenkutter nach 
Nordamerika und der „einsamsten Insel der Welt“ 
Tristan da Cunha im südlichen Atlantik. Eine un- 
bezähmbare Liebe zur Seefahrt, ein Drang zum 
wagemutigen Einsatz in der Erinnerung an die 
kihnen Fahrten der Nordmänner treibt den Mann 
von seinem heimatlichen Fjord auf das weite Meer 
hinaus, einmal zur Teilnahme an einer Wettfahrt 
über den Ozean. die er zur Ehre seines Vaterlandes 
mitmacht. andermal im Dienste einer wissenschaft- 
lichen Kundfalhrt. Ein dauernder Kampf mit den 
Naturgewalten, mit dem drohenden Tode zieht an 
uns vorüber, schlicht und doch unerhört packend 
erzählt. Ergreifend ist die treue Kameradschaft 
der wenigen Männer an Bord, von denen einer 
sein Leben lassen mnß, ergreifend aber auch die 
Ilingabe an die Erhabenheit der Natur trotz allen 
(Grauens und die Ehrfurcht vor dem Mächtigen, 
eine rechte Schicksalsfrömmigkeit. Schöne Photos 
vertiefen den bleibenden Eindruck. 

Reimmann. 


Ruth Köhler-Irrgang: „Die Frau aus dem 
Hügel“ (Roman). Adolt-Klein-Verlag, Leipzig. 
Geb. 2,50 RM. | 


Wie eine kraftvolle Ballade von Ostpreußens 
Küste beginnt der Roman von Ruth Köhler-Irrgang, 
der wir heute bereits eine ganze Anzahl wertvoller 
Studien zum altnordischen Schrifttum verdanken. 


An Östpreußens Steilküste liegt ein Wikingergrab, 


in dem nach der noch im Volke lebenden Über- 
lieferung eine edle Frau bestattet liegt, deren 
Geliebter von einer Seefahrt nicht heimkehrte. Auf 
die Wiedervereinigung mit ihm wartet sie nun, 
wenn die Stürme um die Küste toben und nach 
und nach immer neue Teile des Steilhangs, auf dem 
das Grab liegt, ins Meer reißen. Bald wird auch 
der Dolmen ins Meer hinabsinken, wenn nicht dem 
Ingenieur, der hier mit Buhnenbauten den Schutz 
der Küste sichern will, vorher die Vollendung 
seines Werkes gelingt. Doch die Sehnsucht der 
Frau im Hügel siegt, und damit wird das Geschick 
dieser Wikingerfrau verknüpft mit dem des 
Ingenieurs und auch mit dem der jungen, mutigen 
und opferbereiten Annemarie, in der der Ingenieur 
gerade einen Weggenossen fürs Leben gefunden 
zu haben glaubte, ehe die große Katastrophe ein- 
trat. Nun aber findet er erst nach schweren inneren 
Krisen zu ihr zurück. Beispielgebend ist ihm dabei 
die Haltung einer tapferen Siedlerfrau, von deren 
schwerem Geschick in der Zeit der schwersten 
Erniedrigung Deutschlands in einer eingefügten 
packenden Episode erzählt wird. Die herben nor- 
dischen Charaktere der ostpreußischen Bauern und 
Fischer sind von der Verfasserin besonders plastisch 
herausgearbeitet worden. Ein stilles, zum Nach- 
denken anregendes Buch. Sass. 


Heinz Schwitzke: Schwedischer Winter. 
Roman. Zeitgeschichte - Verlag, Berlin, 1938. 
478 Seiten. Lwd. 6,50 RM. 


Dieser Roman behandelt die Ereignisse in 
Schweden, die in der Ermordung Königs Gustav III. 
ein tragisches Ende fanden. Die Verschwörung der 
Adelspartei, die Bemühungen einiger aufrecht und 
national gesinnter Männer den König zu retten, 
die Treue des einfachen Bauernvolkes: alles dies 
ist wirkungsvoll geschildert. Eine mitreifende Span- 
nung liegt über der Erzählung, die frisch und ge- 
schickt in Sprache und Aufbau ist. Die für das 
ganze Volk so nachteilige politische Zersplitterung, 
die Weichheit und Unbekümmertheit des Königs, 
das verräterische Treiben des Rotenkreuzordens 
mit seinem lächerlichen Zeremoniell vermag zu 
fesseln. und um so mehr ergreift die reue 
und Hingabe des Volkes in Stadt und Land 
unter seinen unerschrockenen und zielbewußten 
Führern. Das Buch bietet so eine wirklich an- 
genehme Lektüre, weil der Gegenstand packend 
und Form und Sprache gefällig sind, All- 
gemeines und Persönliches wohl ausgewogen mit- 
einander verknüpft wurden. Das Buch, der erste 
Roman des jungen Dichters, kann als gelungen 
betrachtet und daher empfohlen werden. 


Reimmann. 


Dem Führer. Gedichte für Adolf Hitler. Mit 
einem Geleitwort von Philipp Bouhler. Verlag 
Truckenmüller, Stuttgart. Geb. 1.— RM. 

In der Reihe „Deutsches Wesen“, die schon so 
manche Kostbarkeit enthält, gab Karl Hans 

Bühner diesen schönen Band heraus mit Ge- 


dichten unserer -besten Kräfte deutscher Gegen- 
wartsdichtung für Adolf Hitler. Das Fühlen un- 
seres Volkes, Dank und Verpflichtung zugleich 
gegenüber unserem Führer finden hier schönste 
und tiefste Gestaltung. Liebe und Ehrfurcht, 
Jubel und Besinnlichkeit mischen sich in diese 
Stimmen, von denen jede einen neuen Klang hat, 
die aber eins sind in dem Gelöbnis der Treue und 
in dem Erkennen der einzigartigen Persönlichkeit 
des Führers. Diese Verse in sich aufzunehmen, ist 
ein tiefes Erlebnis, wie es nur ganz selten ein 
Gedichtband vermitteln kann; es ist das Volk, das 
hier aus seinen berufensten Mündern spricht. 
Dichtung und Geschichte, Gegenwart und Ewigkeit 
werden zusammengefaßt zum Dank an jenen Mann, 
der unser Führer zu Kraft und Größe ist. Der 
Band sollte in aller Hände sein, bei jung und alt, 
an der Front und in der Heimat, überall, wo 
„des Führers zeugendes Wort die verworrenen 
Herzen löste“. (Zillich.) Reimmann. 


Hjalmar Fries: Der Mann Marius. L. Staack- 
mann-Verlag, Leipzig, 1935. 


Der norwegische Dichter erzählt die Geschichte 
eines Großbauernsohnes seiner Heimat, der als 
Kind eines Norwegers und einer Deutschen nach 
einer erlebnisreichen und leidenschaftsbewegten 
Jugend sich vom väterlichen Hofe losreißt, weil es 
ihn aus der bedrückenden Enge und Stumpfheit in 
die weite Welt des großen Lebens und Abenteuers 
hinaustreibt. Nach einem unsteten Dasein als 
Schiffsjunge wird er Kaufmann in Hamburg und 
Marseille, kommt dann nach dem Balkan und gerät 
dort in das Kriegstreiben. Nach mancherlei Er- 
lebnissen in Griechenland als Kriegsberichterstatter 
zieht es ihn immer mehr auf die deutsche Seite, 
und er stellt sich endlich ganz in den Dienst der 
deutschen Sache. Auf einer wagemutigen Flucht 
bringt er Geheimpapiere für den Generalstab nach 
Berlin und erbittet hier als Lohn in das deutsche 
Heer eintreten zu dürfen. Zwei Jahre kämpft er 
im Westen mit, um dann nach einem traurigen 
Rückzug in seine Heimat zurückzukehren. Hier 
findet er erneut Unruhe und Verkommenheit, Sinn- 
losigkeit und Genußsucht. Er müht sich vergebens 
um die Gewinnung einer sinnvollen Lebensaufgabe, 
bis er endlich auf den väterlichen Hof heimkommt, 
der aber auch der wirtschaftlichen Verelendung 
zum Opfer fällt. Er rettet für sich ein Stück Neu- 
land und findet nun in der Arbeit für seine Erde 
und für seine neu gegründete Familie den wahren 
Sinn des Lebens, 


Diese Lebensgeschichte ist ein ergreifendes Zeug- 
nis für das Ringen einer gesunden Menschennatur 
um Echtheit und sinnvolles Sein, um Einsatz und 
Ziel. All die politische Verworrenheit und sittliche 
Haltlosigkeit der Zeit vor dem Weltkrieg zieht mit 
bunter Vielfalt und Abenteuerlichkeit vorüber. 
Der verzweifelte Kampf der Befreiung aus bürger- 
licher Enge, Alltäglichkeit und Schalheit, aus un- 
echtem lück und erheuchelter Zufriedenheit 
führt erst zu eineın Taumel, in Leidenschaft und 
(Genießertum, dann aber zu einem jähen Erwachen 
und einem Ekel vor der Sinnlosigkeit und 
lleuchelei der modernen Kultur. Der Mann er- 
wacht in Marius, und er schlägt sich auf die Seite, 
wo noch ein Einsatz für eine edle Aufgabe verlangt 
wird, nämlich Deutschlands Kampf um sein Lebens- 
recht und seine Lebenskraft. In diesem Weltkrieg, 
im Schützengraben geht der alte unentschlossene, 


KathrainaT sorgr für Wehlbehagen 
ud stilkt den Ditnst-das kann man sagen 
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ziellose, abenteuerliche Mensch zugrunde, aber ein 
neuer Mann wird geboren, der jetzt in Arbeit und 
Pflicht den Sinn des Lebens entdeckt. „Ich hab 
was verloren ... und ich habe vielleicht was an- 
deres dafür gefunden.“ Dieser Krieg wird für ihn 
zum „Lebenskampf der nordischen Rasse“, mehr 
gefühlsmäßig als bewußt setzt er sich für ein ger- 
manisches Ideal der Pflichterfüllung und der bluts- 
bewußten Arbeit für Volk und Heimat ein gegen 
die Verrottung der Gesinnungen, die Mechanisie- 
rung des Lebens und die Verjudung der Kultur. 
- Gerade Deutschlands Lage wird in dem Buche er- 
staunlich klar gesehen, und an seinem tragischen 
Schicksal findet der Mann Marius zu sich selbst 
zurück. Im Kampf für Deutschland verliert er 
ein Auge durch eine Verwundung, aber dieses 
Opfer, dieser Kampf und zum Schluß das Erlebnis 
der Verkommenheit auch in Norwegen, macht ihn 
sehend. | 

Das Werk ist gerade aus der heutigen Lage 
. wieder geeignet, den Leser zu fesseln, nicht zuletzt 
dank seiner Geradheit und Offenheit. Es ist äußerst 
geschickt aufgebaut, spannend und anregend; die 
Übersetzung von Per Schwenzen, dem Bruder des 
Verfassers, ist gut gelungen. Reimmann. 


Hanna Stephan: König ohne Reich, der 
Roman des letzten Karolingers. 
Verlag Kösel-Pustet, München. | 

Historische Romane der landläufigen Art gibt es 
wie Sand am Meer; sie sind meistens gut gemeint. 

Die Verfasser bemühen sich, in ihre geschicht- 


lichen und kulturgeschichtlichen Studien die Per- . 


sönlichkeiten so, wie ihre Phantasie es ihnen vor- 
spiegelt, hineinzuweben. Dabei kommen gelegent- 


— von der ersten bis zur letzten Seite. 


lich recht gute kulturgeschichtliche Bilder zutage. 


Selten aber, sehr selten erheben sich Zeitgemälde 
und Persönlichkeitsdarstellung zum Kunstwerk, 
das nur der Dichter bilden kann. Hier ist eine solche 
Dichtung von Hanna Stephan. In diesem Roman ist 
ein Zeitgemälde von unerhörter Kraft und Lebens- 
nähe gestaltet, das den Leser ergreift, ja erschüttert 
Eine der 
trübsten Epochen der frühen deutschen Reichs- 
geschichte, in deren Mittelpunkt der letzte Karo- 
linger, Ludwig das Kind (f 911), steht, rollt sich vor 
unseren Augen ab. Ein Kind, das die Bürde der 
Krone tragen soll und in der Not des Reiches nicht 
tragen kann, geleitet und als Schild für des Reiches 
Bestand vor dessen drohendes Auseinanderfallen 
gehalten von Erzbischof Hatto von Mainz, dem 
eigentlichen Lenker der Reichsgeschicke. Hart ist 
Hattos Hand, gegen das Kind und gegen die 
Fürstengeschlechter, die Babenberger, Ludolfinger 
und Konradiner, deren Streit das Reich fast aus- 
einandersprengt. Die Stürme der Hunnen und 
Avaren brausen von Osten gegen und in das 
Reich. Wer hilft in dieser Not, in der ein schwaches, 
zum Sterben bestimmtes Kind des Reiches Krone 
trägt? — Aber schon wetterleuchtet durch das 
wilde Geschehen der Zeit die Persönlichkeit, die 
das Reich zu seiner ersten Herrlichkeit führen 
sollte: Heinrich I., der Sachsenkaiser. Eine Ahnung 
des kommenden Reiches liegt in fast mvstischer 
Verklärung über der Schilderung des Dunkels 
jener Epoche der deutschen Frühgeschichte und 
führt unsere Gedanken in die Gegenwart. Eine 
Dichterin lehrt uns die Gesetze der Geschichte für 
unser deutsches Volk in diesem einzigartigen Zeit- 


bild erkennen. H. Mahn. 


WER FINDET SICH NOCH FÜR ENGLANDS SIEGESWAGEN? 


WEYGAND 


England hat nun auch den letzten Vorspann verloren. .. 
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In einem feierlichen Akt hat der Bevollmächtigte des 
Reiches in Dänemark, Gesandter von Renthe-Fink, im 
Hause oer Deutschen Gesandtschaft dem Königlich 
Dänischen Ordenshistoriographen Senator Dr. Louis 
Bob& die Urkunde über die Ernennung zum Ehrendoktor 
der Philosophischen Fakultät Kiel überreicht. In dieser 
Urkunde wird hervorgehoben, daß die Werke Dr.Bobes 
sich durch überragende Gelehrsamkeit und kritische 
Schärfe auszeichnen und daß er sich durch die unbe- 
fangene Beobachtung der Berührungen deutscher und 
dänischer geistiger Kräfte wissenschaftlich außeror- 
dentlic h verdient gemacht hat. Im Anschluß daran über- 
reichte der deutsche Gesandte die Humboldt - Medaille 
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der Deutschen Akademie zu München für Verdienste um 
die deutsch-dänischen Beziehungen dem Professor 
Dr.Karl Roos und dem Schriftsteller Svend Borberg. In 
seiner Rede hob Gesandter von Renthe-Fink die ge- 
schichtlich bedingten Verbindungen zwischen Deutsch- 
land und: Dänemark hervor. 


Meyers Lexikon. 8., gänzlich neubearbeitete Auf- 
lage in 12 änden. Band VIII (Muskete bis 
Rakete) in Kunsthalbleder 15 RM. Damit liegen 
fertig vor die Bände | bis VIN und XII (Atlas- 
band). Verlag Bibliographisches Institut AG., 
Leipzig. 

Auch während: der Kriegszeit geht die Neuauf- 
lage des „Großen Meyer“ mit bewundernswerter 
Pünktlichkeit weiter. So erschien soeben der achte 
Band, der in Ausstattung und Inhalt wieder einen 
Pienpenden Beweis für die Fülle des Wissens, die 

ier angereichert ist, und die große Zeitnähe des 

Werkes darstellt. Die großen Rahmenartikel über 

die Niederlande und Norwegen, die Bilder und 

Angaben über unsere Panzertruppen und ihre 

Panzerwagen, das Stichwort „Mussolini“, ja sogar 

schon ein Stichwort über den polnischen Feldzug 

sind nur einige der aktuellen Stichwörter, die uns 
heute im Kriege ganz besonders interessieren. 

Neben solchen heute besonders aktuellen Stich- 

wörtern finden wir natürlich auch in der bewer- 

tenden Sorgfalt all die anderen tausend Wissens- 
gebiete behandelt, über die wir im Lexikon Auf- 
schluß suchen. Im ganzen wieder ein würdiger 

Schritt weiter in diesem schönen Werk und gerade 

jetzt im Kriege ein stolzes Zeichen deutschen 

Schaffens. 


Ein junger Isländer sucht zum so- 
fortigen Antritt eine Stellung bei 
einer größeren deutschen Firma, 
möglichst Industriezweig. Deutsche 
Sprachkenntnisse sind vorhanden. 
Nähere Auskunft erteilt das Reichs- 
Kontor der Nordischen Gesellschaft, 
Lübeck, Breite Straße 50. 


Torsions- 
Verdrehungs- 
oder Schenkelfedern 


Bei der Berechnung Ist der 
Toi des Verdrehungswinkeis 
vernachlässigt, der durch die 
Durchbiegung des Schenkeis 
entsteht 


Präzisionsfedern für 


hohe Beanspruchungen 
in allen 
Ausführungen u. Abmessungen 


waren von jeher unser Sondergebiet. 
Die genaue Einhaltung des Belastungs- 
diagrammes gilt uns als selbstverstand- 
liche Voraussetzung in der Reihe der 
Qualitätsforderungen. die wir selbst an 
unsere Erzeugnisse stellen. Ständige 
Überwachung von Konstruktion und 
Ausführung sowie Leistungsprülungen 
unter härtesten Bedingungen dienen 
derErfüllung dieserForderungen Neben 
der Herstellung von Praozisiıonsiedern 
sind wir jedoch auch aut dıe Massen- 
erzeugung vonFedern eingerichtet. Neu- 
zeitliche Arbeits- und Prufmaschinen 
sichern im Verein mit hochentwickelten 
Arbeitsverfahren die gleichmafßige Be- 
schaftenheit u. Güte auch dieser Federn. 
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Derwaltung von Spargeldern und Wertpapieren 
Beratung in allen Banhangelegenheiten 


DRESDNER BANK 


NIEDERLASSUNGEN IN RUND 185 DEUTSCHEN STADTEN 


Lübecker Volksbote 


Parteiamtlidhes Blattder NEDAP., 
Gau Schleswig-Holftein 


Dampiturbinen 


* 


: j AMTSBLATT DER HANSESTADT LUBECK 
Turbineniabrik 


Brückner, Kanis & Co. 


Dresden 


Für Deutfchlands Geltung 
im Oftfeerauml 


Hefte der Februarausgabe (Nr. 2/1940) und 
Aprilausgabe (Nr. 4/1940) der Monatsschrift 


„Der Norden‘ 


werden zum Preise von 85 Rpf. je Heft 
zurückgekauft. 

Zusendungen erbeten an den Verlag 
„Der Norden‘‘, Berlin SW 68, Ritterstr. 75 


Soebenerschien das 31.bis 60. Tausend 


DR. WALTER GREILING: 
Chemiker kämpien türDeutschland 


Der gigantische „unsichtbare Kampf der 
chemischen Industrie, der in diesem Kriege 
von allergrößter Bedeutung ist, ist vielen 
noch völlig unbekannt. Ueber den unsicht- 
baren und selten gerühmten Einsatz deut- 
scher Chemiker berichtet dieses aktuelle Buch. 


BEZUG DURCH JEDE BUCHHANDLUNG 
Wilhelm Limpert-Verlag - Berlin SW 68 


C. G. Hochauf »- Bautzen i. Sa. 
Metallwarenfabrik 


Fernrut 3968 


Schnallen und Beschläge für Hosen- 
träger, Strumpf- und Sockenhalter, 
Gürtel, Rucksäcke, Ausrüstungen, 
Lederwaren, sowie blechgestanzte 
und drahtgebogene Massenartikel 


Hauptbahnhofswirtschaft 
Dresden 


Das gepflegte Großrestaurant 
für jedermann | 


PR . Das Haus 
talienisches Dörfchen Preston der Hochzeiten 
Die Gaststätte von Weitruf / Herrliche gedeckte Eibterrasse 
Konzerte, Tanztee / Fernruf: 19674, 19675 / Inh.: Heinz Beyer 


Bank für Handel und Verkehr A.-6G., Chemnitz 


| GRÜNDUNG 1883 | Hauptgeschäft: Neumarkt 12 - Zweigstelle und Kassenstelle im Städt. Schlachtboi 


Scheck-, Giro- und Einlagegelder- Konten | 
Wechseldiskont . Ausführung von Aufträgen in Wertpapieren 


Der Norden. 17. Jahrgang. Monatsschrift der Nordischen Gesellschaft. Herausgeber D Ernst Ti Hauptschriftleiter: 
Dr. Walter Zimmermann, Ausstattung Alfred Mahlau, sämtl. in Lübeck, Haus der Nordischen Cesellechäft. SAART: bb 98 
Verantwortlich für Anzeigen: Herbert Wolf, Berlin SW 68, Verlag und Druck: Wilhelm Limpert, Berlin SW 68, Postscheck- 
konto: 1921 93. Fernruf 1751 81. Verlagsleiter: Joseph Fr. Huber. Nachdruck. auch auszugsweise, verboten. Erscheint monat: 
lich am 1. d. M. Bezugspreis: Vierteljährlich RM. 2,50 (10 Rpf. Postgebühr einschl.) und 6 Rpf. Zustellgebühr. Auslandsversand 
durch Streifband: Vierteljährlich RM. 3,10. Einzelnummer 85 Rpf. Aue ellungen sind nur zum 1. eines Vierteljahres bis zum 


15. des Vormonats möglich. Bei Ausfall der Lieferung infolge höherer Gewalt besteht kein Anspruch auf Rückerstattung. PL.’ 
Erfüllungsort Berlin. 
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SÄCHSISCHE TEXTILMASCHINENFABRIK VORM. 
RICH. HARTMANN AKTIENGESELLSCHAFT, CHEMNITZ 


Unser Fabrikations-Programm umfaßt sämtliche 
Maschinen tür die Streichgarn-, Kammgarn-, Baum- 
woll- und Zellwollspinnere:. 
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Krempelsätze für die Streichgarnwollspinnerei, 
Baumwollgrob-, Abfall- u. Viıgognespinnerei bilden 
schon seit eınem Jahrhundert eine anerkannte 
Sonderheit des Hartmann'schen Textilmaschinen- 
baues. Durch mannigfache Verbesserungen der Ar- 
beitsorgane, Antriebsverhältnisse und Garnituren 
sind sie den wirtschaftlichsten Betriebsverhalt- 
nıssen und vielseitigsten Verwendungsmöglich- 
keiten angepaßt, zu denen auch die Verarbeitung 
der Zellwolle gehört Der vorzüglichen Arbeits- 
weise, Leistung und Ausführung verdanken sıe 
ihre führende Stellung im In. und Auslande. 
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Zwei Begriffe, die in IDEAL 
und ERIKA ihre Verkörpe- 
rung gefunden haben. Sie 
führten diese beiden Marken 
zur Weltgeltung. Wer sich 
ihrer bedient, ist gut be- 
dient! Die qualitativen Vor- 
zuge von IDEAL, der Büro- 
schreibmoschine mit dem 
leichten Anschlag, v.ERIKA, 
der berühmten Kleinschreib- 
maschine schaffen ihren Be- 
nützern die Grundlage für 
leistung und Erfolg. 
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Hochleistungs - Sägemaschine 
In- und Auslands-Patente 
ORION- 

HAKO 


für Material® u. 
bis 150, 200, 
250,300u .400mm 


Gornig& 
a Severin 
Y Vaschinenfabr. 


Dresden- 
A.28/19 


Eisenbeton-, 
Tiefbau 


DYCKERHOFF & WIDMANN? 


DRESDEN 


Mas macht ein 
Modellfleid fo 
foitbar ? 


Immer sınd es der originelle 
Schnitt und die Qualität, die 
den Wert eınes Kleides be- 
stimmen. Und da Juvena-Mo- 
delle mit den gleichen Voraus 
setzungen gearbeitet werden, 
könnte man sie wohl „Modell- 
wäsche” nennen. — Juvena 
Wäsche sitzt am Körper wıe 
eine zweite Haut, ist aber 
dabei sehr porös, 


„ra Veriagsra_s Ber''n5SW68 


Nähmaschinen- 
Schiffchen, Spulen und Teile 


für alle Systeme in erstklassiger Qualität 


NÄHMASCHINEN-TEILE-A.G. 


DRESDEN-N.23 - POSTFACH 7 
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Völlig parallaxenfrei / Keine Doppelbelich- De 
tungen / Schlitzverschluß von '/ıo — 12 Sek./ Be 
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Das Titelblatt oıbt eıne der beiden Aste aus der Bronzezeit wieder (Fund von Skogstorp bei Eskilstuna in 
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NR.8 17.JAHRGANG DER OSTSEE RUNDSCHAU UND DES NORDISCHEN AUFSEHERS AUGUST 1940 


_ ADOLF HITLER 


Tysklands siste store klassiker 
Av Dr. EINAR HENRIK HEIMER, TOREKOW, SVERIGE 


Vi ha i vär tid fätt uppleva det undret, att en 
man av vekaste innerlighet och renaste uppsät 
svingat sig upp till självhärskare över 67 miljoner 
människor av världens främsta kulturnation. Om 
man dä vill försöka förklara, hur det är möjligt, 
att dessa miljoner, utan ett ögonblicks betänkande, 
äro beredda att kämpa för Adolf Hitler och, om 
sä behövs, giva sitt liv för honom, kunna vi kanske 
enklast och med Hitlersk vältalighet formulera 
förklaringen sä, att de kämpa för honom, därför att 
de älska honom, att de älska honom, därför att de 
akta honom, och att de akta honom, därför att de 
känna honom. De känna honom som den vackraste 
inkarnationen av allt vad den tyska folksjälen äger 
av godhet, trohet, intelligens och skapande gestalt- 
ningskraft. | | 

Om man hör ett tal av Hitler, eller om man läser 
hans bok „Mein.Kampf“, är kanske kraften och 
skärpan i hans sentenser det första, som fängslar 


ens sinne. Hans satser ha en kraft och en märg- 


fullhet, som läter dem framstä som huggna i 
marmor. När han t. ex. tänker p& hur de svärig- 
heter, vilka han redan tidigt hade att kämpa mot, 
[örläinade honom kraft och mälmedvetenhet, ger 
han sin tanke denna form: „... vad som dä syntes 
mig vara ödets härdhet, prisar jag i dag som 
[örsynens vishet.“ Och när han vill framhäva, hur 
hödvändigt det är, att varje desertör vet, att 
fanflykt medför just det, som en desertör vıll 
undfly, präglar han denna sats: „Vid fronten kan 
man dö, som desertör mäste man dö.“ Och om 
det marxistiska folkbedrägeriet nedskriver han 
orden: „... en pestilens, frän vilken mänskligheten 
fortast möjligt bör befria jorden, dä jorden annars 
lätt nog kunde bli fri frän mänskligheten.“ 

Dessa glänsande antiteser äro blott koncentre- 
rade uttryck för den mest intensiva logiska analys 
av det ämne, som behandlas. Ilitler nöjer sig aldrig 
med blott och bart en konception av en allmän 


[öreställning eller en allmän ide. utan den allmäanna 


iden är för honom endast det material, ur vilket 
han som gudabenädad konstnär mejslar fram idens 
innersta kärna. Man mäste, säger han själv, skaffa 


sig en obetingad klarhed om idens väsen, art och 


omfäng. Iden kan finnas hos miljontals människor 
ınen hos dem blott som en känslomässig aning, 
svävande till sin betydelse och oklart mäng- 
gestaltad. För att emellertid f& politisk slagkraft 
mäste iden formas till en granithärd grundsats, som 
höjer sig som en klippa „ur en fri tankevärlds 
böljespel“. Först dä kan iden bli grundval för 
„en bestämt begränsad, stramt organiserad, andligt 
och viljemässigt enhetlig politisk tros- och kamp- 
gemenskap“. 

Det är givet, att en människa, som med denna 
logiska skärpa riktar sin blick pä lıvet och världen, 
icke kan vara blind för ‘den lagbundenhet, som 
behärskar hela det historiska skeendet. Och i 
själva verket finner man därför ocksä, att alla 
Hitlers tankegängar rörande historiska tilldragelser 
forma sig till en framställning av politikens natur- 
lagar. Alla hans tankegängar äro lika fasta och 
exakta som en fysikers framställning av meka- - 
nikens grundlagar. Om han t.ex. talar om kampen 
mellan de sociala grupperna, sä är det, som om 
man säg framför sig en demonstration av natur- 
makternas spel, där stabila och labila jäm- 
viktslägen avlösa varandra i lagbunden ordning. 
Om han t. ex. vill skildra, hur det efter världskriget 
kunde Iyckas den tyska revolutionen att i ett enda 
ıyck störta hela den gamla statsbyggnaden, fär 
hans Tramställning denna form: „Varje folkkropp“, 
säger han, „kan indelas i tre stora klasser: ä ena 
sidan en yttersta flygel av bästa människomaterial, 
i besittning av alla dygder och särskilt utmärkt 
genom mod och offervillighet, ä andra sidan en 
flygel av saämsta människoutskott, uselt i betvdelsen 
av förhandenvaron av alla egoistiska drifter och 
laster. Mellan dessa bäda vtterligheter ligger som 
en tredje grupp det stora, breda mellanskikt, som 
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varken förkroppsligar strälande hjältedöme eller 
gemenaste förbrytarnatur. Dessa tre grupper av 
människoarter röra sig nu efter fasta mekaniska 
lagar. När de bäda ytterlighetsgrupperna, som 
bestä av de bästa och de sämsta, binda varandra i 
ömsesidig kamp, när de liksom hälla varandra 
stängen och neutralisera varandra, är det tider med 
normal, jämt framskridande utveckling. Men när 
den eena eller den andra av dessa flyglar fär ett 
dominerande inflytande och väger tyngre, dä är 
jämvikten störd, och allteftersom det dä är det 
bästa eller det sämsta elementet, som väger tyngst, 
gär folket mot ett uppsving eller mot ett samman- 
brott. Och om vi dä tänka pä tiden strax efter 
världskriget, sä hade ju detta krig under fyra och 
ett halvt ärs tid rubbat jämvikten inom folkets 
struktur, dä det lett till ett nästan fullständigt 
förblödande av just det bästa människomaterialet 
ı tyska riket. Om man summerar alla de hun- 
dratusen fall, i vilka det äter och äter hette: 
„Frivilliga framför fronten. frivilliga till patruller, 
frivilliga till rapporttjänst, ... frivilliga till u- 
bätarna, frivilliga till flyget, frivilliga till storm- 
bataljonerna“ o.s.v. — och om man sä betänker, 
att det alltid var de bästa, som anmälde sig. de 
ıned glödande fosterlandskärlek. de med personligt 
mod och med högsta pliktmedvetande, sä kan man 
lätt förstä, att gruppen med det bästa människo- 
materialet smäningom blev tunnare och tunnare 
och att vägskälen dä for i höjden till förmän för 
de sämsta, och alltsa gemenhetens, uselhetens och 
och feghetens element vägde tyngre. Ty lika mycket 
som de bästa hade uppoffrat sig, lika mycket hade 
de sämsta förstätt att hälla sig undan, att skydda 
sig och hälla sig borta frän alla faror. Och det 
var detta välkonserverade avskum i folkkroppen, 
som, när det icke längre bands och uppvägdes av 
dde bättre, kunde genomföra revolutionen och slä 
sönder den gamla stolta statsbyggnaden. 

När man nu hos Hitler finner sädana framställ- 
ningar av den sociala mekanikens lagar, förstär 
man, att det är hans djupaste övertygelse, att allt 
i denna världen rör sig efter järnhärda naturlagar. 
Men den verkliga storheten hos Hitler ligger nu 
däri, att han aldrig blir stäende vid dessa natur- 
lagar, utan vet, känner och tror, att i dessa natur- 
lagar, i hela denna lagbundna mekanik sker en 
utveckling. som kan tillfredsställa människosinnet, 
en utveckling, i vılken det rätta och förnuftsenliga 
kämper sig fram till seger. Det finns liksom en 
inre rättfärdighet i tingens ordning. en inre hämnd, 
som gör, att det onda och bakvända i längden 
upphäver och förstör sig självt. „Den eviga naturen 
hämnas obönhörligt överträdandet av dess bud.“ 


., 


..„.förr eller senare (mäste) ödet skrida till 
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vedergällning, om icke människorna, medan tid är, 
försona ödet.“ 

Om det nu emellertid pä detta sätt i världsut- 
vecklingen ligger en strävan mot det bättre, dä är 
det just delaktigheten i denna strävan, som ger 
livet värde och mäl. Viljan att offra sig i kampen 
för det godas seger är det, som för alla ädlare 
sinnen framstär som det högsta, och det är denna 
vilja, som ligger till grund för all idealism. Och 
idealism är därför enligt Hitler ingenting annat 
än att med äsidosättande av rent personliga in- 
tressen arbeta för förnuftets och rättfärdighetens 
seger. Idealism föreligger, när arbetet icke längre 
blott är till för att förskaffa en själv njutning och 
nöje, utan när arbetet blir .till ett skapande i ordets 
djupaste och rikaste mening. Ja, arbete, det är 
just nyckelordet till idealismens hela inställning 
och tro. „Varje arbetare, varje bonde, varje upp- 
[innare, varje ämbetsman o.s. v., som skapar, utan 
att nägonsin själv kunna uppnä Iycka och välständ, 
är en bärare av denna höga ide, även om den 


djupare innebörden av hans handlande alltid blir 


honom förborgad.“ Och det är denna ide, ur vilken 
all kultur framgär. Ty utan idealism finns det 
ingen underordning under högre mäl, och utan 
underordning finns det ingen möjlighet till organi- 
sation, och utan organisation finns det ingen kultur. 
Pä detta sätt motsvarar idealismen i grunden vad 
naturen djupast vill. Idealismen ensam „leder 
människorna till att frivilligt erkänna kraftens och 
styrkans företrädesrätt och läter dem sä bliva till 
ett grand i den ordning, som formar och bildar 
hela universum.“ „Renaste idealism sammanfaller 
omedvetet med djupaste kunskap.“ & 

För det handlande, som framspringer ur idealis- 
nen, finns det nu, säger Hitler, ett ord, som „in 
herrlicher Weise“ betecknar handlandet i denna 
anda, och det är ordet: Pliktuppfyllelse. Ingen kan 
som Hitler beskriva, hur plikten längsamt men 
säkert blir den klippa, pä vilken den högre 
människotvpen bygger sitt liv. Han beskriver t. ex. 
hur för honom själv pliktbegreppet under hans 
krigstid sä smäningom blev den allt behärskande 
ledstjärnan. Att täga ut i kriget var för honom 
en färd till uppfyllandet av hans plikt. När sä 
emellertid kriget drog ut pä tiden, är efter är 
förgick. dä kom en tid, „dä var och en hade att 
kämpa mellan självbevarelsedriften och pliktens 
maning ... Alltid när döden var pä jakt, försökte 
ett 'obestämbart nägot att revoltera, bemödade sig 
att för den svaga kroppen framställa sig som för- 
nuft men var dock i själva verket blott fegheten, 
som under sädana förklädnader försökte snärja 
den enskilde. Ett svärt dragande och varnande 
började sitt spel. och ofta var det dä blott den 


sista resten av samvete, som gav utslaget. Ju mer 


Su 
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emellertid denna röst, som varnade till försiktighet, 
bemödade sig, ju högre och mera pockande den 
lockade en till 
motständet, tills pliktmedvetandet slutligen efter 
läng inre strid avgick med segern.... Viljan hade 


sig, desto skarpare blev dä 


“ äntligen oinskränkt herraväldet. Om jag under de 


första dagarna kunde storma fram under jubel och 
skratt, sä var jag nu lugn och beslutsam. Det var 
emellertid detta som hade bestäende kraft. Nu först 
kunde ödet skrida till de sista proven, utan att 
nerverna söndersletos och förständet sviktade ... 
Av den unge krigsfrivillige hade blivit en gaımmal 
soldat.“ S 

Samma fasthet, som pliktbegreppet hade givit 
lonom pä slagfältet, gav det honom ocksä i kampen 
pa det sociala omrädet. Inför allt det sociala 


- eländet vill han icke kapitulera „i jämmerlig senti- 


mentalitet“. „Nej, sä fär man icke förstä det. 
Redan dä insäg jag, att här kunde endast en 
dubbel väg leda till bättring av dessa förhällanden: 
djupaste sociala ansvarskänsla för att ästadkomma 
bättre grundvalar för vär utveckling, förenad med 
brutal beslutsamhet att nedslä oförbätterliga in- 


divider.“ 


Och härmed komma vi till den i utlandet kanske 


mest omdebatterade sidan av Hitlers personlighet. 
Man har anmärkt mot Hitler, att han skulle ha 
predikat brutalitet, hänsynslöshet och fanatism, 
man har förebrätt honom, att han skulle ha upp- 
manat till hat och äter hat. Man glömmer emeller- 
tid dä, att Hitlers brutalitet och hat är en brutalitet 
och ett hat mot det onda i världen. „Ar 
du beslutet att värja dig, tyska folk, bliv dä 
obarmhärtigt!“. . . „för att uppnä frihet fordras 
stolthet, vilja, trots, hat och äter hat!“ Blott för 
befrielseverket, för kvävandet av 
det onda rekommenderar HIlitler brutalitet. 
| kaımpen för folkets befrielse fär man icke komına 
med kraftlös sentimentalitet, utan man ınäste gä 
ram oböjligt, hänsynslöst och brutalt. 

Och man fär heller icke glömma, att Hitlers kamp 
avser en politisk rörelse, och där gälla, som Hitler 


Säger, andra principer än de, som gälla för ett 


tesällskap eller en spetsbargerlig kägelklubb. Eu 
politisk rörelse är en massrörelse, och massan är 
icke mottaglig för det svaga och halva, den böjer 
sig blott för kraften och fanatisnen. För en mass- 
rörelse duga därför inga drivhusplantor, utan där 
behöver man män med kraft och härdlhet, män, 
som äro „snabba som vinthundar, sega som läder 
och härda som kruppstäl“. . 

Om man vill säga. att Iitler företräder en bru- 
talitet, är det alltsä i varje fall icke en brutalitet 
för dess egen skull utanennödvändighetens 
brutalitet. Och om man dürför nägon gäng har 
anmärkt, att det icke ligger för det tyska folket 


att vara brutalt och hänsynslöst, har Hitler med 
sin vanliga naturlighet och enkelhet kunnat svara. 
att det icke kommer an pä om det tilltalar folket 
eller ej, utan om det är nödvändigt eller ej. Och 
om man därför ärligt gör klart för sig, vad Hitler 
menar och äsyftar med härdhet och brutalitet — 
att det endast är uttryck för högsta omutlighet 
och orubblighet i en rättfärdig kamp — dä förstär 
man, att Hitler här som alltid uttrycker sig lika 
riktigt som skönt, när han betecknar denna sin 
fordran som ett krav pä „reinliche Härte“. 

Och har man en gäng levt sig in i detta härliga 
begrepp „reinliche Härte“, dä kan man lätt förstä, 
att Hitler trots all härdhet och brutalitet kan i sig 
innesluta en fond av finaste innerlighet och vekhet. 
(sang pä gäng finner man i hans tal och i hans 
bok ställen, som lika gärna kunde ha skrivits av 
nägon av Tysklands största diktare. Om man t. ex. 
slär upp hans utläggningar om betydelsen av stora 
män, sa börjar hans framställning med dessa ord: 
.“ Är det icke 
redan vid dessa ord, som om man hörde en dikt 


Walter 


„Wenn Menschenherzen brechen .. 


av Bürger eller von der Vogelweide! 


„Wenn Menschenherzen brechen und Menschen- 


scelen verzweifeln, dann blicken aus dem Dämmer- 
licht der Vergangenheit die großen Überwinder 
von Not und Sorge, von Schmach und Elend, von 
geistiger Unfreiheit und körperlichem Zwange auf 
sie hernieder und reichen den verzagenden Sterb- 


% 
lichen ihre ewigen Hände!“ Ha vi icke här ett 


uttryck för hela det tyska folkets djup och inner- 
lighet och för dess tro pä det godas seger! Eller 
läs t.ex. hans fina poetiska skildring av uttäget i 
kriget, dä han för första gängen säg Rhen, „den 
deutschen Strom der Ströme. Als durch den zarten 
Schleier des Frühnebels die milden Strahlen der 
Niederwalddenkmal 
herabschimmern ließen, da brauste aus dem endlos 


ersten Sonne das auf uns 
langen Transportzuge die alte Wacht am Rhein 
in den Morgenhimmel hinaus, und mir wollte die’ 
Brust zu enge werden.“ Och när sedan striden 
sätter in, striden man mot ınan, ser Hitler alltjämt 
tilldragelserna i poetiskt skimmer. „Aus der Ferne 
aber drangen die Klänge eines Liedes an unser 
Ohr und kamen immer näher und näher, sprangen 
iiber von Kompanie zu Kompanie, und da, als der 
Tod gerade geschäftig hineingriff in unsere Reihen, 
(la erreichte das Lied auch uns, und wir gaben es 
nun wieder weiter: Deutschland, Deutschland über 
alles. über alles in der Welt!“ | 

Om det nu föreligger ett fall som detta, där en 
människa i sig förenar högsta intelligens med 
rikaste vilje- och känsloliv, och där alltsä alla de 
olika sidorna gä samman i ett harmoniskt helt, 
dä har man ocksä därmed framför sig en repre- 
sentant för det klassiskas princip. Ty klassiskt 
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är i själva verket ingenting annat, än att alla de 
olika sidorna äro lika rikligt företrädda och har- 
moniskt avvägda gentemot varandra. Ilitler är en 
av Tysklands stora klassiker. Varje sida, varje 
rad, varje ord i hans tal och i hans bok bär det 
klassiskas stämpel. Man behöver t.ex. blott taga 
de första raderna i hans bok „Mein Kampf“: „Als 
glückliche Bestimmung gilt es mir heute, daß das 
Schicksal mir zum Geburtsort gerade Braunau am 
Inn zuwies. Liegt doch dieses Städtchen an der 
Grenze jener zwei deutschen Staaten, deren 
Wiedervereinigung mindestens uns Jüngeren als 
eine mit allen Mitteln durchzuführende Lebens- 
aufgabe erscheint!“ Vilket klassiskt anslag! Han 
vill börja sin levnadsbeskrivning, och redan i de 
första raderna har han lagt in hela sitt livsmäl. 
„Deutschösterreich muß wieder zurück zum großen 
deutschen Mutterlande.... Gleiches Blut gehört in 
ein gemeinsames Reich.“ Och sedan gär berättelsen 
vidare: „In diesem von den Strahlen deutschen 
Märtyrertums vergoldeten Innstädtchen, bayerisch 
dem Blute, österreichisch dem Staate nach, wohnten 
am Ende der achtziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts meine Eltern.“ Märker man icke här 
de gedigna traditionerna frän den tyska klassiska 
litteraturen! Förnimmer man icke i denna be- 
rättarst4] det fasta. stolta greppet hos en Heinrich 
von Kleist! 

Genom denna fasta, genomkultiverade anda 
framträder Hitler som Tysklands siste store klassi- 
ker. I hans ord och yttranden finner man samma 
djup och samma rytm som j hans handlande. Var 
ıi världslitteraturen kan man finna en sats, som i 
rytmisk fasthet och innehällsdjup överträffar en 
sädan sats som denna lHitlerska: „Der Wille findet 
den Glauben. Dieser Wille aber liegt in der 
Führung, und der Glaube liegt im Volke.“ Det är, 
som om denna enda sats pätvingade en tanken: 


„Im Anfang war der Rhythmus!“ Och det är, som 


Schon 1957 sah der Verfasser in völliger 
Klarheit Adolf Ilitler in seiner menschlichen 
und staatsmännischen Größe. Er deutet sein 
Wesen und nennt ıhn den großen deutschen 
Klassiker. Aus der oben wiedergegebenen 
schwedischen Darstellung bringen wir nach- 
stehend einen Absatz in deutscher UÜber- 


setzung. 
Wir haben in unserer Zeit das Wunder erlebt. 


daß ein Mann von weichster Innigkeit und reinstem 
Vorsatz sich zum Selbstherrscher über 67 Millionen 
Menschen der ersten Kulturnation der Welt empor- 
geschwungen hat. Wenn man dann zu erklären 
versuchen will, wie es möglich ist, daß diese Mil- 
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om denna enda sats lät oss förstä den djupasie av 
alla livsäskädningar, Jen äskädning, enligt vilken 
det är viljan, som skapar tron, och icke tron, som 
skapar viljan. 

Som exempel pä hur varje ord hos Hitler. har 
en tyngd och en innehällsrikedom utan like, kan 
jag till slut omnämna en episod, som tilldrog sig 
i ett sällskap svenska kulturpersonligheter. Man 
hade dagen förut hört ett tal av Hitler, och därvid 
lıade man lagt märke till en vändning av särskild 
skönhet och kraft. De olika personerna försükte 
nu att ätergiva ytirandet sa noga som möjligt. Den 
formulering, som de slutligen funno vara den bästa 
tänkbara, var denna: Hitler säger om det tyska 
folket: „Es ist mein Glaube, es hat meinen Willen, 
und ihm gebe ich mein Leben!“ Alla voro av den 
meningen, att detta var den bästa och en Hitler 
värdig formulering. Dä de emellertid sedan slogo 
upp Hitlers tal oclı sägo efter, visade det sig, att 
Hitlers formulering var betydligt djupare och 
rikare. Hitler sade icke: „Es ist mein Glaube, es 
hat meinen Willen, und ihm gebe ich mein Leben!“ 


‚„ Utan hos Hitler hette det: „In ihm ruht mein 


Glaube. Ihm diene ich mit meinem Willen, und 
ihm gebe ich mein Leben.“ „In ihm ruht mein 
Glaube“ — här är ju hela bilden fördupad ända 
ner till den religiösa urgrunden. „In ihm ruht mein 
Glaube. Ihm diene ich mit meinem Willen, und 
ihm gebe ich mein Leben!“ 


Med denna skrift har jag inför offentligheten 
velat framlägga mina skäl för att beteckna llitler 
som Tysklands siste store klassiker. Därutöver 
vore det mig ocksä en glädje, om jag med denna 
skrift hade bidragit till klarläggande av de fak- 
torer, som göra, att varje ärlig tysk tänker och 
känner om Hitler: „In ihm ruht mein Glaube. 
Ihm diene ich mit meinem Willen, und ihm gebe 


ich mein Leben!“ 


DER LETZTE GROSSE KLASSIKER DEUTSCHLANDS. 


lionen. ohne sich auch nur einen Augenblick zu 
bedenken. bereit sind. für Adolf Hitler zu kämpfen 
und. wenn nötig, für ihn ihr Leben zu lassen, so 
können wir vielleicht am einfachsten und mit 
llitlerscher Redekunst die Erklärung formulieren. 
daß sie für ihn kämpfen, weil sie ihn lieben, daß 
sie ihn lieben, weil sie ihn achten, und daß sie ihn 
achten, weil sie ihn kennen. Sie kennen ihn als die 
schönste Inkarnation von all dem, was die deutsche 
Volksseele an Güte, Treue, Intelligenz und schöp- 


ferischer Gestaltungskraft besitzt. 


VOLKSKUNST — AUSDRUCK RASSISCHEN EIGENLEBENS 
VON THEO BRANDAU 


Die geistig-seelische Haltung eines Menschen, 
einer Sippe, ja eines Volkes ist der Ausdruck sei- 
ner rassischen Kräfte, und somit seines rassischen 


nis heraus wirft man die Frage auf: „Ist der Man- 
gel an rassisch-bedingter, d. h. arteigener Volks- 


kunst während der Systemzeit als Zeichen rassi- 
j 3 


Motiv aus der Edda 
Entworfen und in Holz geschnitten: Theo Brandau 


Wertes. Angriffe auf diese Lebensäußerungen sind 
gleichzeitig Beeinträchtigungen, Unterdrückung 


des rassischen Eigenlebens. Aus dieser Erkennt- 


schen Niederganges zu deuten?“ Diese Frage deu- 
tet schon an, daß unserer Volkskunst vom Stand- 
punkt des Rasseforschers eine bedeutend größere 
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Wertung zukommt, als m dem vergangenen Jahr- 
hundert erkannt wurde. 

Ein Zeichen elementarster Bedeutung offenbart 
sich schon in der Tatsache, daß verschiedene Ras- 
sen auch verschiedenartige Volkskunst besitzen. 
Man kann nicht einmal sagen, jedes Volk habe 
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Arbeiten von gemeinschaftlicher Grundhaltung 
findet. Vom rassischen Standpunkte gesehen ist 
wichtig: nicht künstlerisch technische Virtuosität 
ist maßgebend, sondern die Klarheit und Unmittel- 
barkeit des Erlebens, das die Gemeinschaft angeht 
und somit die Rasse. Es handelt sich hier um das 
= we 
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Türfüllung mit Fruchtbarkeitsmotiv 


Entwurf: Erika Brandau. 


In Eiche geschnitten: Theo Brandau 


Erlebnis der Fruchtbarkeit, des Schicksalhaften 


seine eigene; denn die schwedische, norwegische. 
dänische, die Deutschlands 
Volkskunst sind in ihrer Grundhaltung eins, ob- 


Es handelt sich 


niederländische und 


wohl es verschiedene Völker sind. 


ja um die geistig-seelische Haltung einer Rassen- 


gemeinschaft, die ihren prägnanten Ausdruck in 
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aus völkisch lebensgesetzlicher Überzeugung; also 
um das Thema „Werden und Vergehen“. 

Ein von Geschlecht zu Geschlecht ererbter wuch- 
tiger Tisch, eine Truhe oder gar ein symboltragen- 


ihren dauernden 


der Eichenschrank behaupten 


4 


Platz selbst im Gedächtnis des Mannes, der schon 
ein Menschenalter hindurch in der Stadt lebt, ge- 
trennt von der Heimstätte seiner Jugend, seiner 
Sippe. Aus diesem Stück spricht zu ihm die Arbeit 
und Lebensauffassung des artverwandten Meisters, 
so des Niedersachsen oder anderer Gaue. 


kunstgewerblichen Arbeiten dieser Volksgruppen 
sind Ausdruck ihrer völkisch-lebensgesetzlichen 
Überzeugung; sie sind somit wesentlicher Inhalt 
ihrer Kultur. Daß er wichtig ist, zeigt folgende 
geschichtliche Tatsache: 


Als es galt, urdeutschem Wesen fremde Anschau- 
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Viertüriger Schrank 
in Eiche geschnitten: Erika und Theo Brandau 


Ganze wie die Siebenbürger 


Volksgruppen, 


Schwaben, die Wolgadeutschen und andere. be- 


haupteten deshalb ihre rassischen Eigenarten un- 
verfälscht, weil sie nur als geschlossene lebens- 
starke Gemeinschaften ihrer Kultur den lebensfähi- 


gen Boden schaffen und erhalten konnten. Und die 


ungen aufzupfropfen, vergriff man sich zuerst an 
den symboltragenden Werken, die deshalb heilig 
waren, weil sie, gewachsen aus dem Brauchtum un- 
serer Vorfahren, deren kultische Sprache waren. 
Das Zeichen lebte vor dem Wort, es ist ja auch 


unmittelbarer. 
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Eichensessel mit reichem Schnitzwerk. Motive aus der germanischen Mythologie 
Entwurf und Ausführung: Erika sund Theo Brandau 


* 


Unsere Bewegung aber ist ein Zurückfinden zu artfremde Lehren abgeschnitten. Auch die Kraft 
den Kraftquellen unseres Volkstums. Die Ver- unserer Bewegung und das rassische Selbst- 
bindung zu diesen wurde dem einzelnen in den bewußtsein wächst mit der Zahl der Volks- 


vergangenen Jahrhunderten durch volksfremde, genossen, die sich den Weg zu dem gemein- 
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samen Born unserer arteigenen Kultur zurück- 
erkämpfen; die sich hindurchfinden durch den 
Wust der volksfremden Anschauungen und durch 
die in der Zeit der Aufklärung verwirrten und 
heimtückisch verzerrten Begriffe über Religion 
und Volkheit. j 

Das kultische Denken unserer Urväter fand sei- 
nen Ausdruck in Sinnbildern, in wirklichen Bil- 
dern, die klar und eindeutig das sagten, was ihnen 
aus den tiefsten Gründen ihres Erlebens ins Be- 
wußtsein trat. 

Diese Sinnbilder schuf sich der urschöpferische 
Geist unserer Vorväter, wie vorher gesagt, ehe 
die Sprache das Gebiet des Mythischen erfaßte. 
(Höhlensinnbilder, Formen in kultischen Hand- 
lungen.) | 

Waffen, Häuser, Möbel, Küchengeräte, Wagen, 
Schlitten, Geschirr und all die Dinge, die eng mit 
ihrem Leben und Sterben verbunden waren, 
schmückten sie mit Sinnbildern. Daraus erkennen 
wir, daß das Leben unserer Urväter nicht zerfiel 
in ein profanes und heiliges, wie heute. Nein, diese 
Teilung gab es noch nicht. 

Die einfachsten Regungen sowie großen Erleb- 
nisse dieser Menschen waren Ausdruck einer er- 
habenen Unmittelbarkeit; tiefe Religiösität würde 
Anders .ausgedrückt: Unsere 
täglıch 
brauchten, enger mit ihrem Erleben, indem .sie 


man heute sagen. 
Urväter verbanden die Dinge, die sie 


ihnen ihre Sinnbilder einritzten oder einschnitten. 
Dadurch erhielten die Gebrauchsgegenstände den 
sinnbildlichen Ausdruck einer kultisch tief emp- 
findenden Seele. 

Schönheit, Geist und tiefe Religiösität sind ihr 
Inhalte. Aber Kitsch, Sentimentalität, unkünstle- 
risches Streben verdrängten die Volkskunst von 
dem Augenblicke an, als artfremde Irrlehrer die 
arteigene Kultur verdeckten. 

Nun heißt es, den Anschluß dort wieder zu fin- 
den, wo der Faden damals abriß, wo die Trennung 
einsetzte, die oben erwähnt ist. In den Überresteu 


der Kunst unserer Urväter, die eine reine Volks- 
kunst war, haben wir genug Beispiele von mytho- 
logischen Sinnbildern, in deren Eigenart und Schön- 
heit wir uns hineinleben müssen und können. Dann 
wird es uns leicht werden, arteigene Volkskunst 
zu schaffen, die inhaltlich unser Leben erfaßt, in- 
dem es dieses durch Sinnbilder, die unserer Zeit 
gemäß sind, ausdrückt. | 

Das Hakenkreuz bedeutet uns heute ein inhalts- 
reiches Symbol, dessen Sinn wir wieder in uns 
tragen, weil die unerschöpfliche Persönlichkeit 
Adolf Hitlers und seine mächtige Bewegung unter 
diesem Sinnbild ihr Wirken und Wollen verkör- 
pert. das unserer und der kommenden Zeit Ziel 
und Inhalt wurde. Genau so sollen uns auch die 
anderen fast verwaisten Symbole (man kann sa- 
gen Brudersymbole aus derselben Zeit) erfassen, 
und in uns lebendig werden wie dieses. 

Der Raum, in dem wir leben; die Dinge, die wir 
zur Betätigung brauchen, sollen wieder geweiht 


“werden, indem wir ihnen Sinnbilder aus unserem 


völkischen Erleben geben und damit auch Tradi- 
tionswert. ö 

Eine Türfüllung, die uns den Lebensbaum ent- 
gegenhält, ein Schrank, der durch ihn schön wirkt, 
schließt sich den Kunstwerken unserer Vorfahren 
an, wenn er inhaltlich und künstlerisch den Volks- 
ton trifft und ihn durch eigene Schwingungen an- 


regend, weiterleben läßt. Sie lassen den großen 


Spalt verwachsen, der wie oben erwähnt, durch 


artfremdes, ungermanisches Wesen entstand und 
uns abdrängte von wertvollen, tiefgründigen Er- 
kenntnissen, die aber nun wieder unser Erbe wer- 
den sollen: uraltes, ausgeprägtes Menschentum; 
germanisch, d. h. nur eigen unserer Art, rein 
und edel, lebendig im Holze unserer Wälder, 
genährt von der Erde, in die unsere Vorfahren 
seit Jahrtausenden eingingen, zu der auch wir zu- 
rückkehren werden, der wir gehören. Kunst un- 
serer Heimat — Volkskunst — Ausdruck edlen 
Strebens: deutsch nach Inhalt und Form. 


LEIPZIGER MESSE ALS TRANSIT-MARKT EUROPAS 
Zur Leipziger Herbstmesse 1940 (25.—29. August) 


Von Dr. HEINZ MÖLLER, LEIPZIGER MESSAMT 


Am 25. August wird in der Reichsmessestadt 
Leipzig die Leipziger Herbstmesse dieses Jahres 
eröffnet. Sie wird in einer Zeit vorbereitet und 
abgehalten, da Großdeutschland um seine politische 
und wirtschaftliche Freiheit kämpft und da sich 
auf dem Kontinent eine völlige Neuordnung des 


gesamten Lebens der Völker anbahnt. Es ist selbst- 


verständlich, daß auch Deutschlands und Europas 
Wirtschafts- 


diesen Ereignissen maßgebend beeinflußt wird, und 


größtes und Exportinstrument von 
daß es sich in den Dienst der neuen europäischen 
Solidarität und Schicksalsgemeinschaft stellt. Nach 
außen hin wird das dadurch kenntlich, daß die 


deutsche Fertigwarenindustrie sich in einem Aus- 
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maß an der Messe beteiligt, wie es ihren Aufgaben 
als dem großen und zur Zeit oft einzigen und 
wichtigsten Lieferanten Europas, insbesondere nach 
dem Ausfall aller Lieferungen aus Frankreich und 
England, entspricht, sowie durch die Beteiligung 
von rund 15 bis 20 Staaten mit großen Kollektiv- 
ausstellungen an der Reichsmesse Feipzig, Herbst 
1940. Rund 6000 deutsche Firmen aller Branchen 
werden in Leipzig ausstellen. Aus dem Auslande 
sind Bulgarien, Dänemark, Finnland, 


Griechenland, Italien, der Iran, Japan, Jugoslawien, . 


Luxemburg, die Niederlande, Norwegen, Ru- 
mänien, die Schweiz, die Slowakei, Ungarn, die 
UdSSR. und das Protektorat Böhmen und Mähren 
mit staatlichen Ausstellungen vertreten. Dazu 
treten noch Einzelaussteller aus mehreren Ländern. 
Der von den ausländischen Kollektivausstellungen 
diesmal belegte Raum hat sich gegenüber der 
_ erfolgreichen Leipziger Frühjahrsmesse dieses 
Jahres mehr als verdoppelt! 


Reichsleiter Rosenberg hat auf den Reichs- 


tagungen der Nordischen Gesellschaft in Lübeck 
oft darüber daß Nord-Östseeraum 
und Donauraum in einen engeren wirtschaftlichen 
und kulturellen Austausch treten müßten. Gerade 
erst vor kurzem hat er wiederum stark beachtete 
Ausführungen zur Neuordnung Europas gemacht 
und darauf hingewiesen, daß nunmehr der Zeit- 


gesprochen, 


punkt gekommen sei, um sich auch wirtschaftlich 
_ auf die Bildung des kontinentaleuropäischen 
Schicksalsraumes einzustellen und dem Gebot der 
Stunde zu gehorchen. 

Der Krieg hat in aller Deutlichkeit gezeigt, daf 
alle Staaten Europas wirtschaftlich und verkehrs- 


veographisch einen Großraum bilden, und daf es 


bei der heutigen Entwicklung der Verkehrs- 
technik sowie der modernen Kriegführung zu 
klein ist, um sich weiterhin selbst zu zerfleischen. 
Es muß in Zukunft jede neue Aufsplitterung 
unmöglich gemacht werden, die sich durch viele 
Jahrhunderte als Hemmnis des Fortschrittes und 
des Wohlstandes der Völker Europas erwiesen hat. 
Grofdeutschland aber wird der neuen wirtschaft- 
lichen Zusammenarbeit Europas seine ordnende 
Hand überall leihen. So wird es auch seine durch 
den Krieg in keiner Weise erschütterte Liefer- 
fähigkeit, für die die Leipziger Messe der beste 
Beweis war, ins Feld führen, ebenso aber auch 
die Kaufkraft seiner 80 Millionen Einwohner. 
Alle europäischen Staaten sind, das beweist ihre 
Teilnahme an der Leipziger Messe, der größten 
und einzigen überregionalen Messe Europas, am 
deutlichsten bestrebt, ihre wirtschaftlichen Be- 
ziehungen untereinander neu aufzubauen. Sie 
denken dabei nicht allein an das Geschäft mit 


Grofdeutschland, sondern wollen auch, wie das 
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sinngemäß einer europäischen Solidarität ent-. 
spricht, miteinander in Verbindung treten und 
ihren Güteraustausch untereinander fördern. Da 
die Internationale Leipziger Messe stets Kaufleute 
aus der ganzen Welt als Einkäufer und auch als 
Vertreter des Angebots heranzieht, bietet sie in 
ihrer Eigenschaft als „Transitmarkt“ die beste 
Gelegenheit, die Bestrebungen der einzelnen Volks- 


wirtschaften, sich aufeinander einzustellen, zu 


fördern. 
Seit dem Jahre 1933 geht die deutsche Wirt- 


. schaftspolitik bereits bewußt den Weg, mit den 


Ländern zu einem wirtschaftlichen Austausch zu 
kommen, die mit der deutschen Volkswirtschaft 
organische Ergänzungsmöglichkeiten besitzen. Das 
Beispiel der zweiseitigen Handelsverträge, wie sie 
von Deutschland entwickelt wurden, wird nunmehr 
auch im übrigen Europa angewandt werden 
müssen. Der Sieg der deutschen Waffen über 
Frankreich und die Besetzung der gegen Westen 
gerichteten Küsten Europas vom Nordkap bis zu 
den Pyrenäen wird es ermöglichen können, daß 
z.B. die Niederlande wieder in Verbindung mit 
den Östseeländern treten können, und daß der 
Norden Europas und der Süden und Südosten unter 
dem Schutze Deutschlands miteinander in Handels- 
verkehr treten können. Daß dabei Umstellungen 
der einzelnen Volkswirtschaften zu erfolgen haben 
werden,. die sich den gegebenen Umständen an- 
passen, ist von Deutschland immer betont worden. 
Es selber geht diesen Weg ebenfalls bereits seit 
Jahren. So macht sich bereits jetzt in Dänemark 
die Anpassung der industrialisierten Landwirtschaft 
an den deutschen Markt, der eine immer größere 
Aufnahmefähigkeit entwickeln wird, erkennbar. 
Andererseits wird aber der Südosten seinen Teil 
dazu beitragen müssen, Europa von der über- 
seeischen Einfuhr unabhängiger und damit krisen- 
fest zu machen, indem es durch verstärkten Anbau 
von Ölfrüchten usw. auf die Bedürfnisse der auf 


Futtermittel angewiesenen Länder, also auch der 


dänischen Landwirtschaft, die ihre Futtermittel 


bisher stark aus Übersee bezog, Rücksicht nimmt. 
Mit Norwegen und Schweden liegen die Dinge 
ähnlich. Der Norden hat zahlreiche Rohstoffe, die 
der Süden gebraucht. und dazu eine ganze Anzahl 
von Spezialprodukten (z. B. die dänischen Molkerei- 
maschinen, die schwedischen Kugellager und den 
norwegischen Luftsalpeter) anzubieten. Es hat 
aber auch Bedarf an Erzeugnissen des Südens und 
des Donauraumes. Hier Ergänzungsmöglichkeiten 
aufzusuchen und bestehende auszubauen, ist Auf- 
gabe der Zukunft. 

“ Kürzlich wies der Norweger Otto Chr. Mal- 
terud in der Osloer Zeitung „Tidens Tegn' 
darauf hin, daß ..die Rohstofferzeugung Europas 


so groß sei, daß Versorgungsschwierigkeiten nicht 
zu befürchten seien“. Norwegen wird sich mit 
seinen Holzveredelungserzeugnissen, Fischen und 
mineralischen Rohstoffen an der - kontinental- 
europäischen Versorgungsselbständigkeit beteiligen 
und seinerseits mit den europäischen Ländern in 
Beziehungen treten, die ihm Ergänzungsmöglich- 
keiten bieten. 


Was jedes einzelne Land anzubieten hat, das 


schickt es auf die Leipziger Messe, wo die Ver- 


treter der übrigen Länder sich über das gesamt- 


europäische Angebot orientieren können. Gleich- 
zeitig aber hören die Kaufleute auf Grund der 
bei ihnen einlaufenden Nachfragen, wonach in den 
einzelnen Volkswirtschaften Bedarf besteht. Wäh- 
rend die grundsätzliche Regelung des zwischen- 
‘staatlichen Handelsverkehrs nur durch handels- 


politische Maßnahmen und Regierungsbesprechun- 


gen zu regeln ist, bietet die Leipziger Messe jedem 
Kaufmann Gelegenheit, sich stets über den neuesten 
Stand der Produktion sowie der Bedürfnisse im 


gesamten europäischen Raum zu orientieren! 


Im Laufe einer über 700jährigen Geschichte hat 
sich die Leipziger Messe zu der größten und 
umfassendsten Messe nicht nur Europas, sondern 
‚der Welt entwickelt. 


lag sie an den bedeutendsten Handelsstraßen der 


Schon im frühen Mittelalter 


damaligen Zeit, auf denen der Warenaustausch 
zwischen dem Norden und Süden sowie dem 
Westen und Osten Europas vor sich ging. Zu 
Zeiten der Hanse war sie größter Stapelplatz aller 
europäischen Produkte jener glänzenden Epoche 
und stellte die Verbindung zwischen den großen 
Wirtschaftsräumen her. Im Laufe der letzten sieben 
Jahre hat unter der nationalsozialistischen Führung 
Großdeutschlands Verkehrsnetz von Schiene und 
Straße, zu Wasser und in der Luft eine riesige 
Ausdehnung angenommen, und infolge ihrer zen- 
tralen Lage liegt die Reichsmessestadt Leipzig 
wiederum im Scheitelpunkt dieser Verkehrsschlag- 
Wenn 
europäische Warenaustausch mehr und mehr ver- 
dichten wird, ist damit auch ein Ausbau aller 
Großdeutschland, im 
Herzen Europas liegend, „ehrlicher Makler“ zwi- 
schen allen europäischen Staaten, aber besitzt in 
seinem Mittelpunkt das größte Wirtschaftsinstru- 
ment der Welt, das es auch in Zukunft der Welt 
zur Verfügung stellen wird. Mit der Beseitigung 
veralteter Formen der bisherigen Wirtschaft er- 
stehen auch der Leipziger Messe neue Aufgaben, 
die sie auf Grund ihrer Erfahrungen und des ihr 


adern. sich nunmehr der kontinental- 


Verkehrswege verbunden. 


zu Gebote stehenden Apparates meistern wird 
und die sie zu dem großen Transitmarkt Europas 
machen werden. | 


DA JEG KOM HJEM 
AF NIELS ANESEN 


Den niende April om Morgenen tornede jeg ud 
af en Stue paa Vesterbro i Kobenhavn og gloede 
op i Luften. Der var merke Kors under Vingerne 
af de store graa Staalfugle, der sang deres Morgen- 
sang over Byen. Jo, det var altsaa vore Naboer 
sydfra, der var kommet for at besoge os. 

Efter at have trukket Vejret dybt nogle Gange, 
kom jeg til at spekulere paa, hvordan mon de 
vilde tage det oppe i min Hjemegn, den kaere ]ille. 
By Sulsted, hvor min Kone og en Datter paa 17 
og Drengen paa 13 Aar regerede i det gamle Hus. 


Og hvordan vilde min Nabo, den gamle Niels- 


Matros tage det, og...og... hvordan mon de 
allesammen reagerede? 

Jeg kunde ikke straks rejse derop. Og to Dage 
efter fik jeg et Brev. 

Naar du bliver feerdig med det, du skal, i Koben- 
havn kom saa en Tur hjem. Hvorfor Soren kan 
Tyskerne ikke nejes med at sende nogle Vandre- 
fugle her op, som de plejer at gore. Og hvad vil 
Englenderne her, de kan jo gaa ind i Tyskland 
til dem, de vil slaa ihjsel. Jeg arbejder for det 


- 


meste ude i Haven. Jeg fandt da 5 Spande Gule- 


rsdder lige ved Gronkaalene, jeg harde glemt, jeg 
gravede dem ned der i Efteraaret. Men det er 
godt nok. Brita er saa nervas som en Fugleunge, 
og Ib siger, de nye Slags Fugle synger lidt for 
hejt for ham. Vi bliver snart bombet. Hvad Fanen 
skulde de ogsaa lave den Flyveplads her i Naer- 
heden for. Jeg siger hver Aften Vorherre Tak, 
fordi han lod min gamle Far de. Han sagde saa 
tit: Der er saa skent stille her, bette Emma. 

Hvordan mon det er gaaet ovre i Kobenhavn? 

Jeg vidste ikke, hvordan jeg skulde svare paa 
saadan et Brev. Jeg har ofte vaeret langt hjemme- 
fra i halve og hele Aar, men har jo ikke for faaet 
Brev om, at min Hjemegn var i Krig. ]Jeg vilde 
gerne berolige dem. Mon jeg skulde s&#tte Brevet 
i stor dramatisk Stil om Gud og Fxsdreland; Tiden 
var jo til det. Men jeg fik hurtigt en Felelse af, 
at hvis jeg skrev hejtideligt, vilde Emma opfatte 
det som Angst. 

Kıre Emma og I andre to Bangebukse. 

Tak for Brevet i Dag. 


du, Emma, bare det blev zodt Vejr til at komme 


For tre Uger siden skrev 


ud og arbejde ı llaven, for du sad inde ı den gamle 
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Hytte og blev alt for tyk. Nu er Vejret godt. Ja, 
det var klogt af din ksre Far, Bedkeren, at de, 
han var altid en god og fornuftig Mand, der ikke 
havde noget at bruge en Krig til. Og Brita, du er 
nerves, herer jeg. Ja, det herer jo til din Alder, 
og det kan veere ganske kledeligt for en ung Pige, 
hvis bare hun er det med Maade og i de rigtige 
Situationer. Og hvad er det med dig, Ib, du kan 
jo ikke lide de store Fugle, du fik ellers en Dolk 
af Laerer Borck for tre Aar siden, satt du den bag 
i Livremmel, saa er den Sag klaret. Jeg kommer 
snart. | 

Et Par Dage efter fik jeg igen Brev. 
Gang var der hverken Overskrift eller Under- 
skrift. | 

Sidste Nat bombede Englaenderne. De er bange 
som Ryler og flyver saa hejt, at de ikke kan 
ramme det, de skal. Tyskerne skod fra alle Sider 
omkring os, saa Granaterne hvinede over Huset. 
Det varede en Time. Jeg var ikke bange, heller 
ikke. Brita og Ib, men nogle af de 20 Mennesker, 
der var kommet med deres Sengetej fra Byen om 
Aftenen og laa her i Stuen paa Gulvet, var ikke 
mange sure Sild verd. Vi er altsaa 27 Mennesker 
her i Hytten hver Dag. Du skal ikke komme lige 
nu, du kan nasten, ikke veere her, og nu er her 
Krig. Ibs Dolk ligger paa Hylden, han siger, det 
beheves ikke at gaa med den. Han har faaet et 
Par ny Trasko, de er ogsaa steget i Pris. Hvad 
mon de bestiller, der skal sarge for, der ikkebliver 
Prisstigning. 

Dagen efter fik jeg igen et Brevy. 

De Mennesker, som var evakueret her til fra 
Byen, er rejst igen. Da de var kommet godt ud 
af Deren med deres Klunds paa Nakken, kom her 
to tyske Officerer med 20 Alpejaegere og 10 Heste. 
Da jeg kunde se de var tr&tie og beskidt, viste 
jeg dem, hvor Vandet er og sagde, de kunde 
komme ind og faa en Mundfuld Kaffe. "Det forstod 
de nok, og sagde Tak og ikke angst skanne Mutter. 
Jeg var ved at gore rent i Huset efter dem, som 
var rejst. Da Tyskerne saa det, snuppede de mig 
og sang og bar mig ud i Haven og satte mig paa 
Grasset, og saa vaskede de Gulv og Panel og 
Fodlister og Vinduer, saa jeg aldrig har set Mage. 
Da jeg ikke havde mer Briendsel, pegede jeg paa 
tre af de store Traer, som skygger for meget i 
Haven, og sagde Kaput. Det var taabelig at se 
paa, de fleste af Alpejaegerne greb deres smaa 
Spader, smed sig ned og gravede ind under Tr- 
erne, veltede dem op med Rod og huggede og 
savede dem i Stumper og Stykker. De er allesam- 
men ganske unge, men hvor kan de arbejde, de 
Fyre. Jeg kan nok forstaa, de ikke er bange for 
at slaas, men det er Synd, for der er en bette 
Dsvl, han langes saa serens efter sit hjem, og der 


Denne 
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er selvfolgelig ogsaa en Kaereste med ı Spillet. 
Ak ja, jeg er saamend blevet en flot Kone. Sidste 
Nat, mens jeg sov, gik der Soldater Vagt omkring 
Huset, med Staalhjelm og Bosse og Haandgranater 
og Gasmaske, og der laa en lang Alpejeger oppe 
i Hjernet af Haven i Ribsbuskene med et Maskin- 
gever. Kom hjem en Tur, mens Alpejasgerne er 
her, saa, du kan snakke med dem. 


Egentlig var det svaert at tage Beslutning om at 
rejse med Damperen fra Kobenhavn til Aalborg. 


'Jeg horte de forfeerdeligste Rygter om Skibe der 


var saenket paa den Rute og Lig af alle Slags 
Mennesker, som var drevet i Land, og Fiskerne 
fik 4 Kroner for Stykket de fandt. Folk jeg kender 
godt havde ikke selv set det, men vidste det be: 
stemt. Og man kunde nok tage Skibet derop, men 
skulde skrive under paa, at man ikke vilde tilbage 
igen, desuden varede de 2 Degn at komme over. 
da Skibet skulde snige sig mellem Seslagene i 
Kattegat, og de Rejsende blev laaset ned i Lasten, 
hvor der var merkt, for at de ikke skulde se nogel 
af de drivende Vraggods og Lig og... og... 
Saadan blev der sagt mig af Folk, der havde Be- 
kendte, som var rejst hjem til Aalborg fra Koben- 
havn. Og Aalborg og Omegn var naturligvis kun 
Ruiner. 


Da jeg havde spekuleret lidt paa alt det, og ikke 
bred mig om at sidde laaset inde et Par Degn i 
Bunden af et Skib, fik jeg den lyse Ide, at det 
hele var Legn, gik ned om Morgenen og kebte 
Billet og gik om Bord. Og da Solen skinnede, og 
Havct var helt blankt og stille, sad jeg hele Dagen 
paa Deekket blandt de andre Rejsende og ned den 
dejlige Tur. Der var intet Seslag, ingen Flyve- 
maskiner, ingen Minestrygere foran, intet Lig. 
intet Vraggods og ikke den ringeste Nervesitet 
blandt de Rejsende. : Indsejlingen ad Limfjorden 
til Aalborg var vidunderlig, Vejret stille og mildt, 
det graenne Landskab med Huse og Gaarde og Dyr. 
var farvet gylden af den nedgaaende Sol i Vest. 
Da vi gik i Land var alt som det plejede at veere. 
Og Bil-Julius fra Sulsted, som ssedvanlig i' Futsko. 
var der tilfeldig med den gamle Ford. Nasa, du 


‚vil hjem, sagde han. Bodkerens Emma har saa tit 


snakket om at vilde have Vandreherberge, nu har 
hun sku faaet Vandrefugle, og de er gronne, det 
er Alpejzegere, de er flinke ved hende og hjelp- 
somme. Du kan kore med mig hjem. 


Ud ad Landevejen var der en Del Milliter, til 
Hest og til Fods og motoriseret, og Bjergtropper 
paa March. Store Transport Flyvemaskiner sejlede 
med stor Hastighed faa Meter over Husene,. de 
lignede Dampskibe, der sejlede med rasende Farl 
over Bondernes Tagrygge. Fra Flyvepladsen vest 
for Vejen lettede af og til en Jaeger. 


Da Julius standsede Bilen ved Huset, led der. 


Sang og Musik. Nogle Alpejagere sad i Rundkres 
paa Gra&splaenen og sang af fuld Hals. Julius 
vendte Bilen og ksrte igen. Og jeg gik hen og 
hilste paa min 'Kones Vagtmasend. — De sprang 
straks op og kom imod mig og gav mig Haanden. 
En af dem sagde stilfserdigt, at de havde det godi 
her, og her var dejlig Plads baade i Laden og 
Stalden og i Stuerne, men i Bjeblikket var Mutter 
ikke hjemme. 

Jeg gik omkring og saa paa Sagerne. Den store 
Tre 
Maskingevzerer lsenede sig til det gamle Kirse- 
bertre. En graa ostrig-ungarsk Hest stak sit 


Have var i god Orden og alting trivedes. 


Hoved ud af Staldderen og kaldte paa mig, for at 
jeg skulde ksertegne den. En ung Jaeger kom og 
fortalte mig om Hesten. Den havde vzret ved 
Vestfronten og i Czchoslovakiet, fulgt det store 
polske Felttog og tilbage til Vestvolden igen og 
ti Danmark, den havde ogsaa i Iltempo veeret 
transporteret i Lastbil og Tog og i Flyvemaskine. 
Nu stod den her med Hovedet ud af min Staldder 
og vilde ksles for, som var det en vendsysselsk 
Husmandshest. Dens Ojne var milde og hurtige i 
deres Vekslen af Udtryk, akkurat som den unge 
Alpejegers. Den rakte Hovedet forbi mig for at 
komme til at gnubbe Mulen venskabeligt mod Jre- 
gerens Skulder. 

Jeg sperger Jsgeren, om han har haft Hesten 
med i Kamp? Ja, mange 
Gange i Polen, nej den render ikke sin Vej eller 


Han bliver forlegen. 


giver Lyd fra sig, den staar taalmodig og har selv 
flere Gange fundet Dazkning og ventet til Kampen 
var forbi. Ja, den er tynd, men den er meget ud- 
holdende, det er de alle sammen, de b&rer Amuni- 
tion og Maskingevzsrer og lette Kanoner. Nej, vi 
rider aldrig paa dem, vi gaar selv. somme Tider 
80 Kilometer om Dagen med 40 Kilo Oppakning. 

Nogle af Jaegerne havde igen sat sig i Haven og 
sang. 

I synger meget. 

Ja, overalt synger vi, naar vi marcherer og naar 
vi kemper og naar vi holder Rast, hvis vi ikke 
er saa sovnige og trixtte, at vi ikke kan. 

Hvem er jer vaerste Fjende? 

Vi gaar i Krig for at skabe et nyt Europa, der 
ikke vil 


altsaa den vi frygter mest og lider mest under, er 


slaas. Vor vaerste personlige Fjende. 
vor Laengsel efter Tyskland og dem derhjemme, 
vor Mor eller Kireste eller Kone og Barn. de ved 
Jo ikke altid, hvordan vi har det. Krigen er meget 
haardere for dem end for os. vi er Jo tranet. Men 
naar vi laenges. kan vi ikke rigtig spise. og saa 
blir vi trette og dojer med at holde ud. 

Da Bodkerens Emma og Ib og Brita kommer 
henne paa Vejen, fortwller en Alpejaeger mig. at 


hun er den sedeste Mutter i Verden, men netop 
fordi hun er saa god, leenges de mer end de plejer ' 
efter deres egen Mutter derhjemme. 

Emma og Ib og Brita og jeg siger Goddag til 
hinanden. Brita siger, hendes Nervositet er over- 
staaet, da hun ikke syntes den var kledelig. Emma 
er, som altid, et godt Humer udad og et mindre 
godt Humor indad. Hun er de samme to Mennes- 
ker, hun plejer at vere. Drengen er blevet len- 
gere og grovere i ÄAnsigtet, synes jeg. Han kigger 
spergende paa mig og smiler. 

Der kom ikke noget i Vejen med Skibet saa? 

Nej, det var dejligt Vejr. 

Naa, han ser mod den sendre Gavl af Udhuset 
og skr&ever ud med Benene. Jeg har flyttet 
Staerehusene, der kommer snart Unger, og jeg vil 
ikke have dem slaaet ihjal af Splinter. Bomberne 
er ikke de vaerste, det er Granatsplinterne fra 
Flakkanonerne. Han taler sagkyndigt og deltager 
direkte i Verdenskrigen med 5 Staerehuse, som 
han har anbragt snedigt under Tagskaget. 


Er du bange, naar der er Bombeangreb? 

Nej, ikke spor, det er Mor og Brita heller ikke. 

Vi gaar ind i Huset. I den store Siue sidder et 
Par Jzgere og spiller Skak, nogle andre har 
dseempet Radioen ned, men horer intenst efter. 

I har ikke deekket Vinduerne til med Tr& og 
Sten og skovlet Jord paa, som de fleste andre her 
i Byen. 

Bedkerens Emma ser paa mig. Nae, for jeg 
skal sige dig, det Hus her er mit Hjem, her har vi 
haft det godt, og saa lange alle Folk ikke har det, 
cr det jo klart de slaas, et langt fattigt og elen- 
digt Liv er da vzerre end Krig. 

Joe, men derfor kunde du nok lade Soldaterne 
hjwelpe dig at begrave Huset i Tr og Sten og 
Jord. 

Det beheves ikke, jeg er fedt her, der inde i 
den gamle Seng. Og der har jeg ogsaa fedt mine 
Bern. Da Far dede, kabte du Huset og gav mig 
det. Her vil jeg bestemme, hvordan det skal se 
ud, og her skal vzre, saa jeg selv kan lide at 
vzere her, naar jeg ikke kan det mer, vil jeg 
helst de. 
legger jeg en stor Hovedpude over Ibs Hoved, 


Om Natten, naar de bomber og skyder, 


hvis Glassplinterne fra Ruderne skulde springe ind 
paa ham, men jeg vil have Lys og Luft ind ı Huset. 
Det Sovekammervindue har staaet paa Klem i 
-0 Aar, og det skal det blive ved med. Naa, men 
nu spejler jeg et Par ÄAtig til dig og laver en Taar 
Naffe. 

Matros Niels, vor Nabo mod Nord, kommer ind. 
Ilın har aldrig sejlet. maaske er det derfor han 
har Matros Navnet. Han er vel 65 Aar, Skag har 


han ogsaa. men ser ikke gammel ud. Hans Ud- 
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seende er aldrig ens. Jeg kommer til at teenke paa 
en Tysker jeg modte paa en Landevej uden for 
Berlin i Foraaret 1933, Tyskeren kom direkte fra 
Siberien, han havde gaaet hele Vejen, og da Kri- 
gen sluttede 1918, havde det altsaa varet 15 Aar 
med at gaa hjem. Saadan ser Niels Matros ud i 
Aften. Ha! nu behover jeg ikke at rejse til Koben- 
havn for at se Fyrvaerkeri i Tivoli fer jeg der. Det 
har altid veeret mit hejeste Önske, men nu har jeg 
set Id nok i Luften og Spektakkel nok. 


Emma kommer ind med -Eggene og Kaffen. Hun 
og Niels ler til hinanden. Ja, du griner, Emma, 
men hvis min Ilytte smaddres, faar jeg den ikke 
op igen, og saa skal jeg paa Fattiggaarden. Ha! 

Da vi har spist dasker vi op gennem Haven til 
Naboen syd for Huset. Han staar ved Gavlen og 


skr&ver og ser op mod Hinilen. 
Naa, du ser paa Vejret. Kr:en. 


Ja, nae. jeg ser efter.om Engelskmanden kommer 


og bomber i Nat Og det ger han. 


Jeg forbavses over, hvor sagkyndigt mine Na- 
boer og Ib og Emma taler om Flyverangreb og 
Lvsstyrken i Himmelrummet og Skyernes Ster- 
relse og Hejde. Og de er enige om, det kommer 


til at gaa los. Ha! galer Niels Matros, Chamberlain 


kommer og slaar Paraplyen op over alle hans 
kxre Venner ı Nat. Amen. 

Ffterhaanden var det blevet sent. Vi var nsppe 
kommet til Ro fer en hysterisk Piben og et skarpt 
Smwld fleekkede Luften. Og sad gik det les i 
20 Minutter. Resten af Natten var der Ro. og vi 
vaaznede op til en ny, fredelig Dag. Disse fjendt- 
Det 


forste 1b gjorde, da han vaagnede om Morgenen, 


lige Angreb er jo altid Morkets Bestulling. 


endnu for han fik Tej paa, var at springe hen til 
Gavlen af Udhuset og se til de fem Stwrehuse. 
Det ene var faldet ned, Aiggene var knust. Han 
grad ikke, men gik lange og ledte omhyggelig 
efter den Granatsplint, der havde slaaet Staere- 
huset ned og lavet en Rids i Tagskaget. 

Da Avisen kom lsste vi: Fjendtlige Flyvere 
soste igen i Nat at bombardere Aalborg Lufthavn. 
Ingen Personer blev ramt, og der skete ingen 
materiel Skade. En af Fjendens Flyvemaskiner 
blev skudt ned. 

Meddeltelsen interesserede Ib meget. Han saa 
beregnende og sagkyndig ud, da han sagde: Sua 
har Englaenderne mistet fire Mand og en Bombe- 
maskine til en halv Million for at slaa fire af mine 
Sterex&g i Stykker, hvordan faar man Raad til at 
fore Krig.... 


EIN UNBEKANNTER IBSEN-BRIEF 


Dresden, den 20. März 1875. 
Wettiner Strafe 22, 2. Etage. 

Hochverehrter Herr Dr. Strodtmann! 
Woche auf Woche und Monat auf Monat habe ich 
gezögert, Ihnen zu schreiben, vor allem dadurch 
begründet, daß mein hiesiger Buchhändler mir zu 
daß Ihr Werk 


die skandinavischen Kunst- und Literatur- 


wiederholten Malen versicherte, 
über 
verhältnisse nun bald erscheinen werde. Es war 
nämlich mein Wunsch. das Buch zu lesen, bevor 


Artikel in 


„Hamburger Korresp.“ war es mir nur geglückt, 


ich Ihnen schriebe Durch die der 
in den Besitz einzelner Bruchstücke zu kommen, 
Übersetzungen 


Be- 


spechung meiner dramatischen Arbeiten, machten. 


aber die vollendet meisterhaften 


meiner Gedichte, sowie die mich ehrende 
daß ich mit froher Erwartung der Ilerausgabe des 
gesamten Buches entgegensah, das. wie ich hörte. 
außerdem noch bedeutend erweitert werden würde. 

Ihre Zeitungsartikel über mich waren für meine 
Stellung hier von außerordentlichem Vorteil. In 
der literarischen Vereinigung gaben sie die Grund- 
laxe ab für drei verschiedene Vorträge. die zu- 
von Ihnen übersetzten Schau- 


eleich die beiden 


spiele behandelten. Ich war dadurch wieder auf 


euten Fuß mit meiner I mzebung gekommen und 
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fühlte nich wieder wohl hier in Dresden, dem ein- 
zigen Ort, der für mich ein mögliches Heim ist 


nördlich der Alpen. 


Aber nun empfing ich gestern das so sehnsüchtig 
erwartete Buch („Das geistige Leben in Däne- 
mark“). Und was wurde da aus meiner Freude?! 
Sie haben darin mein Gedicht „Nordens Signaler" 
auf eine solche Art ausgelegt, daß ich nun länger 


Denn 


wenn Sie mit Ihrer edlen, humanen und mafvollen 


keine bleibende Stätte in Deutschland habe. 


Auffassung so urteilen, was muß ich dann nicht 


von den andern erwarten? 

Wie ist es möglich, daß Sie das Gedicht „Nordens 
Sirnaler“ als eine Verhöhnung Deutschlands be- 
trachten können? Ich sage ja ausdrücklich, daß 
wir nicht gegeneinander als Feinde stehen, sondern 
als eine Ambulanz, die so viele wie möglich von 
den ihrrgen zu retten sucht. Kann uns das jemand 
verdenken? Tun nicht die Deutschen selbst etwas 
Ähnliches in den Grenzländern, wo ihre Nationa- 
lität gefährdet ist? Und nun der Rest des Gedich- 
tes? Er zielt ja nicht mit einem Wort gegen die 
Deutschen. sondern xzegen die Skandinavier, die 
sich bequemen könnten, freiwillig herzugeben, was 
ihr eigen ist. Inu Ihrem Buch sagen Sie Seite 6— 7, 


daß es sich nicht ziemt für Überwundene, dem 
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Im Frognerpark in Oslo wurde die neue Vigelandbrücke für die Offentlichkeit freigegeben. Die Brücke ist 
bemerkenswert durch eine große Anzahl von Skulpturen des norwegischen Bildhauers Vigeland. Die obige 
Statue gehört dieser Gruppe an 
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‚Alfred Rosenberg spricht vor der in- und ausländischen Presse über das Thema „Nordische Schicksals- 
gemeinschaft‘ (Aufn. Scher]) 


Alfred Rosenberg und der Norden. 


Der Schirmherr der Nordischen Gesellschaft, Reichsleiter Alfred Rosenberg, sprach kürzlich in 
Berlin über die deutsch-nordländischen Beziehungen. Den Wortlaut seiner Rede veröffentlichen wir 
nachstehend und geben in diesem Zusammenhang einen von Reichsleiter Rosenberg zitierten Brief 
des großen Norwegers Henrik Ibsen an den deutschen Schriftsteller Strodtmann wieder. Der während 
des Dresdner Aufenthalts von Ibsen geschriebene Brief wurde kürzlich von der Preußischen Staats- 
bibliothek in Berlin auf einer Versteigerung erworben. Eine Übersetzung des Briefes ist auf Seite 238 

wiedergegeben. 


Sieger die Hand zur Versöhnung zu reichen. Ich 
sage in meinem Gedicht dasselbe und nicht ein 
Wort mehr. An 
Buch sagen Sie, daß die Skandinavier sich mit Be- 


einer anderen Stelle in Ihrem 
geisterung Deutschland in die Arme werfen wür- 
den, sobald die schleswigsche Frage ins reine ge- 
bracht wäre. Ja, nichts ist gewisser als das, und 
gerade um dahin zu wirken, will ich um jeden 
Preis einer jeglichen anderen Entscheidung ent- 
gegenarbeiten. 


Ich habe nämlich nicht die Gesinnung Deutsch- 
land gegenüber geändert und will das niemals tun. 
Ich bin, 


Skandinavier, 


ebenso wie die meisten norwegischen 


Pangermanist. Ich betrachte den 


Skandinavismus nur als ein Übergangsstadium zu 


einem Zusammenschluß des ganzen großen ger- 


manischen Stammes. Wenn ıch wüßte, daß wir 


schließlich stehenbleiben sollten bei einem isolier- 
dann würde ich nie 


ten skandinavischen Verein, 
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mehr die Feder ins Tintenfaß tauchen, um diese 
Sache zu fördern. 

Daß ich meiner Auffassung von Deutschlands 
weltgeschichtlicher Mission in unserem Jahrhun- 
dert nicht untreu geworden bin, werden Sie aus 
beifolgendem Gedicht ersehen, das nicht älter als 
acht Monate ist, und was ich darin geäußert habe, 
werde ich auch fernerhin bei jedem Anlaß wieder- 
holen. — 

Lieber Herr Strodtmann! Verzeihen Sie, daß ich 
Sie mit dieser Schreiberei belästige; aber ich 
möchte so sehr ungern den Platz in Ihrem freund- 
lichen Urteil verlieren, dessen ich mich bisher er- 


freute. Ich stehe heute unsagbar einsam da — es 
ist gerade mein Geburtstag — einsamer denn je. 
Können und wollen Sie in freundlichem Sinne 


diese Zeilen lesen, so bitte ich Sie, versichert zu 
sein, eine gute Tat vollbracht zu haben. 
Ihr allzeit ergebener 


Henrik Ibsen. 
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NORDISCHE SCHICKSALSGEMEINSCHAFT 
Von ALFRED ROSENBERG 


Gleich nach der Machtübernahme hat sich die 
nationalsozialistische Bewegung verstärkt eines Ge- 
dankens angenommen, der heute, wenn auch ver- 
schieden von der früher erstrebten Form, in den 
Vordergund historischer und politischer Über- 
legungen getreten ist: des Schicksalsraumes der 


skandinavischen Völker. Dieser nordische Raum 


als volkspolitischer Begriff und raumpolitische Ge- 
gebenheit bedeutet für viele Nationalsozialisten 
und für eine große Anzahl unserer Freunde im 
Norden das Hüten eines gemeinsamen Kulturerbes. 
Wir wußten, daß die politische Entwicklung 


- Deutschlands durch seine Revolution und die poli- 


tischen und sozialen Auffassungen in Skandina- 
vien voneinander abwichen, daß Gedankengänge 
und Systeme, die für Deutschland überwunden 
waren und für immer untragbar erschienen, doch 
in abgewandelter Form, wenn auch unter gleichem 
Namen, in Skandinavien herrschten. Trotzdem 
waren wir der tiefen Überzeugung, dafß über alles 
Zeitbedingte hinaus Charakter- und Schicksalauf- 
fassung der artverwandten Völker doch im wesent- 


lichen die gleiche war und daß nur neue Mittel 


und Wege gefunden werden mußten, um über . 


manche verschütteten Gefühle und Gedanken wie- 
der die ursprünglichen verwandten Kräfte zu 
neuem Leben zu erwecken. 

Wir haben uns in diesen Jahren, namentlich auf 
den Jahrestagungen in Lübeck, bemüht, immer grö- 
Rere Kreise Skandinaviens nach Deutschland zu 
laden und sie bekannt zu machen mit dem Wollen 
und mit dem oft so mifßverstandenen Streben der 
nationalsozialistischen Revolution. 

Hunderte von Künstlern. Forschern, Technikern 
und Wirtschaftlern haben in diesen Jahren 
Deutschland bereist, und überall haben sie — das 
wissen wir — ein großes Verständnis und freund- 
schaftliches Entgegenkommen gefunden. Die natio- 
nalsozialistischen Vertretungen in den Gauen haben 
sich bemüht, Künstlern und Gelehrten «eine auf- 
merksame und innerlich bereite Zuhörerschaft zu 
verschaffen; und umgekehrt haben auch viele 
deutsche Künstler und Forscher Skandinavien bec- 
reist und trotz aller politischen Unterschiede viele 
persönlichen Bekanntschaften und sachliche Be- 
ziehungen angeknüpft. 

Wir hatten dabei die Hoffuung. daß diese per- 
sönlich kulturellen Bestrebungen die Wege auch 
nach und nach für cin politisches Verständnis und 
für die tiefere Erkenntnis der großen germani- 
schen Schicksalsgemeinschaft ebnen würden, doch 
wissen wir heute, daR hier von einer anderen Seite 


her alle diese Bemühungen für eine Zeitlang ver- 
eitelt wurden. Eine dem europäischen Kontinent 
vorgelagerte Insel wollte sich nicht mit den Schick- 
salsnotwendigkeiten des europäischen Festlandes 
abfinden, sondern betrachtete alle Staaten Europas 
nur als Objekt der Rückendeckung für die Be- 
strebungen eines Imperiums, dessen grenzenlose 
imperialistischen Interessen alle Erdteile berührten 
und nicht durch einen starken Frieden der euro- 
päischen Völker, sondern nur durch Zwietracht 
und Aufspaltung der europäischen Völkerfamilie 
in der Welt durchgesetzt werden konnten. 

So ist der große Zusammenprall des europäischen 
Kernlandes mit England erfolgt, und im Zuvorkom- 
men eines britischen Überfalls auf Norwegen sind 
die Ereignisse des deutschen Einmarsches in Däne- 
mark und Norwegen bereits Geschichte geworden. 
In anderer Form, als wir alle dachten, ist die Frage 
der Schicksalsgemeinschaft aufs neue gestellt 
worden. 

So wie der Vertrag von Versailles für die deut- 
sche Nation sonst ein Symbol eines abgrundtiefen 
Hasses, der zeitweiligen Schwäche, zugleich aber 
auch ein Fanal für das Entflammen aller Wider- 
standskräfte der deutschen Nation geworden ist, 
so hat heute die englische Blockade diese Mission 
wider ihren Willen für alle Europäer übernommen. 
Die Blockade Europas durch Großbritannien ist 
ein Zeichen des hemmungslosen imperialistischen 
Hasses gegenüber den Lebensbedingungen aller 
Nationen Europas, ein Zeichen der bisherigen 
Schwäche des Kontinents, in unseren Augen aber 
ist diese Blockade auch ein Aufruf an alle schöpfe- 
rischen Widerstandskräfte der europäischen Völ- 
ker. Mag durch die Ereignisse der letzten Monate 
manchem noch der Blick für diese weltgeschicht- 
liche Tatsache getrübt sein, sie steht trotzdem vor 
uns allen und muß in irgendeiner Form eine 
dauernde, alle befriedigende Lösung herbeiführen 
helfen. 

Auf den Tagungen in Lübeck habe ich in diesen 
vergangenen Jahren über den Nord-Ostsee-Raum 
und den Donauraum gesprochen, die einmal in le- 
bendige Beziehung miteinander kommen müßten, 
und dabei auf die Tatsache hingewiesen, daß eine 
solche Beziehung wirtschaftlicher und kultureller 
Art aber nur über das Deutsche Reich möglich 
sei. Und die Tatsachen von heute erzwingen ge- 
radezu eine Überprüfung aller wirtschaftlichen 
Gegebenheiten der europäischen Räume, sie zwin- 
gen alle, darüber nachzudenken, in welcher Form 
diese europäischen Völker sich selbst ernähren 
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können — vielleicht unter zeitweiligem Verzicht 
auf manche Güter, die aus Übersee bisher nach 
Europa kamen. Die Lage von heute zwingt alle, 
ihre Ausfuhr neu zu regeln, alle Möglichkeiten 
abzuwägen, um die Erzeugnisse ihres Landes nun- 
mehr in Europa selber abzusetzen, und umge- 
kehrt, festzustellen, was aus europäischen Ländern 
eingeführt werden könnte und bisher vernach- 
lässigt wurde. 

In Deutschland entsteht ein Kanal- 
system, welches Nord- und Östsee mit dem Mittel- 
meer verbinden wird. Das große, sich immer er- 
weiternde Netz der Reichsautobahnen wird er- 
neut die Verkehrsmöglichkeiten zwischen Nord 
und Süd erhöhen, und der Ausbau der Lufiverbin- 
dungen wird Räume überbrücken, an deren nähere 
Verbindung in der Vergangenheit nicht gedacht 
werden konnte. Damit entsteht aus einem Gebot 
unserer Zeit ein kontinental-europäisches Inter- 
essengebiet, die Grundlage für eine gesamtkonti- 
nentale Schicksalsgemeinschaft, innerhalb der dem 
großgermanischen Raum eine wichtige Sonderauf- 


riesiges 


gabe zufällt. 
Eine historische und völkerpsychologische Tat- 


sache muß aber in dem kommenden großen kame- 
radschaftlichen Zusammenspiel der europäischen 
Völker eingesehen und auch innerlich anerkannt 
werden: Die europäische Zeit der sogenannten 
Aufklärung hatte Millionen am öffentlichen Leben 
interessiert, die bisher unter einem absolutisti- 
schen System nicht aktiv im sozialen Leben wirken 
konnten. Die namentlich in Deutschland vertiefte 
Auffassung der Aufklärungszeit und der Romantik 
hat sich mit Liebe gerade zu den einzelnen Volks- 
persönlichkeiten Europas gewandt. Ein Herder, 
ist es vor allem gewesen, der „die Stimmen der 
Völker“ vom Indus bis zur Themse sammelte, die 
Gebrüder Grimm entdeckten die Schätze der 
Volksmärchen, und anschließend an diese Bewe- 
gung erwachten ganze Nationen zu neuem Leben. 
Aus der an sich vollkommen unpolitischen Ro- 
mantik erwuchsen nationale, kulturelle Bestre- 
bungen auch kleinster Völker, die dann nach und 
nach auch den Willen zur eigenen Staatlichkeit 
anmeldeten und später darüber hinaus auch das 
Recht beanspruchten, auf gleichem Fuße mit den 
Großmächten zu wirken, ja Weltpolitik betreiben 
zu können. Der Völkerbund war das Symbol die- 
ser Bestrebungen; die Redner aus Paris und Lon- 
don schmeichelten diesen neuerwachten Völkern 
und den nach 1918 neugegründeten Staaten. Und 
wenn auch weder England noch Frankreich daran 
dachten, die sogenannten kleinen Nationen wirklich 
als gleichberechtigt anzuerkennen, so gaben sie 
vor dem Forum der Öffentlichkeit doch diesem 


Scheine Raum, so daß ein verhängnisvoller Zu- 
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stand entstand, indem kleine Staaten ihre politi- 
schen Möglichkeiten phantastisch überschätzten 


und heute durch die stürmischen Ereignisse einer 


europäischen Revolution gezwungen sind, dem 
wirklichen Kräfteverhältnis und dem organi- 
schen Spiel der biologischen Mächte Rechnung zu 
tragen. Es mag sein, daß hier mancher hochge- 
züchtete übergrofße Ehrgeiz zerbrochen wurde und 
daß die Nutzniefer dieser Völkerbundszeit sich mit 
der neuanbahnenden Ordnung nicht abfinden kön- 
nen. Über sie wird die kommende Geschichte je- 
doch zur Tagesordnung übergehen. 

Fin anderes ist dabei von weiterer entscheiden- 
der völkerpsychologischer und politischer Bedeu- 
tung: Das Erwachen aller Völker Europas hat dazu 
geführt, daß im Laufe der Zeit ein kleines Volk 
von zwei oder drei Millionen sich unter die Re- 
gierung oder gar ein Diktat eines annähernd 
gleichstarken Volkes nicht beugen wollte. Ein 
solches Volk war der Überzeugung, daß es sich in 
seiner Selbstachtung etwas vergeben würde, wenn 
cs einen derartigen Zustand als organisch und dau- 
ernd anerkennen wollte. Das erste Beispiel eines 
derartigen Umbruchs war das Verhältnis zwischen 
Schweden und Norwegen, die Abwehr der Nor- 
weger, sich von einem schwedischen Zentrum re- 
gieren zu lassen. Die Lösung von Norwegen und 
Schweden erfolgte dann trotz mancher schmerz- 
licher Erscheinungen in einer vornehmen und 
sauberen Art als Beispiel, wie ein nicht- haltbarer 
Zustand beendet werden kann. 

Das zweite große Beispiel bildet das Verhältnis _ 
zwischen Tschechen und Slowaken. Die Slowaken, 
die ebenfalls nach 1918 ihre Freiheit erstrebten. 
sahen sich plötzlich unter die Regierung eines 
nahezu gleichstarken anderen Volkes gestellt, die 
entgegen allen Abmachungen das slowakische 
Volk unter ein nach außen demokratisches, nach 
innen terroristisches System zwang. Diese un- 
organische Bildung ist im Jahre 1959 für immer 
geborsten. Zu gleicher Zeit aber sind diese beiden 
Völker (so, wie sie schon seit Jahrhunderten leb- 
ten) in den großen deutschen Lebensraum einge- 
fiigt worden. 

Hier erscheint nunmehr eine Einsicht von weit- 
tragendster politischer Bedeutung: es mag ver- 
ständlich. ja richtig sein, wenn eine kleine Nation 
sich von einer anderen ebenso großen nicht regie- 
ren lassen will. Dagegen sind wir der Überzeu- 
gung. daß sich eine kleine Nation nichts in ihrer 
Ihre vergibt, wenn sie sich unter den Schutz eines 
ganz großen Volkes und eines großen .Reiches 
stellt. Man muß in diesem Leben auch die Gesetze 
dieses Lebens anerkennen, und die Tatsachen des 
Lebens zeigen, daß es eben zahlenmäßig, geo- 
graphisch und machtpolitisch große und kleine 
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Völker gibt. Die Größe eines Reiches wie des mes, kurz eines Schicksalsgebotes des europäischen 
deutschen anzuerkennen, das nach tausend Jahren Daseins. 

schwerster Prüfungen nunmehr in alter Kraft wie- Das gleiche gilt nunmehr auch vom Verhältnis 
der vor aller Augen steht, ist nicht etwa ein Zei- zwischen dem Deutschen Reich und dem skandıi- 
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chen schwächlicher Gesinnung oder zar ehren- navischen Raum! Die Bedrohung Norwegens von 
rühriger Haltung, sondern ist das Anerkennen der See, welche die norwegische Regierung zwang, 
eines Gesetzes des Lebens. eines Gesetzes des Rau- ständig nach dem Willen Großbritanniens seine 
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Politik einzurichten, ist geschwunden, der Weg in versteht sich von selbst, gleich unter welcher 
eine Zeit der Freiheit der Meere ist eröffnet. Das Form der Schutz dieses einstigen großgermani- 
Fortstreben vom europäischen Kontinent und von schen Raumes erfolgen wird, daß das Deutsche 
den organischen Interessen Schwedens und Däne- Reich auch niemals mehr darauf verzichten kann, 
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marks ist jetzt beseitigt. Das Schicksal hat es jetzt sich vor Wiederholung eines ähnlichen Überfalles 
so gewollt, daß das Deutsche Reich den gesamten zu schirmen, wie ihn England im April 1940 über 
Raum, aus dem einst die germanischen Völker Norwegen gegenüber Deutschland versuchte. 

auswanderten, unter seine Hut genommen hat. Es Es zeichnet sich hier also eine für alle germani- 
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schen Völker klare Lebensnotwendigkeit ab, nach 
außen hin eine gemeinsame politische und wirt- 
schaftspolitische Front zu bilden, eine Front, die 
dem Interesse eines jeden gerecht zu werden ver- 


ist das Ergebnis gerade der noch immer mißver- 
standenen nationalsozialistischen Weltanschauung 
— daß dieses Deutsche Reich auch die Pflicht 
übernimmt, die Kulturseele jener Völker zu ach- 


A Uns uam du. Hund men Yandınamar , 
ingame ‚ \y Vormaatın BEE AERO FREU TTE 


man Lu 


a a A dien 


u biüsc EU TE © Kr el‘ U LEBTEN ı T 


em a yet a A Kye nin gul 
oh asia Ko h hunuana Kun aan. 


OL ya Uhr han 
Toy 
PU AERE. UVO VERREESE Au) PER 


ag min eh An 
un ds REOT CVPUT EU WERT VE EEE TUFEDU x wert, 


da ar vw 


yrmmd gg dl Man Zah AR u u ade 


Karat dı- 


Ds ns) I aa: mu ia 


Ad ad an 


mil mi dan ed Vai ni em. 
sc Karel ı 2 ; . 
. MIA Ian AK u vu 


ale‘ 


Dead: & 


STE IR AUTOR 
:ladadun — man uuN ne 


a ah an. ae ass 


m aid Uran Inn Van „55 bad 


ER lonuunah em. Ada han ayorh an 2 n ya - 
UV Rasen ak han onen 


mag. weil die Erfüllung der Interessen einer jeden 


Nation auch eine Gesamtstärkung des gesamteuro- 


päischen Kontinents bedeutet — und umgekehrt. 


Für das deutsche Volk aber erwächst — und das 


ten, die sich schöpferisch in den Sprachen Skan- 
dinaviens. in den Schöpfungen seiner Künstler und 
Die 


bisher schon "so lebendigen Wechselbeziehungen 


in den Forschungen seiner Denker äußert. 
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von Kunst und Wissenschaft zwischen Deutschland 
und Skandinavien würden dadurch eine vertiefte 
Bedeutung und eine gemeinsame grofle Ausrich- 
tung erhalten. Ilaben bisher schon so viele skan- 
dinavischen Dichter und Forscher ihren europäi- 
schen Ruf über Deutschland erworben, so wird 
das in Zukunft in verstärktem Maße möglich sein. 
Jede Kulturtat des Nordens würde auch in Zukunft 
ihr weitestes Echo finden, viel weiter, als wenn die 
eine Schöpfung nur auf Norwegen, Schweden oder 
Innerhalb 


eines großen militärpolitischen und raumgesetz- 


Dänemark allein beschränkt bliebe. 


lichen Schicksals ergibt sich also eine lebendige 
/usammenarbeit artverwandter Kulturen, zu- 
gleich vielgestaltig in dieser sich ankündigenden 
großen germanischen Einheit des Nord-Östsee- 
Raumes. 

der Wirklichkeit ent- 


gegenreifenden Gedanken möchte ich an einen 


Inmitten dieser neuen, 
Brief Henrik Ibsens erinnern, der kürzlich in Ber- 
lin versteigert wurde. 1bsen schrieb darin an den 
schleswig-holsteinischen Schriftsteller Adolf Strodt- 
mann über Deutschland und Skandinavien: „Ich 
betrachte die skandinavische Menschheit nur als 
ein Übergangsstadium zu einem Zusammenschluf 
des ganzen großen germanischen Stammes. Wenn 
ich wüßte, daß wir schlieflich stehenbleiben soll- 
ten bei einem isolierten skandinavischen Verein, 
dann würde ich niemals mehr die Feder ins Tin- 
tenfaß tauchen, um diese Sache zu fördern!“ Wir 
wissen, wie skeptisch Ibsen die soziale Struktur 
seiner Zeit betrachtete, um so bedeutsamer wird 
diese Fernschau und vor allen Dingen diese Sehn- 
sucht nach einer kommenden Ausweitung, Über- 
windung eines provinziellen Standpunktes gegen- 
iiber einem großen germanischen Schicksal inner- 
halb des gesamten Schicksals des europäischen 
Kontinents. 

Wir alle wissen, daß große Gedanken nur im 
Kampfe, in geistigen Auseinandersetzungen siegen 
und daß die Tat des Lebens nie ohne Schmerz sich 
verwirklicht. Keine große Idee der Weltgeschichte 
ist ohne derartige Opfer Leben geworden, und des- 
halb schen wir auch die Schwierigkeiten, die aus 
den verschiedensten Überlieferungen der Vergan- 
xenheit noch vor uns stehen, nicht als grund- 
sätzliche Hindernisse an, sondern nur als Er- 
Denn 


wir wissen, daß große Entschlüsse niemals in den 


ziehungsprobleme. die noch zu lösen sind. 
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Zeiten des satten Friedens, sondern immer nur in 
Epochen grofer Kämpfe gefaft werden, wo das 
einzelne Leben nicht jene Bedeutung beansprucht, 
wie in den meisten ichbedingten Zeiten eines un- 
xcstörten bürgerlichen Daseins. Darum ist es auch 
nicht anders möglich, als daf der großgermanische 
Zusammenschlufß der Völker des Nord-Östsee-Rau- 
mes in die Zeit der größten europäischen Revolu- 
tion fällt, und uns alle wird — so hoffe ich — ein- 
mal das Bewufttsein einen, daß nach tausend Jahren 
der gesamtgermanische Raum jetzt unter einem 
einzigen gemeinsamen Willen des Schicksals steht. 
der ausmündet in die Verteidigung dieses ganzen 
Ursprungslandes der Indo-Germanen. Einst hatten 


‚die Dänen die Herrschaft über die Ostsee. dann 


zogen die Wikinger aus Norwegen und schufen 
sich Staaten in der Normandie, in England, in Si- 
Dann griff noch einmal Schweden unter 
Gustav Adolf und dann unter Karl XI. auf den 
Reich Adolf 


des frühgermani- 


zılien. 


Kontinent über. Und nun ist das 
Hitlers wieder in die Mission 
schen König- und Kaiserreiches eingetreten, nur 
in vertiefter, seiner selbst zutiefst bewufßter Art. 
Der Wettstreit der Kräfte in einem dramatischen 
Prozeß hat zu einer Lösung dessen geführt. was 
vor tausend Jahren begonnen und zum Teil. mit 
Blickrichtung, verwirklicht er- 


einer anderen 


schien. Lange haben germanische Völker mitein- 
ander um die Palme des Sieges gestritten; der bio- 
logische Kräfteausgleich hat dann zu der Eniste- 
hung der skandinavischen Nationalstaaten geführt 
und nach einem großen Prozeß europäischer Um- 
wälzungen zur Errichtung des Grofßdeutschen 
Reiches als Erfüllung eines zweitausendjährigen 
Traumes. Diese neue Einheit anzuerkennen. er- 
fordert in Skandinavien große Charaktere und 
mutige Entschlüsse. Über alle Zwistigkeiten der 
Vergangenheit hinweg soll hier gemeinsam eine 
Schicksalskameradschaft proklamiert werden, für 
die wir in diesen Jahren stets gekämpft haben. 
Es vereinigen sich in diesem Gedanken machtpoli- 
tische Notwendigkeiten (durch die Blockade Eng- 
lands erzwungen). kulturelle Verbundenheit und 
charakterliche Verwandtschaft als äußere Zeichen 
eines gesamten Artwillens. Wir sind uns dieses 
Schicksalsweges bewußt. und wir hoffen, daß alle 
germanischen Völker diese geschichtliche Stunde 
so wie wir begreifen und gemeinsam mit uns das 


kommende neue Europa erbauen helfen. 


KLOPSTOCK UND DÄNEMARK 


Von Dr. h. c. Dr. LOUIS BOBE, KGL. ”ÄN. ORDENSHISTORIOGRAPH, KOPENHAGEN 


Vor nahezu hundertundzwanzig Jahren hielt der 
damalige Altmeister der dänischen Literaturepoche, 
Professor Rahbek, als Vertreter der Universität 
Kopenhagen bei der Klopstockfeier in Altona 1819 
den Festvortrag über die Verdienste des Messias- 
sängers um die dänische Literatur. Nach dieser 
langen Spanne Zeit trete ich, wie mein Landsmann 
seit früher Jugend durchdrungen von gleichen 
Empfindungen der Verehrung für Klopstocks Dich- 
tung, heute vor eine Versammlung, die sich es zur 


Aufgabe gestellt hat, das Andenken des großen 
: Dichters zu wahren und zu beleben. 


Mit Freuden bin ich dem ehrenvollen Rufe ge- 
folgt, an geweihter Stätte über die Ergebnisse mei- 
ner Klopstockforschungen zumeist aus dänischen, 
kürzlich erst erschlossenen Privatarchiven zu be- 
richten. 


Mein schlichter Beitrag zur Pflege deutsch-däni- 
scher geistiger Beziehungen möge nach den tiefen 
Worten Goethes erfaßt werden: 


Denn so gewinnt sich das Lebendige 

Aus Folg’ in Folge neue Kraft, 

Denn die Gesinnung, die beständige, 

Sie macht allein den Menschen dauerhaft. 


Alle älteren Darstellungen irren in der An- 
nahme, daß Emanuel Klüpfel, zuletzt Konsistorial- 
rat in Gotha, die Einberufung Klopstocks nach 
Dänemark durch seine Fürsprache beim dänischen 
Gesandten in Paris, dem Grafen Bernstorff, vermit- 
telt habe. Dies erhellt aus einigen Zeilen Bern- 
storffs, datiert Schloß Fredensborg, den 25. Juli 
1750, an den damaligen Legationssekretär in Paris, 
Wasserschlebe: „Der König hat soeben den Ver- 
fasser des Messias einberufen und ihm eine Pen- 
sion von 400 Rtl. bewilligt, eine Handlung, Ludwigs 
AIV. würdig. Ich bitte Sie, Herrn Schreiber dies 
mitzuteilen, dem ich die erste Kenntnis der schö- 
nen Dichtung verdanke.“ 


Matthias Schreiber aus Holstein hatte in Rostock 
und Kopenhagen studiert. In dem langen Zeitraum 
von 1747 bis zu seinem Tode 1784 war er Legations- 
prediger an der dänischen Gesandschaft in Paris 
und war als solcher mit dem Grafen Bernstorff 
näher bekannt, der ihn wegen seiner vielseitigen 
Kenntnisse sehr schätzte. 


Bleibt somit dem Grafen Bernstorff das Verdienst, 
den ersten Anlaft zur Einberufung Klopstocks nach 
Dänemark gegeben zu haben, wäre unserm Dichter 
weder diese noch die Gewährung eines Gnaden- 


gehalts zuteil geworden ohne die beredte Fürsprache 
des allmächtigen Günstlings König Friedrichs V., 
des Grafen Adam Gottlob Moltke. Dem 
Monarchen möge in der Geschichte das ihm von 
unserm Dichter erteilte Lob des liebenswürdigsten 
der Könige erhalten bleiben, weil in der Tat kei- 
ner seiner Vorfahren wie er wegen seiner Milde 
und Leutseligkeit beliebt war. Zur Steuer der 
Wahrheit muß jedoch bemerkt werden, daß der 
König ein willensschwacher Mann war, der, erb- 


‚lich belastet, niedrigen Gelüsten fröhnte, denen 


stets zerknirschende Reue folgte. Zum Heile Dä- 
nemarks war die Leitung aller Staatsgeschäfte wie 
auch die inneren Angelegenheiten des Königs- 
hauses einem so wohlgesinnten, tatkräftigen und 
weitschauenden Mann wie Moltke unumschränkt 
überlassen. Erfolgreich förderte dieser Handel, 
Schiffahrt und Ackerbau und war dabei ein hoch- 
herziger Gönner der Künste und Wissenschaften. 
Wenn derzeitige deutsche Schriftsteller Dänemark 
als Hort der durch die Kriege des geistig franzö- 
sisch eingestellten Preußenkönigs heimatlosen 
Musen gepriesen haben, konnte Moltke sich dieses 
Verdienst zurechnen. 


Die bisher unbeachtet gebliebenen Beziehungen 
Klopstocks zum Grafen Moltke durch dessen mir 
zur Ordnung anvertrauten handschriftlichen Nach- 
laß darzulegen, dürfte zunächst meine Aufgabe 
sein. Bekanntlich war Klopstock eine Zeitlang yn- 
schlüssig, inwiefern es für ihn ratsam wäre, dem 


Rufe nach Dänemark zu folgen und seine Gönner 


und Freunde in Zürich zu verlassen. 


Seine ersten, an Moltke und Bernstorff gerichte- 
ten, dem König zu übermittelnden Dankschreiben 
von 2. September sind nicht erhalten, dafür aber 
ein langer Brief als Antwort eines Rückschreibens 
von Moltke, Zürich, den 18. November 1750 datiert, 
worin er sich abermals bereit erklärt, das Aner- 
bieten des Königs anzunehmen. Er begründet sei- 
nen Dank durch einen ausführlichen Bericht über 
den derzeitigen Zustand der Schönen Wissenschaf- 
Der Wortlaut dieses 
literarischen Neufundes ist folgender: 


ten ın seinem’ Vaterlande. 


Monseigneur, 


Ew. Excellenz gütiges Schreiben vom 24ten Sept. 
habe ich den 14ten dieses erhalten. Ich habe schon 
das Glück gehabt, Ihnen, Monseigneur, zu berich- 
ten. mit welcher Freude u. Dankbarkeit ich diese 
außerordentliche Gnade Sr. Majestät von Dänne- 
mark, Ihres großen Königs, annehme. Dero Schrei- 
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ben giebt mir Gelegenheit von neuem etwas 
hierüber zu sagen. Ich will diese hohe Gnade itzt 
nicht, in so fern sie mein Glück macht, betrachten, 
sondern sie auf der Seite ansehen, da die deut- 
schen schönen Wissenschaften dadurch ungemein 
geehrt u. angefeuert werden, auf der, vor nicht 
langer Zeit endlich eröffneten Laufbahn fortzu- 
eilen. Ich glaube, einem so würdigen Mäcenaten 
wie Sie, Monseigneur, sind, wird es nicht unange- 
nehm seyn, etwas von dem Schiksale derjenigen 
Musen zu hören, welcher Er sich auf eine so edle 
Weise angenommen hat. 


Gellert hat bey uns die ersten guten, u. welches 
ihr eigener Vorzug ist, zugleich sehr. tugendhaften 
Comödien geschrieben. Zugleich ist er mehr, als 
unser la Fontaine, weil er in seinen Erzählungen 
mit der Natürlichkeit des la Fontaine die reinste 
Moral verbindet. Man hatte von Dresden den 
Schatten eines Mäcenaten auf Leipzig geschickt. 
Er vermogte über einige Ehrenbezeugungen nichts, 
u. dazu war der sonst würdige Graf von Mann- 
teufel so unglücklich, dem Anführer des schlim- 
men Geschenks zu sehr gewogen zu seyn. Gellert 
blieb unbelohnt u. er ist es noch itzt, ob sich gleich 
der edelmütige Graf von Holtzendorf in Dresden 
alle Mühe giebt, ihn zu unterstützen. Dies war 
auch das Schicksal einiger anderen würdigen Ge- 
nies, die Werke, welche auf die Nachwelt kom- 
ınen werden, lieferten. Da Deutschland eine solche 
Menge kleiner u. großer Fürsten hat, so vermehrt 
ihre Anzahl den Ruhm dieser Männer, daß sie, 
ohne auf einige Belohnung zu hoffen, dennoch 
Mut genug hatten, zur £ihre ihres Vaterlandes zu 
arbeiten, einen Ruhm, auf den wenige Franzosen 
ihres goldenen Alters der schönen Wissenschaften. 
auch wenige unter den von langer Zeit her noch 
größeren Engländern, stoltz seyn können. Man 
erwartet ungemein vieles für die deutschen belles 
lettres von dem großen Könige, der schöner als 
Cäsar u. Antonin schreibt, u. oft wie beide han- 
delt: Allein der große Friedrich liebt nur die Fran- 
zosen. Gleim, unser Anakreon, u. von Kleist, der 
Kühnheit genug besaf, wie der engelländische 
Thomson zu schreiben, sind von Sr. Majestät, ob 
Dieselben gleich Nachricht von ihnen hatte, unbe- 
lehnt geblieben. Vielleicht wird die Religion u. 
die deutsche Muse ihre Klage bey der Nachwelt 
einmal laut führen, die sich itzt vertraute Freunde 
von beiden nur ins geheim sagen .. . Schlegel, der 
die ersten guten Tragödien geliefert, hat, da er 
vermutlich dieß von keinem deutschen Fürsten so- 
bald erwarten durfte, sein Glück von der Hand Sr. 
Majestät, Ihres grofmütigen Königs, empfangen. 
Und vor nicht langer Zeit hat eben dieser erha- 


bene König einen jungen Deutschen, der sich voll 
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Furchtsamkeit mit den ersten Versuchen eines Ge- 
dichts vom Messias auf den Schauplatz gewagt 
hatte, u. nur erst einigen besonderen Kennern be- 
kannt zu seyn glaubte, durch eine gantz aufßer- 
ordentliche Gnade mit dem Werke fortzufahren, 
aufgemuntert, u. ihn dadurch auf eine solenne 
Weise von den übrigen deutschen Dichtern unter- 
schieden. Sie sehen, Monseigneur, was ich mir für 
eine Vorstellung von dem Glücke mache, womit 
Sr. Majestät mich begnadigt haben. So entzückend 
für mich die Vorstellung war, mein Gedicht vom 
Messias bald bis zu dem Throne des großen Königs. 
meines Hohen Wohltäters, zu bringen; so empfind- 
lich ist der Schmerz gewesen, mich durch eine un- 
vermutete anhaltende Unpäflichkeit, an einem 
entfernten Orte, bis zu Anfang des Winters auf- 
gehalten zu sehen, so daß mir, nach der überhaupt 
delicaten Beschaffenheit meiner Gesundheit, wenig 
Hoffnung übrig bleibt, eher als künftiges Früh- 
jahr, meine Dankbarkeit persönlich zu bezeigen. 
Zwar werde ich mir alle Mühe von der Welt geben, 
diese Schwierigkeit zu überwinden, u. wenn es 
meine Gesundheit nur einigermaßen zuläßt, sollte 
es auch in der Mitte des Winters seyn, auf Copen- 
hagen zu kommen. Unterdeß werde ich mir, auch in 
der Entfernung, alle Mühe geben, die gnädige Ab- 
sicht Sr. Majestät, zu deren Erfüllung ich ohne 
Und ich glaube 


im Stande zu seyn, auf das Frühjahr noch zween 


dieß so geneigt bin, zu erfüllen. 


Gesänge zu Wen vorigen hinzu zu thun. Da eine 
Zuschrift besser bey völliger Vollendung des Mes- 
sias angebracht ist, so arbeite ich itzt an einer Ode 
an den König, die Ew. Excellenz bald zu über- 
schicken, ich das Glück haben werde. Ich arbeite 
langsam daran, weil es eine sehr delicate Sache 
ist, etwas Würdiges von einem wirklichen Vater 
des Vaterlandes zu sagen. Ich wünschte, daf auch 
Ausländer, Republicaner, davon sagen könnten. 
So würde auch einer, den der König bestraft hätte. 
von Ihm haben reden müssen! Dürfte ıch hierbey 
Ew. Excellenz zum Vertrauten in einer Sache ma- 
chen, deren Vollführung ungemein vieles zu meiner 
Wenn ich erst 
in Copenhagen seyn, wenn ich erst meinen großen 
König selbst sehen werde, darf ich da wohl dem 


Gedanken. der mich itzt mit so süßen Vorstellun- 


Glückseligkeit beytragen würde? 


gen unterhält, weiter nachhängen, einmal die Ge- 
schichte meines Königs zu schreiben? Ich habe 
eine große Idee von dieser Sache. Ich kenne noch 
keinen Geschichtschreiber, der das Leben eines 
Vaters über ein Königreich würdig, u. mit einer 
Art, die einer solchen Geschichten ganz eigen seyn 
geschrieben hätte. Cäsar hat von sich 


selbst u. Voltaire von Carl dem Zwölften, beide 


müßte, 


Pen . 


sehr schön geschrieben, aber beide lassen sich bey 
einem viel würdigern Inhalte übertreffen. 


Ew. Excellenz hohe Wohlgewogenheit empfehle 
ich mich mit eben so großen Zutrauen als Hoch- 
achtung u. schätze mich glücklich, mich erinnern 


zu dürfen Ew. Excellenz 


gehorsamster Diener 
Klopstock. 


Zürich, den 18ten Nov. 1750. 


Dem folgenden Briefe, drei Wochen später, Zü- 
rich, den 9. Dezember, datiert, ist die bekannte 
Ode an den König, später betitelt „Friedrich der 
Fünfte. An Bernstorff und Moltke“, in der Ur- 
schrift beigegeben. Es sei bemerkt, daß die Ori- 
ginale der zweiten Ode an den König, die auf dem 
Titel die Widmung Klopstocks zeigt, wie auch der 
Ode „Der Sommer in Friedensburg“ sich im däni- 
schen Reichsarchiv befinden und deutschen Klop- 
stockforschern bisher unbekannt geblieben sind. 
Sie weist mehrere wichtige Abweichungen von der 
späteren Fassung auf und ist also in ursprüng- 
licher Form nicht, wie bisher angenommen, 15/16. 
Februar 1751 auf der Reise aus der Schweiz ge- 
dichtet. Dies gilt aber von der zweiten Fassung, 
daher in der ersten Strophe das ursprünglich: 
wenn die hohen beeisten Gebirge, umgeändert ist 
in: jetzt da die hohen beeisten Gebirge. 


Begleitet von seinem nachmaligen Schwager, 
dem jungen Züricher Kaufmann Rahn, traf Klop- 
stock Mitte April 1751 in Kopenhagen ein. Bereits 
am 1. Mai finden wir ihn in Friedensburg ange- 
siedelt, im Kavaliergebäude des 
Schlosses, im Sommer Lieblingsaufenthalt König 
Friedrich V., der Klopstock in Nähe 
wünschte. Nachdem Rahn in dem idyllischen 
Lyngby bei Kopenhagen eine Seidenmanufaktur 
bedründet hatte, verlebte Klopstock hier glückliche 
Sommer mit ihm, dem Bruder August sowie Ger- 
stenberg und Cramer, der 1751 als dänischer Hof- 
prediger von Quedlinburg einberufen war. Von 
ihrem traulichen Zusammenleben in Geist und Ge- 
müt ist uns ein anschauliches und reizendes Bild 


mutmafßlich 


seiner 


erhalten. 

Auf den See in Lyngby betrieb Klopstock eifrig 
das Schlittschuhlaufen, die Kunst Tjals, der er eine 
Ode gewidmet hat. Hier verfaßte er auch unter 
dem Titel „Der Psalm“ cin Gedicht, welches kurz 
darauf als Separatdruck in Kopenhagen veröffent- 
licht wurde. Der Psalm enthält die geflügelten 
Worte, welche man oft in alten Stammbüchern 


zitiert findet: 
Reines Herzens zu seyn! das ist die letzte 


Steilste IIöhe von dem. was Weisre ersannen, 


weisere thaten. 


Die erste Niederschrift im Original ist von einem 
Briefe an Moltke, folgenden Inhalts, begleitet: 


„Ich habe mich hier in Lyngby fast die ganze Zeit, 
seitdem ich zulezt bey unserm besten Könige ge- 
wesen bin, auf dem Lande aufgehalten, um mich, 
völlig ungestört, meiner Freude überlassen zu 
können. Ich werde es niemals unternehmen, die 
Entzückung ganz auszudrücken, die ich in dieser 
glückseligen Stunde empfunden habe. Etwas da- 
von habe ich in beygelegten Versen gesagt, die ich, 
wie ich glaube, besser einen Psalm genannt, als 
ich sie ein Ode würde genennet haben. Ich habe 
vor, sie bekannt zu machen. Und damit ich ihnen 
den besten äußerlichen Anstand gebe, will ich sie 
in Kupfer stechen lassen, wozu ich diesmal lieber 
lateinische, als deutsche Lettern wählen möchte. 
Ich arbeite itzt an einem Stücke im Vlten Gesange, 
das neulich noch fehlte. Als ich Ihr. Majestät die- 
sen Umstand, im Vorlesen, anzeigte, sagte unser 
liebenswürdiger König gleich: Ich sollte es Ihm 
bringen, sobald ich es gearbeitet hätte.“ 


Klopstock will suchen, einer der ersten zu sein, 
der dem König den Beinamen der Liebenswürdige 
gibt. „Ich würde alsdann viel wahrer reden, als die 
Erfinder des Bien-aime!, die ein wenig an Fontenoi 
hätten denken sollen!“ 


Mit einem kurz nach diesem Briefe verfaßten 
Begleitschreiben, datiert, Lyngby, 6. März 1753, 
übermittelt er Moltke die anonym erschienenen, 
gegen Ende des vorigen Jahres verfaften „Drei 
Gebete eines Freigeistes, eines Christen und eines 
guten Königs“. Von den weiteren Beziehungen Klop- 
stocks zu Moltke mul? ich absehen. Der persön- 
liche Verkehr des Dichters zu Bernstorff gestaltete 
sich in den folgenden Jahren immer vertraulicher. 
Vom Herbst 1764 an wohnte Klopstock auf dem 
Landsitz des Grafen, dem nachmals von König 
Christian IX. bewohnten Schloß Bernstorff, als 
Hausfreund des Ministers bis er ihn am 3. Oktober 
1770 bei dessen Entlassung durch Struensee aus 
dem Lande begleitete ohne jemals Kopenhagen wie- 
derzusehen. Von Briefen Klopstocks an Bernstorff 
ist nur ein einziger und einige Billette erhalten. 
Klopstocks Einfluss auf die Geistesrichtung und 
Literatur Dänemarks ist mehr mittelbarer als un- 
mittelbarer Natur. „Solange es eine dänische Li- 
teratur, Sprache und Natur gibt“, sagt Rahbek, 
„wird auch der Name Klopstock tief verehrt und 
verehrungswürdig unter den Namen seiner 
Freunde und seiner dankbaren Zöglinge unver- 
dunkelt glänzen.“ Der erste große Lyriker Däne- 
marks. Johannes Ewald. der Dichter des dänischen 
Nationalliedes „Kong Christian“ bezeugt, daß er 
frühesten und umfangreichsten 


sich ın seiner 
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Dichtung „Adam und Eva“ (1769) bemüht habe, 
sich nach dem groften Klopstock zu bilden. 

Es sei mir gestattet, an dieser Stelle eine Ange- 
legenheit zur Sprache zu bringen, welche das In- 
der 


sprucht und mich schon viele Jahre beschäftigt 


teresse verehrlichen Versammlung bean- 


hat. Wie sicher bei keinem anderen großen deut- 
schen Dichter der Fall. ist uns der briefliche Nach- 


laß Klopstocks von unkritischen Herausgebern . 


durchaus unbefriedigt und unzulänglich übermit- 
telt worden. 


Eine von mir unternommene Kollationierung der 


gedruckten Brieftexte Klamer Schmidts und Lap- 
penbergs an Hand der im Glennstift zu Halber- 
stadt aufbewahrten Uranschriften Klopstocks an 
1750 — 95 


reiche Abweichungen von den Urtexten, die teils 


Gleim aus den. Jahren erwies zahl- 
fahrlässig, teils überarbeitet und gekürzt wieder- 
gegeben sind. Zumal ist die Kommentierung völ- 
lig ungenügend. Seit dem Erscheinen jener Pu- 
blikationen haben zahlreiche Neufunde den Be- 
stand an Klopstockbriefen erheblich erweitert, so 
u. a. die in der Zeitschrift Euphorion veröffentlich- 
ten Briefe des Dichters an von der Asseburg, und 
die von mir herausgegebenen an den Grafen Chri- 
stian Stolberg. Es gilt zunächst die in der Familie 
Windheme bewahrten Briefe wie auch die im 
Archiv zu Brauna befindlichen Anschriften Klop- 
stocks an den Grafen Friedrich Leopold Stolberg 
ans Licht zu fördern. 

Es dürfte meines Erachtens literarische Ehren- 
pflicht sein, eine möglichst vollständige textkriti- 
sche und kommentierte Sammlung aller auffind- 
baren Briefe Klopstocks allgemein zugänglich zu 
machen. Durch Anbahnung dieser dankenswerten 
Aufgabe würde die verehrliche Klopstock-Gesell- 
schaft sich auch nach dieser Richtung hin Ver- 
dienste um die deutsche Literaturforschung er- 
werben. 

Wenn das neuerstandene Deutsche Reich Klop- 
stock zu seinen geistigen Schirmherren zählt. ver- 
mag ich als Däne dieser Einschätzung volles Ver- 
ständnis entgegenzutragen. Deutschland ehrt in 
Klopstock den nationalen Dichter, den Ilerold 
deutschen Geistes und deutscher Sprache, die er 
erneuert, bereichert, veredelt und vereinigt hat 


wie vor ihm nur Luther. es ehrt in ıhm auch den 
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unentwegten Gotteskämpfer wie auch den Wieder- 
beleber des germanischen Göttermythus und der 
historischen Heroen. Alle erhabenen, lauteren und 
guten Gedanken können nicht eher sterben, als 
bis noch bessere ihrer Aussaat entsprossen sind. 


Möge der Geist Klopstocks mit dem Besten, was 
und erstrebt hat, 
Deutschland walten. 


er erwirkt fernerhin über 


% 


Um verschiedene Irrtümer, welche in den Klop- 
stock-Biographien vorkommen, wo es sich um die 
dem Dichter vom dänischen Staat bewilligte Pen- 
sion handelt, möge folgendes bemerkt sein: 

Durch kgl. Resolution vom 24. April 1751 wurde 
dem Stud. jur. Friedrich Gottlieb Klopstock eine 
jährliche Pension von 400 Rthlr. aus der kgl. Par- 
tikulärkasse angewiesen. Die erste von Klopstock 
unterzeichnete Quittung ist vier Tage später aus- 
gestellt. 1766 wurde das Gnadengeld auf 600 Rthılr. 
erhöht, 1789 wiederum auf 800 Rithlr. 
Klopstock 


Die von 
der französischen Nationalversamm- 
lung dargebrachte poetische Huldigung erregte das 
Mißfallen A. P. Bernstorffs, der Klopstock durch 
den dänischen Residenten in Hamburg befragen 
Klop- 
stock fühlte sich tief gekränkt, gab aber auf An- 
Nach 


dem Tode des Dichters hielt seine Witwe beim 


ließ, ob er die Pension entbehren könne. 
raten seiner Freunde eine höfliche Antwort. 


dänischen Kronprinzen um eine Pension an, „Klop- 


stock habe“, schreibt sie, „durch große Gnade und 
Güte des Königs sein Leben ruhig verbracht und 
war dadurch so glücklich, seinen Geist der Dicht- 
kunst widmen zu können, wovon seine Seele bis 
zum letzten Augenblick seines Lebens erfüllt ge- 
wesen, und nie habe sein dankbares Herz aufge- 
hört, diese Güte zu erkennen.“ Ihr Gesuch wurde 
unverzüglich durch die Gewährung einer jähr- 
lichen Pension von 400 Rthler. bewilligt, die sie 
bis zu ihrem Tode genofß. 

Ohne auf den von Baggesen in seinem „Labyv- 
rinth”“ (1789) erhobenen Vorwurf, daß Klopstock 
sich gegen Dänemark undankbar erzeigt habe, ein- 
zugehen, darf man wohl sagen, daß der dänische 
Staat dem deutschen Dichter Hochsinn erwiesen 
hat. 

(Nach einen Vortrag. gehalten in der 
Klopstock-Gesellschaft in Quedlinburg.) 
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Uppland 


‚ die zu Ehren zweier in Griechenland ver- 


Der Stein wurde zwischen 1060 und 1075 von 
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(Aufn. J. Heldt‘ 


Vesäte angefertigt. 


Oben: Der erste der beiden Hansta-Steine 


storbener Wikinger aufgestellt wurden. 


dem Runenmeister 
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EUROPA FR 


Berlin i juli. 
. 


uropas framtidsperspektiv? Ja, om Tyskland i fortsättningen 

fär räda over den europeiska kontinenten, blir det nog en del 

omändringar, som främst tänkes gä ut över dess kungahus. 

Som en profetia betecknas det att kung Leopold i dagarna för- 

flyttats — inte till ett vanligt slott vilket som helst i Belgien 
utan till kungliga slottet i Laeken, alltsä till sitt eget hem och de 
belgiska kungarnas hemvist. Den beigiska befolkningens känslor gent- 
emot honom kan man bäst beskriva grnom att omvitina att trappan 
upp till slottet dagligen är fylld med friska rosor. Hans folk anser 
tydligen att han handlat pä det bästa och enda möjliga sättet. Tys- 
karna raknar ocksä med att Nan skall förbli Belgiens eller kanske rät- 
tare sagt Stor-Nederländernas konung. Atıt den holländska kungafa- 
miljen skulle komma tillbaka är däremot inte överensstämmande med 
Wilhelmstrasses planer, Inte minst äro tyskarna upprörda över att en 
tyskfödd prins, allts& prinsengemälen av Holland, ställt sig solidarisk 
med sitt nya land och enligt tysk uppfattning demonstrativt nedlagt en 
krans pä den okände soldatens grav i London, när engelsmännen upp- 
lät en fristad ät honom och hans familj. Han har glömt sin plikt som 
tyskfodd, atıser man. 

Fär man tro vad som sägs i Berlin, SEN inte heller konung Hä- 
kon att ätervända till Norge lika litet som hans familj. Liksom drott. 
ning Wilhelmina anses han vara alltföor engelskorienterad für att re- 
gera i ett neutralt land. 

l detta sammanhang talas det i Berlin mycket om att man miäste 
räkna med en nyorientering i Noyden. Efter detta krig-blir det ytter- 
digt svärt för de smä landerna att existera i sitt lilla sammanhang. 
Tysklands norra flank är allıför oskyddad ay att har leva sida vid 
sida med smä nationer utan enhetligt styre och i följd härav utan en- 
hetlig politik. Man hänvisar här i Berlin till den tyska uppfattningen 
att England stod bakom unionsupplösningen mellan Sverige och Norge 
1905. England raknade — fortfarande enligt tysk uppfatining —— med 
att ett självständigt Norge till följd av sina intressen pä haven, det vill 
süga fiske och sjöfart, alltid ı väsentlig utsträckning komme atı räka 
i avhängighet av England och detia lıar, anser man här ı Berlin, icke 
minst bıdragit till att Norge under detta krig räkat in i den situation, 
vari landet nu befinner sig. Den stora skandinaviska tanken, som sä 
lange endast var en romantisk föreställning, skulle efter kriger bli en 
realitet ja, sä menar man i dagen= Tyskland. 


Bästa sättet art bilda sig en uppfattning om läget i det ockuperade 
Frankrike ar naturligtvis att bege sıg till ort och ställe, vilket man 
veksä fär göra om ock under vederbörlig ledning. Vär tyske kapten 
tar fram en visselpipa och visslar som en galning för att hälla 
sitt internationella ressällskap samman. Över en av de tyska pioniä- 
rerna utlagd nödbro har dörrarna till en’ av busskolonnens vagnar sli- 
tits upp och ressallskapet under reparationen fätt en välkommen vilo- 
paus, Nödbron forutsatter en sprangd bro och de medresande spanjo- 
rerna. som därtill kunna högst liter. tyska, rusar genast som nyfikna 
barn ut i ömgivningen. Innan man vet ordet av skulle de ha kunnat 
vara sä totalt försvunna att man aldrıg sett röken av dem mera. Bus- 
sarna har nämligen stannat i själva Weygand-linjen. Farska soldat- 
gravar vittnar om att här stätt en blodig strid om bron, vägmınor ligga 
utmed vägkanten — om de redan äro oskadliggjorda vet man inte. 
Har har utfärdats stränga förbud att ta ens ett halvt steg ut över väg- 
kanten, sä länge de tyska ingeniörstrupperna ännu inte hunnit under- 
söka terrängen. Överallt bland tagpträd och i gräset lurar döden vid 
varje steg. Spanjorerna infinna sig skuldmedvetet och tyskarna för- 
soka klargöora för dem: Ni sätter inte bara ert eget utan allas vära lıv 
pä spel. 

Över sprängda broar, genom sönderskjutna städer gär färden. Över- 
allt vid vägkanterna ligger utrustning, persedlar, ammunitionslädor, 
kanoner och bilvrak, allt talar om de hlodiga strıder som rasat här. 
Den tyska offensiven har gätt fantastiskt snahbt framät. Till och med 
de tvska officerarna hapna vıd Asyoen av de stora staplar bjalkar, tagg- 
träd och annan barrikadmateriel, som lagte ut ı skogsbrynen alldeles 
inyıd vagarna men aldrie kommit till anvandning. Fransmännen ha 
helt enkelt inte hunnit slänga upp barrıkaderna, irnan tyskarnas pan- 
sarvagnar och motoriserade | 
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tyskarna över atı [ransmännen inte tänkt pä ate 4 pi 
gar i luften. vairgenom de betydligt hade försenat < 

frammarsch. Lövskogen runt omkring vägarna 
tad av flammorna frän de tyska eldkastarna och ur € 
till de underjordiska gängarna stinker det fö \ “. lär ii 
farande mängder av lik under och ovan jord. Dee dräjen: val 
tid innan man hunnit begrava alla. Den värsta star r 
de mänga kadaver frän hästar och även boskap, som liger 
ute i terrangen. Begrava ett lik'gär ganska hastigt men alt ; 
en hast tar sin modiga tid. De fä soldater som finnas k% 
trakter i Nordfrankrike, har till uppgift att bevaka broarna, 
armen är redan Jlängt borta och i dess spär eär lika 
tjansten o©« h rıksvagbyggmästaren Todts organisation. Nägen) 
folkning finns heller inte kvar. Man far hela dygn genom ti 
man ınte ser en enda människa. Hur dessa eivilister Breiten 
i dessa trakter utan att de fä tyska soldater som äro kvar & 
sig av sina matportioner är ocksä en gäta. Det är emellertid e ect 
manskligt drag. som förtjänar att noteras, h 
Har och var ha de nationalsocialistiska välfärdsorganisst 
dragit in i de sönderskjutna städerna. | en stad p& 35.006 
nare ha tills dato sju flyktingar äterkommit, i en stad p& 85.108 
200, Men detta var hittills ocksä maximum och de flesta städer ıi 
äro helt och hället obeboeliga. De bestä endast av nedfaller rum 
Stackars människor. Om nägra veckor blir det kanske än väarre 
biem. dä massor av flyktingar ätervanda för att bärga skörden - 
ständig risk för sina liv. En hel mängd kor ha redan dötz fär aft 
mjöolkar dem. Enstaka flyktingsgrupper trampa längsamt norrst, 
vägarna med bröd i ett knyte, En mugg soppa fä de kanske i 
fall av de tyska trupperna, som de passera. Vad de genomgdält 
(Fors. ä ni 
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Die schwedische Zeitschrift „Vecko Journalen‘ hat sich in den letzten Jahren durch ihre feindselige Einstel 
zu Deutschland besonders hervorgetan, namentlich in ihren Leitartikeln des schwedischen Journalisten 
Lindorm. Wir beschränken uns diesmal auf eine Wiedergabe von 2 Seiten dieser Zeitschrift „Europa von Berlin 


gesehen‘, Die Auswahl der Bilder zeigt eindeutig die Absicht der Redaktion, die Folgen des von England undF 


“ 
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En hög murbruk — 4 
ser ‚ofta de nord/ranıka 
städer we, , die fiykeing- 
arna nu Öterwände. — 
T! h. hus och murar er- 
bjuda inger  mörständ 
mot. pensarvagnarna; T,w 
aktuell bild av Arras om» 
stridd fedan under 
vörldskriger. 


En gala i Paris efter ett 
“ bombardemang, där «ci- 
rülbelolkningen jdır sirta 
emellan:. - (nedan); ne- 
. derst nordfransk kyrko- 
eärd i ruiner ; nedan t. A. 
lik, häsrkadaver och vagn- 
spillror kanta vwägarna, 


där vettskrämda  firktin. 


erklärten Krieges ‚Berlin‘ zuzuschreiben. Der Text an sich ist nicht zu beanstanden undfdient als Dokumen- 


Bag jener „neutralen‘'' Gesinnung, wie sie sich eine gewisse Presse im Auslande vorstellt. Überschrift und 


der Bilder zeigen die raffinierte Methodik dieses völkertrennenden Journalismus. Es wäre zu wünschen, daß 


# Prototyp jenes schwedischen Intellektualismus, der nichts als einen geistigen Haß gegen Deutschland 
kennt, bald durch sachlichere Einstellung zu den Nachbarn im Süden abgelöst würde 


FÜRS DEUTSCHE UND DÄNISCHE ROTE KREUZ 


Johann Svendsens „Krönungsmarsch“ und am 
anderen Tage Griegs würdige Klänge aus „Sigurd 
Jorsalfar“ leiteten Empfänge im Garten der Deut- 
schen Gesandtschaft ein, die für das Deutsche und 
Dänische Rote Kreuz bestimmt waren. Das Musik- 
korps des Wachbataillons spielte ernste und heitere 
Musik. Dänische Künstler sangen Lieder ihrer 
Heimat und Werke deutscher Komponisten, und 
über 700 Menschen freuten sich der sommerlichen 
Stunden. In mühevoller Arbeit hatten die Frauen 


der deutschen Kolonie und der Gesandtschaft, 
unter der Leitung der Gattin des Gesandten, Ver- 
kaufsbuden aufgerichtet, um mit diesen Einnahmen 
die Spendensumme für das Rote Kreuz noch zu 
-erhöben. Deutsche und Dänen fanden sich zu- 
sammen im Sinne jener Vereinigung, die die Selbst- 
losigkeit und die stete Hilfsbereitschaft auf ihre 
Fahne geschrieben hat. Es waren zwei würdige 
Zusammenkünfte. 


Der deutsche Gesandte und Bevollmächtigte des Deutschen Reiches 
in Dänemark von Renthe-Fink im Gespräch mit dänischen Gästen 
(Aufn. Conti-Press) 


Generalkonsul Yde zum Gesandten ernannt. 


Der dänische Generalkonsul in Hamburg, Herr 
Marinus Larsen Yde, hat vom König von Dänemark 
den Titel und Rang eines Außerordentlichen Ge- 
sandten und Bevollmächtigten Ministers erhalten. 


Bürgermeister Dr. Ernst Kaper gestorben. 


In der Nacht vom 9. auf 10. Juli starb in Kopen- 
hagen Bürgermeister Dr. Ernst Kaper. Mit ihm 
verliert Dänemark und besonders die Hauptstadt 
Kopenhagen eine ihrer angesehensten Persönlich- 
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keiten. Dr. Kaper hat immer sein Augenmerk auf 
die deutsch-dänischen Verhältnisse und Beziehun- 
gen gerichtet und in den verschiedensten Ange- 
legenheiten tatkräftig die kulturellen Verhältnisse 
zwischen beiden Ländern zu fördern versucht. 
Nicht nur durch Veröffentlichungen, sondern auc 
durch Reden und Unterstützungen für wichtige 
Veranstaltungen setzte er sich für diese von ihm 
als notwendig erkannte Zusammenarbeit ein. Be- 
sonders auch für unsere Arbeit und für unsere 


Bestrebungen zeigte Dr. Kaper immer lebhaftes 


Interesse. Er besuchte mehrfach die Reichstagun- 
gen der Nordischen Gesellschaft in Lübeck und hat 


eine große Reihe von Plänen durch seinen Einsatz 
zu besonderer Wirkung gebracht. Es sei nur an die 
große deutsche Buchausstellung in Kopenhagen 
1957 erinnert, die er durch eine Rede mit einer 
Gesamtübersicht über die deutsche Literatur er- 
öffnete, oder an die Ausstellung des holsteinischen 
Malers Wilhelm Petersen, die er in einer dänischen 
Ansprache der dänischen Öffentlichkeit übergab 
und empfahl. Dr. Kapers Verdienste liegen weiter- 
hin besonders auf dem Gebiet des Schüler- und 
Lehreraustausches zwischen Deutschland und Däne- 
mark. Enge Beziehungen knüpften ihn besonders 
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Aus seiner Feder stammen eine große Reihe 
von Schulbüchern und Lexika, besonders Bücher 
und Arbeiten für den Deutschunterricht. Seine 
Dissertationsarbeit beschäftigte sich mit Heinrich 
v. Kleists Robert Guiskard. Weitere literarische 
Arbeiten behandelten „Klopstock, Wieland und 
Lessing“ und Biographien über Goethe und Schil- 
ler. Er war einer der besten Kenner der deutschen 
Sprache und der deutschen Literatur in Dänemark. 

Mit dem Tode von Bürgermeister Dr. Kaper ver- 
lieren alle Bestrebungen einer kulturellen Ver- 
ständigungsarbeit einen wichtigen Förderer und 
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Frau von Renthe-Fink, die Gattin des deutschen Gesandten im Ge- 
spräch mit General Lüdtke und Major von Heydebreck (Aufn. Conti- 
Press) 


an die Hamburger Lehrerschaft, wo er häufig als 
Gast weilte. | 

Seine Entwicklung und Herkunft führten ihn 
schon auf dieses Gebiet. Er wurde am 14. Juni 1874 
in Kopenhagen geboren. Nach Abschluß seiner 
Schulbildung studierte er zuerst in Kopenhagen, 
dann in Heidelberg. Leipzig und Berlin. Er war 
in Kopenhagener Schulen als Lehrer tätig. wobei 
er besonders deutschen Unterricht gab. Im Jahre 
1908 promovierte er zum Dr. phil. und wurde 
Rektor des Gymnasiums in Ordrup, um dann neun 
Jahre später die erste Abteilung des Kopenhagener 
Magistrats zu übernehmen. 


Freund. Als angesehene Persönlichkeit seines 
Landes, die in unendlich vielen Vereinigungen und 
kulturellen Einrichtungen maßgeblich beteiligt war, 
lag in seiner Arbeit ein nachdrücklicher und 
fruchtbarer Einsatz für alle diese völkerverbinden- 
den Aufgaben und Ziele. 


Der Führer empfing den finnischen Gesandten. 
Der Führer empfing den neuen finnischen Ge- 
sandten in Berlin, Minister Kivimäki. 


Die Berliner Philharmoniker in Kopenhagen. 
Die Berliner Philharmoniker unter Stabführung 
von Professor Hermann Abendroth gaben auf Ver- 
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Vom deutsch-dänischen Roten-Kreuz-Fest In der deutschen Gesandt- 
schaft in Kopenhagen (Aufn. Conti-Press) | 


anlassung der deutschen Wehrmacht in Kopenhagen 
und der NS.-Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ 
im Kopenhagener Konzerthaus „Odd Fellow Palae“ 
ein Konzert. Aufter in Kopenhagen konzertierten 
die Berliner Philharmoniker vor den Angehörigen 
am deutschen Wehrmacht in Aalborg, Aarhus und 
'iborg. | " 


Schwedische Gastvorlesung. 


Im Pathologischen Institut des Universitätskran- 
kenhauses Hamburg-Eppendorf sprach nach ein- 
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leitenden Worten des Direktors, Professor Dr. Fahr, 
der bekannte schwedische Gelehrte Professor Dr. 
Henschen, Stockholm, über das Mordagni-Syndrom. 
Der Dekan der Medizinischen Fakultät der Han- 
sischen Universität, Professor Dr. Mühlens, sprach 
dem Redner den Dank der Zuhörer aus. 


Vortrag des dänischen Sprachwissenschaftlers 
Dr. Grönbech. 


Auf Einladung der Kommission für Gastvorlesun- 
en an der Universität Berlin berichtete Dr. Grön- 
ech, Sprachwissenschaftler und Dozent an der 


Fyrstelige Bombekwldere ! Bucingham Palace er der 


i Anledning af den truende 


Situation blevet indrettet bombesikre Beskyttelsesrum for Slottets Beboere. 
Skulde de kongelige Personer blive tvunget til at soge Tilflugt her, er de 
undergivet Vagtens Kommando — til Gengzld forefindes her al Komfort, ja 
selv et lille Tekokken. Her er det kongelige Siot taget fra St. James Parken. 


BORSEN I GAAR || r | 


Die dänische Zeitung ‚„‚Aalborg Amtstidende‘' zeigt ihren Lesern den 
Buckingham Palace mit seinen fürstlichen Bombenkellern mit allem 
Komfort bis zur kleinen Teeküche 
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Eine Gruppe dänischer Arbeitsloser, die in Deutschland Beschäftigung gefunden haben 
ä (Aufn. Kurt E. W. Volkmann) 


Universität Kopenhagen, über die dänische Mon- Deutsch-dänische Handelsbesprechungen. 


golei-Expedition, die er im Jahre 1938/39 zusammen Die seit dem 11. Juli in Kopenhagen geführten 
mit einem Ethnologen und Ethnographen und einem Verhandlungen der deutsch-dänischen Regierungs- 
Archöologen unternommen hat. ausschüsse sind beendet worden. Für den beider- 
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In’Dänemark ist man zur Ergänzung der deutschen Steinkohlenlieferungen, die ständig in Schiffsladungen in 
den dänischen Häfen eintreffen, bemüht, möglichst zahlreiche Torfreserven für den bevorstehenden Winter zu 
schaffen (Aufn. Kurt E. W. Volkmann) 
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Ein Rettungsanzug für Seeleute. Eine schwedische Erfindung. Die Bilder rechts zeigen ein dänisches Modell 
eines solchen Anzuges, der sich sehr bewährt haben soll und von verschiedenen Reedereien für alle Schiffs, 
i besatzungen angeschafft wurde (Aufn. Kurt E. W. Volkmann) 


seitigen Warenverkehr im dritten Vierteljahr 1940 
ist eine Vereinbarung getroffen worden. 


Deutsche Filmaufführungen im Norden. 


Eine Reihe deutscher Filme ist während der 
letzten Zeit wiederum in den nordländischen 
Staaten zur Aufführung gebracht worden. In 
Norwegen liefen die deutschen Filme: „Die große 


und die kleine Liebe“, „Premiere der Butterfly“, 


„Mango“, „Männer müssen so sein“, „Hurra, ich 
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bin Papa“, „Anna Favetti“, „Unsterbliche Melodien”, 
„Frau nach Maß“ und „Spiel im Sommerwind“. In 
Kopenhagen fanden die Filme „Hallo, Janine“ und 
„Stern von Rio“ gute Aufnahme. 


Gottfried-Keller-Übertragung im schwedischen 
Rundfunk. 

Der schwedische Rundfunk übertrug eine Gott- 
fried-Keller-Sendung. Einleitende Worte und Re- 
zitationen sprach Grete Lichtwerk, Stockholm. 


Dänischer Rettungsanzug für Seeleute 


Erweiterung des deutsch-schwedischen Waren- Ein schwedischer Vortrag in Greifswald. 


austausches. Das Schwedische Institut der Universität Greifs. 


Die seit dem 27. Juni in Stockholm geführten ld v j 
Verhandlungen der deutsch-schwedischen Regie- Wald veranstaltete einen Vortragsabend, auf dem 
rungsausschüsse über laufende Fragen des Waren- der Lektor der schwedischen Sprache an der Uni- 
verkehrs sind am 10. Juli abgeschlossen worden. » versität Rostock, fil. lic. A. Muten, über das Thema 


Es ist gelungen, eine wesentliche Erweiterung des „Eine Blütezeit der mundartlichen schwedischen 
Warenaustausches zu vereinbaren. Volksdichtung“ sprach. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Tito Colliander: „Der Versprengte“. Roman. zuges“ altrussischen religiösen Brauchtums an der 
Aus dem Schwedischen übertragen von Helmut Grenze Estlands, wo das alte Rußland sich in seiner 
de Boor. Hohenstaufen-Verlag, Stuttgart (o.J.). seelischen Verfassung fast unverändert erhalten 
388 Seiten. In Ganzleinen 7,50 RM. hat. Auch das dritte „Buch“ ist als dichterische 


. Der finnländische Dichter schwedischen Geblüts Darstellung wiederum von eindringlichster Stim- 
steht mit diesem Werk, das 1958 mit dem finnischen Mungsgewalt, im Äufßerlichen und Innerlichen an 
Staatspreis für schöne Literatur ausgezeichnet Sich zwingend gestaltet, ohne freilich recht zu 
wurde, an der Grenze oder eigentlich schon jen- überzeugen, daß diese halbmystische Wandlung 
seits dessen, was man gemeinhin unter „nordischer der Hauptperson des Romans von Dauer sein und 
Dichtung“ zu verstehen pflegt; ja er entfernt sich seine künftige Lebenshaltung, bestimmen, ja eine 
von ihr noch viel weiter als die uns bekannteren wirkliche Haltung zum und im Leben nach dem 
finnischen Dichter, denen ihr eigenes Volkstum bisherigen Sichtreibenlassen ü erhaupt erst hervor- 
Aufgabe der künstlerischen Gesta tung ist. Denn rufen werde. ER EN a 
Tito Colliander greift mit seinem Roman „Der Ver- Alles in allem gewiß eine ungewöhnliche litera- 
sprengte” (dessen Titel, offenbar symbolisch ge- Tische Leistung, wie aus einer fast erdrückenden 
meint, gleichwohl schwer verständlich bleibt) hin- Fülle kleinster Enz EuSe: aus ständiger Verwe- 
ein in die russische Welt unserer Ta een bung. scheinbarer Äußer ichkeiten mit seelischen 
sehr passiver — .,Held“ ist ein nach Flucht seiner Vorgängen, die oft uälend breit ausgemalt werden 
Eltern ins selbständig gewordene Finnland, dessen und den Leser doch in beklemmender Spannung 
Staatsangehörigkeit sie besitzen, im bolschewisti- halten, schließlich das Bild eines Menschen, ja 
schen Petersburg zurückgebliebener Sohn einer €iner Welt hervorwächst. Aber dieser Mensch und 
Offiziersfamilie, für die seit Jahrhunderten der diese Welt bleiben uns gleichwohl innerlich fremd, 
Waffendienst Selbstverständlichkeit und Lebens- Wie etwa ein noch so meisterliches Gemälde einer 
inhalt gewesen ist, wie einst unter schwedischer, €@xotischen Landschaft; sie nötigen uns wohl 
so später unter russischer Fahne. Von solchem Achtung vor dem Kunstwerk ab, aber sie rühren 
soldatischen Geist ist aber diesem jüngeren Sohn, nicht an unsere Seele, die aus anderen Gesetzen 
dessen älterer Bruder im Weltkrieg gefallen ist, so lebt. Jacob Bödewadt. 
wenig vererbt wie vom Blut seiner schwedischen ; 

Ahnen. Sein Wesen, sein Tun und Nichttun erklärt ErlingChristophersen: „Tristan da Cunha. 


sich nur aus der russischen Umwelt, in der er auf- Die einsamste Insel der Welt.“ Mit Beiträgen 
gewachsen ist und die die Seele des Kindes so von P. a. Munch, Yngvar Hagen, S. Dick 
on hat, daf sie diese Prägung aus zaristischer Henriksen, Reidar a Erling_Sivertsen, 
eit auch im bolschewistischen Rußland behält, daf J. C. Dunne und Egil Baardseth. 49 Original- 
sie sich auch in der finnischen Umwelt, in die er aufnahmen, drei Zeichnungen und vier Karten. 
sich dann ebenso wie seine Eltern rettet, trotz Universitas, Deutsche Verlags-AG., Berlin. 215 
tiefen Versinkens in ihre bür erlichen Abgründe, Seiten Großoktav. In Ganzleinen 7,80 RM. 
fremd fühlt und ihre innere Heimat erst im über- Der Superlativ, zu dem der deutsche Übersetzer 
wältigenden Erleben russischer Glaubensgemein- den norwegischen Untertitel dieses Buches steigern 
schaft wiederfindet. zu müssen meinte, hat diesmal seine Berechtigung. 


Mit unheimlicher Eindringlichkeit wird im ersten In der endlosen Weite des Südatlantik, nahezu 
„Buch“ das Rußland nach dem roten Umsturz mitten zwischen Kapstadt und Rio de Janeiro. 
lebendig: das unsagbare Elend der hungernden liegen die drei Inse n, von denen nur die nach 
Massen in der einst so glanzvollen Hauptstadt des ihrem portugiesischen Entdecker benannte seit 
Zarenreiches, die völlige Auflösung einer vermeint- Napoleons Sturz besiedelt ist. Aus der von England 
lich so festgefügten Welt, die wie eine Natur- zur Sicherung St. Ilelenas eingesetzten Wachmann- 
katastrophe hereingebrochen ist und um sich greift, schaft blieb ein einzelner zurück und holte Frau 
alle Schrecken gebiert und zugleich die für unscre und Kinder nach: zu ihnen gesellten sich Schiff- 
Begriffe unfaßbare Fähigkeit bewährt. das Furcht- brüchige, die sich durch einen Walfänger Frauen 
arste als ein Unabwendbares zu tragen, darin aus St. Helena besorgen ließen. So ist in reichlich 
brutalste Roheit und zarte Güte dicht neben- einem Jahrhundert die Bevölkerung auf rund 200 
einander wohnen. Unter- und Übermensthliches in- angewachsen, die dort friedlich und zufrieden ihr 
einander verstrickt, eine für uns Germanen ewig karges, doch nicht frendloses Leben fristen und 
fremde, unheimliche Welt. Darauf versetzt uns das jedes Umsiedlungsangebot abgewiesen haben, ob- 
zweite „Buch“ in das finnische Kleinbürgertum, wohl die Daseinsbedingungen nach unseren Be- 
gegen dessen verstandesmäfige Nüchternheit der riffen alles andere als verlockend sind. Das 
in sie hinein ee prengte sich unter Hintan- Erechnie solcher Rassenmischung und Inzucht in 
setzung aller are ichen“ Sicherheit immer wie- einer ganz auf sich gestellten Dinwell näher zu 
der auflehnt, vor der er immer tiefer in den Trunk untersuchen, hat sich eine vornehmlich aus Nor- 
Ineinflieht, dessen sozusagen „transzendentale“  wegern zusammengesetzte Forschungsgemeinschaft 
Seligkeit. und der ihr folgende Absturz in Ge- vorgenommen, die vom November 1937 bis zum 
wissenshöllen mit ebenso zwingender wie beklem- März 1938 diesen Lebenskreis nach allen Richtungen 
mender Macht heraufbeschworen werden, wie vor- bearbeitet und nun über ihre Ergebnisse Bericht 
her die Unterwelt des Russischen, ihr verwandt in erstattet hat. Arzt und Zahnart und Soziologe, 
gleich apathischem Sichabfinden mit dem anschei- Landmesser und Geologe, Botaniker und Zoologe 
Bals Unabwendbaren, ‚wie in der Ausschaltung lösen einander dabei ab, und aus dem Mosaik ihrer 
yürgerlicher Moralbegriffe. Bis dann unvermittelt geschickt verbundenen Einzelschilderungen rundet 
Bu der Enttäuschung über das Ende einer ehe- sich ein Gesamtbild, das hinter dem Sonderfall 
mecherischen trinkfesten Nebenliebe die „Er- grofe erd- und entwickungsgeschichtliche Fragen 
osung erfolgt durch das Erlebnis eines „Kreuz- auftauchen läßt. Im Menschlichen kommt es freilich 
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Mut und Entschlossenheit prägen das Gesicht der deutschen Jugend. Ein $$}-Mann, der heute in Feldgrau in den 


Reihen der Watfen-$$ marschlert (Aufn. Seissel, $}- Hauptamt) 
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über Kuriositätswert kaum hinaus, rassisch-bio- 
logische Untersuchungen sind entweder gar nicht 
vorgenommen oder jedenfalls nicht mitgeteilt 
worden. Um so eindringlicher und fesselnder sind 
die Einblicke in eine eigenartige, ja einzigartige 
Tier- und Pflanzenwelt. Gute Photographien und 
Zeichnungen verstärken noch die Anschaulichkeit 
der Schilderungen, die sich in manchen Abschnitten 
über bloßen Bericht und Unterhaltung hinaus zu 
einprägsamer Gestaltung erheben. 1:7 


Olav Gullvaag: „Es begann in einer Mitt- 
sommernacht“. Roman. Aus dem norwegischen 
l.andsmaal übertragen von Elisabeth Ihle und 
Dannis Sandberg. Verlagsbuchhandlung F. A. 
Herbig, Berlin (o.]J.). 456 Seiten. In Ganzleinen 
780 RM. 

Wenn man rückblickend das letzte Jahrzehnt der 
nordländischen Literaturen mit den vielen neuen 
Namen überschaut. die oft geradezu stürmisch — 
an ihren Bucherfolgen gemessen — in die deutsche 


Europa auszufüllen. Die Schätze der Tiefe, die 
Wurzeln seines Lebens sind ihm in breiten Schil- 
derungen voll oft wuchtiger Eindringlichkeit immer 
wieder nahegebracht worden; das Land braucht nur 
diesen Wegweisern zu folgen, um Ziel und Sinn des 
zukünftigen Weges zu erkennen, der ihm in letzter 
Stunde, bevor es den finsteren Mächten verfiel, 
harte und doch gütige Notwendigkeit wurde. 

Auch Olav Gullvaags Buch hat trotz seines 
romantisch anmutenden Titels das gleiche herbe 
Thema: Ein Häuslerssohn geht vor zweihundert 
Jahren ins Gebirge hinauf, rodet sich dort aus dem 
Nichts heraus einen Hof zusammen in zähem Kampf 
mit schweren Wintern, wilden Tieren, Mißwachs 
und Mißgeschick aller Art. Auch das bekannte 
Parallelthema zur Hofnahme fehlt nicht: die erste 
soziale Kluft tut sich auf zwischen dem besitzenden 
Bauern und dem landlosen Häusler; sie scheint 
zwar in der Liebe der beiden Hauptgestalten für 
eine Weile überbrückt, überschattet aber immer 


wieder unheilbringend ihr Leben. Mit starker Ein- 


Die originelle Lösung eines Verkehrsproblems in Dänemark (Aufn. Kurt E. W. Volkmann) 


Leserwelt einbrachen, mag es nachdenklichen Be- 
trachtern heute wohl vorkommen, als trügen alle 
diese Werke schon irgendwie das Zeichen der neuen 
Zeit an der Stirn, die mit dem Kriegsfrühling 1940 
auch vom europäischen Norden Besitz ergriff. Fs 
ist, als ob insonderheit Norwegens Dichter durch 
das allen gleiche Grundmotiv ihrer Werke betonen 
wollten. wo in Wahrheit der (Juell norwegischer 
\olkskraft rauscht und worin der eigentliche Sinn 
seines Lebens, seiner Zukunft beschlossen liegt. 
Immer wieder ranken sich diese Erzählungen mit 
fast legendenhafter Eintönigkeit um den Anfang 
aller Menschengemeinschaft: um den Ackers- und 
Bauersmann, seine Landnahme. sein Festwachsen 
im und am Boden, sein mühseliges Schaffen. sein 
zähes Emporarbeiten zum Besitz. zum 1lof. der 


Anschen und Sicherheit des Lebens gibt. So max 


es fast scheinen, als ob alle Diehter in vorahnender 
Beharrlichkeit den Urgrund umgepflügt hätten, 
aus dem das kommende Norwegen erwachsen muß. 
um sich zu behaupten und seinen Platz im neuen 
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dringlichkeit und satter Untermalung auch des 
Hintergrundes ist diese Geschichte des jungen 


Bauern Grim und seiner stolzen Frau True erzählt. 
Grim muß begreifen lernen, „daß das Mißgeschick 
nicht nur das Salz im Essen ist, sondern daß es 
auch zum Manne reifen läßt, ja daß es manchmal 
zum Glück werden kann“. Allein wenn der fast ein 
halbes Tausend Seiten starke Band sich seinem 
Ende zuneigt, hat sich überraschend zwar aus dem 
Bauern Grim ein Seefahrer. Abenteurer und Schatz- 
sucher entwickelt. der vor dem Zusammenbruch 
seiner mühsam aufgebauten Existenz wie seiner 
liebe steht. aber das .„Glück" scheint dem Mann, 
der, wie alle den bitteren „Weg durch die 
Schlangenhöhle” gehen muß, ferner als je. So kann 
der Ausklane des Buches der eben kein Aus- 
klang, sondern ein neuer Auftakt ist — nicht be- 
Iriedigen: man muß die gleiche, etwas resignierte 
"eststellung treffen. die Grim als Summe seines 
bisherigen Lebens zieht: „Viele, viele Runen und 
wenie Wunder.” Hoffen wir also, daß in den 


nächstfolgenden Bänden, die ja sicher dem Beginn 
der Mittsommernacht folgen werden, die Runen 
eine weise und umfassende Deutung finden werden 
und das Wunder sich beglückend und lüsend dem 
Helden zuneigt! Damit werden dann wohl auch 
manche Nebenpersonen des Buches, wie der ge- 
heimnisvolle Abenteurer Fartegn, der ebenso über- 
raschend ins Dunkel untertaucht, wie er auf der 
Bühne der Erzählung erschien, ihre endliche Ge- 
staltung erleben. Die Fülle der Personen wie der 
angeschlagenen Schicksale ist derartig breitgund 
strömend, daß die Anteilnahme des Lesers an mehr 
als einer Stelle verhaftet bleibt. Möchte der Atem 
des Dichters ausreichen, um alle Versprechen dieses 
Buches in den folgenden Bänden mit gleicher Kraft 
und satter Anschaulichkeit zu gestalten, wie den 
Beginn der geheimnisträchtigen Mittsommernacht! 


IngeborgAndresen. 
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Elisabet von Rosen: Bogislaus Rosen aus 
Pommern. 1572—1658. Herausgegeben vom 
Familienverband der „weißen Rosen“. Tartu — 


Dorpat 1938. 


In der Nikolaikirche zu Reval (heute Tallın) 
befindet sich als eine der gröftten Sehenswürdig- 
keiten ein sieben Meter hohes Epitaph in den 
knolligen Formen des Frühbarock: das große 
Rosensche Epitaph aus dem Jahre 1651. Auf dem 
Hauptgemälde, dem Jüngsten Gericht, sieht man 
im Vordergrund den Stifter mit seinen zwei Frauen, 
der früh verstorbenen Margaretha Molkenbur und 


der Magdalena Stampeel, knien. Der weilbärtige | 


Stifter ist Bogislaus Rosen, Kaufmann und Mitglied 
der Brüderschaft der Schwarzhäupter in Reval. 
königlich schwedischer Statthalter auf Kaporje und 
Jama. Erbherr auf Kaltenbrunn, Weinjerwen und 
Kardina, Rosenhagen, Wieso und Domassowa. Er 
ist der Stammvater des adeligen Geschlechts derer 
von Rosen im Baltenland, der „weiten“ Rosen, im 
Gegensatz zu einem älteren Adelsgeschlecht der 
„roten“ Rosen, die drei rote Rosen in ihrem 
Wappen zeigen, während das Wappen des von 


Gustav Adolf II. nobilitierten Bogislaus Rosen 


drei silberne (weiße) Rosen trägt. Bogislaus Rosen 
stammte vom Darf in Pommern und war einer der 
größten Kriegslieferanten der Krone Schweden in 
den damals schwedischen Baltenländern, der über 
ein halbes Jahrhundert sowohl Karl IX. und Gustav 
Adolf II., Christina wie Karl X. Gustav ein treuer, 
oft selbstloser Helfer in den zahllosen Kriegszügen 
gewesen ist. — Das Leben dieses Mannes und seiner 
zahlreichen Familie wird hier auf Grund lang- 
jähriger archivalischer Studien mit allen seinen 
Wechselfällen in minutiöser Kleinarbeit, Jahr für 
Jahr, dargestellt. Wir ersehen bis ins einzelne die 
familiären Verhältnisse, die Kriegsgeschäfte, Reisen, 
wirtschaftlichen Sorgen, privaten Kümmernisse, 
Vermögensverhältnisse und Stiftungen des reichen, 
ehrenwerten Kaufmannes und Grundbesitzers. Man 
gewinnt aus dieser sachlichen, mit einer Unzahl 
von Urkunden belegten Darstellung ein anschau- 
liches Bild der Lebensweise des baltischen Stadt- 
und Landadels in der ersten llälfte des 17. Jahr- 
hunderts, in der Blütezeit der Großmacht Schweden. 
Da die Verfasserin. der historischen Treue zuliebe. 
darauf verzichtete, die Persönlichkeit des Stanım- 
vaters ihres Geschlechts in psychologisch-bio- 
graphischer Darstelung dem Leser näherzubringen 
und ‘nur die nackten Tatsachen sprechen läßt, so 
ist eine gewisse Nüchternheit nicht zu übersehen, 
und das Werk mehr für den- bzw. diejenigen 


geschrieben, die sich mit der Genealogie und 


Familiengeschichte des baltischen Adels befassen 
und Interesse an diesem Zweige der Geschichte des 
Östseeraumes haben. Man ersieht aber auch aus 
dem mit immensem Fleiß zusammengetragenen 
Stoff, welche Bedeutung der dauernd erfolgende 
Nachschub deutschen Blutes nach den baltischen 
Ländern für deren kulturelle und wirtschaftliche 


Blüte gehabt hat. H. Mahn. 


Menne Feiken Helmers: Sinnbilder alten 
Glaubens in ostfriesischer Volkskunst. A. H. F. 
Dunkmann-Verlag, Aurich. 2,70 RM. 

Die Arbeit, deren Druck leider nicht sehr klar 


ist, muß als erster Versuch anerkannt werden, den 
Sinnbildschatz Ostfrieslands zu heben. Es wird die 


. Vielfalt des Vorkommens der Sinnbilder gezeigt. 


Öberlichter und Maueranker, Gebildebrote und 
andere Formen gezeigt, wobei die Erläuterungen 
dem Leser klarzumachen versuchen, welche Be- 
dleutung dem Sinnbild an sich innewohnt. Es ist 
schade, daß dem Verfasser nicht die neuesten Ver- 
öffentlichungen über diese Fragen zur Verfügung 
gestanden haben. Er hätte sonst allein schon aus 


dlem im Bild gezeigten Material mehr herausholen 


können. Als landschaftliche Untersuchung behält 
die Arbeit trotzdem aber ihren Wert. Sie bleibt 
eine gute Anregung zum Weiterforschen und 


Sammeln. Weigel. 


MariaGrunewald: Ludwig Klages, Bild und 
Sinnbild. Maria-Lühr-Verlag, Berlin. 1,— RM. 


Die Arbeit muß eine Ablehnung erfahren. da sie 
nicht nur in einem kaum leserlichen und ohne 
Interpunktion aufgelockerten Stile geschrieben ist, 
sondern auch Gedankengänge aus der für uns heute 
negativen Seite von Ludwig Klages aufzuschließen 
versucht. Es verlohnt nicht, im einzelnen auf die 
Betrachtungen einzugehen. Man legt das anspruchs- 
lose Büchlein achselzuckend aus der Hand und 
kann einen solchen Versuch einer Rettung nicht 
verstehen. Klages selbst ist mit der Veröffent- 
lichung nicht gedient. Weigel. 


Hans Wühr: Ewiger Sinn im zeitgebundenen 
Sinnbild. Georg-Truckenmüller-Verlag, Stutt- 
gart. 4,80 RM. 

Der Begriff „Sinnbild“ wird vom Verfasser in 
engen Grenzen gebraucht. Er bezeichnet damit 
bestimmte Leitmotive (so Lebensbrunnen, Drachen- 
kampf, Sonnenhirsch usw.), die aus germanischer 
/eit stammen und in christlicher Zeit eine innere 
Umformung erfahren mußten. Man könnte von 
einem Gestaltwandel der Götter sprechen, da die 
nordischen Heldengestalten in ihrer Umgestaltung 
zu christlichen Heiligen aufgewiesen werden. Die 
Arbeit ist daher außerordentlich aufschlußreich 
und hat in jeder Beziehung gefehlt. Wühr zeigt, 
wie die starken Glaubenskräfte des Volkes die 
Überlieferungen trotz der christlichen Bekehrung 
festgehalten haben; und unterstreicht durch gut 
gewählte Bilder seine Ausführungen. Man kann 
an Hand seiner Arbeit in den christlichen Gestalten 
und Legenden den ursprünglichen Sinngehalt 
wiedererkennen, den sinnbildhaft die Heldengestal- 
ten des Nordens einmal bildeten. Die Kraft des 
Glaubens erweist sich dabei als stärker als die 
Kraft der Kirche, die versuchte, theologische 
Allegorien aus den tiefverwurzelten Volksmythen 
zu machen. Weigel. 


Axel Garde: „Bauernvolk — Schicksal und 
Bedeutung des dänischen Bauern in der Ge- 
schichte und Literatur Dänemarks.“ Alfred 
Metzner-Verlag, Berlin. 550 RM. 


Axel Gardes Darstellung begnügt sich nicht mit 
einer Schilderung der Kigentümlichkeiten dänischen 
Bauerntums, wie es sich aus der wirtschaftlichen 
und sozialen Stellung heraus ergibt, sondern gibt 
uns eine Schilderung seiner Geisteshaltung, den 
Niederschlag. den das Bauerntum in der Literatur 
fand. Nach den allgemeinen Einleitungen sind diese 
Kapitel eingeflochten, so daß sie den Entwickungs- 


gang und die Einsicht in dänisches Bauerntum 


treffend erweitern. Besonders die ausgezeichneten 
Darstellungen über Literatur und Philosophie — 
so über Thorkild Gravlund, Jakob Knudsen, aber 
auch die Auseinandersetzung mit Holbergs .Jeppe 
auf dem Berge”, mit der Romantik und Grundtvig 
-- werfen ein neues Licht auf das dänische Bauern- 


tum. 11. ]. 
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Wechseldiskont . 


Hefte der Februarausgabe (Nr. 2/1940) und 
Aprilausgabe (Nr. 4/1940) der Monatsschrift 


„Der Norden‘ 


werden zum Preise von 85 Rpf. je Heft 
zurückgekauft. 


Zusendungen erbeten an den Verlag 
„Der Norden‘, Berlin SWS68, Ritterstr. 75 


C. G. Hochauf - Bautzen i. Sa. 


Metallwarenfabrik 
Fernruf 390g 


Schnallen und Beschläge fürHosen- 
träger, Strumpf- und Sockenhalter, 
Gürtel, Rucksäcke, Ausrüstungen, 
Lederwaren, sowie blechgestanzte 
und drahtgebogene Massenartikel 


Hauptbahnhofswirtschaft 
Dresden 


Das gepflegte Großrestaurant 
für jedermann 


F . .. Das Haus 
talienisches Dörfchen Dresden Da Hochzeiten 
Die Gaststätte von Weltruf / Herrliche gedeckte Eibterrasse 
Konzerte, Tanztee / Fernruf: 19674, 19675 / Inh.: Heinz Beyer 


Hochleistungs - Sägemaschine 
In- und Auslands-Patente 

ORION- 

HAKO 


für Materials u, 
(D bis 150, 200, 
\__ 250,300u.400mm 


Gornig& 
> Severin 


N) Maschinenfabr. 


RR = u Ur. = Dresden- 
Nu IT. \ Ä A.28/19 


Verantwortlich für Anzeigen: llerbert Wolf, Berlin SW 68, 


konto: 1921 93, Fernruf 17 51 $1. Verlagsleiter: Josenh Fr. Huber. N 


‚ieh on 1. In . 
urc treifband: Vierteljährlich RM. 3,10. Einzel 5 
15. des Vormonats möglich. Bei Ausfall der Tielerane st nl 


Erfüllungsort Berlin. 


Bank für Handel und Verkehr A .- &., Chemnitz 


| GRÜNDUNG 1883 | Hauptgeschäft: Neumarkti12. Zweigstelle und Kassenstelle im Städt. Schlachthof 


Scheck-, Giro- und Einlagegelder-Konten 


ng infolge höherer Gewalt 


Ausführung von Aufträgen in Wertpapieren 


EINDOKUMENT 
VON DER GROSSEN HEIMKEHR 
DER VOLKSDEUTSCHEN 
INS REICH 


Hellmut Sommer 


VOLKER- 
WANDERUNG 
IM 

20. 
JAHRHUNDERT 


Umfang 96 Seiten mit vielen Abbildungen, kartoniert 1 RM. 


Nach der Verkündung des Sie- 
ges über Polen rief der Führer mitten im Kriege 
die auf fernen Außenposten stehenden Teile 
des Deutschtums in Europa zur Heimkehr in ihr 
Vaterland auf. Dieser Ruf des Führers ist nicht 
ungehört verhallt. Die Baltendeutschen, die 
Deutschen aus Estland und Lettland, die Deut- 
Schen Wolhyniens, aus Galizien, aus dem Narew- 
gebiet und aus Südtirol haben die Rückwande- 
rung angetreten. Sie suchen nicht neuen Boden 
und Raum, bedrängt von anderen Völkern, wie 
die Stämme der Völkerwanderung, es winktihnen 
kein Abenteuerland mit leicht zu erringenden 
Reichtümern, keine Versprechen locken und 
nicht ihre eigene Not treibt sie. Der Ruf des 
Führers hat sie erreicht, und ihm folgen sie 
bedingungslos. Sie ziehen einen Schlußstrich 
unter ihr bisheriges Leben, verlassen Haus und 
Hof und werden wieder Kolonisten im neu- 
gewonnenen deutschen Land. 


Von diesem einzigartigen 
geschichtlichen Geschehen, dessen Größe und 
Bedeutung wir heute noch gar nicht ermessen 
können, kündet dieses Buch. 


Bezug durch jede Buchhandlung 


Wilhelm Limpert-Verlag 
Berlin SW €e8 


Der „Jorden. 17. Jahrgang. Monatsschrift der Nordischen Gesellschaft. 


rt. Walter Zimmermann. Ausstattung Alfred Mahlau, sämtl. in Lübeck, 


Haus der Nordischen Gesellschaft. Feraruf: 


Verlag und Druck: Wilhelm Limpert, Berlin SW 68, Bostscheeh: 
y achdruck, auch auszugsweise, verboten. Erscheint m Er 
Bezugspreis: vierteljährlich RM. 2,50 (10 Rpf. Postgebühr einschl.) und 6.Rpf. Zustellgebühr. Auslandsvers Sm 
} Abbestellungen sind nur zum 1. eines Vierteljahres AL 7 

Besteht kein Anspruch auf Rückerstattung. PL. 7. 


Herausgeber Dr. Ernst Timm. Hauptschriftleiter: 
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Wieviel Cameras braucht man eigentlich ? 


Muß man für jedes Spezialgebiet, 
also für Sportaufnahmen. Porträts, 
Reproduktionen, Theater - Photos, 
Landschaften usw. eine besondere 
Camera haben? Nein! Eine Camera, 
die CONTAX von Zeiss Ikon ge- 
nügt. Mit ihren vielen auswechsel- 
baren Objektiven und sonstigem 
Zubehör meistert sie alle Gebiete, 
selbst das schwierige der wissen- 
schaftlichen Photographie. Zu den 
besonderen Charaktereigenschaften 
der CONTAX gehören der Meh- 
Sucher (Entfernungsmesser im 


Sucher), der Schlitzverschluß aus 


LIKON )0 


Metall mit der !/ızso Sekunde. die 
Kupplung von Filmtransport und 
Verschlußaufzug und vieles andere. 
In die CONTAX III ist ferner noch 
ein absolut zuverlässig arbeitender 
Belichtungsmesser eingebaut, was 
besonders bei Farbaufnahmen oder 
Aufnahmen bei Kunstlicht außer- 
ordentlich wichtig ist. Der hoch- 
empfindliche Zeiss Ikon Film Pan- 
chrom 21/00 pın unterstützt das 
Gelingen mit gut durchgezeich- 
neten. feinkörnigen Negativen. 
Prospekte erhalten Sie auch von 


der Zeiss Ikon AG. Dresden 


( Y 
A 
PREISE DER CONTANXN II 

wit Zeise Tessar 1:.3,5 f=3 cm RM 360.— 
wit Zeios Tessar 1:28 f-5 cm RM 385.— 
mit Zeiss Sonpar 1:2 f:5 cm RM 450.— 
mit Zeise Sonnar 1:15 f=5 cm RM 985.— 


mit Zeise Tessar 1:35 f=5 cm RM 470.— 
mit Zeies Terssar 1:28 f=5 cm RM 495.— 
mit Zeiss Sonnar 1:2 f=5 cm RM 560.— 
mit Zeiss Soauer 1:1.5 f=-5 cm RM 695. — 


Meisteraufnahmen durch diese drei: Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv, Zeiss Ikon Film! 


Freiberger Papierfabrik 
zu Weißenborn 


Weißenborn, Kreis Freiberg. Sa. 


Feinpapierfabrik, Kartonfabrik, Sulfitzell- 
stoff- und Strohzellstoff-Fabrik, Haderı- 
halbstoffwerk 


Feinpapiere aller Art für Schreib- und Druck- 
zwecke mit und ohne Wasserzeichen 
Bücher-, Noten-, Landkarten-, Zeichenpapiere 
Normal-, Werttitel- und Dokumentenpapiere 
Feine Post- und Schreibmaschinenpapiere 


Ausstattungspapiere 


Wertzeichenpapiere 
Elfenbeinkartons 
Registerkartenkartons 
Umschlagpapiere und -kartons 


Alle Papiere können mit Pressungen, Ober- 
flächenleimung und Liniatur geliefert werden 


Telegr.-Adr: Papierfabrik Weißenborn, Kreis Freiberg 
Gegr. 1871 - 900 Gefolgschaftsmitglieder 


Nähmaschinen- 
Schiffchen, Spulen und Teile 


für alle Systeme in erstklassiger Qualität 


NÄHMASCHINEN-TEILE-A.G. 


DRESDEN-N.23 - POSTFACH 7 


Überragend in Bedeutung 
und Auflage 


v Tageszeitungen 


Die Anzeigenorgane 
aller Wirtschaftskreise 


Nähere Auskünfte 
und Probenummern durch den 


NS.Verlag 


für den Gau Sachsen GmbH. 


Dresden A 1, Wettinerplatz 10, 
Ruf 25801/25261 


SACHS. TEXTILMASCHINENFABRIK VORM. 
RICH. HARTMANN AKTIENGESELLSCHAFT, CHEMNITZ 


UnserFabrikations-Programm umfaßt sämtliche 
Maschinen für die Kammgarn-, Streichgarn-, 
2 Vigogne-. Baumwoll- und Zellwoll-Spinnerei. 


Unsere Maschinen für die Wollkäm- 
merei — Krempeln, Kämmaschinen, 
Lisseusen u. Doppelnadelabstrecken — 
sind so vorzüglich durchkonstruiert, 
daß die damit hergestellten Wollvließe 
und Bänder vollkommengleichmäßigund sauber 
ausfallen und dadurch die Erzielung eines ein- 
wandfreien Kammzuges gewährleistet ist. Von 
großer Wichtigkeit sınd dabei die Kammwoll- 
krempeln, zu deren Leistungssteigerung neuer- 
dings auch große Abnehmer verwendet werden. 


TEE ZIELT ET Fu TUT 2 779: 


PLANETR 
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‚arbeiten inallen Erdteilen und legen re 
N % Sy 
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VO f 
Gcy.und eG 9 


Schnelläufermaschinen für Offset-, Buch- und Tiefdruck 


Derwaltung von Spargeldern und Wertpapieren 
Beratung in allen Bankangelegenheiten 


DRESDNER BANK 
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DERN®RDEN 


MONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT 


NR.Y9 17.JAHRGANG DER OSTSEE-RUNDSCHAU UND DES NORDISCHEN AUFSEHERS SEPTEMBER 1940 


SKANDINAVIENS NEUAUSRICHTUNG 
VON LAGE STAEL VON HOLSTEIN — STOCKHOLM 


Der hervorragende schwedische Völkerrechtler Baron Lage Stael von Holstein hat kürzlich unter dem 
Titel „Vär neutralitet“ — Unsere Neutralität — ein dreibändiges Werk erscheinen lassen, in dem er sich 
vom schwedischen Standpunkt mit der weltpolitischen Entwicklu:g auseinandersetzt. Das Werk verdient 
auch in Deutschland stärkste Beachtung, obwohl die Auffassungen des schwedischen Wissenschaftlers 
nicht in allen Punkten mit denen Deutschlands übereinstimmen können. Die Ausführungen von Baron 
von Holstein bieten einen wertvollen Beitrag zur Klärung der Stellung Schwedens zu Deutschland. 
Unter diesen Gesichtspunkten verdient namentlich der dritte Band des Gesamtwerkes, der den Untertitel 
„Det nya Europa“ — Das neue Europa — trägt, besondere Beachtung. Wir sind in der Lage, unseren 
Lesern den nachstehenden sehr aktuellen Beitrag des schwedischen Verfassers vermitteln zu können, 
worin aus der augenblicklichen außenpolitischen Lage Schwedens eine rückhaltlose freundschaftliche 
Zusammenarbeit mit dem Grofßdeutschen Reich gefordert wird. 


So gewiß, wie Skandinaviens Zukunft von Ge- 
fahren und Fragezeichen umgeben ist, muß man 
auf jeden Fall mit dem finnischen Dichter Gripen- 
berg sagen, daß dieses Schicksal unentrinnbar mit 
dem Deutschlands verbunden ist. Was die Staaten 
Nordeuropas betrifft, so hat es keinen Zweck, 
länger britischen Schlagworten und bereits ver- 
nichteten französischen Illusionen nachzugrübeln, 
sondern man muß sich vor allem so umstellen, daft 
eine vertauensvolle Zusammenarbeit mit dem 
mächtigen deutschen Nachbarn zustande kommen 
kann. 

Handelsmäßig gesehen ist es noch weit bis zu 
einer solchen vertrauensvollen Einstellung, aber 
die Entwicklung des augenblicklichen Krieges 
scheint zwangsläufig das zu erzwingen, was nicht 
von selber kommt. Als Deutschland die Freiheit 
der Meere als einen der ersten Punkte auf seinem 
Zukunftsprogramm im Zeichen der friedlichen Ent- 
wicklung aufgestellt hat, ist ein Licht auch über 
der Ostsee angezündet worden. und neue Verkehrs- 
wege sind auf diese Weise klar hervorgetreten. 
Schon jetzt hat der Verkehr in der Nord-Süd- 
Richtung die reichsten Impulse zur Entwicklung im 
‚Schutze des Westwalles empfangen, und wenn eine 
Stabilisierung erfolgt ist. so daß ein einziger gigan- 
tischer Kontinentalblock eine nene Epoche in der 
Geschichte des Welthandels einleiten kann. eröff- 
nen sich auch für den Norden ganz neue Ostsec- 
Perspektiven. 

Die deutsche Ausfuhr nach Schweden ist in den 
Jahren von 1955—1958 von 190 Millionen RM. auf 


367 gestiegen. während die Einfuhr aus Schweden 


in derselben Zeit von 102 auf 262 Millionen stieg. 
Bedeutet diese steigende Kurve eine fortgesetzte 
Tendenz nach oben, und in diesem Falle hinsicht- 
lich welcher Waren? Als Messeartikel sind vor 
Möbel, 


Porzellanwaren sowie chemische, pharmazeutische 


allem Textilwaren, Beleuchtungsartikel, 
und kosmetische Fabrikate vorgekommen. Ver- 
mutlich kann diese Liste in bedeutendem Umfang 
vervollständigt werden. Als Tauschvaluta für die 
schwedischen Hauptartikel Erz, Holz und Zellstoff 
kommt andererseits heute vor allem die deutsche 


Kohle in Betracht, die nach der Übernahme der 


oberschlesischen Bezirke in so gesteigertem Um- 
fang ausgeführt werden kann, daf sie ohne wei- 
ieres sowohl Mittel- als auch Nordeuropas Bedarf, 
ja, wenn es die Transportmittel zulassen, auch 
Siideuropas decken kann. 

Von Deutschlands Einfuhr entfallen 4,8% auf 
Schweden, 1,8°%/ auf Norwegen und 5° auf Däne- 
mark, während die entsprechenden Werte für die 


Ausfuhr 51%, 25% und 58% sınd. Die sum- 


mierten Werte sind mithin 9,6 Yo gegen 11,2%o oder 
eine aktive Bilanz zugunsten von Deutschland mit 
1.6 %/6. Die Länder kauften 
Deutschlands Ausfuhr und lieferten 


drei etwa "io von 
annähernd 
denselben Anteil von Deutschlands Einfuhr. Dieser 
Handelsverkehr gab Deutschland einen Überschuß 
RM. — größtenteils in 


freien Devisen. Als Vergleich mag genannt wer- 


von über 65 Milhonen 
den. daß Deutschland zu Zeiten des Rapallo-Ver- 
trages eine Ausfuhr von etwa 1 Milliarde nach 
Rußland hatte geren eine Einfuhr 


300 Millionen RM. 


von rund 
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Unter den Ländern des Nordens ist Schweden 
in bezug auf den Handel jetzt günstiger gestellt 
als Dänemark und kann wenigstens bis auf wei- 
teres eine ungeminderte Kaufkraft und einen 
ebensolchen Warenhunger aufweisen, da es ihm 
vor dem Krieg gelungen war, sich einen außer- 
ordentlich starken Goldfonds und reichlich fremde 
Devisen zu beschaffen. Da das Land voriges Jahr 
einen Einfuhrüberschuß von über 600 Millionen 
Kronen hatte und während der Kriegsmonate an- 
nähernd eine halbe Milliarde in Devisen ausgab, 
ist die Zahlungsbilanz einer steigenden Bean- 
spruchung ausgesetzt. Der Goldbestand beträgt 
wohl rund 1,1 Milliarden Kronen, aber die Devisen 
nur 300 Millionen. Schwedens Ausfuhr nach 
Deutschland ist andererseits wenig abhängig von 
der Einfuhr ausländischer Rohstoffe. Sein Erz, sein 
Holz und Zellstoff bilden selbständige Voraus- 
setzungen für einen fortgesetzten Warenaustausch. 
Die Entwicklung der Ein- und Ausfuhrpreise zeigt 
nichtsdestoweniger eine bedenkliche Tendenz. Das 
schnelle Steigen der Einfuhrpreise hat die Aus- 
fuhrpreise weit hinter sich gelassen. Der Ausfuhr- 
index für Industrieerzeugnisse stieg vergangenes 
Jahr von 112 auf nur 136 und sank für landwirt- 
schaftliche Erzeugnisse von 124 auf 121, während 
der Gesamtindex für eingeführte Waren in der 
gleichen Zeit von 109 auf 161 stieg. Am fühlbarsten 
erwies sich die Steigerung in bezug auf Brenn- 
und Schmierstoffe, für die der Index von 128 auf 
247 stieg. Der Index für die Einfuhr von Roh- 
stoffen für die Landwirtschaft stieg von 114 auf 143 
und für die Industrie von 107 auf 247. Dieses 
konnte natürlich das einheimische Preisniveau 
nicht unberührt lassen, sondern der Großhandels- 
index stieg von 110 auf 132. Auch wenn sich die 
Löhne an den Index angepaßt haben, bedeutet das 
in Wirklichkeit eine Herabsetzung der Kaufkraft. 
Die Folge hiervon muß sich wohl zunächst in einer 
geringeren Einfuhr von Luxuswaren zeigen. Die 
Kontrolle über alle Einfuhr hat bereits begonnen, 
und man erwartet besondere Schutzzölle gegen 
weniger lebenswichtige Waren. Durch die immer 
mehr steigenden Forderungen der nationalen Ver. 
teidigung und die damit verbundene immer weiter 
steigende Steuerlast muß die Kaufkraft noch mehr 
verringert werden. Eine Hemmung in der Erzeu- 
gung hat sich jedoch noch nicht gezeigt, sondern 
der schwedische Erzeugungsapparat verfügt über 
bedeutende Reserven. 

In allen Ländern erkennt man nach wie vor das 
deutsche Liefervermögen an, sowohl was die Güte 
als auch was prompte Lieferung und stabile Preise 
angeht. während die Preise überall anderswo in 
der Welt steigen, verbleibt ihr Stand in Deutsch- 
land unerschüttert. In bezug auf Rüstungsartikel 
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und Stapelwaren für Lagerung verbleibt Schweden 
also ein bedeutender Kunde. In ganz besonderem 
Grade gilt das für die Kohle. Im Jahre 1938 betrug 
der skandinavische Import (in tausend Tonnen) aus 
England 82%, aus Deutschland 1672 und aus Polen 
3362. Aber heute Sieht sich Deutschland in der 
Lage, das ganze britische und polnische Kontingent 
zu übernehmen. Großdeutschlands Stellung als der 
gröftte Kohlenexporteur der Welt bedeutet beson- 
ders für die Ostseestaaten eine ganz neue Lage. 


Im Jahre 1938 erhielt Schweden von seiner Ge- 
samteinfuhr 182° aus Großbritannien und ver- 
kaufte 24,3% seiner Gesamtausfuhr dorthin. Die 
Handelsbilanz zugunsten Schwedens betrug 11,7 
Millionen Pfund. Schwedens wichtigste Einfuhr- 
güter sind Lebensmittel und Luxusgegenstände, 
Textilwaren und Textilien, Minerale — insbeson- 
dere Kohle — und Metalle, Fahrzeuge, Schiffe und 
Maschinen. Lebensmittel kommen natürlich wäh- 
rend des Krieges nicht in Frage, und der Luxus- 
import ist auf ein Minimum herabgestrichen wor- 
den. Im Jahre 1933 verpflichtete sich Schweden, 
47°/a seiner Kohleneinfuhr aus England zu be- 
ziehen, das als Gegenleistung darauf einging, nicht 
die Mengen seiner Einfuhr von schwedischem 
Bacon, Butter und Eiern zu reglementieren. Wie 
erwähnt, fällt jetzt die Kohleneinfuhr fort in dem 
Maße, wie die Transportwege nach Oberschlesien 
geordnet werden. Großbritannien verkaufte für 
64,5 Millionen Kronen Textilien und für 20,6 Mil- 
lionen Kronen Maschinen. In bezug auf diese Ar- 
tikel kann wohl ein Wechsel des Marktes in Frage 
kommen. Schweden seinerseits für 
426 Millionen Kronen nach Großbritannien, wobei 
die Ausfuhr von gesägtem und gehobeltem Holz 
360 000 Standards erreichte. An nasser Holzmasse 
wurden 442000 Tonnen ausgeführt. Die Ausfuhr 
von Sulfitpapier und Kraftpapier ging mit 64 bzw. 
42°/e6 nach England. Ob für die entsprechenden 
Mengen Absatz auf dem Kontinent gefunden wer- 


verkaufte 


den kann, bleibt zu untersuchen. 


Es ist offenbar, daß der germanische Solidari- 
tätsgedanke ständig am Leben gehalten und ent- 
wickelt werden muß. Was würde sonst aus dem 
vielbesprochenen Gleichgewicht, das der Inhalt 
des traditionellen status-quo-Zustandes an der Öst- 
see ist? Die skandinavische Neutralitätspolitik mag 
im übrigen dasselbe dominierende Thema wie bis- 
her bleiben, aber man möge sich nicht einbilden, 
daß sie sich ohne eine radikale Umgestaltung der 
jetzigen Ideenlage aufrechterhalten läßt. Auch in 
dem nordeuropäischen Lebensraum erfordert die 
fortgesetzte Erhaltung des Friedens eine Anspan- 
pung aller militärischen, sozialen und wirtschaft- 


lichen Kräfte in einer Weise, die in immer 


m ie 


höherem Grad ihre Vorbilder bei dem mächtigen 
großdeutschen Nachbarn suchen mag. 

Die Diskussionslage, die im obigen aufgezeichnet 

ist, bezieht sich wesentlich auf das, was im Zu- 

sammmenhang mit dem erbärmlichen finnischen 

Frieden und dem danach folgenden Versuch der 


Westmächte, den Norden erneut zum Kriegsschau- | 


platz zu machen, erfolgte. Anfang April verwarf 
Churchill alle Rücksichten und begab sich auf 
Raubzug gegen Norwegen, dessen Widerstands- 
kraft er mit Recht leicht brechen zu können 
glaubte. Mit ebenso großer strategischer Über- 
legung wie Kühnheit kamen die deutsche Flotte 
und das Heer seinen schon im einzelnen ausgear- 
beiteten Plänen zuvor, und er sah sich nach nur 
einigen kurzen Wochen zu dem feigsten und 
jämmerlichsten Rückzug genötigt, den die skandi- 
navische Kriegsgeschichte kennt. Um dem eng- 
lischen Attentat gegen den deutschen Erztransport 
und, was schlimmer war, gegen die skandinavische 
Neutralität 
Deutschland genötigt, sowohl Dänemark als auch 
Norwegen unter seinen festen Schutz zu nehmen 


überhaupt, zuvorzukommen, war 


und solche Absperrmaßnahmen zu ergreifen, daß 
sich die britische Flotte völlig von der Nordsee 
ausgeschlossen salı. Für Schwedens Teil entstand 
in diesem Entwicklungsabschnitt der Anlaß, die 
Verantwortung für die Fortsetzung des Erzver- 
kehrs mit Narvik als Verschiffungsort zu über- 
nehmen, aber die deutsche Aktion gegen die Ein- 
dringlinge wurde so einzigartig schnell und effek- 
tiv durchgeführt, daß die Frage fallengelassen 
werden konnte. Als sowohl Namsos als auch Nar- 
vik in deutsche Hand gekommen waren, war auf 
jeden Fall für den Norden eine neue Lage ein- 
getreten, und dieses trat beinahe ebenso schnell 
auch für Belgien und Holland ein, sobald sich 
Churchills Pläne einer Attacke gegen die Ruhr 
ebenso jämmerlich in eine katastrophale Nieder- 
lage verwandelt hatten, was seinerseits zu der 
schließlichen Auflösung der ominösen Entente 
führte. 

Man kann bis zu einem gewissen Grad sagen, 
daß diese Ereignisse nicht den status der Ostsee 
berührten. Daß die Engländer sowohl während der 
norwegischen Akiion als auch danach behaupteten, 
Minengürtel in der Ostsee ausgelegt zu haben, so 
daß noch kürzlich deren östliche Teile als eine 
Gefahrenzone zu betrachten gewesen wären, ist 
niemals ernst genommen. sondern kurz und gut als 
gewöhnlicher britischer Bluff charakterisiert wor- 
den. Das Interesse, das sich mit der Älandsinsel- 
Gruppe verband und fortgesetzte finnische Maß- 
nahmen ohne Übereinstimmung mit der seit 1556 
durch Servitut festgelegten Entmilitarisierung ver- 
anlaßte, hat auch keine Änderung in der macht- 


politischen oder rechtlichen Lage verursachen 
können. Für Schweden als den Wächter des Ser- 
vituts ist auf jeden Fall noch kein weiterer Anlaß 
aufgetreten, einen neuen status in Erwägung zu 
ziehen. 

Dadurch, daß die Ostsee durch die britischen 
Maßnahmen tatsächlich von ihrer natürlichen Ver- 
bindung mit dem Atlantischen Ozean abgesperrt 
worden ist, ist natürlicherweise die Isolierung des 
Nordens, rein handelspolitisch gesehen, allen 
offenbar geworden, und man hat sich allenthalben 
fragen müssen, ob nicht der Kontinentalblock, der 
sich unter deutscher Leitung herausbildet, einen 
Ersatz für das, was auf solche Art an wirtschaft- 
licher Bewegungsfreiheit verlorengegangen ist, 
bieten könnte. 

Der Juniwert für die schwedische Ausfuhr er- 
reichte nicht einmal die Hälfte von dem im Juni 
vorigen Jahres, und während der sechs ersten 
Monate des Jahres entstand ein Einfuhrüberschuß 
von’ über 450 Millionen Kronen gegenüber etwa 
der Hälfte für dieselbe Zeit im vergangenen Jahr. 
England hatte Beschlag auf Island und die Färöer 
gelegt und im Zusammenhang damit Minenfelder 
ausgelegt, die, ohne jegliche völkerrechtliche Ent-‘ 
schuldigung, freien 
Meeres bis hinauf nach dem dänischen Grönland 
absperrten. Die norwegische Tonnage von 4,7 Mil- 
lionen Bruttotonnen war größtenteils von den Eng- 
ländern geraubt worden, und ein erheblicher Teil 
von Dänemarks 1,17 Millionen Tonnen hatte sich 
in dieselbe ungesetzliche Beschlagnahme finden 
müssen. Die schwedische Flotte von 1,5 Millionen 


weitere enorme Teile des 


Tonnen bekam immer weniger Bewegungsfreiheit, 
und es zeigte sich, daß Einfuhrgut für etwa 
150 Millionen Kronen zurückgehalten worden war, 
namentlich in britischen Häfen. Mit derartigen 
Zahlen vor Augen konnte man mit Recht an- 
fangen, von einer wirklichen Notlage zu sprechen, 
und die, die schon seit langem Fürsprecher einer 
immer engeren Anlehnung an den deutschen 
Markt gewesen waren, bekamen den besten Grund 
für eine noch energiebetontere Einstellung. Von 
ecwisser Seite wurde allerdings geltend gemacht, 
daß auch Rußland das eine oder andere zu bieten 
haben könnte, und Verhandlungen wegen eines 
Warenaustausches wurden eingeleitet. Moskau bot 
400000 Tonnen Öl an, um vielleicht auch eine 
politische Annäherung zu erreichen, ohne daß man 
jedoch bis zu diesem Tage von den Worten zu 
Taten gekommen wäre. 

Um so erfreulicher muß es allen erscheinen, daß 
die wirtschaftlichen Verhandlungen. mit Berlin so 
gut wie unmittelbar zu greifbaren Vorteilen 
führten. Die Devisenkontingente für die schwedi- 


sche Ausfuhr nach Deutschland wurden um nicht 
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weniger als 140 Millionen Kronen vermehrt, und 
besonders beachtet wurde die verfünffachte Zell- 
stoffausfuhr. Die vereinbarte Kohlenmenge wurde 
um 1 Million Tonnen über die früher geltenden 
3 Millionen hinaus erhöht, und die Koksmenge mit 
200 000 Tonnen auf 1,7 Millionen. Als Gegenleistung 


| wurde eine Steigerung der deutschen Chemi- 


kalienausfuhr nach Schweden um rund 500 000 
Kronen vorgesehen. 

Der diplomatische Erfolg auf der handelspoliti- 
schen Arena machte es auch natürlich, daß 
Schweden um so lieber das geltende Verbot gegen 
die Militärdurchfuhr zwischen Deutschland und 
Norwegen auf schwedischen Eisenbahnen auf- 
lockern konnte. Das Zetergeschrei, das die eng- 
lische Presse über diese formelle Abweichung von 
dem früheren Standpunkt, als der Krieg in Nor- 
wegen noch andauerte, erhob, wurde in so gut wie 
allen Lagern mit bitterer Ironie über das so plötz- 
lich entstandene Interesse. der Engländer für 
völkerrechtliche Grundsätze abgetan. 

Was bisher erreicht wurde, kann auf jeden Fall 
nur als ein bescheidener Anfang zu der Umstellung 


° (les skandinavischen Handels betrachtet werden, 


für die Schweden den Weg hat weisen wollen. Es 
ist offenbar, daß ein ganz neuer Abschnitt in der 
europäischen Haushaltung unter der Leitung der 
Achsenmächte bevorsteht, und für den Norden 
kann es nur von Nutzen sein, sobald wie möglich 
ein Gegenstück zu dem Balkanhandel zu bieten, 
der sich bereits auf diese ebenso unausweichliche 
wie glückhafte Lage eingestellt hat. 

Glücklicherweise gilt diese Diskussion über die 
künftige Gestaltung des Handels auch der Frage 
nach der ideellen und kulturellen Ausrichtung des 
Nordens. Die germanische Zusammengehörigkeit 
des Nordens ist nie mehr als jetzt hervorgetreten, 
und jeder Anstrengung, diese Einsicht lebendig zu 
machen, muß mit herzlichster Zustimmung be- 
gegnet werden. Wir haben nicht zum wenigsten in 
Schweden Politiker auszustehen gehabt, die sich 
an britischer Fata Morgana blindgestarrt haben. 
Ihre Zeit ist vorbei, und es gilt für die Träger der 
Tagespolitik ihre Pflicht gegenüber Deutschland 
als dem lebenden Kulturzentrum der Zukunft ein- 
zusehen. Die Rosenbergsche Ideologie muß in die- 
sem Zusammenhang in demselben Maße beachtet 
werden, wie der uralte und immer noch ebenso 
lebendige Freiheitsbegriff. 


LANDUNGEN IN DER KRIEGSGESCHICHTE 
Von PROF. DIPL.-ING. HEINZ MAHN 


Dem eigentlichen Kriegsstifter, dem Inselreich 
England, dessen in Flandern völlig geschlagene 
Truppen sich in wilder Flucht zu Schiff auf ihre 
Insel retteten. gilt nun der letzte Kampf. Diese 
letzte Phase des Europäischen Krieges kann nur 
mit einer Landung auf der sich bisher gegen jede 
Invasion gesichert wähnenden Insel zum Abschluß 
gebracht werden. Daf dieser Abschluß ebenfalls 
siegreich sein wird, daran zweifeln wir nach den 
bisherigen unvergleichlichen Erfolgen von Deutsch- 
lands Heer, Luftwaffe und Kriegsflotte und dem 
bewiesenen überragenden Feldherrntalent unseres 
Führers und Obersten Befehlshabers nicht. 

Die Kriegsgeschichte weist eine große Anzahl 
Landungen von Kriegsheeren auf feindlichem 


Boden Bei 


Kriegsexpeditionen besteht aber gegenüber dem 


auf. allen früheren überseeischen 


heutigen Kriege ein großer Unterschied: der 
Truppentransport geschah, solange es eine Kriegs- 
geschichte gibt. nur auf Schiffen über das Wasser, 
während heute zum ersten Male dazu der Trans- 
port und Kriegsangriff durch die Tuft tritt. — 
Man braucht sich in der antiken Geschichte nur 
an die weit vom Mutterlande geführten Kriege der 


Griechen und Karthager auf Sizilien. an Hanmibals 
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Kämpfe gegen Rom und Caesars Landungen in 
Fngland zu erinnern. In der früh-mittelalterlichen 
Zeit sei auf die Vandalenzüge übers Meer gegen 
Rom und die Landungen der Angeln und Sachsen 
Die Geschichte der 
Wikingerzeit ist eine ununterbrochene Folge von 
„Landgängen“, bei denen wieder England und 
Irland im Mittelpunkt stehen, die sich aber schlief- 
lich auf die ganze europäische Küste an Nordsee 
und Östsee, Atlantik und Mittelmeer erstrecken. 


Verheerende Landkänge bringen England um das 


in England hingewiesen. 


Jahr 1000 vorübergehend in dänischen Besitz, bis 
endlich die erfolgreichste Landung in England 
durch den Normannenherzog Wilhelm den Er- 
oberer die vielbegehrte Insel endgültig zu einem 
normannischen Reich machte. Von abenteuerlicher 
Kühnheit sind Cortez’ und Pizarros Landungen 
und Eroberungszüge in Zentral-Amerika. während 
der spanischen Armada, die zweifellos eine be- 
waffnete Landung in England beabsichtigte, im 
16. Jahrhundert der Erfolg versagt blieb. Auch den 
Admiral de Ruyter ist eine 


Holländern unter 


solche Landung in ihrem zur See siegreichen 
KRampfe gegen England (1666) nicht geglückt. Er 


folgreich dagegen war Gustav Adolfs Landung ın 


Pommern während des 30jährigen Krieges, wäh- 


rend Napoleons Landung in Ägypten zwar zuerst 
militärische Erfolge erzielte, im Endergebnis aber 
cinen Mißerfolg bedeutet. Dasselbe gilt von der 
Gallipoli-Landung des „sehr ehrenwerten“ Mr. 
Winston Churchill im Weltkriege und seinem zwei- 
ten Landungsversuch in Norwegen während des 
jetzigen Krieges. Überstürzte, aber immer „sieg- 
und erfolgreiche“ Rückzüge auf die rettenden 
Schiffe waren das Ergebnis. Um so heller strahlt 
der Ruhm der kiühnen Landung unserer unver- 
gleichlichen deutschen Truppen an der 2000 Kilo- 
meter langen norwegischen Küste. 

Es mag heute, wo die Wolken eines selbstver- 


schuldeten germanischen Landganges sich von 


neuem drohend vor dem britischen Inselreich auf- 
türmen, für manchen doch interessant sein, einmal 
etwas Näheres über einige Landungen aus der 
Kriegsgeschichte der europäischen Völker zu 
hören. Deshalb sollen hier Caesars und der Dänen 
Landungen in England und die Fahrt Wilhelms des 
Eroberers nach derselben Insel, sowie — um nicht 
nur England als Angriffsobjekt zu zeigen — 
Gustav Adolfs Landung in Pommern und diejenige 
Napoleons in Ägypten geschildert und strategisch 
kurz gewürdigt werden. Allerdings: strategisch 
betrachtet ist eine Truppenlandung nur dann eine 
besonders schwierige militärische Aufgabe, wenn 
mit einer Gegenaktion feindlicher Streitkräfte zu 
Lande und zu Wasser — heute natürlich auch in 
der Lüft — während der Überfahrt und des Lan- 
dens zu rechnen ist; andernfalls kann man nur 
von einem evtl. durch die feindliche Flotte gefähr- 
deten Truppentransport reden. Fin geschickter 
Führer wird immer versuchen, die Landung dort 
anzusetzen, wo der Feind sie nicht erwartet, und 
durch wohlüberlegte Manöver den Feind von der 
Einbruchstelle 
feindlichen Feuer 


ablenken. Küstenlandungen im 


stellen, wie die Norwegen- 
Unternehmung im April d. J. bewies, die höchsten 
Anforderungen in bezug auf Organisation, Mut, 
Disziplin, technisches und taktisches Können von 
Führung und Truppe. 

Des Buch „De bello 


gallico" (Über den gallischen Krieg) ist heute in 


Gajus Julius Caesar 


Deutschland wieder ganz modern. Mit allerlei Er- 
innerungen an die Caesar-Stunde auf dem Gym- 


nasium belastet, nimmt heute mancher alte 


Lateiner diesen klassischen, einer geschickten 


Propaganda dienenden Kriegsbericht des Ober- 
Streitkräfte in 
Gallien zur Iland und vertieft sich in die Kapitel 


kommandierenden der römischen 
der Übergänge nach England. Die historische Par- 
allele Caesar— Adolf Ililler wird sicher gezogen. 
— Wie war nun die politisch-militärische Lage. als 


Caesar im Jahre 55 v. d. Zw. zum Angriff gegen 


das Inselreich schritt? Ganz Gallien, das heutige 
Frankreich, war von Caesars römischen Legionen, 
dem besten Heer der damaligen Welt, unter- 
worfen. In seinem Rücken lag England). gleich 
Gallien von eingewanderten und dorthin geflüch- 
teten Kelten bewohnt, — eine ständige Bedrohung 
des römischen Imperiums. Nicht Eroberungslust, 
sondern strategische Überlegung veranlafßte also 
Caesar zu seinem Übergang über den nur 35 bis 
80 Kilometer breiten Ärmelkanal. Die weiß her- 
überschimmernde Klippenküste bei Dover reizte 
direkt dazu an. In aller Heimlichkeit hatte der 
kluge Römer durch höhere Stabsoffiziere die 
hafenlose Küste gegenüber untersuchen lassen, 
Verbindung mit unzufriedenen Inselbewohnern ge- 
sucht und gefunden. Nur zwei Legionen und etwa 
500 gallische Reiter bildeten das Expeditionskorps, 
mit dem Caesar sich in einer mondhellen August- 
nacht des Jahres 55 v. d. Zw. zum Übergang an der 
Kanalenge entschloß. Die Flotte bestand aus etwa 
300 Schiffen, von denen indes die die Reiterei 
tragenden sich bei der Einschiffung verspäteten 
und erst drei Tage später vor Englands Kiste ein- 
trafen. Die Gegend von Kap Grisnez diente zur 
Einschiffung. Bei Tagesgrauen kam die Küste bei 
Dover in Sicht. Ein starkes Heeresaufgebot der 
Kelten stand oben auf den Klippen und am Uhnter- 
strande bereit, die Römer zu empfangen. Caesar 
schien die Landung hier zu gefährlich. Er segelte 
weiter nordwärts an der Küste entlang bis in die 
Höhe des heutigen Valmercastle, im östlichen Kent, 
während die Feinde am Ufer folgten und mit 
Hohngeschrei die Landung erwarteten. Erst als die 
Katapulte, das schwere Geschütz der römischen 
Kriegsschiffe, in Tätigkeit traten, zogen sie sich 
etwas zurück, und Caesar befahl die Landung. Die 
Truppen zögerten wegen des tiefen Wassers, bis 
ein mutiger Adlerträger sich in die Brandung 
warf und die Legionäre mitriß; schwimmend und 
watend erreichten sie das Land. Es gelang auch, 
den Feind zu vertreiben, eine Verfolgung mußte 
da die 


getroffen war. So blieb nichts anderes übrig, als 


unterbleiben, Reiterei noch nicht ein- 
erst einmal ein befestigtes Lager an der Küste zu 
erbauen, das von den Briten wiederholt berannt 
wurde. Als nun ein Sturm aufkam, eine Anzahl 
Schiffe verlorenging und die Zeit der Äquinoktial- 
stürme herankam, sah Caesar ein, daß es klüger 
sei. diesen ersten Versuch abzubrechen und ihn 
nach den gemachten Erfahrungen im nächsten 
Jahr mit stärkeren Mitteln zu wiederholen. Mit 
zeünstigem Fahrwind verheß er nächtlicherweile 
die spröde Insel. Den ganzen Winter und nach- 
folgenden Frühling dauerten die ins Riesenhafte 
sesteigerten Vorbereitungen. An 800 Schiffe wur- 


den bereitgestellt, die teils neugebaut. teils von der 
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ganzen gallischen und holländischen Küste zu- 
sammengebracht wurden. Caesar beschreibt den 
Neubau der Schiffe, die er breiter und niedriger, 
also wohl auch flacher als sonst, herstellen und als 
Schnellruderer einrichten ließ. Die Materialien für 
die Ausrüstung bezog er aus Spanien. Das eigent- 
liche Expeditionskorps bestand diesmal aus fünf 
Mit der Flotien- 
besatzung mögen insgesamt 50000 bis 60000 Mann 


Legionen und 2000 Reitern. 


an Bord gewesen sein. Am 7. Juli 54 v. d. Zw. 
landete er in der Gegend seiner vorjährigen Lan- 
dung (Valmercastle — Dealcastle). Die Briten 
hatten sich beim Nahen der riesenhaften Flotte auf 
die hinter der Küste liegenden Höhen zurück- 
gezogen, so daß er ohne Widerstand landen konnte. 
Zwar vernichtete der Sturm bald darauf wieder 
einen Teil der vor Anker oder auf dem Ufer lie: 
genden Flotte. Aber Caesar war nicht der Mann, 
sich dadurch jetzt in seinen Entschlüssen beein- 
flussen zu lassen. Ungestüm drang er mit seinen 
Legionen in nordwestlicher Richtung vor, schlug 
in mehreren großen Schlachten die Truppen seines 
Hauptgegners Cassivellanus und überwand sogar 
dessen gefürchtete Kampfwagen, die Vorläufer der 
heutigen Tanks. Die Themse wurde erreicht und 
südwestlich London, zwischen Kingston und Brent: 
ford, überschritten. Dann war Cassivellanus zu 
Friedensverhandlungen bereit. Der römische Feld- 
herr, der „Meister des Blitzkrieges“, "hatte sein 


Ziel, Britannien an ‘einer Einmischung in die‘ 


römische Kontinentalpolitik zu hindern. erreicht. 
An eine völlige Unterwerfung oder gar Einverlei- 
bung Englands in das römische Imperium dachie 
Caesar nicht; ihm genügte es, wenn er durch eine 
lockere Oberherrschaft die ihm besonders gefähr- 
lichen Stämme an der Themse im Zaume halten 
konnte. — 

Britannien wurde indes später unter den Fla- 
viern infolge des Ausdehnungsdranges der Zen- 
trale Rom doch eine Provinz des Imperiums und 
blieb das rund 3!/z Jahrhunderte, bis der Oströmer 
Stilicho es 40” n. d. Zw. 
selbst überlassene Insel, schon seit der Mitte des 


räumen Hiefß. Die sıch 


4. Jahrhunderts von Friesen, Franken, Sachsen 
durch Meerfahrten bedrängt, inf 
Kelten. Pikten 


Skoten zerrissen, wird nun zu einem brodelnden 


und Dänen 


Innern von Kümpfen der und 
Völkerkessel, in dem sich kontinentale Eroberer- 
völker an der Ost- und Westküste festsetzen und 
einzelne selbständige Königreiche gründen. In 
langen 600 Jahren wiederholen sich unaufhörlich, 
angefangen von den Landungen der Sachsen und 
Angeln unter ihren sagenhaften Führern Ilengist 
und Hors, durch die ganze nordische Wikingerzeit 
hindurch bis etwa zum Jahre 1000 diese Land- 


sänge und Froberungszüge germanischer Völker. 
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Sächsische und anglische Reiche mit bedeutenden 
Aethelwulf, Aelfred und 


Aethelstan (eigentlich ein Normanne namens Gut- 


Führern, wie Egbert, 
horm), bilden sich und zerfallen wieder. Zuletzt 
erscheinen als Reichszerstörer und -neugründer 
die Dänen. Um ihre dauernden Angriffe von der 
Insel fernzuhalten, ließ sich der Angelsachsen- 
könig Aethelred (978—1016) dazu verleiten, durch 
Zahlung des sogenannten Dänengeldes vom däni- 
schen Heerkönig Svein Gabelbart den Frieden zu 
erkaufen. Das waren zuerst 10000 Pfund Silbers 
jährlich, die 1002 bereits auf 24000 Pfund _ ge- 
stiegen waren. Dieser Svein Gabelbart ist der 
des 
Aethelred hatte eine große Schuld auf sich ge- 


eigentliche Zerstörer Angelsachsenreichs. 
laden, als er am St. Bricciustage 1002 aus Wut über 
die wiederholten Däneneinfälle alle in England 
weilenden Dänen und Nordmänner, auch deren 
Frauen und Kinder, hinschlachten ließ — eine 
sizillische Vesper in England. Jahr um Jahr er- 
schien daher Svein Gabelbart, der .„Teufel von 
England“, mit seiner Riesenflotte wieder, brannte 
aus Rache Städte, Dörfer und Höfe nieder, ließ 
die Kornfelder zerstampfen, die Obstgärten zer- 
hauen und töten, was ihm an Angelsachsen in die 
Hände fiel. 1013 fiel ihm auf seinem letzten Zug 
ganz Nordengland zu, Aethelred gab das Spiel 
voller Verzweiflung auf und flüchtete in die \Nor- 
mandie. Schon 1014 starb der Däne, Aethelred kam 
zurück, belagerte London und hoffte, sein ganzes 
Land wiederzugewinnen. Doch ein größerer Geg- 
ner erstand ihm in Svein Gabelbarts Sohn Knut, 
„dem Großen“, wie ihn die Geschichte genannt 
hat. 
1015 von neuem mit einer ungeheuren Flotte von 
Drachenschiffen im nördlichen England. In rück- 


Dieser junge Dänenkönig landete im Jahre 


sichtslosem Einsatz schlug er mit seinem glänzen- 
den Ileer Acthelred, und als dieser gestorben war, 
dessen Sohn Edmund Eisenseite bis an die Themse 
zurück. Der Angelsachsenstaat zerbrach, Knut 
wurde Herrscher über das Inselreich, das noch 
sieben Jahre über den 1055 erfolgten Tod des 
großen Dänenkönigs in dänischem Besitz blieb. Es 
ist interessant, daß in diesen blutigsten Kämpfen. 
die englischer Boden jemals sah, Angelsachsen wie 
Dänen sich im Bau ihrer Drachenboote zu über- 
steigern suchten. Sie bauten Langschiffe, Skeidhs 
genannt, die bis zu 60 Ruderpaare enthielten und 
55 bis 65 Meter lang gewesen sein mögen.. Zum 
Übersetzen von Truppenmengen schleppten diese 
Schiffe ein bis zwei offene Transportboote hinter 
sich, die breitbauchigen Karfis oder Knorren. 

Die deutschen Zeitungen brachten Anfang Juli 
dieses Jahres eine Meldung aus London, daß eine 
50 Kilometer breite Zone von Hastings bis zur 


Humber-\ündung an der englischen Süd- und Ost- 
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Das schwedische Landungsheer vor Stadt und Schloß Wolgast. Der alte Stich aus dem Teatrum Europaeum, 

Bd.Il trägt einen erklärenden Text, der berichtet, daß sich bei der Belagerung dieser Stadt ein Wunderzeichen 

am Himmel gezeigt habe, nämlich ein Löwe und ein Adler, in der Luft reitend angesichts der ganzen Armeen 
(Foto: J. Heldt) 


küste zum Kriegsgebiet erklärt sei. Hastings! 
Dieser Name ist in England als Schlachtort ebenso 
bekannt wie der Teutoburger Wald oder das Lech- 
feld in Deutschland. Die Schlacht bei Hastings, 
rund 50 Jahre nach Knuts des Großen siegreichem 
Einfall in England, bestimmte das Schicksal Eng- 
lands für Hunderte von Jahren und war der Aus- 
gangspunkt für die Schöpfung des Großbritanni- 
schen Reiches. Nordmänner, die von ihrer fran- 
zösischen Wahlheimat aus, der Normandie, ‘über 
den Kanal setzten, nahmen sich in dieser Schlacht 
ein zur Ernte für fremde Eroberer reifgewordenes 
Land. Rund 150 Jahre saßen sie in einem Küsten- 
gau des Westfrankenreiches, der ihrem Häuptling 


ER 
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Rollo oder Hrolf von dem König und den Großen 


des Reichs feierlich eingeräumt war, um sie an 
weiteren Plünderungen und Angriffen zu hindern. 
Der Gau reichte von der heute noch als Nor- 
mandie bezeichneten Halbinsel bis etwa 
Sommemündung und die Seine aufwärts bis halb 
nach Paris. Rouen war seine Hauptstadt. Herzog 
dieses Gebietes ist in der Mitte des 11. Jahrhun- 
derts ein Nachkomme Rollos, ein Wilhelm, von 
seinen Zeitgenossen der Bastard-Wilhelm genannt, 
dda seine Mutter aus einer bürgerlichen Gerber- 
familie stammte. Der Sinn des fraglos bedeutenden 


stand nach Höherem: der Krone von 


zur 


Mannes 
England. 
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Das Lager der schwedischen Armee vor Wolgast. Die Zelte sind nach Regimentern geordnet. Im Hintergrund 


Stadt und Schloß von der Landseite. 


Aus dem Teatrum Europaeum, Bd. Il (Foto: J. Heldt) 
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Als nach dem Tode Knuts des Großen und seiner 
beiden Söhne wieder ein Sproß des alten angel- 
sächsischen Königsgeschlechtes auf den englischen 
Thron kam, Edvard der Bekenner, 
25jähriger Regierung kinderlos starb, entstand ein 
Streit der Thronprätendenten. Unter diesen war 
auch Wilhelm von der Normandie, dem Edvard 
einst die Nachfolge zugesichert haben sollte. Die 


aber nach 


Großen des angelsächsischen Reiches aber wählien 
den Jarl Harald Godvinsson. Wilhelm, 
Macht bewußt, stellte nun den König Harald vor 


seiner 


die Wahl, entweder seine Tochter zu heiraten und 
England zu teilen oder abzudanken. Der recht- 
mäflig gewählte englische König lehnte beides ab, 
und so traf Wilhelm die Vorbereitungen für den 
Angriff auf England, um sich die Krone mit 
Gewalt zu erobern. Er hatte sich in langer Regie- 
rungszeit ein wohlgeübtes Heer aus schwer ge- 
panzerten Reitern des normannischen Adels und 
leichten Bogenschützen geschaffen. Neben diesem 
brachte er nun aus Frankreich, Italien und an- 
deren Ländern ein zweites starkes Heer zu- 
sammen, das er selbst in einer neuen Waffen- 
technik einübte. Insgesamt soll er nach den 
Quellen 50000 bis 60 000 Streiter, darunter 14 000 
Reiter, bereitgestellt haben. Daf eine so große 
Streitmacht eine ausnahmsweise große Transport- 
flotte für den Übergang nach England erforderte, 
ist selbstverständlich. Wilhelm ließ, wie Caesar, 
breite, flachgehende Schiffe in gewaltigen Mengen 
erbauen und sammelte an Drachen- und Lang- 
schiffen, an Fischer- und Handelsbooten, was er 
an der Nordsee und Kanalküste nur auftreiben 
konnte. Mag die Zahl von 3000 Schiffen, die man 
nennt, auch etwas hochgegriffen sein: ein Viel- 
faches der Schiffszahl von Cacsars zweiter Lan- 
dung in England ist sie sicher gewesen. Im August 
1066 war das Heer versammelt, die Flotte westlich 
der Seinemündung, in der Dive, bereit, die Ver- 
sorgung mit Waffen und Vorräten organisiert. 
 Ungünstiger Wind verhinderte wochenlang das 
kam Westwind 
durch und Wilhelm verlegte die ganze Flotte nach 


Auslaufen. Anfang September 
St. Valery an der Sommemündung, einem Hafen- 
ort, den die deutschen Wehrmachtsberichte beim 
Vorrücken in Frankreich kürzlich nannten. Wieder 
schlug der Wind nach Norden um. kein lieber Süd- 
wind wollte blasen. Auf der anderen Kanalseite 
lag König Harald mit einem großen Heer und 
wartete auf den Normannenangriff, Woche um 
Woche. Indessen hatte der Nordwind einen an- 
deren Kronprätendenten. den Norweger Harald 
HTaarderaade, herangewceht, der mit 5300 Schiffen 
und 15000 bis 20000 Mann in Nordengland ge- 
landet war und bereits die Stadt York erobert 


hatte. Im Vertrauen auf den durchstehenden Nord- 


IT 


wind eilte nun der Angelsachsenkönig mit dem 
größten Teil seines Heeres in Eilmärschen nach 
Norden und schlug seinen tapfer kämpfenden 
Namensvetter und Nebenbuhler am 27. September 
1066 bei York so gründlich, daß der Norweger die 
rettenden Schiffe nur als Leiche erreichte. Aber 
— er hatte selbst schwere Verluste an seinen 
besten Truppen erlitten und dem Bastard-Wilhelm 
den Weg nach England freigemacht. Am Tage 
nach dem Siege des Königs drehte der Wind näm- 
lich auf Südwest, und Wilhelms gewaltige Flotte 
konnte den Kanal überqueren und in dem Hafen 
Pervensey an der englischen Südküste landen — 
ohne nennenswerten Kampf. Wenige Meilen ent- 
fernt lag die Festung Hastings, die sogleich erobert 
wurde. Wilhelm ließ jedoch sein Heer nicht etwa 
weiter vorrücken, sondern plünderte und brand- 
schatzte nur ringsum das Land, um die Engländer 
in diesem für seine Reiterei geeigneten Terrain 
zum Kampf zu verlocken. Der erschreckte Harald 
trieb seine geschwächten Scharen wieder in Eil- 
märschen aus Nordengland zurück und ließ sich, 
ohne auf Verstärkungen zu warten, bei Hastings 
am 14. Oktober 1066 in jene Schlacht ein, die sein 
und Englands Schicksal besiegelte. Er hatte zwar 
eine strategisch recht günstige Stellung auf einem 
Höhenzug eingenommen, den „neuen Waffen“, der 
Übermacht und dem Ansturm der ausgeruhten 
Truppen Wilhelms vermochte er aber nicht siand- 
zuhalten. Der Normanne verwandte seine schwer 
bewaffnete Reiterei als Stoßtrupp, hinter denen die 
vorzüglich ausgebildeten Bogenschützen die Hagel- 
schauer ihrer Pfeile in hohem Bogenschufß von 
oben auf die völlig überraschten Engländer regnen 
ließen. 


Haralds Heer war noch nach Wikinger Art mit 
Streitäxten und dem kurzen Sachsenschwert für 
den Nahkampf bewaffnet. Ihre Technik war der- 
jenigen der normannischen Truppen durchaus 
unterlegen. Trotzdem hielten die tapferen Angel- 
sachsen vom frühen Morgen an stand und schlugen 
viele Angriffe der Normannen ab. Man weiß nicht, 
ob ein eiliger Rückzug der Reiterscharen Wilhelms 
um die Mittagszeit eine Kriegslist war oder nicht. 
Jedenfalls wurden die Angelsachsen dadurch ver- 
leitet. ihre strategisch so vorteilhafte Stellung auf 
den Höhen zu verlassen und zur Verfolgung herab- 
zusteigen. Das war Wilhelms Glück. Denn nun 
brachten die wieder anstürmenden normannischen 
Reiterscharen Verwirrung in die Reihen der Angel- 
sachsen, die noch durch den Pfeilregen der im 
Hinterhalt aufgestellten Bogenschützen vermehrt 
wurde. König Harald fiel, durch einen Pfeil ins 
Auge getroffen. Der Nachmittag sah dann eine 
wilde Schlächterei der fast völlig umstellten Eng- 


länder. die schließhich ıhr lleil in einer kaum noch 


als „erfolgreich“ zu bezeichnenden Flucht suchten. 
Nicht viele entkamen. Eine ganze Reihe angel- 
sächsischer Adelsgeschlechter wurde an diesem 
Tage buchstäblich ausgerottet. — Das war die be- 
rühmte Schlacht bei Hastings, die Wilhelm von der 
Normandie den Beinamen des Eroberers ein- 
brachte. Denn mit diesem Siege war England prak- 
Die Jarle, 


Landes, liefen auseinander und erkannten Wilhelm 


tisch erobert. die Kleinkönige des 
als König an, der sich am Weihnachtstage 1066 in 
der Westminsterabtei zu London krönen ließ. Er 
schuf dann mit harter Hand einen militärischen 
Feudalstaat von Zehntausenden von Lehen, die er 
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Nach der Landung auf Usedom bei 


an den normannischen Adel und den allezeit 
hungrigen Klerus verteilte. Aufstandsversuche des 
angelsächsischen Schwertadels wurden blutig nie- 
dergeschlagen, eine französisch sprechende nor- 
mannische Schicht von Machthabern unterdrückte 
jahrhundertelang das Volk. Es war das letztemal, 
daß England der siegreichen Landung eines frem- 
den Volkes unterlag. Seitdem blieb die Insel unbe- 
rührt von den Füßen fremder Kriegsvölker — bis 
zum jetzigen Europäischen Krieg. | 

Ein anderes Bild einer geschichtlichen Kriegs- 
landung: Im Monat Juni des Jahres 1650 lag eine 
40 Einheiten starke schwedische Kriegsflotte mit 


einer größeren Zahl Transportschiffen in den Schä- 


ren der schwedischen Felsenküste südlich Stock- 
holm. Ein Feldheer von 15000 Mann, Reiterei, In- 
fanterie und Feldartillerie, befand sich an Bord, 
bestimmt zu einer heimlichen Landung auf deut- 
schem Boden. Die kriegsgewohnten Schweden lan- 
deten nicht zum ersten Male an der Ostküste der 
Ostsee. Seit den Warägerzügen in der Wikingerzeit 
bis-zur Eroberung Finnlands und der baltischen 
Länder in der Zeit vom 14. bis 17. Jahrhundert 
hatten sie ungezählte Male ihre Truppen über das 
Meer gesandt. — Über dem Zug des Wasa-Enkels 
Gustav Adolf Il. 
obengenannte Flotte sich versammelt hatte, liegt 


nach Deutschland, zu dem die 
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Peenemünde betete Gustav Adolf mit dem 
ganzen Heere um Erfolg für sein Unternehmen. 
Schwedenkönigs seinen Anfang (Aufn.: 


Hier nahm der Siegeslauf des 
Archiv) 
auch heute noch ein gewisses, rätselvolles Ge- 


heimnis. War es nur die tiefe Liebe des schwedi- 
schen Volkes und Königs zur bedrohten evangeli- 
schen Glaubenssache, oder sprechen vielleicht noch 
andere Gründe bei diesem Zuge mit? Die Pläne 
eines sich über die ganze nordeuropäische Welt 
erstreckenden evangelischen Imperiums unter 
schwedischer Führung? Der frühe Tod des schwe- 
dischen Heldenkönigs machte jedenfalls alle solche 
Pläne zunichte, und alles nachträgliche Kombi- 
nieren ist daher wertlos. Zwei Wochen lang lag 
in dem felsen- 


Gustav Adolf mit seiner Flotte 


umkränzten, einsamen Hafen von Älvsnabben im 


\lysingfjord, geschützt vor allen neugierigen 
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Augen, und wartete auf günstigen Wind. Am 
17. Juni 1650 sprang der Wind endlich um; der 
König gab den Befehl zur Abfahrt. Die Segel fielen 
in bauschenden Bögen von den Raaen, die Anker- 
ketten stiegen langsam durch die Klüsen, und dann 
setzte sich die ganze Flotte, mit der blaugelben 
llagge im Topp jedes Schiffes, unter frohen Rufen 
von Besatzung und Truppen nach der See zu in 
Marsch — eine Fahrt in die Weltgeschichte! Lang- 
sam bahnte sie sich ihren Weg durch die hoch- 
gehenden Wellen der Ostsee. Das Ziel war die 
pommersche Küste Deutschlands. Am Mitsommer- 
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kanntlich sechs Monate vergeblich belagert hatte, 
war inzwischen Rügen durch schwedische Truppen 
erobert. Am 4. Juli, nachdem die schwedische 
Flotte noch tagelang auf besseres Landungswetter 
gewartet, war das Heer ohne feindliche Einwir- 
kung auf Usedom an Land gesetzt, und Gustav 
Adolf konnte sich zum Herren von Usedom, Wollin, 
der Odermündung und Stettin machen. Dann be- 
gann sein so tragisch endender zweijähriger 
Siegeszug durch Deutschland. 

Napoleons I. Versuch, ‘in England zu landen, ist 
bekanntlich nicht geglückt, da die französische 
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In kurzer Zeit brachte Gustav Adolf Usedom, Wollin, die Odermündung und Stettin in seine Hand. Der erste 
Erfolg war die Einnahme der Peenemünder Schanze. Der Stich aus dem Teatrum Europaeum zeigt in anschau- 


licher Weise und mit strategischen Einzelheiten den 


Aufmarsch der Schweden vor der mit den Kaiserlichen 


besetzten Schanze (Foto: J. Heldt) 


tage stand das Geschwader in der Höhe von Rügen, 
und am 26. Juni wurde bei Peenemünde, an der 
Mündung des westlichsten der drei Mündungs- 
ströme der Oder, Anker geworfen. Irgendwelche 
kriegerischen Gegenwirkungen hatte der Flotten- 
verband auf der Überfahrt nicht zu bestehen, da 
es eine kaiserliche Flotte, trotz der Wallenstein- 
schen Pläne, weder auf der Ost-, noch auf der 
Nordsee gab. und das antikaiserlich gesinnte Däne- 
mark mit seiner starken Flotte nach dem Frieden 
von Lübeck (1629) sich der Neutralität befleißigte. 


Von Stralsund aus. das Wallenstein anno 1628 be- 
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Kriegsflotte, die die bei Boulogne bereits zu- 
sammengezogene Transportflotte schützen sollte — 
der Korse hatte sich „nur vier Tage günstigen 
Wind zur Eroberung Englands“ gewünscht —, von 
Nelson bei Trafalgar am 21. Oktober 1805 ver- 
nichtend geschlagen wurde. Napoleon war sich 
immer darüber klar, daß, solange England als 
Feind seinen Rücken bedrohte, von einer franzö- 
sischen Weltherrschaft, in deren Richtung zweifel- 
los seine Plüne gingen, nicht die Rede sein könne. 
So sollte auch seine Landung mit einem kriegs- 
tüchtigen Ileer in Ägypten, die er noch während 


des Direktoriums im Jahre 1798 vornahm, der 
Schwächung der englischen Machtposition im 
Orient dienen, daneben, und sicher nicht weniger, 
dem kriegerischen Ruhme des überehrgeizigen 
Soldaten Napoleon. Man überlege sich, daß Agyp- 
ten damals — ebenso wenig wie Malta — in den 
Händen der Engländer, sondern in denen der 
Türken war. Der Weg zu Lande nach dem eng- 
lischen Indien war weit, sehr weit, und wenn auch 
Alexander der Grofte bis dahin vorgedrungen war 
— sein Beispiel hat wohl Napoleon immer wie ein 
Irrlicht vor Augen gestanden — so waren die 
strategischen Aussichten eines solchen Unter- 
nehmens für Napoleon doch erheblich schlechter 
als für Alexander. Aber Napoleon wagte dieses 
Abenteuer. Am 19. Mai 1798 schiffte er sich auf 
500 Schiffen, von denen die Mehrzahl unbewaffnete 
Transportschiffe waren, in Toulon ein. Sein Heer 
bestand aus 30000 Mann aller Waffengattungen. 
Die Fahrt war tollkühn; denn die im Mittelmeer 
kreuzende englische Kriegsflotte besaß eine An- 
griffsstärke, der der schwerfällige französische 
Konvoy keineswegs gewachsen war. Es ist ein 
wahres Wunder, daß die Überfahrt gelang. Napo- 
leon hatte am 9. Juni die Insel Malta, auf der noch 
die'mumienhaften Kreuzritter saßen, ohne Wider- 
stand besetzt und war weiter nach Ägypten ge- 
segelt. Das Glück war mit ihm. Es handelte sich 
nur um zwölf Stunden, daß er bei der Landung 
daselbst der Vernichtung entging. Die englische 
Flotte fand ihn nicht. Sie war am 29. Juni vor 
Alexandria angekommen und am nächsten Morgen 
‘ nach Syrien weitergesegelt, wo sie seine Landung 
vermutete. Am Abend desselben Tages traf Napo- 
leon dann mit seiner Flotte vor Alexandria ein 
und begann sofort mit der Landung, ohne daß die 
überraschten Einwohner dabei viel Widerstand 
leisteten. Erst nach der Landung kam es in der 


Stadt zu heftigen Kämpfen, in denen ihr Wider- 
stand aber bald gebrochen wurde. Auf dem an- 
fänglich siegreichen Feldzug gegen die Mame- 
luken-Beys in Ägypten, die Schlacht bei den 
Pyramiden, seinen Zug nach Palästina und Syrien 
soll hier nicht näher eingegangen werden. Das End- 
ergebnis des Landfeldzuges im Orient war jeden- 
falls ein vollständiges Fiasko. Wesentlich ist, daf 
die französische Flotte, die bei Abukir stand, 
schon während des August von der englischen 
Flotte bis auf vier Schiffe vollständig vernichtet 
wurde. Mit nur 500 Mann kehrte Napoleon auf 
zwei Fregatten nach einer abenteuerlichen Über- 
fahrt im Oktober 1799 nach Frankreich zurück. 
Das ganze Orientheer war verloren. Napoleons 
Landung in Ägypten war ein Hazardspiel, strate- 


“ gisch undurchdacht und das reine Abenteuer eines 


Glücksritters der Zeit. 

Wechselvoll sind die unzähligen Landungen der 
Kriegsgeschichte. Sie gelangen nur dann voll- 
ständig, wenn sie mit gründlicher Sorgfalt vor- 
bereitet, von hervorragenden Soldaten geführt und 
von einer Kampftruppe bewirkt wurden, die den 
unbezwingbaren Willen zum Erfolg hatte. Das 
haben wir bei der unvergleichlich kühnen Lan- 
dung unserer deutschen Truppen in Norwegen 
wieder feststellen können. Daher wird auch dieses 
Unternehmen für alle Zeiten mit goldenen Lettern 
im Buch der Weltkriegsgeschichte verzeichnet 
stehen. — Nun stehen wir erwartungsvoll vor dem 
letzten Kampf gegen den Urheber alles Kriegs- 
unheils: England. Wir sind überzeugt, auch hier 
wird der Sieg mit unseren Fahnen sein, wie er 
es bisher im ganzen Europäischen Kriege war. Die 
Welt muß endlich Ruhe vor diesem ewigen Kriegs- 
stifter und brutalen Piraten haben. England muß 
zu Boden geworfen werden, damit sich Europa 
dem friedlichen Neuaufbau widmen kann. 


DET BLÄNAR ÄN PÄ MOLNENS HÖJDER 


Det blänar än pä molnens höjder 
en stad av tempelhus, 

och ovan jordens ve och fröjder 

den stär i evigt morgonljus. 

Vi byggde den med andehänder 

av allt vad stort blev tänkt. 


En kor av klara röster sänder 


sitt lov till allt, som ande skänkt. 
Lät mig, fast själv i skuggor sänkt, 
mot dig fä lyfta mina händer! 
Dina murar äterskalla 

jublet frän en evig vär. 

Gudar äldras, gudar falla, 

det gudomliga bestär. 


Verner vonHeidenstam. 
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SKANSENS FREIE VÖGEL . 
VON CARL FRIES, STOCKHOLM 


An einem Frühlingsabend vor zwei Jahren er- 
eignete sich etwas ganz Besonderes auf Skansen. 
Der vieltausendstimmige allgemeine Gesang war 
soeben verklungen, die Menschen zerstreuten sich 
in Scharen oder Paar und Paar auf den sich 
schlängelnden Pfaden unter den neu belaubten 
Bäumen. Schwer wie Weihrauch lag der Duft vom 
Faulbaum in der Luft, das Lied der Vögel ertönte 
noch in Büschen und Baumkronen. Viele Menschen 
begaben sich nach dem Vogelwald im Osten, wo 
der Uhu seine Jungen lockte. der Waldkauz in 


einer alten Eiche schrie, und der schwarze Storch, 


„die Odinschwalbe“ unbeweglich auf den Eiern 
lag. Von den Baumkronen im großen Vogelkäfig 
hörte man das heisere, lebenshungrige Schreien 
der jungen Reiher, die beim Verschlingen des 
letzten, kräftigen Fischgerichtes für diesen Abend 
waren. Oben auf dem Dach des Käfigs hoben sich, 
fast japanisch, die zierlichen Silhouetten von 
einem Reiherpaar ab, das sich dort traf und in 
einer seltsamen Doppelfigur vor einander Ver- 
beugungen machte. Ein dritter Reiher saß allein 


auf dem Giebel des Käfigs. 
Da plötzlich erhob der Reiher 


kerzengerade und spähte über die Landschaft hin- 


sich einsame 


aus. Er lockte eifrig. reckte den Kopf wie ein 
Speer gerade in die Luft und ließ ihn wieder 
sinken, während ein tiefes Trompeten aus seiner 
Kehle drang. In demselben Augenblick kam ein 
großer Vogel auf breiten, dunklen Flügeln im 
Gleitflug geflogen, senkte sich in einem weiten 
Bogen über den Kiefern hinab und landete auf 
dem Dach des Käfigs. Es war ein vierter Reiher. 
einer der tausend und aber tausenden von Zug- 
die lange Reise vom Süden 


vögeln, die gerade 


vollendet hatten und jetzt wieder daheim waren. 
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Das Merkwürdige war, daß er einst in dem Käfig 
das Licht der Welt erblickt hatte, auf dessen Dach 
er sich nun nach einer Reise von vielen hundert 
Meilen durch das Luftmeer niederließ. Seit acht 
oder zehn Tagen wußten einige Vogelliebhaber. 
daß er zurückgekommen war. Oft schwebte er hoch 
über dem Käfig, oder saß in einer Baumkrone, die 
etwas entfernt lag, denn er war scheu nach seiner 
langen, gefahrvollen Reise über fremde Länder. 
Er traute den Menschen nicht, die es einem. Reiher 


nicht gönnen an demselben Ufer zu fischen, wo 


sie selbst ihre Netze auslegen. Erst jetzt, nach 
anderthalb Wochen, wagte er es, im Beisein vieler 
Menschen, sich auf das Dach des Käfigs zu setzen. 
Hier war sein Heim, das wußte er, hierher hatte 
er den Weg zurückgefunden, durch das unwider- 
stehliche Gebot getrieben, das unzählige Vögel im 
Frühling nach Norden eilen läßt. Das Bewußtsein, 
daß hier Frieden und Sicherheit für ihn ist, war 
allmählich zurückgekommen. 


daß 
Vögel, welche unter dem Schutze der Menschen 


Schon früher kam es in Schweden vor, 


aufgezogen waren, im Herbst nach dem Süden 
flogen und im Frühling zurückkehrten, ihre wäh- 
rend der Fahrt erworbene Scheu ablegten und 
Wir 


kennen wohl alle die fesselnde wahre Geschichte. 


wieder mit uns Menschen vertraut wurden. 


die Bengt Berg einmal deutschen Vogelfreunden 
erzählte, von den Graugänsen, die von seiner 
Vogelbucht am Kalmarsund gegen Winter auf- 
brachen. nach Frankreich und Spanien flogen und 
in einer Aprilnacht zu ihrem ruhigen Heimat- 
strand zurückkehrten. Aber es war das erstemal, 
daß sich derartiges auf Skansen ereignete und 
in Schweden mit 


einem im Käfig geborenen Vogel. Es erscheint uns 


wahrscheinlich das erstemal 
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wie ein Wunder, zeigt uns aber gleichzeitig, daß 
das, was wir Gefangenschaft nennen, von den 
Vögeln nicht immer so aufgefaßt wird, wie wir 
glauben. Dies war ein im Käfig geborener Zug- 


vogel, der die Freiheit bekam, nach dem Süden 


zu ziehen, und für ihn war es ganz natürlich, 
wieder nach dem Käfig zurückzukehren, wie die 
wilden Vögel nach dem Strand oder dem Wald 
wiederkommen, wo sie das Licht der Welt er- 
blickten. | 

Die Vorgeschichte zu diesem Ereignis ist in 
Kürze folgende: 

In dem großen Käfig für Stelzvögel hecken die 
Reiher jedes Jahr und ziehen Junge groß. ' Im 
Herbst 1957. war der Käfig beinahe überbevölkert, 
daher wurde beschlossen, einem Teil der Reiher 
die Freiheit zu schenken, um. auch dadurch das 
freie Vogelleben auf Skansen zu bereichern. Es 
waren zwei Junge vom Vorjahre und vier Junge 
dieses Jahres, die somit am 17. September aus dem 
Käfig gelassen wurden und frei fliegen durften, 
später gab man ein paar alte Reiher frei. Sie be- 
kamen ihre Mahlzeit zur gewöhnlichen Zeit, um 
halb drei am Tage. Eine Masonitplatte war auf das 
Dach des Käfigs gelegt und die Fische wurden 
dort hinauf geworfen. Vor der Freilassung aller 
Vögel von Skansen werden diese mit Ringen. des 
Riksmuseet (Reichsmuseum) versehen, damit man 
ihr Schicksal verfolgen kann, falls sie sich auf 
weite Reisen begeben. 


Anfangs kamen alle Vögel täglich zwischen’ihren 


Ausflügen nach Djurgärdsbrunnsviken, Värtan 
usw. zurück, um ihre Fischmahlzeit auf dem Dache 
einzunehmen. Doch nach einigen Tagen waren die 
vier Jungen von 1937 verschwunden. Am 13. Ok- 
tober bekam Skansen vom Riksmuseet die Mit- 
teilung, daß einer der vier Vögel im Departement 
Indre in Mittelfrankreich 


war. Durch diese an und für sich bedauerliche 


abgeschossen worden 
Tatsache erfuhr man jedoch, wohin, die Reise 
gegangen war. Es ist anzunehmen, daß die vier 
Jungen auf dem Flug nach dem Süden sich nicht 
getrennt hatten. Der uralte Zugvogelstrich der 
schwedischen Reiher geht über Westeuropa, ihn 
hatten sie gewählt. In Dänemark, Deutschland, 
Holland und Frankreich — hier u. a. gerade im. 
Departement Indre — sowie in Spanien und 
Portugal hat man früher Reiher wiedergefunden, 
die in Schweden mit Ringen versehen waren. Man 
erfuhr ebenfalls, daß ein 
Reiher im Besitze eines 
instinktes sein kann, und daß er die Fähigkeit 


besitzt sich im Freien zu ernähren. Ein Vogel kann 


im Käfig geborener 
normalen Zugvogel- 


nicht mit nüchternem Magen eine vierzehntägige 
Fahrt von ein paar hundert Meilen machen. Dieser 
Reiher, der vorher nur toten Fisch im Käfig be- 
kommen hatte, war unmittelbar dazu imstande 
gewesen auf gewöhnliche Reiherweise lebende 
Fische im Wasser zu greifen. | 

Es war auch interessant, daß die Jungen von 
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1957 fortzogen, während die alten Reiher und die 
Jungen des Vorjahres blieben. Diese hatten ja 
auf Skansen früher überwintert, und man könnte 
sich denken, daß der Zuginstinkt durch diese Er- 
fahrung überflügelt worden war. Sie wußten, daß 


Schweden 


zuzubringen und ließen die Jungen allein nach 


es ausgezeichnet ging, den Winter in 
dem Süden ziehen. 

Man hatte kaum erwartet, daß diese Reisenden 
bereits nach dem ersten Winter im Süden zurück- 
kehren würden. Die jungen Reiher streifen näm- 
lich in der Welt umher und halten sich einige 


Jahre an fischreichen Gewässern auf, ehe sie ihre 


Wohnplätze in Schweden aufsuchen, um das Ge- 


schlecht fortzupflanzen. Dies gilt hauptsächlich für 


die Männchen. Aber das eine oder andere Weib- 
chen kann.-schon im Alter von einem Jahr nach 
dem Heimatland zurückkommen. Der zurück- 
gekehrte Reiher war also sicher ein Weibchen. 
Man hoffte, 


gesellen würde, der es so eifrig bei der Ankunft 


daß es sich zu dem alten Kavalier 
begrüßt hatte, um mit ihm auf dem Dache des 
Käfigs Familie zu bilden, wo die Zweijährigen ein 
großes Nest gebaut hatten und ernste Absichten 
zu haben schienen. Es wurde indessen weder aus 
dem einen noch aus dem andern etwas. Vielleicht 
waren die Ehen zu früh geplant. 

Im folgenden Winter wurde die Freischar durch 
Käfig 


mehrt. Und im Frühling gingen die Hoffnungen in 


eine Anzahl im gceborener Jungvögel ver- 


Erfüllung — nicht weniger als drei Reiherpaare 


bauten ihre Nester auf dem Dach des Käfıgs, unter 
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ihnen das weitgereiste Weibchen, das „die Fran- 
zösin“ genannt wurde wegen des bemerkenswerten, 
schon erwähnten Fluges. Dieses Mal ging alles gut. 
Im Sommer konnte man sieben Junge mit den 
und 


älle sieben flogen glücklich in die Welt hinaus. 


Flügeln oben auf dem Dach flattern sehen, 


Ein Teil dieser Jungen zog zum Winter nach dem 
Süden, einige blieben hier zusammen mit den 
älteren Vögeln. In diesem Frühling waren fünf 
Paare bereit, das Reihergeschlecht fortzupflanzen, 
und im Juli schrien in den großen Horsten aus 
Reisig 18 Junge nach Fischen und machten ihre 


ersten Flugversuche zwischen den Kiefern. 


Skansen hat also eine freie Reiherkolonie be- 
kommen, auf eigenem Gebiet. Es ist übrigens die 
und das Stockholmer 


nördlichste in Schweden. 


Vogelleben ist durch einen neuen und ungewöhn- 
durch die 


mächtigen und gleichzeitig zierlichen Reiher. Sie 


lichen Einschlag bereichert worden, 


sitzen unbeweglich ganz oben in den Kronen der 
Kiefern, schweben in weiten Ringen über Skansen 
oder versuchen ihr Fischerglück an den Ufern von 
Djurgärdsbrunnsviken. Da steht er an der Wasser- 
kante, der graue Vogel, anscheinend in Ruhe ver- 
sunken, doch sein ganzes Wesen ist gespannteste 


Aufmerksamkeit. Die scharfen, gelben Augen ver- 


folgen alles, was sich unter der Wasserfläche 
rührt. Ein Schattenspiel gegen den Grund, ein 


Glänzen im Wasser löst eine so schnelle Bewegung 


daß das 


Augenblick steht er hoch aufgerichtet mit seinem 


aus, Auge sie kaum auffaßt. Im nächsten 


ne  — 


Fang im Schnabel, einem Fisch, der quer ge- 
schnappt ist. Mit ein paar gewohnten Bewegungen 
wird der Fisch im Rachen zurechtgelegt und ver- 
schwindet mit dem Kopf zuerst in den geräumigen 


Kropf. 


Die phantastisch große Vogelgestalt, die zu einer 
reichen Natur mit Laubwald und Wasser gehört, 
wie gut paßt sie nicht zu dieser Landschaft im | 


Stockholmer Djurgärden! . 


(Mitgeteilt von Grete Lichtwerk-Stockholm.) 


H.C. ANDERSEN UND WEIMAR 
Von Dr. h. c. Dr. LOUIS BOBE, KGL. DÄNISCHER ORDENSHISTORIOGRAPH 


Das Fürstenheim im Thüringer Land, wo Luther 
geredet und Goethe und Schiller gedichtet, ist 
durch ein Jahrzehnt das ersehnte Wanderziel 
H.C. Andersens auf dessen vielen und langen Zug- 
vogelbahnen. Die innige und bewährte Freund- 
schaft, welche den großen Dichter, der im engen 
Gäßchen zu Odense das Licht der Welt erblickte, 
mit dem erlauchten Wahrer der Traditionen Wei- 
mars, dem Schloßherrn auf der Wartburg verband, 
bildet eines der denkwürdigsten Kapitel in dem 
bunten Bilderbuch H. C. Andersens, welchem er 
so sinnig den Namen „Märchen meines Lebens“ 
gegeben hat. 

Die wenigen nachgebliebenen Zeugen des nach- 


klassischen Weimars . zur Zeit des Großherzogs. 


Carl Alexander, welche heute die geweihten Stätten 
ihrer Jugend aufsuchen, können sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß der Name des erst so gefeier- 
ten Landesherrn wo nicht vergessen, so durch die 
groflen Weltbegebenheiten sehr verblaft ist. Seine 


- Verdienste um Land und Volk, sein unermüdliches 


Streben im Dienste der Ideale, die das Irdische 
überleben, im Bewußtsein der Gegenwart wach- 
zurufen ist Pflicht der Pietät. 

Carl Alexander, der 1901, zweiundachtzigjährig, 
aus dem Leben schied, Enkel des Großherzogs Carl 
August, war als präsumtiver Erbe des kleinen 
souveränen Fürstentums von seiner Geburt an bis 
zu seinem 14. Jahre der Obhut Goethes anvertraut 
gewesen. Die Enkel des Dichters waren seine 
Spielgenossen, und trotz ihrer Sonderbarkeiten 
blieb er ihnen bis zu ihrem Tode treu ergeben. 
Ihre Schwester, die anmutige, frühverstorbene 
Schwester Alma, hatte auf einem Hofball in Wei- 
mar mit ihm zu den Tönen des einschmeichelnden 
Kaiserwalzers den ersten Tanz ihres Lebens ge- 
tanzt. Der exzentrischen Mutter der Titaniden, 
Oitilie von Goethe, bewahrte er, trotz ihrer Irrun- 
gen und Wirrungen eine freundschaftliche Ge- 
sinnung. 

Goethe war und blieb für Carl Alexander der 


Leitstern des Lebens. Noch kurz vor seinem Ende . 


bekannte er, daß er alles, nur Goethe nicht, ent- 
behren könne. In dessen Geiste von früher Jugend 
an von Liebe zur Dichtung, Kunst und Wissenschaft 
beseelt, war sein höchstes Ziel, Weimar zu einem 


nachklassischen Kulturzentrum erblühen zu lassen. 
Beharrlich versuchte er Berühmtheiten und ver- 
sprechende Talente im deutschen Geistesleben 
bleibend für Weimar zu gewinnen, was ihm doch 
öfters milllang, weil seine Geldmittel nicht hin- 
reichten, um ihre ökonomische Existenz zu sichern, 
und den unerbittlichen Geldfragen stand er fremd 
gegenüber. Namen wie Paul Heyse, Ernst von 
Wildenbruch und Richard Voß sind jedoch eng mit 
Carl Alexander und Weimar verbunden. Im Reiche 
der Tonkunst genügt es, Liszt und Wagner zu 
nennen. 

Die historisch romantischen Jugendträumereien 
des Nachkommen der thüringischen Landgrafen 
verwirklichten sich in der Wiederherstellung der 
verwahrlosten Wartburg. Welche Einwendungen 
auch von der kundigeren Folgezeit gegen die 


"Rekonstruktion des erinnerungsreichen Schlosses 


erhoben worden sind, ist die Wartburg in ihrer 
heutigen Gestalt als das ureigene Lebenswerk Carl 
Alexanders eine Großtat. 

Die bisher veröffentlichten Briefwechsel des 
Großherzogs mit H.C. Andersen und Fanny Lewald 
zeugen von seiner tiefen Natur und Ideenfülle, wie 
auch von dem treuen Gedächtnis seines Herzens. 
In weiteren Kreisen, denen seine hervorragenden 
menschlichen Eigenschaften unbekannt blieben, 
heffete man sich unbillig an sein zeremonielles 
Wesen, seine klassigiertte Ausdrucksweise und 
Serenissimus-Distraktion. 

Dem Fürsten würdig zur Seite durch ein halbes 
Jahrhundert stand seine Gemahlin, die Groß- 
herzogin Sophie, geborene Prinzessin der Nieder- 
lande, seine Kusine, beide Enkelkinder des ermor- 
deten Kaisers Paul. Hervorragende Zeitgenossen, 
wie Hebbel und Carlyle, rühmen ihre geistige 
Überlegenheit, ihr tiefes Geinüt und weitumspan- 
nendes Verständnis für ideelle Werte wie für die 
Anforderungen des praktischen Lebens. Selbst ver- 
waltete sie ihr großes, in Holland stehendes Ver- 
mögen und verwendete es zugunsten Weimars 
durch Gründung gemeinnütziger Anstalten, wie 
Schulen sowohl für den höheren Unterricht wie für 
Handfertigungsarbeiten. Auch war sie für die 
Organisation des Kranken- und Armenwesens im 
Lande eifrig tätig. Von den Enkeln Goethes zur 
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Erbin seines gesamten Nachlasses eingesetzt, trug 
sie für die pietätvolle äußere und innere Wieder- 
herstellung .des Hauses am Frauenplan in seiner 
ursprünglichen’ Gestalt gewissenhaft Sorge, sicherte 
dessen Zukunft und machte es allgemein zugäng- 
lich. Aus eigenen Mitteln verköstigte sie den 
schloßartigen Bau an der Ilm zur Unterbringung 
des handschriftlichen Goethes 
Schillers wie auch anderer deutscher Dichter. Auch 


Nachlasses und 
durch die kritische monumentale Gesamtausgabe 
der Werke Goethes, die sogenannte Sophien-Aus- 
gabe, wird ihr Name stets unvergessen bleiben. 
Mit ihrer großzügigen Denkart und ihren hervor- 
ragenden repräsentativen Eigenschaften würde 
_ diese Landesmutter im schönsten Sinne des Wortes 
den Thron eines größeren Reiches würdig bekleidet 
haben. 

So lebte das edle Fürstenpaar noch im dankbaren 
Bewußtsein der Bevölkerung, so gab es sich auch 
jedem Ausländer zu erkennen, der in ihren Bereich 
kam, als ich, Schillerforscher und H.C. Andersens 
Landsmann, im Jahre 1896 den Vorzug hatte, der 
Einladung des Großherzogs zur Beiwohnung der 
Festlichkeiten anläßlich der Einweihung des 
Goethe-Schiller-Archivs zu folgen. 

In seiner äußeren Erscheinung, beim feierlichen 
Empfang, geschmückt mit dem goldenen Vließ an 


der Halskette und den Stern des Falkenordens auf 


der Brust, erinnerte der damals 78jährige Groß- 
herzog in seiner strammen Haltung und im 
Gesichtsausdruck an den ÖOffizierstyp von 1848. 
Sein Blick war matt, aber freundlich, und redlich 
bemühte er sich, jedem ihm Vorgestellten ein 
gütiges Wort zu sagen. Die Großherzogin impo- 
nierte trotz ihrer kleinen Gestalt durch ihre auf- 
rechte Haltung und ihre vornehme, kühle Ruhe. 
Ihre ausgeprägte Hofsprache war mit französischen 
Lehnwörtern vermischt und ihr Organ von holfän- 
dischen Gutturallauten geprägt. 

Auf seiner ersten Reise nach Deutschland, im 
Jahre von Goethes Tode, hatte Andersen die Ab- 
sicht, dem Dichter des „Faust“ seine Huldigung 
persönlich darzubringen, da dieser ihm aber als zu 
vornehm und abweisend geschildert war, gab er 
sein Vorhaben auf. Erst im Jahre 1844 verwirk- 
lichte Andersen seinen Plan, Weimar zu besuchen. 
Er war damals nahe an die Vierzig und hatte seine 
große Reise nach Italien, Griechenland und der 
Türkei hinter sich. Sein Dichterruhm hatte bereits 
die Grenzen seines Vaterlandes überschritten; sein 
Bilderbuch ohne Bilder hatte in de la Motte Fouque 
einen gewandten Übersetzer gefunden, seine „Mär- 
„Der 
Improvisator“, „O T” und „Nur ein Geiger” (aus 
Jahren 1855 —1858) „Der 


Dichters“ (1845) waren der deutschen Leserwelt 


chen, für Kinder erzählt”. seine Romane 


den und Bazar eines 
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zugänglich gemacht worden. Mit den Veteranen 
der Goethezeit, Eckermann und Kanzler Müller, 
bekannt gemacht, fuhr er in Begleitung des letz- 
teren nach Ettersburg, dem Sommerschloß des 
Erbgroßherzogs, hinaus, wo er vom Oberhofmeister 
von Beaulieu Marconnay, dessen Bekanntschaft er 
früher in Oldenburg gemacht hatte, den dort 
weilenden fürstlichen Herrschaften vorgestellt 
wurde. Carl Alexander beging daselbst eben seinen 
26. Geburtstag am St. Johannistage, und die loyale 
ländliche Bevölkerung feierte dieses Doppelfest 
mit Gesang, Tanz und Spiel. Der Dichter gewann 
schnell die Herzen des jungen Fürstenpaares, das 
von seinen Märchen begeistert war. Andersen ging 
an der Seite Carl Alexanders in der lauen Mitt- 
sommernacht unter den Linden des Schloßparks, 
überstrahlt vom bunten Schein der Lampen. In 
seiner Antwort auf das Dankschreiben des in seine 
Heimat zurückgekehrten Dichters bat Carl Alex- 
ander Andersen, Weimar als sein zukünftiges Herz- 
ruhaus zu betrachten. 

Zu Anfang des Jahres 1846 folgte Andersen der 
erneuten Einladung des Fürsten und verblieb einen 
ganzen Monat in Weimar. Das tägliche Zusammen- 
sein vertiefte sich zu einer geistigen Verbindung 
(in der sich das Wort des Dichters erfüllte: es 
soll der Sänger mit dem Fürsten gehen). Alle 
Abende setzte Carl Alexander sich zu Andersen 
in dessen Zimmer, und beide blieben im vertrau- 
lichen Gespräch bis spät in die Nacht zusammen. 
Andersen wurde an die Hoftafel gezogen und saß 
an der linken Seite des Erbgroftherzogs. Er trug 
Hoftracht mit Dreimaster und Degen und wurde 
von den Lakaien „gnädiger Herr“ angeredet, was 
den Dichter sehr schmeichelte. Auch die Grof- 


'herzogin Maria Paulowna erwies Andersen viel 


Gutes. Sie konnte mit ihm von ihrem Aufenthalt 
in Dänemark sprechen, da sie in den Jahren 
1806—1807 nach der Schlacht bei Jena mit ihrem 
Gemahl zuerst in Kopenhagen, später in der Stadt 
Schleswig beim Landgrafen Carl von Hessen eine 
Zuflucht gefunden hatte. Die Erbgrofßherzogin er- 
schien nicht, da sie ihre unmittelbar bevorstehende 
Niederkunft erwartete, ließ aber Andersen grüßen 
daß der 
Märchen des Dichters ihr vorbildlich sein sollte. 


und sagen, standhafte Zinnsoldat im 
Andersen spielte mit ihrem erstgeborenen Sohn, 
dem die Mutter nach einer anderen Märchenfigur 
des Dichters den Kosenamen Klumpe Dumpe bei- 
Carl 
ein jetzt in der königlichen Bibliothek in Kopen- 


gelegt hatte. Alexander schenkte Andersen 
haxen befindliches Album mit kolorierten Stichen., 
die klassischen Stätten Weimars darstellend, „Hand 
in Hand“, schreibt Andersen, „saßen wir oft im 
Sofa. und wenn seine edle Gesinnung mich be- 


wegte, drückte er mich an seine Brust. Einmal 


sollte ich kommen, meinte er, und für immer in 
Weimar bleiben.“ Andersen erlebte diesmal auch 
das ihn beglückende Wiedersehen mit der gefeier- 
ten Sängerin Jenny Lind, die hier auf dem Hof- 
theater große Erfolge als „Norma“ erlebte. Vorher 
waren sich beide bei Thorvaldsens Grabe in Kopen- 
hagen begegnet, diesmal an den Särgen Goethes 
und Schillers. Carl Alexander nahm bewegt von 
Andersen Abschied mit den Worten: „Wir bleiben 
Freunde fürs ganze Leben!“ 

Auf der Heimreise von Italien nahm Andersen 
im August/September desselben Jahres wieder 
Aufenthalt in Weimar. Auf langen Spaziergängen 
in den Parkanlagen von Belvedere und Tiefurt, 
oft auch in den Morgenstunden, war er mit Carl 
Alexander allein, dessen häusliche Freuden im 
engsten Kreise er auch teilte. 

Aus den Jahren 1846—1847 liegt eine erhebliche 
Anzahl Briefe von Carl Alexander an seinen 
dänischen Freund vor, die ein höchst anziehendes 
Bild des an geistigen Interessen so reichen jungen 
Fürsten geben. Natürlich, echt und warm, wie er 
sich äußert, meidet er alle Höflichkeitsphrasen. 
Seine Beurteilung Andersens als Dichter und Per- 
sönlichkeit verrät ein feines Verständnis und einen 
poetischen Blick. Auf seinen Jagdausflügen und 
Spaziergängen von Weimar und Eisenach sucht er, 
seine Aufmerksamkeit den Naturerscheinungen 
zugewandt, Motive für Märchen, die er auf eine 
anspruchslose und liebenswürdige Art seinem 
Freunde zur Verwertung übersendet. Ein Manu- 
skript der Art von (larl Alexanders Hand ist noch 
aufbewahrt. Man versteht auch die Gefühle Ander- 
sens, wenn er ihm schreibt: „Ich kann Sie nicht 
mehr entbehren. Durch Sie liebe und verstehe ich 
das Edle im Fürsten, der in unserer Zeit gar zu 
streng beurteilt wird. Sie verstehen mich, ich liebe 
wenige Menschen wie Sie, und ich kann nicht 
anders.“ 

Auf seiner Reise im Sommer 1847, die Andersen 
durch Holland, England und Schottland führte, traf 
er im Salon des Lord Palmerston mit den wei- 
marischen Fürstlichkeiten zusammen und besuchte 
sie wieder im Herbst auf der Ettersburg. Von hier 
aus hat er die Vorrede zu der deutschen Über- 
setzung der „Glücksblume“ datiert, und die gegen 
Ende des Jahres 1847 erschienene Übertragung 
seiner epischen Dichtung „Ahasverus” (im 29. und 
30. Band seiner .„Gesammelten Werke“) ist dem 
Erbgroßherzog gewidmet. 

Im Februar 1848 sandte der regierende Groß- 
herzog Andersen den Weimarischen Falkenorden. 


In seinem Dankschreiben gibt der Dichter seine 


Trauer über den Tod des dänischen Königs 
Christian VIII. Ausdruck: „Sein Ilinscheiden”, ant- 
wortete Carl Alexander. „ist eine Epoche für 


' mütes, 


Dänemark, ist es für ganz Deutschland.“ Es kamen 
jetzt schwere Zeiten für alle Dänen, die Ver- 
wandte und Freunde in Deutschland hatten. 
„Dänemark, meine Heimat, und Deutschland, wo 
so viele Menschen sind, die ich liebe, stehen ein- 
ander feindlich gegenüber,“ klagt Andersen in 
einem Briefe an den Erbgroßherzog. In einem 
späteren Briefe, als die Unruhe und Spannung in 
Kopenhagen ihren Gipfel erreicht hatten, heißt es: 
„Wann sehe ich Sie wieder, inniggeliebter Fürst 
und Freund? Als Antwort 
schrieb ihm Carl Alexander: „Was kümmert unsere 


Vielleicht niemals!“ 


gegenseitigen Gesinnungen der Kampf der Meinun- 
gen? Die Sympathie unserer Seelen, unseres Ge- 
unserer Phantasie; sie führten uns zu- 
sammen, sie verbanden uns und sollen uns, denke 
ich, so Gott will, auch ferner verbinden. OÖ, ver- 
sprechen Sie mir, mein lieber Freund, daß die 
Meinungen und Ansichten der Zeit und des Tages 
nie, nie auf unsere Freundschaft Einfluß ge- 
winnen.“ 

Im Frühjahr 1849 erfuhr Andersen zu seinem 
großen Kummer, daß weimarische Truppen und 
mit ihnen der Erbgroßherzog nach Dänemark mar- 
schiert seien. Im September bat Andersen den 
Fürsten eindringlich, die als der 
Sache Dänemarks herausgegebenen „Augustenbur- 
ger Briefe" zu lesen. „Ihr edles Herz und alle 


Apologie 


deutschen Herzen, welche die Wahrheit lieben, 
werden fühlen, daß Dänemark unschuldig ist und 
ungerecht gelitten hat.“ 

Vom Feldzug zurückgekehrt, schrieb Carl Alex- 
ander einen langen Brief, datiert Belvedere, den 
17. September 1849, der seiner edlen Gesinnung 
und seinem warmen Herzen Ehre macht. „Ich sehe 
heift es, „daß die Politik, die 


Kanonenkugeln und die weitere Entfernung uns 


mit Freuden“, 


nicht getrennt haben. So bleibe es, mein Freund, 
lassen wir nie etwas zwischen uns kommen, lieben 
wir uns stets und halten wir fester aneinander. 
Wie hätte ich in die Herzogtümer kommen, däni- 
schen Boden betreten können, ohne Ihrer zu 
gedenken. Am meisten war dieses in Schleswig, 
hauptsächlich aber in Gravenstein der Fall. Ich 
hielt in Schleswig bei dem Bielkeschen Palais an. 
Meine Eltern hatten in demselben gewohnt, ich 
wollte die Räume kennenlernen, die sie so lange 
geborgen hatten. Ein älterer Herr mit zwei hüb- 
schen jungen Damen stand an der Gartentür. Fr 
frug mich, ob ich eintreten wollte. Als ich be- 
jahend es that, redete er mich bekannt an. Es war 
der Herzog von Augustenburg. Er führte mich in 
das Haus. er zeigte mir die Räume, die einst, wor 
so vielen Jahren von meinen Eltern in Kriegesnoth 
und Angst bewohnt wurden (im Jahr 1806) und die 


ich nun. ihr Sohn, auch wieder in Kriegesnoth. 
x 
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nach so viel Jahren betrat. O, welches Märchen 
ist märchenhafter als das Leben! — Die Herzogin 
empfing mich. Wir setzten uns in eine Fenster- 
vertiefung. Ich erkundigte mich nach ihren Söhnen. 
Sie waren beide im Krieg. Die arme Frau, still 
weinend, klagte mir ihre Noth, wie ihre Söhne im 
Felde seien, sie selbst flüchtend, ihrer Besitzungen 
ihrer Habe beraubt, 
glänzenden Vergangenheit, am Thor einer dunkeln 
Zukunft. Ich bin nicht der Richter über das Thun 


und Lassen dieser geflüchteten Familie, das ver- 


verlustig, am Ende einer 


sichere ich aber, daß wer sie in diesem Augenblick 
sah, Mitleid mit ihr haben mußte.“ 

In einem folgenden Briefe (vom 10. Februar 1850) 
schreibt Carl Alexander: „Daß Sie mir in jedem 
Briefe drohen, nie wieder zu kommen, wie auch, 
daß Ihre Briefe immer weniger und 
werden, thut mir wirklich leid. Muß 
überall, selbst in der Freundschaft, auf die un- 
selige Politik stoßen?“ 

Die Friedensbotschaft im Juli 1851, die Andersen 
auf Fühnen erreichte, kam über sein Herz wie ein 


seltener 
ich denn 


Sonntagsfest. Er weinte vor Freude, ging in den 
Wald hinaus und sang aus voller Brust deutsche 
und dänische Lieder. Nun konnte er auf ein 
Wiedersehen mit dem geliebten Fürsten hoffen. 

Nach fünfjähriger Trennung kam Andersen 
wieder 1852 nach Weimar, wo er drei Wochen ver- 
blieb. Carl Alexander empfing ihn mit unver- 
änderter Herzlichkeit, doch zeigt das Tagebuch des 
Dichters, daß dieser Besuch 


brachte. Er hatte unter dem Unwillen einiger Hof- 


ihm Täuschungen 


leute zu leiden, die ihm, als Dänen, unfreundlich 
begegneten. Zu Liszt trat er in nähere Beziehungen, 
bezeichnete ihn aber als einen „leidenden Dämon“, 
der seine Seele freispielen muß. Die Gräfin 
Caroline von Egloffstein berichtet, daß sie ein paar 
stille, angenehme Stunden mit Andersen verbracht 
habe. „Seine Individualität hat mir besser gefallen 
als ich gedacht, weil er fromm und mild ist, und 
kindlich gut sich zeigt, und trotz seiner kindischen 
Eigenliebe mich interessiert.“ 

Der Regierungsantritt Carl Alexanders nach dem 
Tode seines Vaters änderte nicht das Verhältnis zu 
seinem dänischen Freunde. Im Sommer 1854 war 
Andersen wieder zum Besuch in Weimar, diesmal 
als Gast des Fürsten auf dem Schloß Wilhelmstal 
bei Eisenach und auf der Wartburg. wie immer. 
von ihm herzlich begegnet. doch trübte ihm die 
neue Jlofetikette die Freude des Wiederschens. 
Im folgenden Jahre verbrachte Andersen einige 
Herbsttage in Weimar. 1856 war er abermals zur 
Geburtstagsfeier des Großherzogs eingeladen. Wie 
zuvor fühlte er sich „ungezwungen und heimisch” 
in seiner Nähe, doch ermüdeten ihn die vielen 


Hoffeste. Zur besonderen Freude gereichte es ihm. 
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daß Carl Alexander im großen Saal auf der Eitters- 
burg seine Porträtbüste zwischen Wielands und der 
des verstorbenen Großherzogs aufgestellt hatte. Er 
wohnte der Aufführung des „Faust“ bei und traf 
mit Gutzkow zusammen, dessen Wesen ihm mißfiel. 
In seinem Tagebuch berichtet er ausführlich über 
das Verhältnis zwischen Liszt und der Fürstin 
Wittgenstein, welches in Weimar viel Ärgernis 
verursachte. 

1857 folgte er der Einladung Carl Alexanders, 
der Enthüllung des Goethe-Schiller-Denkmals und 
der Grundsteinlegung der Reiterstatue des Groß- 
herzogs Carl August sowie der Einweihung des 
Sängersaales auf der Wartburg beizuwohnen. Wie 
immer, drückte ihn der Großherzog beim Scheiden 
an sein Herz und küftte ihm die Wangen; es war 
jedoch ein Abschied für immer. 

Aus den Jahren 1860—1861 sind nur noch ver- 
einzelte Billetts vorhanden, und dann unterblieb 
der schriftliche Verkehr, nicht zum mindesten 
infolge des Krieges, bis der Großherzog im April 
1874 auf die Kunde von Andersens Erkrankung ein 
Telegramm an den Dichter richtete, in dem es 
heiftt: „Meine innige, ununterbrochene Teilnahme 
in Ihrem Interesse läßt mich Sie um Nachricht 
bitten.“ Andersen antwortete erst telegraphisch 
und darauf mit einem Brief, welcher schließt: 
„Ich bin noch so freundlich in Ihrer Erinnerung 
wie in früheren unvergeßlichen Tagen. Viele wech- 
selnde und schwere Zeiten liegen zwischen jener 
Zeit und jetzt, aber treu und dankbar bewahrte ich 
stets in meinem Herzen das Andenken an alle 
Gnade und Herzensgüte, die Sie mir vergönnt 
haben. Während der vielen großen, nun bald 
historischen Begebenheiten schrieb ich nicht. Jahr 
auf Jahr verging, ich wußte bald kaum mehr, ob 
ich einen Briefwechsel wieder anknüpfen durfte, 
der mich einst so glücklich machte. Nun fühle ich, 
daß ich es darf .und kann.“ 

Schon am 2. Juni sandte Andersen wiederum 
einen längeren Brief, begleitet von der deutschen 
„Glücks-Peter“. Er berichtet 
nebenher ausführlich über das tragische Schicksal, 


Übersetzung des 
das den deutschen in Kopenhagen auf Pfingstferien 
weilenden Ingenieur Richard Günther traf, der hier 
ertrank, nachdenı er einen kleinen Knaben, der 
ins Wasser gefallen war, gerettet hatte. In der 
lebhaften Teilnahme, welche die Bevölkerung der 
Hauptstadt bei der Beerdigung des edlen Lebens- 
retters an den Tag legte, sah Andersen eine 
gute Vorbedeutung einer kommenden Aussöhnung 
zwischen dem deutschen und dänischen Volke. 
Vom llaag aus beantwortete der Großherzog am 
9. Juni diesen Brief. und im Jahre darauf, zum 
siebziesten Geburtstage des Dichters, sandte er ihm 


in einem eigenhändigen Schreiben seine Glück- 


wünsche, denen das Patent als Komtur des Falken- 
ordens beilag. Der Dankbrief Andersens enthielt 
nur wenige Zeilen, betreffend die Ehrenbezeugun- 
gen, welche ihm an diesem festlichen Tage von 
Landsleuten und Ausländern zuteil geworden waren. 
In der Vorahnung eines nahen Todes schließt er 
mit Glück- und Segenswünschen für das Land, aus 
dem so viel Sonnenschein in sein Dichterleben 
geströmt war. Zwei Monate später, am 11. August, 
wurde H.C. Andersen zu Grabe getragen. 


Daß Carl 


Andersen in treuem Andenken bewahrt hat, kann 


Alexander bis an sein Lebensende 


ich bezeugen. In meinem Gespräch mit dem Groß- 
herzog gedachte er unseres Dichters in folgenden 
Worten, die sich tief in mein Gedächtnis geprägt 
haben: „Er war ein großer Dichter, ein lieber 
Mensch und mein guter Freund. Es sind vierzig 
Jahre vergangen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen 
habe, und nun zwanzig Jahre, seit er tot ist. Die 


Zeit hat uns getrennt, aber kurz vor seinem Tode 
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haben wir noch herzliche Briefe gewechselt. Ich 
habe ihn nie vergessen, ich habe meinen Enkel- 
kindern seine herrlichen Märchen vorerzählt.” 
Ich konnte dem Großherzog bestätigen, daß jeder 
Däne, der mit den Schicksalen Andersens durch 
das „Märchen meines Lebens” vertaut ist, wisse, 
was unser Dichter Weimar zu verdanken habe. 
Auch die Großherzogin sprach mit Verehrung von 
H.C. Andersen und äußerte ihr Bedauern, daß die 
leidige Politik sie dem ihr so lieben Dichter ent- 
fremdet, und bemerkte, daß er sich als ehrlicher, 


beharrlicher Patriot bewiesen habe. 


Unter den schattigen Wipfeln im feierlichen 


Schloßpark, wo die Ilm an steinernen Malen aus 
Weimars goldenen Tagen vorüberrauscht, gedenkt 
ein Däne gern der Freundschaft, die den größten 
der deutschen Kleinfürsten mit dem Dichter ver: 
Namen Kinderstimmen von 


band, des preisen 


Grönlands -Küste bis zu den Ufern des Ganges. 


Das Künstlerfrühstück. Olgemälde von P.S. Kroyer. 1883. Von links: Fr. v. Eilif 


Petersen, M. Ancher (stehend), 


W. Peters, 


Charles Lundh, C. D. Brondum, 


J. Krouthen, Oscar Björck und Chr. Krohg 


HANS GRIMM 
DER DICHTER DES DEUTSCHEN KOLONIALREICHES 


Von PROF. V. A. KOSKENNIEMI, HELSINKI 


Die öffentlichen und heimlichen Vorspiele und 
unsichtbaren Wurzeln des gegenwärtigen großen 
Weltdramas reichen so weit in die Zeit und so tief 
in das Leben der betreffenden Länder zurück, daß 
jeder, der Stützen und Beweise nicht nur für 
eigene vorläufige Ansichten, Interessen und Pas- 
sionen suchen will, sondern der auch verstehen 
will, wie die jetzige erschütternde Welttragödie 
möglich wurde, am klügsten tut, zu schnelle Ur- 
Am oberflächlichsten ist 


natürlich die Auffassung, die den jetzigen Groß- 


teile zurückzuhalten. 


krieg als gesondertes Geschehnis sieht, das am 
1. September des vorigen Jahres begann, und 


dessen Beendigung gleichfalls einmal auf ein be- 


stimmtes Jahr, einen bestimmten Monat und Tag 
“im Kalender festgelegt werden kann. Der Wahr- 
| der den 
Welt- 
krieges betrachtet und die dazwischenliegenden 
Jahre nur als die Zeit des bewaffneten Waffen- 
stillstandes ansieht. Aber tiefer in die Durchdrin- 
gung von Grund und Folge führt ohne Zweifel das 


heit viel näher kommt natürlich der, 


jetzigen Grofßkrieg als Fortsetzung des 


Streben, das gewaltige geschichtliche Drama des 
Augenblicks in noch größerem Zusammenhange zu 
sehen, wo die Ursachen aus den verschiedenen 
bald 
Seite an Seite, bald im Streit gegeneinander, die 


Lebenskreisen und verschiedenen Zeiten, 


Entwicklung zu jenen unversöhnlichen Konflikten 
geführt haben, deren Lösung‘ durch die Waffen 
nun im Gange ist. 

Im großen allgemeinen könnte man vielleicht 
sagen — und es ist gesagt worden —, daß der 
gegenwärtig tobende Krieg ein Krieg der „Arınen“ 
gegen die „Reichen“, der besitzlosen Völker gegen 
die Großbesitzenden, gegen die Schar der beati 
possidentes ist, und daß die tiefste Ursache des 
Krieges der Streit um die Reichtümer der Erde ist. 
Art, 


unserer Gegenwart zu beurteilen, entspricht jedoch 


Diese die großen historischen Freignisse 
in ihrem einseitigen Materialismus nicht den Tat- 
sachen; auch die bloßen Gesichtspunkte der Ehre 
und der Autorität haben einen bemerkenswerten 
Anteil an der Entstehung jener Konflikte. die zur 
Katastrophe führten. Und insofern, als der jetzige 
Großkrieg die Korrigierung des aufgezwungenen 
Versailles bezweckt, haben jene 


Friedens von 


moralischen Gesichtspunkte wahrscheinlich eine 
ebenso große Wirkung auf die Entwicklung der 
Geschehnisse und die Zuspitzung der Gegensätze 


wie die Besitzumstände ausgeübt. Eine in ihrer 
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Ehre verletzte grofle Nation ist eine furchtbare 
Macht — um so furchtbarer, wenn ihr zu einer 
Wiedergutmachung nur noch ihre eigene Waffen- 
macht zur Verfügung steht. 

Jeder unparteiische Beobachter, der die Mög- 
lichkeit hatte, 
Volkes zu verfolgen und die Art kennenzulernen, 
wie es sich nach der Machtübernahme des Natio- 


die Stimmungen des deutschen 


nalsozialismus zu jenen Begrenzungen verhielt, 
durch die die Sieger des Weltkrieges das große 
Kulturland Mitteleuropas „in Zucht“ zu halten 
suchten, konnte vorhersehen, daß nur eine grund- 
sätzliche Abkehr von der Politik von Versailles 
unseren Erdteil vor der Zerstörung des Groß- 
krieges und dem Untergang hätte retten können. 

Der Schreiber dieser Zeilen hat sich bei Rück- 
erinnerung an die Eindrücke vom Reichsparteitag 
1936 — dem „Reichsparteitag der Ehre“, wie sein 
offizieller Name lautet — oft an den Kopf greifen 
müssen in Gedanken, welch außerordentliche Ge- 
legenheit man damals in der Diplomatenloge ge- 
habt hätte, um die richtigen Schluffolgerungen zu 
ziehen und sie in seinen Berichten den betreffen- 
den Regierungen mitzuteilen. Statt dessen habe ich 
die Beschreibungen einiger bekannter Diplomaten 
von Großstaaten gelesen, die den gleichen Partei- 
tag als irgendein prächtiges Schauspiel, als das 
Ergebnis einer erstklassigen Regie behandeln, ohne 
sich im geringsten in jenen entscheidenden, alle 
Volksschichten 


vertiefen, der an jenem „Parteitage der Ehre“ 


mitreiffenden aktiven Willen zu 


einen so erschreckend überzeugenden, erhabenen 
Ausdruck erhielt. Ich glaube auch, daß viele von 
jenem einzigartigen Organisationstalent und von 
der an ein Uhrwerk erinnernden Präzision, die 
jenen Parteitagen wie auch den anderen da- 
mit vergleichbaren deutschen Großveranstaltungen 
eigen ist, einen nur oberflächlichen Begriff hatten. 
Die deutsche Organisation ist jedoch keineswegs 
nur der Ausfluß einer äußeren, mechanischen 
Disziplin, sondern zum großen Teil das Ergebnis 
einer freiwilligen Unterordnung innerer Kräfte 
die fühlen, daß sie im Dienste der Gemeinschaft 
wachsen und Bedeutung und Macht gewinnen. was 
Ihnen, wenn sie getrennt sind, fehlt. Derjenige 
mußte starblind sein. der nicht begriffen hat, daß 
Triebkraft 


\Massenbewegung die Begeisterung und der Glaube 


die beste der nationalsozialistischen 
der Jugend. das inständige, unaufhörliche Ver- 


trauen auf ihre Berufung zum Erheber des deut- 


schen Volkes zu Macht und Ehre, die ihm mit 
Gewalt entrissen worden war, ist. Die Bedeutung 
dieses Seelenzustandes konnte der außenstehende 
Beobachter um so besser beurteilen, wenn er etwas 
von jener seelischen Demütigung gesehen oder 
erfahren hat, in der.ein großer Teil der deutschen 
Jugend in der sogenannten Weimarzeit — ohne 
Ideale, ohne Begeisterung, ohne Glauben an die 
Zukunft — lebte. Der Zustand ihrer seelischen 
Depression erinnerte oft an Krankheit. Es war 
offenbar, daß sie nur von innen heraus, durch eine 
in der Seele vor sich gehende Entwicklung, durch 
eine Revolution zu überwinden war. Nach Ansicht 
vieler ist der Nationalsozialismus als Arznei zu 
kräftig und als Heilmittel gefährlicher als die 
Krankheit gewesen. Unbestreitbare Tatsache ist 
jedoch, daß das deutsche Volk ihn nicht von sich 
stieß, sondern daß es den heilenden Kelch bis auf 
den Grund leerte und jetzt Kraft und Energie aus- 
strahlend wie Shakespeares Fortinbras inmitten 
einer zerfallenden Welt dasteht. 


Wenn man sich in das Entstehen jenes Welt- 
bildes und in jenes machtpolitische Denken ver- 
tiefen will, das die augenblicklichen militärischen 
Fronten Deutschlands vorbereitet und verwirk- 
licht hat, hat man keinen Grund, das Bekannt- 
werden auch mit jener deutschen Literatur zu 
unterlassen, die das völkische Denken der letzten 
20 Jahre widerspiegelt und aus der die heimlichen, 
aus der Tiefe kommenden Quelladern oft klarer 
zutage treten als aus den Nachrichtenspalten der 
Tageszeitung oder grofpolitischen Reden. Wenn 
auch die neueste Literatur Deutschlands vielleicht 
nicht von dem allgemeinen Niveau abweicht, so 
bietet sie doch auf jeden Fall interessanten Lese- 
stoff und öffnet vor allem belehrende Ausblicke 
auf jene Problematik, die jenes Deutschland be- 
schäftigt, welches denkt und fühlt und bereit ist, 
vor der Geschichte die Verantwortung für sein 
Handeln zu übernehmen. Einer der bedeutendsten 
jener neuen deutschen Dichter, die auch eine 


Leserschaft außerhalb der Grenzen ihres Landes 


verdienen, ist Hans Grimm, der Dichter des deut- 
schen Kolonialreiches. Sein einige zehn Bände um- 
. fassendes Werk bildet sowohl seinem Stoffkreis 
als auch seiner Ausdrucksweise nach eine sehr 
persönlich bestimmte Ganzheit. Seine erzählenden 
Werke, die beinahe ausschließlich Motive und Er- 
lebnisse aus den früheren deutschen Kolonten ın 
Afrika behandeln. 


Grenzgebieten der politischen Schriftstellertätig- 


bewegen sich rein auf den 


keit. Grimm ist jedoch gauz frei von aller politi- 


schen Metaphysik. er stellt nur Dinge und Ge- 


schehnisse dar, die er selbst geschen und erfahren 


hat, und seine sachliche Art des Erzählens kann 
eher der Kargheit als der romantischen Stilisie- 


rung oder der ideologischen Verallgemeinerung 
beschuldigt werden. Hans Grimm ist ein stark 
männlicher Schriftsteller. Die bewußtte Einschrän- 
kung seines Stoffkreises ist nur eine Seite der 
männlichen Selbstbegrenzung dieses Schriftstellers. 
Grimm erzählt nichts, was außerhalb seiner Er- 
lebniserfahrungen stehen würde. Die Grenze zwi- 
schen geographisch-ethnographischer Beschreibung 
und schönliterarischer Darstellung ist in seinen 
Werken oft unbestimmbar, aber seine rein sach- 
lichen Berichte von exotischen Gegenden sind 
reich und zuverlässig. 


Hans Grimm stammt aus einem alten rheini- 
schen Bauern- und Pfarrergeschlecht. Sein Vater 
unterbrach jedoch die generationenlange Pfarr- 
tradition und wurde schließlich Generaldirektor 
einer österreichischen Eisenbahngesellschaft. Hans 
Grimm wurde 1875 in Wiesbaden geboren und 
widmete sich nach Ablegung der Reifeprüfung dem 
Kaufmannsberufe. Zu diesem Zwecke begab er sich 
zuerst nach England, später nach Südafrika, wo er 
14 Jahre teils als Geschäftsmann, teils als F armer 
lebte. Hier, auf dem gemeinsamen Wettkampfplatz 
vieler Nationen, Rassen und Mischrassen, schärfte 
sich Grimms Auge im Beobachten und Vergleichen, 
und sein Lebensbild erweiterte sich nach jeder 
Richtung, indem es ihm die Möglichkeit gab, die 
völkischen Bedürfnisse Deutschlands vom kosmo- 
politischen Standpunkt aus zu betrachten, was wir 
meist nur bei den englischen Schriftstellern an- 
trafen, wenn sie den geschichtlichen Anteil ihres 
Landes und die sich darauf gründenden „Rechte“ 
in der Welt darstellten. Grimm gehört zu jenen 
Schriftstellern, die ihre Begabung langsam reifen 
lassen. Man kann sagen, daß aus diesem Kaufmann 
und Farmer erst dann der Schriftsteller wurde, als 
die Menge seiner Erfahrungen sich in seiner Seele 
aufgestaut hatte, als das von ihm zu Sagende 
gleichsam wie aus eigenem Druck den literarischen 
Ausdruck für sich forderte. Er hatte schon das 
38. Lebensjahr vollendet, als er mit den „Süd- 
afrikanischen Novellen“ 


seinen ersten eigent- 


lichen literarischen Erfolg hatte. Die „Südafri- 
kanischen Novellen“, die 1915 veröffentlicht wur- 
den, sind als literarisches Erzeugnis im Schatten 
der späteren großen Romane Grimms geblieben, 
aber ihre sieben Erzählungen gehören zu seinen 
künstlerisch besten. gleichwie sie auch stofflich 
seine ganze Schriftstellertätigkeit vertreten. Ihm 
ist es geglückt. in diesen Novellen dem Leser die 
fremde Welt 


bringen. wo er so viel allgemein Menschliches 


der Ureinwohner seltsam nahezu- 
hinter dem Europäer völlig fremden Lebensformen 
entdeckt hat. Ein äußerst großes psvchologisches 
Talent und eine scharfe Beobachtungsgabe zeigt 


Grimm besonders in seinen Schilderungen der 
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Halbblütigen, wovon die Anfangserzählung seiner 
Erstlingssammlung „Dina“ schon eine Probe gibt. 
In dieser Novelle ist dieselbe alttestamentarische 
Erhabenheit und düstere Poesie, die mit fast allem 
verknüpft ist, was zu Grimms. besten Werken 
gehört. 

Er konnte jenem Autoritätsglauben, oder rich- 
tiger jener demütigen Unterwürfigkeit unter die 
jeweils am stärksten Schutz gewährende Auto- 
rität, die das Aund Ö allen sozialen Gedankens der 
Primitivenseele ist, und die auch in vielen Fällen 
die scheinbare Treulosigkeit dieser Naturkinder 
erklärt, einen überzeugenden, wechselnden Aus- 
druck geben. Aber auch und vielleicht vor allem 
Lebensverhältnisse europäischer Kolonisten, gegen- 
seitige Beziehungen, harten Kampf gegen eine 
unfreundliche Natur und gewaltsamen Wettkampf 
schildert Grimm mit einer Sachkenntnis, die jeden 
Augenblick die gründliche, tiefe und vielseitige 
eigene Erfahrung verrät. Die verschiedenen Cha- 
rakteristika der verschiedenen Völker und Rassen, 
ihre Sitten und Gewohnheiten, haben sich aus ver- 
ständlichen Gründen unter der Sonne Afrikas, an 
den Rändern der unendlichen Einöden zu einer 
solchen Reinkultur entwickeln können, wie es die 
europäischen Verhältnisse kaum jemals erlaubt 
hätten. Diesen verschiedenen Rassenkreisen hat 
Grimm seine Aufmerksamkeit geschenkt und seine 
psychologischen Beobachtungen bei der oft dra- 
matischen Zuspitzung der rassisch-völkischen Ge- 
gensätze gemacht. Grimms Stärke liegt in der 
Schilderung des Mannes, aber seine Skala ist nicht 
so eng, daß er nicht zuweilen in feinem Miterleben 
die Entwicklungsvorgänge auch des jungen Euro- 
päermädchens darstellen könnte, wie z. B. in der 
Novelle „Wie Grete aufhörte, ein Kind zu sein”, die 
in dieser Erstlingssammlung vielleicht nachgerade 
die überzeugendste Probe eines bemerkenswerten 
Bei 
denkt man unwillkürlich an einen solchen Meister 
wie Gottfried Keller, der in stilistischer JHinsicht 


möglicherweise nicht ohne Einfluß auf die Ent- 


novellistischen Talentes ist. ihrer Lektüre 


wicklung Grimms zu einem der bedeutendsten 
Erzähler des neuen Deutschlands gewesen ist. 
Drei Jahre nach dem Erscheinen der ersten 
Novellensammlung veröffentlichte Grimm — im 
dritten Jahre des Weltkrieges — eine neue Samm- 
lung Novellen aus dem afrikanischen Stoffkreis: 
Ge- 
schichten“, deren Titelnovelle von dem Todesgang 
des 


durch das brennende Sandfeld erzählt, von dem 


„Der Gang durch den Sand und andere 


verirrten, verwundeten deutschen Soldaten 


Verderben, dem er hätte entrinnen können, wenn 


er um sein nationales Fhrgefühl gefeilscht hätte. 


In dieser Erzählung wird meines Wissens das 
erstemal als stärker entwickelt der deutsch- 
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patriotische Kreis angetroffen, der später zu einem 
Bestandteil 
Schriftstellertätigkeit wird, und der ihm einen von 


so wesentlichen der Grimmschen 
den literarischen Rangplätzen auch im Bewußtsein 
eines weiten, unliterarischen Publikums verschafft 
hat. Am Weltkrieg nahm Hans Grimm als gewöhn- 
licher Frontsoldat teil, 1917 _ vom 


Kolonialministerium zu Aufgaben 


wurde aber 
literarischen 
herangezogen: Ihm wurde die Ausarbeitung des 
Werkes anvertraut, das der deutschen Allgemein- 
heit und „dem Gewissen der Welt“ die Leidens- 
geschichte der deutschen Kolonialsiedlungen, be- 
sonders in Kamerun und Togo, zeigen sollte. Im 
folgenden Jahre war das Werk beendet. Zur 
schönen Literatur gehört in dieser Publikation 
„Der Ölsucher von Duala“, jedoch nur in seiner 
tagebuchartigen Form; seinem sachlichen Inhalt 
nach ist das Werk eine Anklageschrift gegen die 
Engländer und Franzosen wegen ihrer in Afrika 
gegen Kriegsgefangene verübten Grausamkeiten. 
Der Verfasser versichert in der Vorrede zu seinem 
Buche, daß er seine Schilderungen auf Tatsachen- 
material aus erster Hand gründe, und wenn auch 
das Buch aus verständlichen Gründen — die Ver- 
öffentlichung geschah im Auftrage des Mini- 
steriums mitten im Kriege — einen einseitigen 
Charakter hat, so kann man sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß es sich hier um etwas anderes 
als um eine Propagandaschrift handelt. Es ist ein 
erschütterndes menschliches Dokument über die 
Greuel des Krieges, und besonders des Krieges in 
den Tropen. Grimms Anklagen richten sich in 
erster Linie gegen die Art, mit der die Franzosen 
ihre deutschen Kriegs- und Zivilgefangenen am 
Rande der Sahara behandelten, eine Art, deren 
zwecklose Grausamkeit nicht dadurch gemildert 
wird, daß die Franzosen sich gern ihrer schwarzen 
Gehilfen bedienten, um- die Marter und die Er- 
niedrigung so wirksanı wie möglich zu gestalten. 
Für den Schreiber dieser Zeilen erhöht sich die 
Beweiskraft des Buches, wenn ihm ein bekannter 
deutscher Wissenschaftler, ein berühmter Physiker, 
der sich beim Kriegsausbruch in Rundfunkaufgaben 
in Afrika aufhielt und in französische Gefangen- 
schaft geriet. beinahe 20 Jahre nach diesen Ereig- 
nissen von den eigenen Erfahrungen als Gefan- 
gener Einzelheiten erzählte, die die Schilderungen 
Grimms bekräftigen. Man muß glauben, daß nicht 
die die tragischsten Kapitel der Geschichte der 
Kriege sind, die sich an die Schilderungen der 
Kämpfe anschließen, sondern die, welche von dem 
jahrelangen, moralischen und physischen Inferno 
der Gefangenenlager berichten. 

Nachdem Hans Grimm noch in demselben Jahre, 
in dem sein „Ölsucher" erschien, eine kleine, ein- 


fache. chronikartig vorgetragene Burenerzählung, 


„Die Olewagen-Saga“, veröffentlicht hatte, konzen- 
trierte er sich viele Jahre auf eine Aufgabe, aus 
der sein großes Erfolgswerk erwuchs, welches ihm 
in erster Linie seine politisch-literarische Rang- 
stellung in den Kreisen des Deutschtums ver- 
schaffte. Dieses Werk „Volk ohne Raum“, dessen 
erste Auflage 1926 erschien und von dem bis jetzt 
ungefähr eine halbe Million Stück gedruckt sein 
dürften, umfaßt bald anderthalbtausend Seiten und 
ist nicht ganz leicht für den zu lesen, der von den 
Lebensfragen des Kolonialdeutschtums über die 
Grenzen des unmittelbar persönlichen Interessen- 
kreises hinausgeführt wird. Aber das Lesen dieses 
ist der Mühe 
wert. Er vermittelt dem Leser unvergleichlich viel 


politischen Entwicklungsromanes 


Kenntnisse von den süd- und südwestafrikanischen 
Verhältnissen und ihrer Entwicklung vom Beginn 
des Jahrhunderts an bis. zum Frieden von Ver- 
sailles. Zugleich gibt er dem Leser die Möglichkeit, 
von verschiedenen Seiten zu jener Betrachtungs- 
weise zu gelangen, die für die Deutschen den 
ständigen Ausgangspunkt bildet bei Beurteilung 
der ihnen durch den Zwangsfrieden von Versailles 
entrissenen Möglichkeiten, Einöden zu roden und 
zu bevölkern, worin deutsche Energie und Arbeit 
schon eine Leistungsprobe bestanden haben, die 
sich in der Kolonialgeschichte einen Ehrenplatz 
gesichert hat. Die Hauptperson des Romans, der 
Tischler Cornelius Friebott — der geistige Ver- 
wandte und ferne Schicksalsgenosse des Klaus 
Hinrich Baas von Frenssen — kommt als arbeit- 
samer, energischer Kolonist dazu, die Entwicklung 
der Burenrepubliken und der deutschen Kolonien 
und die Geschichte des zwischen ihren verschie- 
denen Nationalitäten vorsichgehenden Wettkampfes 
festzustellen und persönlich zu erfahren. Aus dem 
selten großen Menschenstoffkreis des Werkes wer- 
den die Rassenkreise der verschiedenen Nationen 


besonders in den Vordergrund geschoben. Von 


den Deutschen, Engländern, Holländern, Schweden, 


Finnen bis zu den Juden, Hottentotten und Zulus 
erstreckt sich das Panorama der Nationalitäten in 
diesem Roman, wo die deutsche Energie in hartem 
Wettkampf sich Schritt für Schritt neues Land 
und neue Arbeitsmöglichkeiten erobert, die alle der 
Krieg und der darauffolgende Zwangsfriede ver- 
Mitteln 


vorgetragene Tragödie der Ilauptperson des Romans 


nichtet. Die mit stillen. aber intensiven 


symbolisiert das Schicksal der deutschen Nation -- 


eines Volkes, dem der notwendige Lebensraum 
fehlt — inmitten der großen, die Reichtümer der 


Welt besitzenden Kolvnialreiche. Das Menschen- 


bild des Werkes 


gewissem Maße ohne dramatisches Leben. aber 


ist breit. episch. vielleicht ın 


viele von den Personen kehren noch lange ins 


Gedächtnis zurück, nachdem man den Roman aus 
der Hand gelegt und vielleicht dazwischen auch 
viele oberflächliche Bücher des Tages gelesen hat. 
Neben der Hauptperson erweckt Interesse noch die 
feine Charakterschilderung seiner Eltern und 
einiger deutscher Frauen, Ilsabeth Rödden und 
Melsene, Persönlichkeitsbilder — bei den letzteren _ 
hatte Grimm Gelegenheit, besonders bei dem Alter 
zu verweilen, welches er in seinen Werken nach 
meinem Dafürhalten am meisten und am wärmsten 
dargestellt hat, bei der Jugend, oder richtiger bri 
dem Krisenalter auf den Grenzen der Kindheit und 


der Jugend. Eine geschlossene Ganzheit bildet im 


Rahmen des Romans die Erzählung vom Marsch 
des Hauptmanns von Eckert mit seinen Scharen 
durch die Sandwüste — eine dem deutschen Sol- 
daten und der Treue gewidmete Episode, die auch 
als gesondertes Buch erschienen ist. Das Interesse 
des finnischen Lesers erweckt besonders, daß der 
Verfasser auf die Bühne der Geschehnisse als 
Arbeitskameraden des Cornelius 'Friebott einen 
finnischen Tischler — sein Name ist Rautanen — 
führt und diesem stillen und gutherzigen Mann 
einen Anteil gibt, welchen man ganz und gar nicht 
als ungünstig in moralischer Hinsicht bezeichnen 
kann, von seiner Schwäche für den abendlichen 
kleinen Rausch abgerechnet. Rautanens Ansichten, 
welche in seinem Gespräch mit Friebott zutage 
treten, zeugen von Vernunft und Eriahrung, sie 
sind ein wenig resigniert, und es scheint, als ob 
Grimm in den Mund unseres Landsmannes das 
unparteiischste Urteil über 
Völker, besonders über die Deutschen und die 


Engländer, gelegt hätte. Seine geistige Neutralität, 


die, wetteifernden 


die ihm weder gestattet, die Partei des Wolfes noch 
die des Schafes zu ergreifen, ist jedoch eher. 
diplomatisch als von tieferer Überzeugung ge- 
tragen. Man kann jedoch sagen, daft die einzelnen 
Personenschilderungen in diesem Roman im Ver- 
gleich zur Schilderung des völkischen Schicksals 
Nebensache sind. Dahin weist auch der Name des 
Buches. Im Frieden von Versailles verlor Deutsch- 
land alle seine afrikanischen und aufereuro- 
päischen Gebiete. Frankreich, das schon von früher 
her gewaltige Kolonien besaß, erhielt Togo und 
Kamerun, Deutsch-Südwestafrika wurde mit Eng- 
lands südafrikanischem Dominium vereinigt, aus 
Ostafrıka wurde hingegen ein englisches „Mandat“. 
Das 80-Millionen-Volk 


jüngster Kolonialstaat Proben fruchtbarer, der Ent- 


in Mitteleuropa, das als 
wicklung der Menschheit dienender Kolonisations- 
arbeit geseben hatte, wurde in seine engen eıuro- 
päischen Grenzen verbannt, innerhalb, welcher 
seiner angewachsenen Bevölkerung ansreichender 


Lebensraum wie auch der natürliche Anteil an den 
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Reichtümern der Erde fehlte. „Volk ohne Raum“ 
ist der ruhig-energische Protest in schönliterari- 
scher Form und zugleich die Berufung an das 
Rechtsgefühl der anderen Nationen im Namen aller 
Friebotts. Das deutsche Volk fühlte in Grimms 
Werk einen Teil seines eigenen Schicksals wir- 
‚ kungsvoll und überzeugend dargestellt, und das 
Verdienst des dürfte für 
seinen Teil sein, daß besonders der Begriff des 


Grimmschen Romans 


Lebensraumes eine so zentrale Stellung in der 
deutschen politischen Diskussion erhalten hat. 
Hans Grimm ist nach seinem Großroman den 
afrikanischen Motiven treu geblieben. In den fol- 
genden Jahren veröffentlichte er mehrere schön- 
Werke und Essav- 


sammlungen, deren Motivkreis mittelbar oder un- 


literarische und politische 


mittelbar an seine früheren Werke anknüpft. Von 
ihnen möchte ich besonders die Sammlung „Der 
Richter von Karu‘ erwähnen, dessen Titelnovelle 
— die Erzählung von einem englischen Richter, der 
gegen seinen Willen ein Todesurteil verkünden 
muß — zu dem Besten gehört, was Grimm gestaltet 
hat. Zu bestätigen ist die Auffassung, daß Grimm, 
ungeachtet seiner Verdienste durch den groltcn 
Poman als Künstler, die bedeutendsten Erfolge als 
Novellist geerntet hat. In dieser Saınmlung trifft 
ınan ebenfalls seine farbenreichen, exotischen 
Schilderungen wie „Des Elefanten Wiederkehr“, 
der in dem eigenen Stoffkreis die besten Seiten 
der heutigen deutschen Erzählerkunst vertritt. 
Grimms im allgemeinen realistisch-sachliche 
Schilderungsweise erhält in diesen Novellen Inten- 
sität und Glut und verdichtet alles in der Art 
echter Novellenkunst zu dramatischer Wirkung. 
Deinjenigen, der in möglichst knapper Form eine 
Probe der Grimmschen Erzählungskunst kennen- 
zulernen wünscht, kann man die in der kleinen 
Bücherei von Langen-Müller gesondert erschienene 
Erzählung „Des Elefanten Wiederkehr“ empfehlen. 
Grimms literarische Tätigkeit überschreitet — so 
wie die vieler bemerkenswerter heutiger Schrift- 
steller — oft die Grenzen der schönen L.iteratur. 
Als Essavist und Redner ist er mehr Politiker als 
Dichter. stand die 


ganze Zeit in lebendiger. fruchtbarer Verbindung 


Seine Schriftstellertätigkeit 


mit den historischen Ereignissen der Gegenwart. 
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Für ihn stehen die Probleme des einzelnen hinter 
den großen völkischen Lebensfragen zurück. Er 
ist der Erzielier und Vertreter seiner eigenen Zeit, 
und in seinen Büchern kann der aufmerksame 
Leser Gedanken und Gefühle verdolmetscht finden, 
die als unsichtbare, aber kräftige Unterströmung 
das historische Geschehen neuen Entwicklungen, 


neuen Problemen und neuen Lösungen entgegen- 


tragen. 


Der Aufenthalt in den südafrikanischen Kolonien 
Deutschlands machte Grimm zu einem politischen 
Dichter und politischen Schriftsteller — er hat 
auch in ihm den politischen Willen wachsen lassen. 


Der ferne Sitz dort jenseits des Äquators hat 


seinem Blick Großzügigkeit und Perspektive ge- 
geben. Die vielseitigen Erfahrungen seiner Jugend 
und seines Mannesalters in der Welt der Praxis 
gcstatteten ihm wiederum, aus unmittelbarer Nähe 
Blicke auf das Weltdrama am Rande der Einöden 
und Urwälder zu werfen, zu dem sich der Wett- 
kampf der europäischen Völker in den fremden 
Weltteilen entwickelt hat. Allem 
ungeachtet, ist Hans Grimm dadurch weltoffener 


Nationalismus 


als die meisten seiner Landsleute. Seine männliche, 
unromantische Art macht ihn zu einem durchweg 
vertrauenerweckenden Gewährsmann. Bei unserer 
Frage nach den Gründen und Ursachen der augen- 
blicklichen großen, an einen Erdrutsch erinnernden 
geschichtlichen Ereignisse ist es gut, sich bisweilen 
in die Welt des Dichters zu vertiefen und zu 
lauschen, was sie uns von den Hoffnungen, Leiden 
und Nöten unserer eigenen Zeit zu erzählen hat. 
Hans Grimm gehört in den Kreisen des Deutsch: 
tums zu den Schriftstellern, von denen wir in dieser 
Hinsicht am meisten lernen können. 

Man erzählt, daß Napoleon zu Goethe bei einer 
Voltaire-Aufführung im Weimarer Theater jene 
geheimnisvollen Worte gesprochen habe: „Politik 
ist Schicksal“. Die Worte des Welteroberers haben 
in der Zeit. in der wir leben, viel von ihrem 
geheimnisvollen Schimmer verloren. Die Vertiefung 
in die Erzählungskunst eines solchen Dichters wie 
fans Grimm ist auch ihrerseits geeignet, jene 
Mvstik zu zerstreuen, die nach mancher Ansicht 
vielleicht noch der Äußerung des großen Franzosen 


zu einem großen Deutschen anhaftet. 


DEUTSCH-DÄNISCHE VEREINIGUNG 


In Kopenhagen ist unter dem Vorsitz von Ge- 
neraldirektor der Staatsbahn P. Knutzen eine neue 
deutsch-dänische Vereinigung gegründet worden. 
Als Auftakt fand auf Einladung von Außen- 
minister Erik Scavenius ein Essen in Christians- 
borg statt, an dem etwa 50 Personen teilnahmen, 
unter ihnen führende Männer von deutscher und 
dänischer Seite, wie Staatsminister Stauning, die 
Gesandten Mohr und Yde, der Bevollmächtigte des 
Reichs, Minister von Renthe-Fink, der Befehls- 
haber der deutschen Truppen in Dänemark, Ge- 
neralleutnant Lüdke, der Landeskreisleiter der 


an Seite unter den freien Verhältnissen des Frie- 
dens zusammenarbeiten können. Die Gesellschaft 
will das Gemeinsame zwischen Deutsch und 
Dänisch, und besonders das hierunter Wertvolle, 
hervorheben. Weiter betont :der Vorsitzende der 
neuen Vereinigung, daß man die Dinge allzuoft 
nach äußeren Gesichtspunkten beurteilte, und das 
Trennende unter das Mikroskop genommen, das 
Verbindende aber unter dem umgekehrten Fern- 
rohr gesehen habe. Als Hauptaufgabe wird die 
Betonung des Gemeinsamen der beiden Brüder und 
der Werte, die jeder von ihnen besitzt, bezeichnet. 


Der neue dänische Außenminister Eric Scavenlius (Aufn.: Conti-Press) 


NSDAP. und Vorsitzende der Deutschen Kalonie, 
sowie zahlreiche führende Persönlichkeiten der 
Wissenschaft, der Staatsverwaltung und der Wirt- 
schaft. 

Die dänische Presse bringt in größter Auf- 
inachung ausführliche Erläuterungen, die General- 
direktor Knutzen ihr über die neugegründete Ver- 
einigung gegeben hat. Hierin wird erklärt, daf 
eine Reihe von Aufgaben, die die freundschaft- 
lichen Verbindungen zwischen Deutschland und 
Dänemark betreffen und die auf dem geschäft- 
lichen, , technischen, künstlerischen, literarischen, 
wirtschaftlichen und sozialen ‚Gebiet liegen, gelöst 
werden sollen. Die Arbeit soll über die Fragen des 
Tages hinaus eine ruhige und feste Entwicklung 
der Beziehungen zwischen Dänemark und Deutsch- 
land für die ferne Zukunft sichern, so daß beide 
Länder, wie Generaldirektor Knutzen betont, Seite 


Sie soll ein tieferes Verständnis für das Volksleben 
schaffen und damit die Möglichkeit, sich auf die 
Wellenlänge der anderen Seite richtig einzustellen. 
In den weiteren Ausführungen berührt General- 
direktor Knutzen auch die Zusammenarbeit mit 
der Nordischen Gesellschaft. Er erwähnt seine in 
Deutschland gehaltenen Vorträge, mit denen er 
bereits 1936 bei der Nordischen Gesellschaft in 
Berlin begonnen habe und bei denen auch Reichs- 
leiter Alfred Rosenberg zugegen gewesen sei. 

Es ist mit Sicherheit zu erwarten, daß die neue 
deutsch-dänische Vereinigung in kurzer Zeit nicht 
nur in Kopenhagen, sondern auch in ganz Däne- 
mark Zustimmung und zahlreiche Mitglieder finden 
wird. In weitesten Kreisen 
Genugtuung begrüßt worden, daß Generaldirektor 
Knutzen, der auf Grund seiner Persönlichkeit und 


ist mit besonderer 


seiner hervorragenden organisatorischen Leistun- 
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gen auf den verschiedensten Gebieten eine erfolg- 
reiche Durchführung des Arbeitsprogramms ge- 
währleisten wird, den Vorsitz der deutsch-dänischen 
Vereinigung übernommen hat. Auch die Anregung 
zur Gründung der Vereinigung, die dem Außen- 
ministerium zuzuschreiben ist, besitzt eine beson- 
dere und erfolgversprechende Bedeutung. 

Von deutscher Seite hat der Bevollmächtigte des 
Reichs, Minister von Renthe-Fink, der deutsch- 


dänischen Vereinigung seine besten Wünsche aus- 


Knutzen, 


Peter 
deutsch-dänische Vereinigung 


Generaldirektor 


Ein H. C. Andersen-Film in Arbeit 


Der junge dänische Zeichner Richard Möller 
arbeitet augenblicklich an einem H. C. Andersen- 
Film, der das Märchen vom Feuerzeug behandelt. 
Möller hat bisher bereits 7000 Zeichnungen für den 
Film entworfen, der eine Spieldauer von etwa 
15 Minuten hat. 


Deutsche Filmaufführungen im Norden 


In Dänemark kamen die deutschen Filme ..Ver- 
wehte Spuren“, „12 Minuten nach 12". „.Marguerite 
durch drei” und .Der Florentinerhut“ zur Auf- 
führung. In Norweren wurden die deutschen Filme 
‚Nanette”, „Mutterliebe“, .La Paloma” und „Frau 
am Steuer” gezeigt. 
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unter 


gesprochen und ebenfalls der Erwartung Ausdruck 


gegeben, daß ihre Arbeit einer Vertiefung der 


freundschaftlichen Beziehungen zwischen den bei- 
den Völkern dienen wird. 

Für die Nordische Gesellschaft und ihre Arbeit 
wird sich in der langjährigen und freundschaft- 
lichen Verbindung mit Generaldirektor Knutzen 
eine weite und fruchtbare Zusammenarbeit zum 
Besten der deutsch-dänischen Beziehungen ergeben. 

Sch. 


dessen Führung die neugegründete 
arbeiten wird (Aufn.: Archiv) 


Der bekannte dänische Erzähler Johannes Buch- 
holtz gestorben 


Im Alter von 58 Jahren verstarb in Struer in 
Dänemark der bekannte dänische Erzähler Johan- 
nes Buchholtz. Johannes Buchholtz ist der Ver- 
fasser einer Reihe von Romanen, in denen beson- 
ders die Atmosphäre der dänischen Kleinstadt 
lebendiz wird. In Deutschland wurde sein Name 
außerdem durch die Aufführung seines Theater- 
stückes „Das Blumenhaus” an vielen großen deut- 
schen Bühnen bekannt. 


Bengt Berg von Dr. Goebbels empfangen 

Keichsminister Dr. Goebbels empfing den schwe- 
ischen Tierforscher Dr. Bengt Berg zu einer län- 
veren Unterredung. 


Bilder aus Schweden 
Oben: König Gustat eröffnet eine außerordentliche Sitzung des schwedischen Reichstags, In der er erneut die 
strikte Neutralität Schwedens betonte (Aufn.: Scherl) — Mitte: Heilige Rosvaenge, der dänische Sänger, der in 
Deutschland große Erfolge erzielte, traf zu einer Gastspielreise in Kopenhagen ein (Aufn. Conti-Press) — 
Unten: Chefredakteur Dr. Börje Brilioth dankt Peter Kreuder für seine Mitwirkung beim Belimanfest in Stock- 


holm (Aufn.: Stockholms Tidningen) 
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Autbau ın Norwegen 


Oben: Der bei den Kämpfen stark beschädigte Erzverladebahnhof von Narvik (Aufn.: PK-Trapp-Presse-Hoffmann) — 

Mitte: Der deutsche Oberbefehlshaber in Norwegen, Generaloberst von Falkenhorst, übergab die von deutschen 

Pionieren wiederhergestellte Strecke Grong-Mosjöen wieder dem Verkehr. Die schnelle Wiederinbetriebnahme 

der 186 km langen Strecke, die bei den Kämpfen in Norwegen stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, war 

nur durch Glanzleistungen unserer Eisenbahnpioniere möglich (Aufn.: PK-Ehlert-Scherl) — Unten: Generaloberst 

von Falkenhorst schreitet die Front der an dem Bau der Bahnstrecke Grong-Mosjöen beteiligten Truppen ab 
(Aufn.: PK-Ehlert-Presse-Hoffmann) 
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Deutsche Ostmesse in Königsberg 


Auf der Messe waren Norwegen, Schweden und Finnland mit eigenen Ausstellungs- 

ständen vertreten. Unser Bild zeigt einen Teil der norwegischen Sonderschau, in der 

die kostbaren Felle von Platinfüchsen große Beachtung bei den Messebesuchern fan- 

den. Die Nordische Gesellschaft war bei der Eröffnung der Ostmesse durch ihren 

Kontorvorsteher, GauleiterKoch, und denLeiter desKontors, Regierungsrat Dr.Groeger, 
vertreten. (Aufn. Scherl) 


LLUFEN 


.. 
L_ 


Heimkehr aus Narvik. An Bord des Transportschiffes Generaloberst von Falkenhorst zeichnet verdienstvolle 
sind die siegreichen ostmärkischen Gebirgstruppen mit Offiziere und Mannschaften der Eisenbahnpioniere für 


den Besatzungen der deutschen Zerstörer zur Begrü- ihren erfolgreichen Einsatz bei der Wiederherstellung 
Bungsansprache durch Generaladmiral Carls angetreten des norwegischen Streckennetzes aus. 
(Aufn.: PK. Böttger — Presse-Hoffmann) (Aufn.: PK. Ehlert — Presse-Hoffmann) 


297 


Die dänische Schriftstellerin Marie Bregendahl 


us 


gestorben favat! | . gj Maxaan 3 
Die dänische Schriftstellerin Marie Bregendahl +*: » hier veitwengureini| Hammaslääkäri a ra 

ist im Alter von, 73 Jahren in Kopenhagen ge- MATKATOIMISTO O.Y.. If ;,,0% Beacmauser., 

storben. Die Schriftstellerin, die durch ihre Schil- mu 7, u Varuanaup 0-1 1 40° 


derungen des Menschenlebens in seinen allgemein- 
sten und fundamentalsten Erscheinungen hervor- 
trat, war mehrere Jahre mit dem verstorbenen 
dänischen Dichter Jeppe Aakjaer verheiratet. 


‘ Vortragsveranstaltungen im Pommern-Kontor 


Das Pommern-Kontor führte in Kolberg, 
Köslin, Stolp und Schlawe Vortragsveranstaltungen 
durch, auf denen Professor Dr. Stuhlfath über 
Frankreich und den Zerfall des französischen 
Volkes sprach. 


Die Ankündigung der Amerikanischen Gesandtschaftt In 


"Helsinki, worin den amerikanischen Bürgern, die sich in 


Finnland aufhielten, die Rückreise mit dem amerikani- 
schen Truppentransportschiff „American Legion‘ emp- 
fohlen wurde. Bekanntlich entstand wegen dieser Fahrt 
von Petsamo nach Amerika ein Notenwechsel zwischen 
der deutschen Regierung und den Vereinigten Staaten. 


NOTICE TO AMERICAN GITIZENS- 
IN FINLAND 


By authority of ihe Prasiden) ol Ihe Unileg Biales ik Valsd 
States Anny transport "American Legion” will arriım at Prisams 
about Augusi 6th nezi lo evneuale Anlerican efläsens desiring io 
mkarn from Burofe to the United Sioles 


The "American Legion” will i\ake only Anuelong ohlisengs wel 
ihr eaneption ol wires and unmartidd minor ehikdien at Atsetl- wii opened 
can eitisen; who hare documents for entry inio ih# United Skaten Rrjallle 5 wc 
1: Is esiimatrd the Ins anal of pas from wi not 
exgerd 265 dallara Asesmmodations will be ausiguad 
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Der neue finnische Gesandte in Berlin. Professor Dr. Kivimäki wurde 
bei seiner Ankunft in Berlin von Legationsrat von Halem vom Aus- 
wärtigen Amt begrüßt. Exzellenz Kivimäki wurde kürzlich zur Übergabe 
seines Beglaubigungsschreibens vom Führer empfangen 
(Aufn.: Presse-Hoffmann) 
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Bilder aus Kopenhagen 


Oben: Konzert der deutschen Wehrmacht auf dem Rathausplatz in Kopenhagen 


Die Konzerte erfreuen sich einer 


ölkerung 


löst das Kampflied gegen 


der Kopenhagener Bev 
Der bekannte dänische Karikaturist Robert Storm 


Besondere Freude bei 


immer größeren Beliebtheit. 


England aus (Aufn.: 


Petersen, der ein 


— Unten: 


großer Hundefreund I 


Conti-Press) 


(Aufn.: Nordisk Presse-Foto AS.) 
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und dann ebenfolange ziehen laffen / 


w „Bestsellers“ in Dänemark 
| Der Katalog eines bekannten dänischen Verlages 
| ist insofern von Interesse, als er den literarischen 
B | N ' | Geschmack der dänischen Bevölkerung zeigt. Als 
I N | | ‚Bestsellers“, Bücher, die am meisten verkauft wer- 
den, sind Remarque, Lauesen, Fallada, Salminen 
usw. genannt. An erster Stelle, mit einer Auflage 
23. Aurgeng Nr. 14 20. April 1940 von 75000 Stück, steht das Buch von Remarque 
„Im Westen nichts Neues“. Es dürfte anzunehmen 
sein, daß sich auch im Hinblick auf den Buchmarkt 


allmählich wesentliche Geschmacksänderungen in 
Dänemark bemerkbar machen werden. 


Meoddeielser fra Gyldendalsko Boghandel Nordisk Forlag 


— 


AB| IEIL 1 EiRis (Aufn. Archiv.) 
2 - ig Pr N 5 } il i } „Danmarks nordiske Forpligtelse“ und „Graenserne 

BEN 1124277 a | slz Äh, i j = for den britiske Semagt“. 

mei: f <Helı12N2j2j:H<h, |< Die oben erwähnten dänischen Broschüren lagen 
an KB B’MaAFZE 'IBHH den letzten Nummern unserer Zeitschrift „Der 

| IEell= Hz -vi3 ij“ HE E | Norden“ bei. Diejenigen Mitglieder der Nordischen 

SBrRIMiE HE Gesellschaft, die selbst nicht die dänische Sprache 

= 2 1: = <h 2 1’ ' r | 1 lesen, machen sicherlich ihren dänischen Bekann- 

| EB IN Mm Inland sah a hd ten eine besondere Freude, wenn sie diese kleinen 


Schriften ihnen zusenden. 


r P .. Das Haus 
Italienisches Dörfchen Presien ger Hochzeiten 
Die Gaststätte von Weltruf / Herrliche gedeckte Eibterrasse 
Konzerte, Tanztee / Fernruf: 19674, 19675 / Inh.: Heinz Beyer 


Sally Salminen: „DEN SENE VYAAR" 


\lereue 151m MM) 


Bank für Handel und Verkehr A.-6., Chemnitz 
Hauptgesehäft: Neumarkt 12 - Zweigstelle und Kassenatelle im Städt. Schlachthof 


Scheck-, Giro- und Einlagegelder-Konten | 
Wechseldiskont - Ausführung von Aufträgen in Wertpapieren 


Verwaltung von Spargeldern und Wertpapieren 
Beratung in allen Bankangelegenheiten 
DRESDNER BANK 


NIEDERLASSUNGEN IN RUND 185 DEUTSCHEN STADTEN 


Der Norden. 17. Jahrgang. Monatsschrift der Nordischen Gesellschaft. Herausgeber Dr. Ernst Timm. Hauptschriftleiter: 
Dr. Walter Zimmermann, Ausstattung Alfred Mahlau, sämtl. in Lübeck, Haus der Nordischen Gesellschaft. Fernru 98. 
Verantwortlich für Anzeigen: Herbert Wolf, Berlin SW 68, Verlag und Druck: Wilhelm Limpert, Berlin SW 68. Postscheck- 
konto: 1921 93. Fernruf 1751 81. Verlagsleiter: Joseph Fr. Huber. Nachdeuek: auch auszugsweise. verboten. Erscheint monat: 
lich am 1. d. M. Bezugspfeis: Vierteljährlich RM. 2.50 (10 Rpf. Postgebühr einschl.) und 6 Rpf. Zustellgebühr. Auslandsversan 
durch Streifband: Viertgljährlich RM. 3,10. Einzelnummer 85 Rpf. Äbbestellungen sind nur zum 1. eines Vierteljahres bis zurh 
Ren men möglich. Bei Ausfall der Lieferung infolge Icherer Gewalt besteht kein Anspruch auf Rückerstattung. PL.?. 
‚rfüllungsort Berlin. 
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Präzisionsfedern 
für hohe Beanspruchungen 
in allen Ausführungen und Abmessungen 


waren von jeher unser Sondergebiet. Die genaue 
Einhaltung des Belastungsdiagrammes gilt uns 
als selbstverständliche Voraussetzung in der 
Reihe der Qualitätstorderungen, die wir selbst 
an unsere Erzeugnisse stellen. Ständige Über- 
wachung von Konstruktion und Ausführung so- 
wie Leistungsprüfungen unter härtesten Bedin- 
gungen dienen der Erfüllung dieser Forderungen. 
Neben der Herstellung von Prazisionstedern sind 
wir jedoch auch auf die Massenerzeugung von 
Federn eingerichtet. Neuzeitliche Arbeits- und 
Prüfmaschinen sichern im Verein mit hochent- 
wıickelten Arbeitsverlahren die gleichmäßige 
Beschaffenheit und Güte auch dieser Federn. 
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DRESDNER SPIRALFEDERNFABRIK STROBELsCO. 
u: u De 


Freiberger Papieriabrik 
zu Weißenhorn 


Weißenborn, Kreis Freiberg/Sa. 


Feinpapierfabrik, Kartonfabrik, Sulfitzell- 
stoff- und Strohzellstoff-Fabrik, Hadern- 
halbstoffwerk 


Feinpapiere aller Art für Schreib- und Druck- 
zwecke mit und ohne Wasserzeichen 
Bücher-, Noten-, Landkarten-, Zeichenpapiere 
Normal-, Werttitel- und Dokumentenpapiere 
Feine Post- und Schreibmaschinenpapicre 
Ausstattungspapiere 

Wertzeichenpapiere 

Elfenbeinkartons 

Registerkartenkartons 

Umschlagpapiere und -kartons 


Alle Papiere können mit Pressungen, Ober- 
Hächenleimung und Liniatur geliefert werden 


Telegr.-Adr: Papierfabrik Weißenborn, Kreis Freiberg 


Gegr. 1871 - 900 Gefolgschaftsmitglieder 


Nachdemsiegreichen Kriege 


Außmaß zu rechnen.Im freien Wettbewerbwird der wie- 


der die größten Aussichten auf Erfolge haben, der in ge- 


ist mit einem Wirtschaftsaufschwung von ungeahntem 


schickter und überzeugender Weise zu werben versteht. 


Die richtige Werbung für die kommende Zeit 


sollte jetzt schon bedacht, besprochen und vorbereitet 


werden. — Wir stehen mit unseren Erfahrungen und mit 


unserem durch höchste Leistungen in ganz Deutschland 


anerkannten Graphischen Großbetrieb für jede Werbe- 


arbeit auf Sicht gern mit Vorschlägen zur Verfügung. 


WILHELM LIMPERT . DRUCK- UND VERLAGSHAUS 


BERLIN SW 63. 


RITTERSTRASSE 75: FERN RUF 175181 


a Google 


SCAN) IMILDIHITIE Nähmaschinen- 
ger all Schiffchen, Spulen und Teile 


für alle Systeme in erstklassiger Qualitä: 


PAPIER- UND ZELLSTOFFWERKE 
AKTIENGESELLSCHAFT 
STETTIN- ODERMÜNDE 


mit 14 Werken 
in Deutschlands Nordhälfte 


NAHMASCHINEN-TEILE-A.G. 
ERZEUGNISSE: DRESDEN-N.23 » POSTFACH 7 
Holzfreie und holzhaltige Druckpapiere alier Art / 
Kunstdruck- und Chromopapiere / Normalpapiere / 
Schreib-, Schreibmaschinenpapiere und -Kartons / 
„Feldmühle Special-Bank-Post“* / Tapeten-Roh- Lübecker Volks bote 
papiere / Einseitigglatte Zellstoffpapiere aller Art / 
Spinnpapier / Pergamentersatz / Echt Pergament / Parteiamtliches Blatt der NEDAP,, 
Krepp-Papiere für Technik u. Hygiene / Chromo- u. 


k 2 Gau Schleswig:Holftein 
Kunstdruck-Kartons / Holzkartons / Graukartons / g-Holfte 


Chromo-Ersatzkartons / „Heliozell“, das glasklare AMTSBLATT DER HANSESTADT LÜBECK 
Zellglas der Feldmühle / Zellstoffwatte / Ferner: 
Weißer Fichtenzellstoff,. Sulfit-Zellstoffe, gebleicht 
und ungebleicht, auch Edelzellstoffe / Chemikalien / 


Flektrokorunde und Schleifmittel im Oftfeeraum! 


Für Deutfchlands Geltung 


Sächjfüiche Bank 


GEGRÜNDET 1865 
ZENTRALE DRESDEN AL SEESTRASSE- 18 


Niederlassungen: Annaberg (Erzgeb.) -» Aue (Sa.) - Bautzen 
Chemnitz » Eibau - Hirschfelde » Leipzig - Löbau (Sa.) - Neugers- 
dorf (Sa.) -» Plauen (Vogtl.) -» Reichenbach (Vogtl.) - Schirgis- 


a 


walde » Zittau « Zwickau (Sa.) +» Bad Elster (nur in der Saison) 


Zuverlässige und schnelle Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 


Hochleistungs - Sägemaschine 


In- und Auslands-Patente 


ORION- 
HAKO 


für Material2 u. 
D bis 150, 200, 
250,300u.400mm 
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Hauptbahnhofswirtschaft 
Dresden 


Dresden- 


Das gepflegte Großrestaurant 
A.28/19 geptieg roßrestauran 


für jedermann 
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LÜBECK : GEGR. 1847 


ERZ- UND EISENHANDEL 
VON UND NACH ALLEN ERDTEILEN 


EISENHÜTTEN :- KOHLEN 
CHEMISCHE WERKE 


Nach demsiegreichen Kriege 


ist mit einem Wirtschaftsaufschwung von ungeahntem 
Außmaß zu rechnen. Im freien Wettbewerbwird der wie- 
der die größten Aussichten auf Erfolge haben, der in ge- 


schickter und überzeugender Weise zu werben versteht. 


Die richtige Werbung für die kommende Zeit 


sollte jetzt schon bedacht, besprochen und vorbereitet 
werden. — Wir stehen mit unseren Erfahrungen und mit 
unserem durch höchste Leistungen in ganz Deutschland 
anerkannten Graphischen Großbetrieb für jede Werbe- 


arbeit auf Sicht gern mit Vorschlägen zur Verfügung. 


WILHELM LIMPERT . DRUCK- UND VERLAGSHAUS | 


| BERLINSW 63. RITTERSTRASSE 75. FERNRUF 17518] 


Das Titelblatt nimmt Bezug auf den Beitrag über .„‚„Die Burger von Calais'' auf Seite 312 
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König Christian X. von Dänemark und Isiand beging am 26. September seinen 70. Geburtstag 


(Aufn. Nordisk Presse Foto A/S) 
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DER TEPPICH VON BAYEUX 
VON HANS FEGERS 


Ein eigenartiges und in seiner gestalterischen 
Kraft wirklich großartiges bildnerisches Epos aus 
dem 11. Jahrhundert gewinnt in diesen Tagen 
unserer entscheidenden Auseinandersetzung mit 
England neue Bedeutung, nämlich der Teppich von 
Bayeux. Auf ihm wird in einer aufeinanderfolgen- 
den Reihe von Szenen die Eroberung Englands 
durch den Normannenherzog Wilhelm geschildert, 
dem es gelang, mit seiner Flotte den Kanal zu 
überqueren, sein Reiterheer an der englischen 
Küste zu landen und die Angelsachsen in der 


Belagerung von 


Dinan durch die Truppen des Herzoas Wilhelm von der 


litt durch sie härteste Schläge, konnte sich aber 
noch einmal am Ende des 9. Jahrhunderts gegen 
das „große Heer“ der Eindringlinge zur Wehr 
setzen und sie über den Kanal vertreiben. Da sie 
auf der Insel England nicht recht Fuß fassen konn- 
ten, stürmten sie nach der Jahrhundertwende er- 
neut gegen das Mündungsgebiet der Seine vor und 
setzten sich dort fest. Ihr Führer Rollo schloß mit 
Karl dem Einfältigen einen Vertrag, demzufolge 
er das später nach den Normannen benannte Ge- 
biet als Lehen empfing, wofür er seinerseits die 
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Normandie im Kampf gegen 


Empörer, 1047. Übergabe der Stadtschlüssel durch Conan an Herzog Wilhelm auf einer Lanzenspitze 


Entscheidungsschlacht bei Hastings zu vernichten. 
Aber nicht nur der politische Inhalt dieses Werkes 
läßt es 


sondern es ist vor allem die Art seiner Darstellung, 


uns heute wieder bedeutsam werden, 
in der ganz bestimmte germanische Wesenszüge 
zum Ausdruck kommen. 

Um das Werk in seinem Wesen ganz erfassen 
zu können und um die Bedingtheiten zu verstehen, 
hat Gestalt 
können, müssen wir uns einige historische Tat- 
Die 


Wikinger, „die Könige der Meere“, durchquerten, 


aus denen heraus es erst werden 


sachen kurz ins Gedächtnis zurückrufen. 


aus dem skandinavischen Norden kommend, in 


kleineren und größeren Geschwadern von Ruder- 
Meer die Flußläufe 


Frankenreiches hinauf. Das fränkische Reich er- 


booten das und fuhren des 
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Küste zu verteidigen und Raubzüge jeglicher Art 
ins Frankenland zu unterlassen hatte und das 
Christentum annehmen mußte. In diesem Raume 
sammelten sich nun noch einmal die verströmen- 
den Kräfte des Nordens und ermöglichten die Bil- 
dung eines Staatswesens, das trotz der Bindung in 
das Gefüge des damaligen christlichen Abend- 
landes seine eigentliche Kraftquelle noch lange 
Zeit 
in seinem Wesen von dorther bestimmt wurde. Mit 


im skandinavischen Norden hatte und auch 


der Apnahme des Christentums ist das Volk auch 
noch xeineswegs „christlich“ geworden; lange Zeit 
noch erhalten sich die heidnischen Gewohnheiten 
und Gebräuche, ja es wird sogar erzählt, daß die 
\ornehmen ihre Kinder wieder heidnisch erziehen 
ließen. Vielleicht war auch bei Rollo der Übertritt 


ebenso von politischen Erwägungen bestimmt, wie 
90 Jahre später bei den Isländern. Richtig ist jeden- 
falls, daß die kräftige Verbindung mit dem germa- 
nischen Ursprungslande des Nordens die Voraus- 
setzung war für das im Vergleich zu den übrigen 


Staaten des Abendlandes äußerst straff organisierte 


Staatswesen mit einer wohldisziplinierten Schlag- 
kraft, aber auch Voraussetzung war für die für 
das gesamte Abendland entscheidende Leistung der 
normannischen Kultur. Es sei hier nur auf die 
normannische Baukunst hingewiesen, die auf ihre 
Weise eine sinnvolle Bezeugung der künstlerischen 


Formkraft und des gestaltenmächtigen Ausdrucks- 
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Beruhigung eintreten. Erst der Sohn des alten 
Wikings Sven Gabelbart, Knut der Große, ver- 


.mochte es, die Herrschaft an sich zu reißen, und 


er vereinte England mit Dänemark und Norwegen 
zu einem Großreich. Doch dieses Reich stand und 
fiel mit seinem großen König, und als nach einigen 
schwachen Nachfolgern wieder ein Angelsachse, 
Eduard der Bekenner, 1042 den Thron bestieg, war 
der innere Zerfall bereits so weit vorgeschritten, 
daß die Normannen von der anderen Kanalküste 
aus wieder eroberungslustig Ausschau hielten nach 
England. Noch einmal wurde der alte tatenfrohe 
Unternehmungsgeist der Wikinger in ihnen wach, 
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Tod König Edwards des Bekenners von England 1066. Sein Nachfolger wurde zunächst Graf Harold*) von Wessex 


als König Harold Il. 


kinderlosen Edward Anspruch erhob, England, 


vermögens dieser seßhaft gewordenen Nordmänner 
bedeutet. 

Der Teppich von Bayeux nun schildert uns ein 
Ereignis aus der Geschichte der Normannen, und 
zwar das neben der Landnahme Rollos größte und 
kühnste Unternehmen: die Eroberung Englands. 
Seit Beginn der Wikingerfahrten hatte die eng- 
lische Insel für ihre Operationen eine nicht un- 
wesentliche Rolle gespielt. Wenn sie nicht selbst 
heimgesucht wurde, galt sie doch als eine Art von 
Zwischenstation. Die zu .„Landratten“ gewordenen 


Angelsachsen konnten ihnen keinen genügend 


wirksamen Widerstand entgegensetzen. Der Kampf 


der Angelsachsen mit den immer wieder vor- 


dringenden Skandinaviern ließ in England keine 


Im Oktober 1066 eroberte Herzog Wilhelm von der Normandie, der auf den Thron des 
In der Schlacht bei Hastings fiel König Harold 


und unter Wilhelm dem Eroberer gelang es dann 
endlich, das Land an beiden Kanalküsten zu einem 
Reiche zu vereinen. 

Als Eduard 1066 starb, hinterließ er keinen Sohn 
als Nachfolger, hatte auch keine klare Regelung 
für seine Nachfolge getroffen. Drei Bewerber für 
das verwaiste Königtum traten nun auf den Plan: 
der norwegische König Harald Hardrada, der Nor- 
der Sohn des 


seine Mutter 


mannenherzog Wilhelm und Harald, 


Farls Godwin. Eduard war durch 


normannischer Abstammung, hatte den größten 
Teil seiner Jugend in der Normandie verbracht 
und zeigte auch als König noch eine ausgespro- 


chene Neigung für dieses Land. Da nimmt es nicht 


*) Harold alte Schreibweise für Harald 
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(Marburger Foto) 


Herzog Wilhelm von der Normandie. 


ihn auch zeitweise verbannen konnte, so kam er 


vunder, wenn die normannische Partei an seinem 


\ 


doch zurück und gewann großen Anhang, ja er- 


urde. Dem 


W 


und einflußreich 


Hofe sehr stark 


reichte es, daß Eduard seine Tochter heiratete. 


idersetzte sich die angelsächsiche Partei unter 


w 


Godwin spielte die Rolle eines Hausmeiers, und 


Eduard 


Wenn 


ihrem mächtigen Führer Godwin. 
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Harold wird gewarnt, daß eine feindliche Flotte England bedroht. (Marburger Foto) 


sein politischer Kurs ist scharf gegen die Nor- und Aufgabe. Die Aussichten des Norwegers bei 
mannen in England gerichtet, deren politische Ab- der Bewerbung waren von vornherein gering, und 
sicht ihm durchaus klar ist. Als er stirbt, über- als er sich die Krone erstreiten wollte, konnte 
nimmt sein mächtigster Sohn Harald seine Stellung Harald ihn zum Rückzug zwingen. Der Kampf 


305 


zwischen Wilhelm und Harald aber wurde durch 
seine besonderen Umstände zu einem wirklich dra- 
matischen Ereignis, dessen einzelne Phasen uns 
der Teppich: genau überliefert. Wenn seine Dar- 
stellungen auch keineswegs eine objektive ge- 
schichtliche Stellungnahme sein können, da er im 
normannischen Bereich entstand und Wilhelms 
politisches Handeln zu rechtfertigen hatte, so 
wollen wir doch die Ereignisse nach ihm berichten. 

Das erste Bild zeigt König Eduard mit den Zei- 
chen seines Königtums auf dem Throne, wie er 
mit weisender Gebärde an Harald Aufträge erteilt. 
Die folgenden Szenen schildern nun sehr weit- 
läufig, wie Harald seine Fahrt vorbereitet und sich 
einschifft. Ein heftiger Sturm aber verschlägt ihn 
an eine fremde Küste, deren Gebieter ihn gefangen- 


setzt. Boten unterrichten den Normannenherzog 


Wilhelm von dieser Tatsache, und er kommt, um | 


Harald aus der Gefangenschaft zu lösen. In Wil- 
helms Palast, der übrigens trotz der abstrakten 
Architekturzeichnung deutlich die Grundzüge einer 
germanischen Königshalle erkennen läßt, berichtet 
nun Harald, und es scheint, daß Eduards Auftrag 
an Harald Wilhelm galt. Die nächsten Szenen 
schildern nun Wilhelms Feldzug gegen die Bre- 
tagne, und es soll augenscheinlich als Zeichen der 
Freundschaft zwischen Wilhelm und Harald ge- 
wertet werden, wenn Harald entscheidenden An- 
teil an diesem Zuge nimmt. Als Dank dafür schlägt 
Wilhelm Harald zum Ritter. Doch Harald muf 
Wilhelm noch einen folgenschweren Freund- 
schaftsbeweis erbringen: er schwört ihm einen 
heiligen Eid, Wilhelm beim Ableben des englischen 
Königs bei seiner Wahl zu unterstützen. Danach 
fährt Harald nach England zurück und berichtet 
König Eduard über seine Fahrt. Bald darauf stirbt 
Eduard, und die Groften bieten Harald die Krone 
an. In der Darstellung des Teppichs wird es durchı- 
aus anschaulich, daß Harald sich der Schwere des 
Entschlusses voll bewußt wird, denn wegen des 
Eides zögert er. Schließlich jedoch nimmt er die 
Krone an, und das nächste Bild zeigt ihn bereits 
mit den Zeichen seiner neuen Macht zwischen den 
Großen und einem Bischof thronend. Nun beginnt 
der eigentliche Hauptteil des ganzen Werkes. Un- 
heildrohend ist schon der erste Tag, denn das 
Volk, das ihm gerade noch zugejubelt hat, er- 
scheint im nächsten Bilde schreckerregt wegen 
eines Kometen, der über der Stadt erscheint. 
Wilhelm hat durch seine Leute in England von 
den neuen Ereignissen bald Kunde bekommen, und 
er trifft sofort seine Vorbereitungen. Er befiehlt 
den Bau einer Flotte. Sehr anschaulich werden 
nun die einzelnen Arbeiten der Reihe nach auf- 
gezählt, worin die Freude an der Darstellung irdi- 
durchbricht: Bäume werden ge- 


scher Dinge 
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schlagen, in Bretter zerschnitten und zu Schiffen 
zusammengefügt, die im Hafen festgemacht wer- 
den. Auch die Ausrüstung dieser Schiffe mit Waf- 
fen und Proviant wird eingehend geschildert. So- 
dann schifft Wilhelm sich mit seinem Reiterheere 
ein und segelt über den Kanal. Die Darstellung 
dieser Fahrt .ist zweifellos die großartigste Lei- 
stung des ganzen Teppichs. In enger Folge hinter- 
einander gleiten die Boote dahin, in denen teils 
die Krieger dichtgedrängt sitzen, indem sie ihre 
Schilde gereiht über den Bordrand heben, und 
teils die Pferde verladen sind. Die Bemannung 
und Ausrüstung der Schiffe entspricht durchaus 
den Darstellungen der nordischen Überlieferung. 
Kühn sind die in Drachenköpfen endenden Schiffs- 
schnäbel aufgereckt. Gewaltig werden die Segel 
vom Winde gebläht. 
schwingenden Formen erwecken zusammen mit 
den Schiffsschnäbeln ganz unmittelbar den Ein- 
druck des Fahrens, ja man kann sagen, daß hier 
der kühne Angrifisgeist der Normannen künst- 
ierische Gestalt geworden ist. Das Schiff Wilhelms 
ist noch auf besondere Weise ausgezeichnet: außer 
dem Kreuz ist an seinem Mastbaum noch das Zei- 
chen der Kirche Petri befestigt, wodurch das Ein- 
verständnis des Papstes mit dieser Fahrt bezeugt 
werden soll. An der Küste werden Krieger und 
Pferde gleich ausgeschifft, und es ist sehr inter- 
essant, zu sehen, mit welch künstlerischem Ge- 
schick der Künstler auch solche darstellerisch 
schwierigen Aufgaben bewältigt. Es kommt ihm 
dabei nicht so sehr auf eine „schöne“ Darstellung 
an, sondern darauf, den Vorgang richtig wieder- 
zugeben. Das Feld bei Hastings wird nun eilends 
besetzt und unter Wilhelms persönlicher Aufsicht 
befestigt. Doch vorher gibt es noch einmal ein 
großes Mahl, dessen Vorbereitung mit wahrer 
Sinnenfreude dargestellt wird. Wilhelms Bruder, 
der Bischof Odo von Bayeux, spricht das Gebet, 
wobei es immerhin interessant ist, zu bemerken, 
daß diese Tatsache eines eigenen Bildes gewürdigt 
wird. Nachdem nun die Kundschafter mit ihren 
Nachrichten über Haralds Armee gehört worden 
sind, beginnt der Aufbruch des Reiterheeres. Noch 
einmal ermahnt Wilhelm vom Pferde aus seine 


Ihre bewegten, weit aus- 


Reiter zur Tapferkeit; doch diese sprengen schon 
gegen die ersten Reihen des in geschlossenen 
Blocks herankommenden Feindes, der nur Fußvolk 
hat. Der Künstler hat es wirklich vermocht, das 
ungemein hitzige und erregte Getümmel dieser 
Schlacht zu gestalten, und zwar sowohl den Kampf 
von Mann zu Mann als auch das wilde Durchein- 
anderstürzen der Reiter und Pferde. Auf diesem 
Teile des Teppichs sind auch die Bortenränder, 
die sonst nur dekorative Elemente zieren, mit in 
die Hauptdarstellung einbezogen, denn sie sind an- 
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von Wessex als Harold Il. letzter angelsächsischer König von England (Januar — Oktober 1066) 


kreuzt über das Meer nach Frankreich 


gefüllt mit den Leichen der erschlagenen Krieger, 
die in ihrem stummen Daliegen die blutige Heftig- 
keit eindrucksvoll bezeugen. Odo, der Bischof, der 
gerade noch das christliche Gebet gesprochen hat, 
erscheint nun auch auf seinem Schlachtroß, und 
da er als Priester keine Waffen trägt, schwingt er 
eine gewaltige Keule gegen die Feinde. Nachdem 


bald auch der letzte Widerstand mit dem Tode 
Haralds zusammengebrochen ist, wenden sich die 
Engländer zur Flucht, verfolgt von den norman- 
nischen Reitern. Hier bricht nun die Bilderfolge 
des Teppichs ab. Die fehlenden Stücke werden 
vielleicht noch gezeigt haben, wie Wilhelm das er- 
oberte Land als König in Besitz nimmt. 


König Harold auf seinem Thron zwischen seinen Edlen und dem Bischof Stigant 
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Die Aufzählung der dargestellten Ereignisse läft 
schon deutlich werden, in welch bestimmter Weise 
dieser Teppich den politischen Absichten des Er- 
oberers dienen sollte. Einmal wird Harald als Eid- 
brüchiger hingestellt. Zweifelsohne hat Harald 
seinen Eid nicht gehalten; aber er hat ihn ja auch 
nicht aus freien Stücken geschworen. Aber Eid 
bleibt Eid, und wer ihn bricht, macht sich nach 
germanischer wie nach christlicher Auffassung 
schuldig. Sodann ist die Einschaltung der Kirche 
zu beachten. Kreuz und Kirchenzeichen betonen 
das Wohlwollen des Papstes, das Wilhelm tatsäch- 
lich gegen Harald gewonnen hatte, indem der Papst 
Wilhelms Anspruch auf die Krone rechtfertigt. Es 
soll eben gezeigt werden, wie sehr das Wollen des 
Himmels (der Komet) und der Kirche dem poli- 
tischen Willen des Eroberers gleichgerichtet ist. 
Wir gehen wohl nicht zu weit, wenn wir feststellen, 
daß Wilhelms Zug gegen England auf dem Teppich 
so etwas den Charakter eines Kreuzzuges be- 
kommt, eine Tatsache, die den Zeitgenossen sicher- 
lich deutlicher bewußt geworden ist als uns, die 
wir uns an die inhaltliche Bedeutung der Dar- 
stellungen erst herantasten müssen. 

Wenn wir den Teppich so verstehen, wird auch 
die Frage nach dem Auftraggeber leichter zu be- 
antworten. Die Legende von der Königin Mathilde, 
Wilhelms Gemahlin, die mit ihren Frauen das Werk 
verfertigt habe, ist längst aufgegeben. Ebenso irrig 
scheint mir die Annahme, daß das Werk erst im 
12. Jahrhundert geschaffen worden sein soll nach 
einer literarischen Vorlage, nämlich dem um 1170 
Wenn 


man schon unbedingt eine literarische Vorlage 


entstandenen Roman de Wace von Rou. 


glaubt annehmen zu müssen, so sei erwähnt, daß 
schon um 1100 der Abt Baudri de Bourgueil in 
einem Gedichte die Kemenate der Adele von Blois, 
einer Tochter Wilhelms, schildert und dabei auch 
eine Darstellung des Englandzuges beschreibt, die 
der auf dem Teppich schon mehr als nur verwandt 
ist. Mir scheint jedoch, daß Baudris Gedicht von 
der Kenntnis des Teppichs bestimmt worden ist. 
Es ist einmal durchaus möglich, daß sich im Ge- 
mache der Adele eine Kopie des Teppichs oder 
eine Malerei nach ihm befunden hat. Zum anderen 
ist es aber wahrscheinlicher, daß der Dichter die 
Dame ehren wollte, indem er ihr Gemach beson- 
ders reich ausgestattet sein läßt. Der Umfang der 
beschriebenen Darstellungen würde über das reale 
Fassungsvermögen eines Raumes weit hinausgehen. 
Denn die an sich schon umfangreiche Schilderung 
des Eroberungszuges (der Teppich hat eine Länge 
von 70 Metern) wird dort in Zusammenhang ge- 
bracht mit den biblischen Geschichten von der 
israelitischen Ge- 


Genesis bis zur Sintflut, der 


schichte bis zu den Königen, Ovids Meiamorphc- 
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der trojanischen Geschichte und der des 
Äneas und schließlich der römischen Geschichte. 
Darstellungen der letztgenannten Art waren im 


sen, 


Mittelalter häufig. Sie gehörten mit zur morali- 
schen Deutung des christlichen Geschichtsbewufßt- 
seins. Wenn Baudri das große zeitgeschichtliche 
Ereignis hinzufügt, so sehen wir uns darin in unse- 
rer obigen Annahme bestätigt, wonach wir dem 
Teppich auch einen solchen irgendwie bestimmten 
Kreuzzugcharakter geben wollten. 

Damit aber kommen wir der Bestimmung des 
Werkes näher. Ein Inventar der Kathedrale aus 
dem 15. Jahrhundert berichtet uns, daß in einem 
Tresor zusammen mit den Hochzeitsgewändern 
Wilhelms und Mathildens unser Teppich - auf- 
bewahrt wurde, und daß dieser Teppich schon 
immer am Johannesfeste ausgestellt wurde und 
dann hängen blieb bis zum 14. Juli. Dieser Tag 
war aber das Weihedatum der Kirche. Am 14. Juli 
1070 hatte der Bischof Odo die Kathedrale neu 
geweiht, nachdem er selbst ihre Wiederherstellung 
betrieben hatte. Diese an sich geringen histori- 
schen Anhaltspunkte scheinen mir im Zusammen- 
hang mit der Deutung des Teppichs hinreichend, 
um das Werk dem Bischof Odo, Wilhelms Bruder, 
als Auftraggeber zuzuschreiben. Odo hat für seine 
Kathedrale diesen Teppich fertigen lassen. Da Odo 
aber nicht nur ein Mann der Kirche war, sondern 
durchaus als Bruder Wilhelms an dem politischen 
Geschehen Anteil nahm und besonders am Er- 
obererzuge hervorragend beteiligt war, paft auch 
das Bild, das der Teppich von ihm hinterläßt, aus- 
gezeichnet zu ihm. 

Der Teppich ist aber über seine Bedeutung als 
große historische Ereignisdarstellung hinaus wich- 
tig. Wir brachten ihn vorhin in Zusammenhang 
mit Darstellungen „profaner”“ Ereignisse, die in 
großem Zusammenhange als historisch-symbolische 
Bilderfolgen in die Überlieferung des christlichen 
Reichsdenkens einbezogen waren. Werner Hager 
hat schon anläßlich des Teppichs darauf hingewie- 
sen, daß auch der normannischen Geschichts- 
schreibung der Zeit jener Zug eignet, die religiösen 
Zeitbewegungen den politischen Zielen der nor- 
mannischen Staatsführung gleichzusetzen. Dasselbe 
gilt auch für die Auffassung des Geschichtlichen 
in den Darstellungen des Teppichs. Ein ganz ele- 
ınentarer Sinn für das gewaltige Geschehen der 
eigenen Zeit im eigenen Volke bricht hier durch, 
denn es ist doch die eigene Geschichte, die hier 
verdichtet wird zum heroischen Bild. Die Ein- 
ordnung in den größeren Zusammenhang, wie er 
vorhin angedeutet wurde, ist für das Bewußtsein 
der Zeit noch vorhanden, ja, sie ist sogar beabsich- 
tigt; aber der Schwerpunkt liegt hier dennoch auf 
der Darstellung des „nationalen“ Geschehens, und 


Herzog Wilhelm überquert mit seinen Truppen den 


das entspricht durchaus der Lebenshaltung und 
Politik der Normannen. Ein neues Selbst- und 
auch Weltbewußtsein kündigt sich hier an in einer 
überraschenden künstlerischen Gestaltung. 

Es wurde einleitend schon betont, daß ganz be- 
stimmte germanische Wesenszüge in diesem Werke 
zum Ausdruck kommen. Die große kriegerische 
wie auch politische Leistung der Normannen ist 
nur möglich gewesen aus einem starken, unver- 


Kanal. In den Schiffen die normannische Reiterei 


brauchten Lebensgefühl heraus, das in der engen 
Verbindung zum nordischen Ursprungslande grün- 
det. Dasselbe charakterisiert auch die künstle- 
rische Haltung des Teppichs. Wer aufmerksam die 
Bilderfolge studiert, erfährt bald, wie hier ein 
künstlerischer Wille am Werke ist, der unbedingt 
schildern will, der sich in seinem Ausdrucksver- 
langen keine Grenzen setzt. Das ganz Unmittel- 
bare, bisweilen sogar heftig Erregte des Gestaltens 
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Ausschiffung der normannischen Pferde an der englischen Küste 
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Graf Harold von Wessex (als Harold Il. letzter angelsächsischer König von England) wird bei der Landung In 
Frankreich vom Grafen Guy von Ponthieu gefangengenommen 


ist wirklich überraschend. Großartig ist auch der 
ganz neue Sinn für das reale Geschehen, das 
Wichtignehmen aller Umstände und die fast spon- 
tane Freude an der bislang nicht bildwürdig ge- 
nommenen werkenden Tätigkeit. In der Dar- 
stellung der segelnden Schiffe und der Kämpfe 
aber übertrifft sich der Künstler selbst, ja in der 
ausführlichen und sachkundigen Schilderung ver- 
rät er sich als Mensch, und wenn wir ihn auch 
sonst nicht kennen: in diesen Darstellungen bricht 


sein ganz ursprünglicher Sinn für die kühne 
Wikingfahrt und den Männerkampf hervor. Vor 
diesen Bildern erscheint es unsinnig, von Vorlagen 
zu sprechen — sie sind sicher aus dem unmittel- 
baren Erleben heraus gestaltet. 

Eine genauere Beschreibung und detaillierte Ab- 
bildung der. einzelnen Bilder sowie der Vergleich 
mit Denkmälern der germanischen Kunst läßt die 
enge Verwandtschaft damit leicht einsichtig wer- 
den. Man beachte nur etwa die Darstellung der 


Szene aus der Schlacht bei Hastings am 14. Oktober 1066 
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Aus der Schlacht bei Hastings. Angriff der normannischen Panzerreiter auf das englische Heer 


Bäume oder anderer Einzelheiten. Interessant ist 
es fernerhin, daß die Art der Wiedergabe der 
Reiterkämpfe in ihrer stürmischen und geradezu 
ungeordneten Heftigkeit und in ihrem verwirren- 
den Durcheinander an die spätere Entwicklung 
dieser Themen vor allem in Deutschland erinnert. 
Aber es sind nicht die Einzelheiten, die dem Werke 
ein „germanisches“ Gepräge geben, sondern es ist 
das ganz bestimmte germanische Lebens- und Welt- 
gefühl, das sich hier zur künstlerischen Gestalt 


verdichtet hat. Das Werk ist in seiner Auffassung 
(wie übrigens auch in seiner Technik) naiv und 
unmittelbar, ganz erfüllt von dem Drange, schil- 
dern zu müssen. Es liegt eine innere Notwendig- 
keit zur Darstellung offen zutage. Und wie das 
geschieht und mit welchen Mitteln der Künstler 
sein Wollen zu verwirklichen weiß, das bezeugt 
eine erlebensstarke ungebrochene nordische Phan- 


tasiekraft. 


König Harold ist gefallen (Aufnahmen: Scher|l) 
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Die Bürger von Calais. Bild der Gesamtgruppe von Auguste Rodin, Paris 


ZWEI DEUTSCHE SOLDATEN SUCHEN FRANKREICH 
VON GEFR. REINHARD MEIER 


Paris, Sommer 1940. 
«Ils sont correct.» Von all den vielen erstaunten 
Urteilen der Pariser über ihre deutsche Be- 
satzungstruppe ist dies ohne Zweifel das häufigste. 
Die deutsche Besatzung ist für Paris 
eine Überraschung, die sich täglich 
erneut. Diese Deutschen hatte man 
sich so ganz anders vorgestellt. Schon 
aus den Schulbüchern — wie sie die deutschen 
Soldaten in ihren (Quartieren so oft fanden —, 
später aus den Zeitungen einer ‚freien‘, d.h. jü- 
hatte 
Bild zu 


‚wilden‘ 


sich ein 
Nach- 
kommen der Ger- 
Man daß 
sich diese Deutschen so ganz anders 
benehmen als vor 20 Jahren im 
Rheinland die ‚Grande die 


weißen und die farbigen Franzosen... 


dischen Presse, man gelernt, 


schreckliches machen von diesen 
und ‚barbarischen‘ 
nicht fassen, 


manen. kann es 


Nation‘, 
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Nichts von ‚Brutalität‘, nichts von ‚Revanche‘ für 
die Schmach von damals. Man muß es den Deut- 
schen lassen, sie sind korrekt, höflich und hilfs- 
bereit, vom General und seiner Kommandantur 
bis zum letzten Kontrollposten am Stadtrand und 
bis zu all den Tausenden, die in ihren Frei- 
All den Flücht- 
lingen aber, die nicht vom schlechten Gewissen, 


stunden die Stadt besichtigen. 


sondern von der allgemeinen Panik auf die 
Straße getrieben wurden — ihnen wird die Hilfe, 
die sie von den deutschen Soldaten täglich er- 
fuhren, immer unvergeßlich bleiben müssen und 
unvereinbar mit den gehässigen Lügen, durch die 
‚informierte‘. 


die 


sich täglich wundern. 


man sie bisher 


Aber auch Deutschen müssen 


Schon am Tage der 
ersten Parade in Paris hatte es bei den wartenden 
Soldaten ein lautes Gelächter gegeben, als eine 
Mulattin, Mode gekleidet, 


nach letzter Pariser 
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(Aufn. clich& Bernds 


Aus der Gruppe „Die Bürger von Calais‘“' 


in Zukunft zu 


mit dem 


Gelächter und ein Ver- 


ein 


vorbeistöckelte 


Trankreich, 


rechnen sein wird? 


dabei 
findet, ja, daß man solche unglücklichen Misch- 


daß man hierzulande nichts 


wundern, 


Diese Frage bewegt nicht nur die Nachdenk- 


sie be- 


licheren unter der deutschen Besatzung, 


Vom Lachen, 


linge als gute Franzosen ansieht. 


Frankreich selbst aufs tiefste, und sie geht 


t 


alle an, die das Heraufziehen einer neuen euro- 


weg 


Staunen und von der Freude, Fremdartiges zu be- 


trachten, ging es aber doch bei manchem Deut- 


päischen Ordnung mit hellem Bewußtsein erleben. 


iıstnun 
finden? 


‚Wo 
zu 


schen bald weiter zu der Frage: 


Sie ist im besten Sinne des Wortes eine ‚aktuelle‘ 


tlich Frankreich 
Jenes Frankreich, das eine Pariser Zeitung meinte 


mit ihrem Motto: 


eigen 


Frage. 


hier eine schlüssige 


iemand wird erwarten, 


N 
Antv 


‚Die Verantwortlichen fliehen, 


solch eine Frage zu erhalten, doch 


vort auf 


aber Frankreich bleibt‘ Wo istheute dieses 


mag mancher vielleicht gern einmal zwei deut- 


Das 


bleibt? 


welches 


Frankreich, 
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sche Soldaten begleiten, die mit dieser 
Frage Paris betrachteten. D.h. eigent- 
lich hatte Paris selbst, mit seinen Bauten und 
seinen Menschen, ihnen diese Frage vorgelegt; 
jenes Wunderwerk der Stadtanlage, wie es sich 


Fa or u E 
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dringliche Sprache von vergangener Macht redeten 
— dann trat immer wieder jene Frage hervor: 
Wo sind noch Franzosen, die zu diesen Werken 
passen? Wo ist heute dieses Frankreich? Die 
beiden Soldaten fanden es nicht in dem ziellosen 
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Studie zu den Bürgern von Calais, Bronze, 1884 


vom Eiffelturm darbot, jene unvergleichlich 
Jebendige und doch so klare und große Ordnung 
der Boulevards mit ihren Platanen, der durch- 
gehenden Achsen mit ihren Points de vue, der 
Sternplätze, von denen die Straßen ausstrahlen, 
und endlich die brückengezierte Seine, die in 
weitausholendem Schwunge das Ganze durchzieht. 
Wenn dann im Abendsonnenschein all die be- 


rühmten Prachtbauten aufleuchteten und ihre ein- 
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Geschwätz der großen Zeitungen, nicht in den 
Gesichtern der Menge, die sich zu den deutschen 
Militärkonzerten drängte, oder auf den Champs 
Elysees, ja es schien ihnen immer wieder, dieses 
Volk habe im Mischmasch der Rassen überhaupt 
sein ‚Gesicht‘ verloren. Die ganze Hoffnungslosig- 
keit dieses Volkes sprach aber erst aus dem An- 
blick, den die Jugend überall bietet: so ganz ohne 
Haltung, ohne Ziel und ohne Verpflichtung auf 
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Teilbild aus der Gruppe ‚Die Bürger von Calais‘' 
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eine Aufgabe, ohne jenes zukunftsfrohe Leuchten 
in den Augen, wie es die beiden deutschen Sol- 
daten von der Jugend ihres Vaterlandes kannten. 

Gewiß, Paris ist nicht ganz Frankreich, das 
Paris des Sommers 1940 ist von seinen bisher 
‚führenden‘ Schichten entvölkert. Gewif hatte 
man auf dem Vormarsch noch Landschaften von 
einiger rassischer Einheitlichkeit gefunden, aber 
eben .dieses ursprüngliche und ‚gesunde‘ Frank- 
reich lebt ein stilles geschichtsloses Leben in 
kleinen Landschaften, abgeschiedenen Dörflein 
und vergessenen Landsitzen und — in den Wer- 
ken seiner Künstler, in Museen! 

Auf der Suche nach dem gegenwärtigen Frank- 
reich fanden unsere beiden deutschen Soldaten 


in der Nähe des Invalidendomes einen verwun- 


schenen kleinen Park, darin ein Schlößchen und 
eine Kapelle: DasRodin-Museum*). Viele der 
besten Werke hatten zwischen Hecken und Ge- 
büsch einen guten Platz gefunden. Die beiden 
Soldaten waren allein und ungestört bei der 
staunenden Betrachtung dieser wahrhaft groß ge- 
stalteten Bronzen, die ihnen allmählich lebendiger 
und gegenwärtiger schienen als alles, was ihnen 
außerhalb dieser Parkmauern an Franzosen be- 
gegnet war. 

Sie sahen den ‚Penseur‘, der mit der ganzen Ge- 
walt seiner Glieder in ein Sinnen versunken ist, 
das man auf den Gesichtern lebender französi- 
scher Politiker und ‚Denker‘ vergebens sucht. Sie 
sahen den ‚Kuß‘, den Mann und die Frau, von 
urbildlicher Kraft und Zartheit zugleich, das 
einzige von reiner und tiefer Liebe erfüllte Paar, 

*) un Rodin (1840—1917), französischer Bild- 


hauer, Impressionist. Seine bedeutendsten Werke: 
Die Bürger von Calais, Der Denker, Der Kuß, Balzac. 


das sie bisher in Paris trafen. Am Ende ihres 
Rundgangs aber fanden die beiden Deutschen ein 
Werk, das sie lange festhielt: DieBürgervon 
Calais, eine Gruppe von 6 Männergestalten im 
Büßerhemd, mit Stricken um den Hals, den Aus- 
druck einer tiefen Not in Gebärde und Miene. Es 
sind die edelsten Männer von Calais, die sich — 
wie die Chronik berichtet — dem englischen 
König auf Gnade und Ungnade überliefern wollen, 
ihre belagerte Vaterstadt vor dem. 
Schlimmsten zu bewahren: ein Compiegne aus 
dem Mittelalter! 

Rodin stellt diese Männer dar, wie sie eben 
ihren Opfergang antreten, jeden nach seinem 
Alter und seiner Sinnesart bewegt von der Not 


um so 


‘der Heimat und von der Schwere dieses Ganges. 


Der erste schreitet schon, wendet sich aber mit 
einer entsprechenden Geste zu denen, die ihm 
folgen sollen. Seine Aufforderung wird durch den 
Jüngsten der Gruppe weitergegeben zu jenen 
dreien, die die Aufmerksamkeit besonders auf sich 
ziehen. Da wankt ein Alter, wie in tiefem Sinnen, 
vornübergebeugt und ergeben in sein und seiner 
Heimat Geschick, vorbei an einem kraftvollen 
Manne, der in trotziger Haltung, breitbeinig und 
hochaufgereckt dasteht, verbissen vor sich hin- 
blickend und die Hände um den Stadtschlüssel ge- 
krampft, den er dem Feinde ausliefern soll. Hinter 
dem Block seiner Gestalt krümmt sich der letzte 
in völliger Verzweiflung, fast zusammensinkend in 
wildem Schmerz und die Hände vor das Antlitz 
geschlagen. Wie bei allen Gestalten verstärkt das 
faltige und zerfetzte Gewand die Kraft des Aus- 
drucks. Die immer wieder andere Art, sich in der 
Not des Vaterlandes zum letzten Opfer der völligen 
persönlichen Hingabe zu rüsten, weiß der Künstler 


Deutsche Soldaten vor elner Nachbildung der Rodinschen Gruppe 
„DieBürgervon Calais’' in Kopenhagen (Aufn.KurtE.W.Volkmann) 
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ROGER Il, DER NORMÄNNISCHE STAATENGRÜNDER 
Von PROF. DR. VEHSE, HANSISCHE UNIVERSITÄT HAMBURG 


Der kühne Vorstoß, den das mittelmeerische Nor- 
mannentum — getragen von der allgemeinen Kreuz- 
zugsbewegung des Abendlandes — unter Führung 
des Guiskardsohnes Bohemund*) in den vorderen 
Orient unternommen hatte, war zweifellos eine 
Überanstrengung seiner Kraft gewesen. Das zeigte 
aufs deutlichste der baldige Verlust des Fürsten- 
tums Antiochien und die vollständige Verdrängung 
der Normannen aus dem Heiligen Lande durch die 
Franzosen, die den Kreuzfahrerstaaten nun völlig 
den Stempel ihres Wesens aufprägten. Auch in 
anderen Teilen des Mittelmeerraumes — in Spanien 
und Griechenland — ging ihre Geltung um diese 
Zeit merklich zurück. Sie sahen sich in steigen- 
dem Maße auf das Ausgangsland ihrer mittel- 
meerischen Expansion, auf Sizilien und Unter- 
italien beschränkt. Mit merkwürdiger Gesetz- 
mäßigkeit und Folgerichtigkeit wiederholte sich 
damit ein Vorgang, der schon den Ablauf der 
ersten großen nordischen Ausdehnungsepoche, der 
wikingischen des 9. Jahrhunderts, bestimmte: zu- 
nächst ein Vorwärtsstürmen in unendliche Weiten, 
ein Verströmen überschäumender Kraft in un- 
begrenzte Räume, dann unter gefährlichen Krisen- 
erscheinungen ein radikaler Schrumpfungsprozeft, 
die Beschränkung auf ein enges Gebiet, die in letzter 
Stunde und höchster Gefahr Rettung vor völligem 
Untergang brachte. Wie von dem weitgespannten 
Wirkungsfelde der wikingischen Seefahrer am 
Anfang des 10. Jahrhunderts als fester Besitz nur 
übrig blieb, so 
mußten sich deren normännische Nachkommen am 
Beginn des 12. Jahrhunderts mehr und mehr auf 


die Seinemündungslandschaft 


der südlichen Apenninenhalbinsel zusammenziehen, 
um sich gegen die wachsende Bedrohung von allen 
Seiten behaupten zu können. 


Was für die Normandie dann Rollo leistete: den 
Aufbau eines festgefügten Staates, der die feind- 
lichen Fluten wie ein schützender Damm abhielt 
und den versprengten Wikingern die notwendige 
Atempause zu neuer Zusammenfassung ihrer 
Kraft sicherte, das vollbrachte Roger II. für die 
Normannen des Mititelmeeres. Ja, seine Tat über- 
ragt das Werk des ersten Herzogs der Normandie 
noch erheblich an allgemein historischer Bedeu- 
tung. Denn die Staatengründung am Ärmelkanal 
vollzog sich ganz am Rande des großen abend- 
ländischen Geschichtsraumes, fast unbemerkt und 
abseits der ihn erfüllenden Kämpfe. Sizilien und 
Unteritalien dagegen waren durch den Kreuzzugs- 


Az mm eu Zune mein nz 


*) Vgl.dazu „Der Norden“ 17. Jg. Nr. 2, Febr. 1940. 


aufbruch der christlichen Welt, durch die Nähe Roms 
und des Papsttums, durch den rivalisierenden An- 
spruch des westlichen und östlichen Kaisertums und 
durch ihre geographische Lage auf der Grenze von 
Orient und Okzident gerade damals in den Mittel- 
punkt der weltgeschichtlichen Auseinander- 
setzungen gerückt. Jede Veränderung in diesen 
Gebieten mußte die stärkste Beachtung aller inter- 
essierten Mächte finden. Darin lag die äußere 
Problematik der Errichtung eines normännischen 
Einheitsstaates im Zentrum des Mittelmeerraumes 
begründet. Sie hatte von vornherein mit dem 
Widerstand der alten Mächte zu rechnen, gegen 
den sie durchgesetzt und dann verteidigt werden 
mußte. Sie brachte durch ihren Erfolg gleich- 
zeitig die bisherige politisch - staatliche Ordnung 
der christlichen Welt ins Wanken. Struktur ver- 
andernde Wirkungen von tiefer und weitreichen- 
der ideeller Bedeutung gingen von ihr aus, die 
noch Jahrhunderte spürbar sind und sich keines- 
wegs auf den einstigen Bereich der Antike be- 
schränken. 

Neben dieser äußeren zeigt sich eine nicht 
weniger schwierige innere Problematik. Auch 
darin sind die Eroberer der Normandie besser 
gestellt gewesen als ihre Nachfahren auf der 
Apenninenhalbinsel, daß sie die Verbindung mit 
ihrem Ausgangsland enger knüpfen und länger 
aufrecht erhalten konnten, 
meerischen Normannen möglich war. 


als es den mittel- 
Die Nor- 
mandie hat gerade während der Krisenzeit immer 
wieder Nachschub aus der skandinavischen Heimat 
erhalten. Süditalien dagegen ging dieser Rückhalt 
schon bald nach der Mitte des 11. Jahrhunderts 
verloren, also kaum zwei Menschenalter nach der 
Einwanderung der Normannen in ihr 
späteres Herrschaftsgebiet. Denn der Auswande- 


rung in den Mittelmeerraum erwuchs in der staatlich 


ersten 


geleiteten Expansion nach England eine scharfe 
Die überschüssige Volkskraft des 
Seinemündungsgebietes wurde dadurch in andere 


Konkurrenz. 


Bahnen gelenkt und stand nicht mehr in ausreichen- 
dem Maße für den Süden zur Verfügung. Die Kreuz- 
zugsbewegung schuf nur vorübergehend einen Aus- 
gleich. Zu Beginn des 12. Jahrhunderts waren die 
Mittelmeer-Normannen praktisch ganz auf sich 
allein angewiesen und standen nun Aufgaben 
gegenüber, die nur durch das Genie eines ganz 
großen Führers gelöst werden konnten. 

Roger Il. wurde kurz vor der Jahrhundertwende 
(1195) als zweiter Sohn des gleichnamigen Grofß- 


grafen von Sizilien geboren. Schon mit sechs 


Jahren verlor er den Vater, der einst gemeinsam 
mit dem älteren Bruder Robert Guiskard die Er- 
oberung der Insel begonnen und sie allein voll- 
endet hatte. Mit zehn Jahren Thronerbe geworden, 
für den die kluge Mutter Adelasia bis zu seiner 
Großjährigkeit (1112) umsichtig und erfolgreich 
die Regentschaft führte, wuchs er frühzeitig in 
seine Herrscheraufgaben hinein. Die letzte und 
in ihren Folgen bedeutsamste Regierungshandlung 
der Mutter war die Verlegung der großgräflichen 
Residenz von Messina nach Palermo, aus dem von 
normännischen Baronen beherrschten Nordosten der 
Insel in einen überwiegend von Mohammedanern 
bewohnten Bezirk gewesen. Dahinter hatte die 
Absicht gestanden, die Dynastie und ihre Herrsch- 
gewalt dem Einfluß der Großen zu entziehen, die 
damals auf dem nahen Festlande die Stellung und 
Macht der schwachen Nachfolger Robert Guiskards 
und Richards von Aversa fortdauernd schmälerten 
Adelasia sicherte ihrem Sohne 
Ausgangsbasis für 


und schwächten. 
dadurch eine feste 
späteren großen Pläne. 


seine 


Die Politik des jungen Großgrafen wurde zunächst 
ganz von den geographischen Gegebenheiten der 
Insellage Siziliens bestimmt. Im Altertum hatte die 
Eroberung Siziliens durch die Römer die wichtigste 
Voraussetzung für deren Übergreifen auf die übrigen 
Gestade des Mittelmeeres und den Aufbau eines 
Imperiums geschaffen, das die ganze damalige 
Kulturwelt durch eine großartige politische Orga- 
nisation staatlich gefaßt hatte. Die Insel verlor 
ihre strategische Bedeutung als natürlicher Mittel- 
punkt des Mittelmeerraumes erst, als das Römer- 
reich unter der Wucht der germanischen Angriffe 
in eine Ost- und Westhälfte auseinanderbrach 
und der Vorstoß des Islams das Meer der Mitte 
in ein Grenzmeer zwischen Orient und Okzident 
verwandelte. Die Konsolidierung der normänni- 
schen Herrschaft auf Sizilien unter Roger ]. ließ 
ihre alte geschichtliche Bestimmung nun wieder 
Roger Il. fand sich 


auf überseeische Unternehmungen hin- 


in den Vordergrund treten. 
sofort 
gewiesen. Der Ruf des Meeres verklang nicht un- 
gehört bei diesem jungen Fürsten, in dessen 
Adern das Winkingblut seiner Vorfahren noch 
mit unverminderter Leidenschaft und Stärke pulste. 
Er schuf sich eine starke Flotte und begründete 
im Admiralrat eines der wichtigsten Staatsämter 
Siziliens, in dem die Bedeutung gerade der See- 
fahrt für die Politik dieses Reiches zu deutlich- 
stem Ausdruck kommt. 

Die ersten Aktionen der Flotte richteten sich 
auf die Sizilien vorgelagerten nordafrikanischen 
Küstengebiete. Sie führten im Kampf mit den 
dortigen mohammedanischen Machthabern, den 


Ziriten, zwar vorerst noch nicht zu dauerndem 
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festen Gewinn, aber sie stellten den jungen Roger 
sofort 
hinein. Die auf den Flanken der großen, von der 
iberischen Halbinsel bis zum Heiligen Lande 
reichenden Front des Christentums gegen den Islam 
kämpfenden Gewalten wurden bald aufmerksam auf 


in weitgespannte politische Beziehungen 


den neuen Mitstreiter und suchten Verbindung mit 
ihm. König Balduin von Jerusalem bewarb sich 
um die Hand der Mutter des Grofgrafen und er- 
hielt sie. Im Heiratsvertrag wurde Roger zum 
Erben des Königreichs bestimmt, falls aus der 
Ehe Balduins mit Adelasia kein männlicher Erbe 
hervorgehen sollte. Wieder schien sich also ein 
enger Zusammenhang mit dem vorderen Orient 
zu ergeben und die Zielsetzungen Bohemunds in 
neuer zukunftsträchtiger Form belebt zu werden. 
Auf der anderen Seite suchte Graf Raimund von 
Barcelona Rogers Hilfe. Er bot ihm für seine Be- 
teiligung am Kampf gegen die Araber auf der 
iberischen Halbinsel die Hälfte aller gemachten 
Beute und aller Eroberungen. Insbesondere die 
Balearen spielten als künftiger Stützpunkt der 
sizilischen Flotte in diesen Verhandlungen eine 
wichtige Rolle. Nach Jahrhunderten betätigte 
Sizilien unter dem jungen Roger so zum ersten 
Male wieder seine Funktion als zusammenfassen- 
des Element 
Terspektiven eröffneten sich dem normännischen 
Fürsten, gewaltige Aufgaben schienen dem ord- 
nenden Sinn und der organisatorischen Fähigkeit 
seines Volkstums hier von Natur und Geschichte 
gestellt zu sein. 

Noch war indessen die Anknüpfung mit Ost und 
West eine sehr lockere. Schr bald zerrissen die 
Täden wieder. Die Machtmittel zur Durchführung 


im Mittelmeerraum! Ungeheure 


solcher Pläne, wie sie damals vor dem inneren 
Auge des jungen Roger auftauchen mochten, stan- 
den noch nicht bereit. Zuvor mußte eine Zu- 
sammenfassung aller normännischen Kräfte in 
Unteritalien angestrebt werden. Nur dann war 
auf dauernde Erfolge zu hoffen. Roger hatte des- 
halb die Entwicklung der Dinge im normännischen 
Herrschaftsbereich auf dem Festland aufmerksam 
verfolgt und sich durch seine überseeischen Pläne 
nicht von der Vertretung seiner Interessen auf 
diesem Gebiete ablenken lassen. Er brauchte 
hier nur die Politik seines Vaters fortzusetzen, 
der in dem ständigen Kampf der Herzöge von 
Apulien und der Fürsten von Kapua mit ihren 
aufständischen Baronen als Lohn für gewährte 
Hilfe bereits wichtige Positionen besonders in 
Kalabrien 


rückläufige Bewegung, der sich die festländischen 


in seine Hände gebracht hatte. Die 


Normannenstaaten ausgesetzt sahen, hatte Sizilien 
nicht ergriffen, weil die Eroberung dieser Insel 
allein das Werk der Dynastie gewesen war, die 


alle baronalen Gewalten von Anfang an in 
straffster Abhängigkeit von sich hielt. Auf dem 
Festland dagegen lebte noch die Er- 
innerung daran, daß die Fürsten einstmals nichts 
anderes als die frei gewählten Führer völlig gleich- 


immer 


berechtigter Fahrtgenossen gewesen waren, und 
verdichtete sich gerade damals zu immer neuen 
Revolten gegen die schwachen Nachfolger 
Guiskards und Richards. Es wurde die Rettung 
der Normannen, daß der sizilische Staat in dieser 
gefährlichen Krise seine Geschlossenheit erwies, 
und daß an seiner Spitze ein staatsmännisches 
Genie wie Roger II. stand. Die Durchsetzung der 
baronalen Ansprüche auf Selbständigkeit und 
Freiheit hätte zu völliger Auflösung der unter 
schweren Blutopfern hergestellten staatlichen Ord- 
nung und damit zum Untergang der ohnehin schon 
zahlenmäßig schwachen nordischen Einwanderer 
führen müssen. Indem Roger Il. in diese Ver- 
hältnisse eingriff, die rückläufige Bewegung zum 
Stillstand brachte und dann das Werk Robert 
Guiskards durch Errichtung des Einheitsstaates 
vollendete, sicherte er seinen Normannen eine Zu- 
kunft, die sie ohne ihn nicht mehr gehabt hätten. 

1127 starb Herzog Wilhelm von Apulien, der 
letzte direkte Nachkomme Robert Guiskards. Zwei 
Jahre vorher hatte er seinen sizilischen Vetter zum 
Erben eingesetzt. Rogers Anspruch war also un- 
bestreitbar. Dennoch mußte der sizilische Groß- 
graf mit der ablehnenden Haltung des größten 
Teiles der Barone rechnen, die eine Verbindung 
Siziliens mit Apulien und Kalabrien schon darum 
bekämpfen würden, weil sie eine Stärkung der 
Dynastie der Hauteville bedeutete. Es kam unter 
diesen Umständen alles auf die JHlaltung des 
päpstlichen Oberlehnsherrn der Normannen an. 
Dieser war als höchste geistliche und moralische 
Autorität des Abendlandes wohl in der Lage, den 
Großen den Rücken zu stärken, ihren Aufruhr zu 
legalisieren und eine Einheitsfront zu schaffen, 
die für Roger bedenkliche Folgen haben konnte. 

Roger bemühte sich sofort um die Anerkennung 
seiner Erbansprüche durch die Kurie. Der Papst 
Ichnte indessen alle seine Angebote ab. Der Preis, 
den der Großgraf zu zahlen geneigt war — er 
bestand außer klingender Münze in der Abtretung 
einer Reihe von Kastellen, die das unmittelbar 
unter päpstlicher llerrschaft stehende Gebiet von 
Benevent erweitern sollten —, schien Honorius Il. 
in keinem Verhältnis zu der Einbuße an Macht und 
Einfluß zu stehen, den das Papsttum durch die 
Vereinigung Siziliens und Apuliens erleiden mußte. 
Denn seit Rom den Normannen auf dem Tage von 
Melfi (1059) die Sanktion für ihre Eroberungen in 
Süditalien erteilt hatte, war es immer sein leiten- 
der politischer Grundsatz gewesen. den Zusammen- 


schluß der verschiedenen normännischen Staaten 
zu verhindern, um die trotzigen Vasallen leichter 
Wurde dies 
Gleichgewichtssystem, bei dem der Papst immer 
einen Normannenfürsten gegen den anderen aus- 
spielen konnte, gestört und kam es zu fester Zu- 
sammenfassung aller normännischen Kräfte, so 
konnte sich daraus leicht eine unmittelbare Be- 
drohung des Kirchenstaates und eine Beeinträchti- 
gung der päpstlichen Entschlußfreiheit entwickeln. 
Vom Standpunkt der römischen Kirche aus ge- 
sehen war es also durchaus verständlich, daß sie 
sich auf die Seite der zahlreichen Gegner Rogers II. 
schlug. Was Roger befürchtet hatte, trat ein. Der 


in Botmäfigkeit halten zu können. 


Papst erschien persönlich im Süden der Halbinsel 


und sammelte die normännischen Barone um die 
Fahne der Kirche. 
Kundgebungen, 


In einer Reihe feierlicher 
deren eindrucksvollste die ge- 
waltige Heerschau zu Kapua war, wo Honorius 
nach der Krönung des jungen Fürsten Robert eine 
flammende Rede an die Versammelten hielt, in der 
er über Roger den Bann verhängte und zum Kampf 
für die Freiheit der Kirche aufrief, wurde dem be- 
ginnenden Kampf der Charakter eines Kreuzzuges 
aufgeprägt, ein willkommener Freibrief für die 
Barone, die ihre eigennützigen Interessen und 
Wünsche nun gut hinter den ausgegebenen kirch- 
lichen Parolen verbergen konnten. 

Freilich, so überlegen dieser gewaltige Feind- 
bund auch zu sein schien, weil er zahlenmäßig 
weit stärker war als das sizilische Aufgebot und 
überdies für die höchsten Ideale der damaligen 
Menschheit zu kämpfen vorgab, er war es in 
Wirklichkeit nicht. ihm fehlte die un- 
bedingte Geschlossenheit und die einheitliche 
Führung. Das ermöglichte Roger den Sieg. Er 
erfocht ihn mit Hilfe einer für sein ganzes Wesen 


Denn 


höchst charakteristischen defensiven Taktik. Roger 
ist weder ein kühn vorstürmender Held noch ein 
hervorragender Feldherr gewesen. Aber er besaß 
Eigenschaften, die den Enderfolg noch sicherer 
verbürgten: eine durch keine Not zu beugende 
Beharrlichkeit, einen unerschütterlichen Mut und 
den festen Glauben an seine Sache, dazu — das 
wikingische Bluterbe — die listenreiche Ver- 
schlagenheit, die aus jeder noch so verfahrenen 
Lage immer wieder Auswege zu finden wußte. 
Als er sich dem überlegenen Gegner nach monate- 
1128 am 


Bradano endlich stellen mußte, gelang es ihm, eine 


langen geschickten Ausweichmanövern 


offene Feldschlacht zu vermeiden, in der er höchst- 
wahrscheinlich vernichtet worden wäre. Er wartete 
in seinem befestigten Lager in aller Ruhe ab, bis 
das feindliche Heer infolge der Julihitze und 
schlechter Verproviantierung der Auflösung an- 
heimfiel. Als Robert von Kapua seine Zelte ab- 
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zubrechen begann und daraufhin eine Panik unter 
den kleinen Baronen ausbrach, hielt es auch der 
Papst für geraten, in Verhandlungen mit dem 
Großgrafen einzutreten, die zu dem für Roger 
günstigen Vertrage von Ponticello führten. In ihm 
erkannte Honorius den Erbanspruch des Grafen 
auf Apulien und Kalabrien in aller Form an und 
erteilte ihm die Belehnung. Dafür versprach der 
neue Herzog weder das Fürstentum Kapua noch 
die päpstlichen Besitzungen anzugreifen. 

Das war ein gewaltiger Schritt vorwärts auf dem 
Wege zum normännischen Einheitsstaat. Denn 
was jetzt vom normännischen Herrschaftsbereich 
noch außerhalb der Machtsphäre Rogers blieb, 
war unbedeutend. Nur nach außen hin hatte der 
Fapst seinen grundsätzlichen Standpunkt, daß 
nicht alle normännische Macht in einer Hand ge- 
sammelt werden dürfte, aufrecht erhalten. Das 
Fürstentum Kapua war kein ebenbürtiger Gegner 
mehr. Es mußte mit der Zeit von selbst dem neuen 
Herrn von Sizilien und Apulien zufallen. Roger 
konnte diese Entwicklung ruhig abwarten. Jm 
Augenblick war die Neuordnung der durch den 
Krieg zerrütteten Gebiete wichtiger, und ihrer 
nahm er sich sofort energisch an. Er verkündete 
1129 einen allgemeinen. Landfrieden, der jeden 
Raub und Wegelagerei unter schwerste Strafe 
stellte, Geistliche, Bauern, Reisende und Kaufleute 
unter den besonderen Schutz des Herzogs nahm. 
Materiell betrachtet, handelt es sich dabei lediglich 
um die Übertragung von Landfriedenssätzen, wie 
sie Roger I. schon für Sizilien aufgestellt hatte, 
auf das apulische Herzogtum. Dennoch besitzt 
diese Gesetzgebung eine große allgemeine Bedeu- 
tung. Sie ist die Keimzelle, aus der der viel- 
bewunderte Gesamtstaat Rogers II. erwuchs. Das 
Kernstück der neuen Ordnung war die absolute 
Autorität der fürstlichen Gewalt, die allen anderen 
Faktoren gegenüber mit Hilfe der Friedensgesetze 
zur Anerkennung gebracht werden sollte. Der 
Schutz des Herrschers erstreckte sich gleichmäßig 
auf alle Untertanen und drückte dadurch die 
normännische Herrenschicht auf dem Festlande auf 
die Stufe einfacher Vasallen herab. Es gab nun 
keine bevorrechtete Gruppe mehr: weder städtische 
Autonomie noch unbeschränktes ritterliches Fehde- 
recht. Den Staat repräsentierte allein der Fürst! 
Das bedeutete eine Konzentration aller staatlichen 
Machtmittel, wie sie dem Mittelalter bis dahin 
unbekannt gewesen war. Sie erwuchs aus rein nor- 
männischer Tradition. Denn in der Normandie ist 
jene Landfriedensidee zuerst entwickelt worden, die 
sich mit dem Begriff des Königsschutzes vermischte, 
also ein „Friede des Herrschers“ wurde. Von dort 
kam sie mit den Normannen nach England und nach 
Italien. Sie konnte sich dort zuerst in Sizilien 
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durchsetzen, wo es ja von Anfang an eine fest 
begründete Herrschaftsgewalt gab, die als Garant 
der Friedensordnung auftrat wie einst das Herzog- 
tum in der Normandie. 

Kaum begonnen wurde das großartige Aufbau- 
werk Rogers indessen unterbrochen und in seiner 
Durchführung aufgehalten durch ein Ereignis der 
großen abendländischen Politik, das alle Be- 
mühungen um die Errichtung eines normännischen 
Gesamtstaates im Süden der Apenninenhalbinsel 
auf Jahre hinaus aufs engste mit den entscheiden- 
den Auseinandersetzungen der Zeit verknüpfte und 
die schon berührte äußere Problematik der Reichs- 
gründung voll in Erscheinung treten ließ. Es war 
die römische Doppelwahl des Jahres 1130 und das 
sich daran anschließende achtjährige Kirchen- 
schisma. Zunächst schien es allerdings so, als 
solle sich der Kampf zweier Päpste um die Tiara 
sehr günstig für die Pläne Rogers II. auswirken. 
Einer der beiden Anwärter auf den Stuhl Petri, 
der Pierleoni Anaklet, nahm sofort engste Be- 
ziehungen zu ihm auf, verlieh ihm kraft aposto 
lischer Autorität die sizilische Königskrone und 
sprach ihm Kapua, Benevent und Neapel zu, so dafl 
mit einem Schlage ganz Unteritalien unter Rogers 
Herrschaft vereinigt war. Aber die Dauer dieser 
Regelung hing nun davon ab, ob Anaklect seine all- 
gemeine Anerkennung im Abendlande durchsetzen 
konnte. Stürzte er, so war sie sofort hinfällig. 

Sehr bald zeigte sich denn auch, daß das Kirchen- 
schisma Rogers Absichten keineswegs zum Vorteil 
gereichte. Zunächst bekam die baronale Opposition, 
die bereits am Erliegen gewesen war, wieder Auf- 
trieb, indem sie sich eng an Innozenz Il, den 
Anaklets, 
moralischen Rückhalt gewann. Ihr erstand zudem 


Gegner anschloß und damit erneut 
in Rogers Schwager Rainulf von Alife ein großer 
militärischer Führer, der den König zweimal in 
offener Feldschlacht zu schlagen vermochte. In- 
zwischen sammelte die mächtige Beredsamkeit des 
Abtes Bernhard von Clairveaux fast das ganze 
Anaklets Sache war 
Außer 


seiner römischen Verwandtschaft hielt bald nur 


Abendland um Innozenz Il. 
in unaufhaltsamem Niedergang begriffen. 


noch Roger zu ihm. Alle Mächte, die ohnehin An- 
sprüche auf die süditalienisch-sizilische Grenzzone 
erheben zu können meinten, fanden nun einen be- 
quemen Vorwand, um den normännischen Aufstieg 
im Keime zu ersticken. Es kam zu einer un- 
geheuren Belastungsprobe, die eben nur ein ganz 
Großer wie Roger Il. zu bestehen vermochte. 
Das Jahr 1137 sah den Einbruch eines starken 
kaiserlichen Heeres in den normännischen Herr- 
schaftsbereich in Unteritalien. Roger war dem 
Ansturm der kriegerischen Kraft der Vormacht 


des Abendlandes, der sich weite kirchliche Kreise 


unter Führung des damals einflußreichsten Mannes, 
des Abtes von Clairveaux, dann der griechische 
Kaiser, die oberitalienischen Seestädte und die 
normännische Opposition verbunden hatten, natür- 
lich in keiner Weise gewachsen. Er ließ den Mut 
indessen keinen Augenblick sinken und dachte 
nicht an Kapitulation, sondern ging wiederum zu 
der von ihm so meisterhaft beherrschten defensiven 
Taktik über. Er zog sich nach Palermo zurück 
und wartete dort, scheinbar völlig untätig, die 
weitere Entwicklung ab. Der Stoß des kaiserlichen 
Heeres sollte ins Leere treffen, die Kraft der Deut- 
schen sich in der Belagerung fester Kastelle er- 
schöpfen, die überall im Lande als Stützpunkte 
der Macht des Normannenkönigs von seinen Ge- 
treuen besetzt worden waren. Roger rechnete auch 
diesmal mit der Möglichkeit, den übermächtigen 
Feindbund zu gelegener Zeit zersprengen zu 
können. 

Diese Überlegung erwies sich als richtig. 
Wenn auch die normännischen Kastelle schneller 
fielen, als er dachte, und der militärische Sieg der 
Deutschen in kürzester Zeit ein vollständiger war, 
so zeigten sich doch bald unüberbrückbare Span- 
nungen unter den Bundesgenossen, als die Frage 
der Neuordnung des eroberten Gebiets geregelt 
werden sollte. Von verhältnismäßig untergeordneter 
Bedeutung noch waren die schon während der 
Belagerung Neapels auftretenden Rivalitäten der 
Seestädte Pisa und Genua gewesen, deren Flotten 
von großer Bedeutung für den Fortgang der 
Operationen gegen Roger werden mufßtten. Auch 
für die Erfüllung der Forderungen der normänni- 
schen Barone, die natürlich möglichst viel Freiheit 
und Selbständigkeit für sich erstrebten und nicht 
einfach die Herrschaft Rogers mit der eines an- 
deren Herzogs vertauschen wollten, konnte man 
noch eine tragbare Formel zu finden hoffen. Die 
Ansprüche des griechischen Kaisers auf die alten 
Provinzen seines Reiches im Süden Italiens schob 
der einhellige Protest der abendländischen Mächte 
einfach beiseite. Aber gefährlich wurde die nun 
zwischen dem Papst und dem deutschen Kaiser 
plötzlich aufbrechende tiefe Kluft. Das deutsche 
Reich hatte seine alten Hoheitsansprüche auf 
Unteritalien nie aufgegeben, obwohl ein ganzes 
Jahrhundert vergangen war, ohne daf es seine 
Die 


Innozentiner selbst waren es gewesen, die diesen 


Rechte dort hatte geltend machen können. 


fast verjährten Reichsanspruch wieder ans Licht 
gezogen hatten, um Lothars Hilfe gegen Roger zu 
gewinnen. Sie hatten im Ernst natürlich niemals 
daran gedacht, den Deutschen wieder jene alte 
Machtposition einzuräumen, die das Reformpapst- 
tum unter Nikolaus II. einst gerade beseitigt hatte, 
um sich den Rücken gegen das Kaisertum frei 


zu machen. Sie hatten fest damit gerechnet, dafl 
Lothar, der sich bis dahin den kirchlichen Wün- 
schen immer gefügt hatte, es auch diesmal nicht 
auf einen Bruch ankommen lassen würde. Sie 
sahen sich in dieser Hoffnung getäuscht. Denn 
Lothar forderte — wahrscheinlich unter dem Ein- 


 fluß seines welfischen Schwiegersohnes Heinrichs 


des Stolzen —, daß der neue Herzog von Apulien 
die Belehnung von ihm empfangen und damit sein 
Herrschaftsgebiet der Hoheit des Reiches unter- 
stellt werden sollte. Dagegen berief sich das 
Papsttum auf seine Lehnshoheit über die Nor- 
mannen, die 1059 zu Melfi begründet und seitdem 
nicht beeinträchtigt worden war. Man kam schlief- 
lich zu einem schwächlichen Kompromiß, das keine 
klaren Verhältnisse schuf, sondern die Entschei- 
dung nur vertagte: Kaiser und Papst ergriffen 
beide die Lanze, mit der sie den neuen Herzog 
— es war Rainulf von Alife — belehnten. 

Es liegt auf der Hand, daß diese Uneinigkeit der 
Sache Rogers sehr zugute kommen mußte Aus 
der höchsten Gefahr aber befreite ihn das deutsche 
Heer selber. Die Fürsten und Herren, die nun 
schon über ein Jahr unter Waffen standen und die 
Wirkungen des italienischen Sommers fürchteten, 
wollten von einer Fortsetzung des Krieges, von 
einem Vorstoß nach Sizilien nichts wissen. Lothar 
mußte nachgeben und den Rückmarsch antreten. 
Mit ihm verließ der Papst das Gebiet der Nor- 
mannen. Die Seestädte zogen ihre Flotten zurück, 
und auch der griechische Kaiser zeigte kein 
Interesse mehr an der Aufrechterhaltung einer 
staatlichen Ordnung Süditaliens, bei der er leer 
ausgegangen war. Rainulf von Alife und der 
wieder eingesetzte Robert von Kapua waren sich 
selbst überlassen. 

Sofort erschien nun Roger mit seinen Truppen 
auf dem Festlande. Herzog Rainulf wehrte sich 
tapfer, aber bald raffte der Tod diesen fähigsten 
Kopf der Mit 
raschen Schlägen gewann der König das Verlorene 


baronalen Opposition hinweg. 


wieder zurück. Papst Innozenz konnte seinen 
Siegeslauf nicht hindern, denn der bereits im 
Dezember 1137 noch auf dem Rückmarsch des 
deutschen Heeres in den Alpen erfolgende Tod 
Kaiser Lothars beraubte ihn jedes militärischen 
Rückhalts. 


wirren stürzenden deutschen Reiche sobald keine 


Da von dem nun wieder in Thron- 


Hilfe mehr zu erwarten war, das Haupthindernis 
einer Verständigung mit Roger aber durch das 
Hinscheiden Anaklets 1138 aus dem Wege ge- 
räumt wurde, entschloß sich Innozenz II. zu Ver- 
handlungen mit dem König. Er hoffte dabei die 
Abmachungen von Ponticello neu in Kraft setzen und 
so wenigstens die Selbständigkeit des Fürstentums 
Kapua retten zu können. Aber jetzt war Roger nicht 


h) 


mehr bereit, diesen Preis zu zahlen. Die allgemeine 
politische Situation hatte sich so günstig für ihn 
entwickelt und die Schwäche des Papsttums war 
so offenkundig geworden, 
anlassung mehr sah, auf die Wünsche Innozenz Il. 


daß er keine Ver- 


einzugehen. So zerschlugen sich denn die Ver- 
handlungen von San Germano. Eine List führte 
den König in Kürze zum Ziel. Er wandte sich 
mit seinem Heere vom Verhandlungsorte aus nach 
Nordosten, dem Papst und seinem Aufgebot da- 
durch scheinbar den Weg nach Süden freigebend. 
Innozenz, den vermeintlichen Fehler seines Geg- 
ners benutzend, stieß sofort nach Süden vor, um 
seine Parteigänger unter den normännischen 
Baronen um sich zu sammeln und Rogers Erfolge 
zunichte zu machen. Damit war er in die ihm 
geschickt gestellte Falle hineingegangen. Denn 
Roger schnitt ihm durch eine plötzliche Kehrt- 
wendung die Rückzugslinie ab, zersprengte das 
päpstliche Aufgebot und nahm den Papst selbst 
am 22. Juli 1139 bei Mignano gefangen. Die äußere 
Form ehrfurchtsvoller Ergebung gegenüber dem 
Nachfolger Petri streng wahrend — er vollzog 
sogar den Fufffall vor seinem Gefangenen, den die 
Sitte der Zcit dem Gläubigen und Lehnsmann vor- 
schrieb —, war Roger in der Sache doch völlig un- 
nachgiebig, weil er wußte, daß Innozenz kein 
anderer Ausweg mehr blieb, als ihm seine Forde- 
rungen zu bewilligen. So war denn das Ergebnis 
von Mignano die endgültige Anerkennung des 
normännischen Königstums und damit des Gesamt- 
staates durch das Papsttum. 

In zwölfjährigem unablässigen Ringen mit inneren 
das Ziel 
Zähigkeit 
staatsmännisches Geschick hatten den Sieg be- 


und äußeren Feinden war erreicht. 


Rogers unerschütterliche und sein 


halten. Die gefährlichste Krise des mittelmeerischen 
Die Probleme 
des inneren Staatsaufbaus traten von nun ab ent- 


Normannentums war überwunden. 


scheidend in den Vordergrund. Sie waren mannig- 
faltiger Art und schwierig genug zu lösen. Denn 
wie bunt war das Völkergemisch, das sich in 
dieser Grenzzone zwischen Orient und Okzident 
im Laufe der Jahrhunderte angesammelt hatte und 
nun unter der Herrschaft einer dünnen normänni- 
schen Oberschicht stand! 


barden, Griechen und Araber mit ihren ganz ver- 


Lateiner und Lango- 
schiedenen Sprachen, Sitten und religiösen Über- 
zeugungen saßen hier. Verschieden war auch das 
Schicksal der Land- 


schaften gewesen, die nun zu einem Staat ver- 


geschichtliche einzelnen 


einigt waren. Ihre Gesetze und Verwaltungs- 
einrichtungen wichen stark voneinander ab. Es 
gehörte ein staatsmännisches Genie wie Roger und 
eine staatsbildende Kraft, wie sie den Normannen 
alle diese völkischen, 


ıinnewohnte, dazu, um 
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religiösen und kulturellen Spannungen zu über- 
brücken und sie wie in einem Schmelztiegel zu 
neuer Einheit zu formen. Sieht man auf die staat- 
lichen Einrichtungen der sizilischen Monarchie, so 
hat man auf den ersten Blick hin den Eindruck 
eines bunt zusammengesetzten Mosaiks, in dessen 
verwirrender Farbenfülle die große Linie und das 
alle Einzelheiten sich unterordnende Gesetz zu 
fehlen scheinen. Für die Finanzverwaltung haben 
ganz offensichtlich arabische Institutionen als 
Vorbild gedient. Die Ämterhierarchie ist ebenso 
Die 
Wehrverfassung ruht auf der Grundlage des abend- 


klar erkennbar byzantinischen Ursprungs. 
ländischen Lehnswesens. Römisches Recht und 
römische Staatsideologie treten in der Gerichts- 
praxis und in den Begründungen von Gesetzen und 
staatlichen Proklamationen stark hervor. So nimnit 
es denn nicht wunder, daß die Forschung bald die 
eine, bald die andere Seite dieses merkwürdig 
Staatsgebildes 
hervorgehoben hat. Wichtiger aber als die Auf- 


schillernden unterstrichen und 
zeigung der vielerlei Einflüsse und Vorbilder, die 
ist die 
Feststellung, daß dieser bunt zusammengesetzte 
daß der 


normännische Staat einen Grad von Konzentra- 


auf Rogers Staatsgründung einwirkten, 


Organismus vorzüglich funktionierte, 
tion erreichte wie kein anderes politisches Ge- 
meinwesen seiner Zeit, und daß er ebenso an Lei- 
stungsfähigkeit sie alle weit hinter sich ließ. Dar- 
in offenbart sich das letzte Geheimnis dieses 
Staates und die eigentliche Leistung des Nor- 
mannentums. Der einheitliche Geist, der Rogers 
Gründung in allen ihren Teilen durchdrang und 
bestimmte, war echt normännischer Geist, ausge- 
prägt vornehmlich in den beiden Zügen, die allen 
normännisch-wikingischen Staaten eigen sind: in 
der straffen Führung und in der rational zweck- 
mäßigen Ordnung. Es ist der Geist der auf sich 
selbst gestellten und auf einer von Fürsten garan- 
tierten unverbrüchlichen Rechtsordnung beruhen- 
den politischen Gemeinschaft. Dies vollkommen 
diesseitig bestimmte Staatsgebilde konnte und 
mußte alle geschichtlichen Überlieferungen und 
Institutionen in sich aufnehmen, die in seinem 
lloheitsbereich noch lebendig waren und ihren 
/weck erfüllten. Das eben ist das Kennzeichen 
des in Roger II. gipfelnden staatsschöpferischen 
Genies des Normannen, daß sie die historische 
Machtbereiches 


brachen, daß sie sich aller Formen bedienten, die 


Kontinuität ihres nicht unter- 
sie dort vorfanden, und daraus doch etwas völlig 
Neues schufen. 

Während sich dieser Staatsaufbau im Innern 
nach dem Willen und unter der angespanntesten 
Arbeit des Königs selber vollzog, stand die Welt 
still. Sie mußte nun Stellung 


draußen nicht 


nehmen zu der Tatsache, daß im Zentrum des 
Mittelmeeres, das durch seine Schwäche jahrhun- 
dertelang immer wieder die Randmächte ange- 
zogen hatte, ein starkes politisches Gemeinwesen 
entstanden war. Und sie tat es, wie zu erwarten, 
in überwiegend feindlichem Sinne. Es bedurfte 
der ganzen Wachsamkeit und Geschicklichkeit 
Rogers, um den immer wieder heraufziehenden 
Gefahren rechtzeitig zu begegnen. Seine Staats- 
mannschaft hat gerade in den anderthalb auf 
Mignano folgenden Jahrzehnten die höchsten 
Triumphe gefeiert. Denn fast noch schwerer als 
die Durchsetzung des Gesamtstaates mit Waffen- 
gewalt in den dreißiger Jahren war es, das Er- 
rungene zu behaupten und für die Zukunft zu 
sichern, den Gegnern die Anerkennung der voll- 
zogenen Entwicklung im normännischen Herr- 
schaftsbereich abzunötigen. Daß es Roger immer 
wieder gelang, seinem Reich den Frieden zu er- 
halten und sich bildende 
streuen, bevor ihr Angriff erfolgen konnte, war 
eine Leistung, die ebenbürtig neben dem kämpfe- 
rischen Einsatz der Gründungszeit und der grof- 
artigen Aufbauarbeit im Innern steht. Es waren 
vor allem die drei universalen Mächte der Zeit: 
das Papsttum, das Deutsche Reich und Byzanz, 
mit deren Gegnerschaft Roger ständig zu rechnen 
hatte. Die Nachfolger Innozenz II.., der im Sep- 


Feindbünde zu zer- 


tember 1143 gestorben war, weigerten sich bald, 
die unter äußerem Zwang getroffenen Abmachun- 
gen von Mignano als rechtsverbindlich für sich 
anzuerkennen. Sie sahen in dem steten Vor- 
dringen der Normannen nach Norden in das Ge. 
biet der Abruzzen eine ständig steigende un- 
mittelbare Bedrohung des Patrimonium Petri und 
hatten auch sonst zu klagen über das Verhalten 
der seines 
päpstlichen Lehnsherrn in die inneren Angelegen- 
heiten seines Reiches duldete, nicht einmal auf 
kirchlichem Gebiete. 


ausreichende 


dieses Vasallen, keinerlei Eingriffe 


Da sie allein nicht über 


reale Machtmittel verfügten, um 


Roger entgegenzutreten, sahen sie sich nach 
Bundesgenossen um. Als solcher bot sich ihnen 
sofort der griechische Kaiser Manuel an. Dieser 
Herrscher hatte den Verlust der unteritalienischen 
Nicht 
ohne Grund glaubte er zudem, einen Vorstoß der 


Provinzen noch immer nicht verschmerzt. 


Normannen in das östliche Mittelmeer und ihren 
Angriff auf 
müssen, wenn der sizilische Staat sich konsolidiert 
hatte. 


Lage wie die Tradition normännischer Außen- 


direkten Byzanz befürchten zu 


Die Bedingungen seiner geographischen 
politik wiesen eindeutig in diese Richtung. Robert 
Guiskard hatte nach der Festigung seiner apuli- 
nach Griechenland 


binübergegriffen, Bohemund dann die Umklamme- 


schen Herzogsgewalt sofort 


rung des Östreiches durch seine l’estsetzung in 
Syrien versucht. Nur der vorzeitige Tod dieser 
beiden großen Normannenführer hatte die Unter- 
nehmungen nicht voll ausreifen lassen und die 
äußerste Gefahr von der Kaiserstadt am Bosporus 
abgewandt. Wenn jetzt der Neffe Guiskards und 
Vetter Bohemunds diese Pläne mit seinen erheb- 
lich vergrößerten Machtmitteln wieder aufnahm, 
konnte das zu einer Katastrophe für das ost- 
römische Kaisertum führen. Rogers verschiedent- 
liche Bemühungen um das syrische Erbe Bohe- 
hatten mit Recht das Mißtrauen der 
Griechen erweckt. Der Dritte im Bunde wurde 
Lothars Nachfolger, der Staufer Konrad Ill. Er 
war nicht gesonnen, die von seinem Vorgänger 
erneuerten Ansprüche des Reiches auf Süditalien 
einfach wieder fallen zu lassen. Eine zahlreiche 


munds 


Gruppe normännischer Emigranten bildete den 
Hauptträger unablässiger Verhandlungen zwischen 
den verschiedenen Sizilien feindlichen Mächten. 
Auch Venedig wurde gewonnen und damit die 
Flotte, die man für einen Angriff auf das Nor- 
mannenreich dringend benötigte. 

Roger sah diesen kaum verhüllten Vorbereitun- 
gen zum Kampfe gegen sein Reich nicht untätig 
zu. Er trat sofort mit der welfischen Opposition 
in Deutschland in Verbindung und streckte nicht 
ohne Erfolg diplomatische Fühler nach Frank- 
reich aus, wo er zwar noch nicht den König, wohl 
aber eine Reihe mächtiger Großer für seine Pläne 
gewann. Die christliche Welt begann sich in zwei 
große feindliche Lager aufzuspalten. Eine ganz 
neuartige internationale Opposition erhob sich 
gegen die universalistischen Mächte und die von 
ihnen repräsentierte Weltordnung. Jetzt zeigte 
sich deutlich, daß mit der Gründung des normän- 
nischen Gesamtstaates nicht nur ein neuer Macht- 
faktor in den mittelmeerischen und abendländi- 
schen Kreis eingetreten war, sondern daß darüber 
hinausgehend ein neues Prinzip der staatlichen 
Ordnung dieser Welt sich Bahın zu brechen be- 
gann. Der Übergang vom mittelalterlichen Uni- 
versalstaat zum neuzeitlichen System gleich- 
berechtigt nebeneinander stehender Staaten kiün- 
äußerlich in jener 


digte sich erstmalig an: 


Mächtegruppierung, die Roger herbeizuführen 
suchte, innerlich in der Lösung des Staates von 
der augustinischen Idee der Rechtfertigung alleı 
politischen Gewalt durch religiöse Zielsetzungen. 

Aber der drohende Konflikt nicht 


Ausbruch, weil der zweite Kreuzzug den Dingen 


kam zum 
eine ganz unerwartete Wendung gab und die 
Roger feindlichen Krüfte nach dem Orient ub- 
lenkte. Nichts ist nun bezeichnender für die aus- 
schließlich an den realen Interessen seines Staates 
ausgerichteten Politik des sizilischen Königs als 


{ 


sein Verhalten während dieser Jahre, in denen die 
flammende Beredsamkeit Bernhards von Clair- 
veaux das ganze Abendland zu neuem Aufbruch 
gegen die Feinde des Christentums mit sich fort- 
riß. An Roger ist die Kreuzzugsbegeisterung, unter 
deren Einwirkung der deutsche König Konrad 
entgegen aller vernünftigen Überlegung sein Reich 
verließ, spurlos vorübergegangen. Er suchte in 
diesem Augenblick nur seine begonnene Politik 
gegen die universalen Mächte fortzusetzen. Wenn 
er auf einer großen Versammlung der franzö- 
sischen Kreuzfahrer durch Abgesandte seine Be- 
reitschaft erklären ließ, ebenfalls ins Heilige 
Land zu ziehen, und den Franzosen vorschlug, sie 
möchten den Seeweg wählen, wo ihnen die 
reichen Hilfsmittel des normännischen Staates un- 
beschränkt zur Verfügung ständen, so handelte er 
nur aus dem Bestreben heraus, den französischen 
König möglichst eng an sich zu binden und eine 
selbständig handelnde normännisch-französische 
Kreuzfahrergruppe zu schaffen, die ein Gegen- 
gewicht gegen die von den universalen Mächten 
im Osten versammelten Truppen bilden sollte. 
Als die Franzosen sich dennoch für den Landweg 
‘gemeinsam mit den Deutschen entschieden, war 
von einer Kreuzzugsteilnahme .des sizilischen 
Königs keine Rede mehr. Dieser griff vielmehr 
mit seiner Flotte die von Truppen entblößten 
griechischen Küsten an und machte im Oktober 
1147 einen letzten Versuch, Ludwig von Frank- 
reich, der mit seinem Aufgebot damals gerade vor 
den Toren Konstantinopels angekommen war, zu 
einem Angriff auf das griechische Reich mit sich 
fortzureißen. Niemals ist Roger seinen letzten 
Zielen so nahe gewesen wie damals. Denn die 
machtpolitischen Voraussetzungen waren äußerst 
günstig. Ein kombinierter Angriff des französi- 
schen Heeres und der sizilischen Flotte hätte den 
Sturz des griechischen Kaisertums herbeiführen 
müssen. Ein solcher Erfolg aber hätte Roger end- 
gültig von der starken Bedrohung durch die uni- 
versalen Mächte befreit und den normännischen 
Einfluß im östlichen Mittelmeerbecken entschei- 
dend gehoben. Indessen bei Ludwig VII. war das 
Gefühl der Kreuzzugsverpflichtung noch stärker 
als imperialistische Zielsetzungen. Er lehnte Rogers 
Angebot ab, der das Unternehmen daraufhin ab- 
brach. 

Diese Episode lehrt, daß die Zeit noch nicht 
reif war, den Geist, der Roger und seine Politik 
erfüllte, ganz zu begreifen, und daß es deshalb 
nicht zur Verwirklichung der letzten Pläne des 
sizilischen Königs kommen konnte Es ist ihm 
nach dem kläglichen Scheitern des Kreuzzuges 


zwar gelungen, den französischen König und Her- 


Ö 


zog Welf durch feste Bündnisabmachungen an 
sich zu ketten und seinen Staat dadurch aus der 
gefährlichen Isolierung zu befreien, aber seine ge- 
schickte Propaganda, die unter Aufnahme der 
Motive Bohemunds das gesamte Abendland gegen 
die an der Katastrophe im Heiligen Lande angeblich 
alleinschuldigen, verräterischen Griechen in Har- 
nisch zu bringen versuchte, vermochte trotz allen 
Beifalls, den sie erntete, doch nicht die Massen 
gegen Konstantinopel wirklich in Bewegung zu 
setzen. So blieb die normännische Herrschaft über 
das östliche Mittelmeer und den vorderen Orient 
ohne Erfüllung. 

Das eine hat Roger indessen mit seiner aktiven 
Außenpolitik, die ihn zuletzt in einer vom gesam- 
ten Abendlande anerkannten Führerstellung sah, 
erreicht: wenn auch widerwillig mußten ihn jetzt 
die universalen Mächte der Zeit anerkennen. So 
konnte er, als der Tod ihn im Februar 1154 aus 
einem tatenreichen Leben abberief, seinem Sohne 
ein gesichertes Erbe hinterlassen, eine gefestigte 
Königsgewalt und ein wohlgeordnetes Reich. Nur 
vierzig Jahre ist dieses Reich noch unter normän- 
nischer Führung gewesen. Als der Mannesstamm 
der Hauteville schon 1189 ausstarb, ging die 
sizilische Herrschaft an die Staufer über. Dies 
rasche Ende des Geschlechts, das dem italieni- 
schen Normannentum zahlreiche und seine gröfß- 
ten Führer und Staatengründer gestellt hat, ist 
ein Symbol für das schnelle Erlöschen der nor- 
männischen Volkskraft im Mittelmeerraum. Als 
einzelne Ritter oder in kleinen Gruppen waren 
die Normannen dorthin gelangt. Ungeheure Opfer 
hatten die vielen Kämpfe gefordert, die sie aus- 
zufechten hatten, und zu schnell riß die Verbin- 
dung mit der Heimat ab. Zahlenmäfig zu gering, 
gelang es ihnen nicht mehr, einen neuen ge- 
schlossenen Volkskörper zu bilden, wie das noch 
ihre wikingischen Vorfahren in der Normandie 
vermocht hatten. Das südliche Klima zehrte un- 
aufhörlich an ihrer Kraft. So sind sie denn als 
eigenes Volkstum bald untergegangen in dem 
Rassen- und Völkergemisch der Grenzzone von 
Orient und Okzident. Aber ihre große geschicht- 
liche Leistung, der von ihnen geschaffene Staat 
Die 
Ideen und Planungen Rogers II. wirken in Kaiser 
Heinrich VI. und Friedrich Il, dem Enkel Barba- 


rossas und Rogers, ebenso nach wie bei den fran- 


hat diesen Untergang sieghaft überdauert. 


zösischen Anjous, die nach den Staufern das 
normännische Erbe übernahmen. Darüber hinaus 
ist die sizilische Monarchie vorbildhaft für die 
neuzeitliche staatliche Organisation des gesamten 
Abendlandes geworden. Darauf vor allem beruht 


die weltgeschichtliche Bedeutung der Normannen. 


auch immer wieder neu in der beredten Sprache 
der Falten darzustellen. | 

‚Dies ist die aktuellste Äußerung zur Lage 
Frankreichs‘ meinte der eine der beiden Deut- 
schen. ‚Du hast recht‘, antwortete sein Kamerad, 
‚und hätte Frankreich nicht nur einen ehr- 
würdigen Marschall, sondern wirklich führende 


j 


so 


R 


N 


tr u; yy (RER 6 YZ - n 
u f, Ir “ 0 Krim. 
eh N, 22 
ur >» 3 

r ° „w_.. 

Fe 


YA r > z 2 
N end rin seh m ern 
N 
.‘ . 


Männer — man würde diese ‚Bürger von Calais‘ 
auf dem ‚Place de la Concorde‘ aufstellen und in 
Abgüssen und Abbildungen im ganzen Land ver- 
breiten. Ein erzgegossener Aufruf zur Besinnung!‘ 
— ‚Und auch dann würde es wohl an den Ohren 


fehlen, die da hören, und an den Augen, die da 


sehen‘. 
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WIEDERAUFBAU UND WIRTSCHAFTSUMSTELLUNG IN FINNLAND 


Gengasautos, d.h. Kraftfahrzeuge mit Holz-- Omnibuszentralbahnhof in Helsinki. 4. Auch der 


oder Holzkohlenvergasern, entlasten mehr und 
mehr die Treibstoffversorgung Finnlands. Sie haben 
sich im Betrieb außerordentlich billig erwiesen. 
Unsere Bilder zeigen: 1. Einen einfachen, billigen 
Holzvergaser an einem Lieferwagen. 2. Eine Bauart 
der schwedisch-finnischen Automobilfabrik Volvo. 
Der Generator wird hinter dem Kraftwagen her- 
gezogen. 3. Ein großer Überlandomnibus mit auf 
dem Gepäckhalter aufgebautem Aggregat vor dem 


kleinste Flecken dient der Volksversorgung: Kar- 
toffeln in einem Vorgarten mitten in Helsinki. 
5. Schwer beschädigte Gebäude in der Nähe der 
Technischen Hochschule werden wiederhergestellt. 
6. Wiederaufbau beseitigt die Kriegsspuren: das 
große Gebäude der Technischen Hochschule zu 
Helsinki, das gleich am ersten Tage des Krieges 
durch Bomben schwer beschädigt und ausgebrannt 
wurde, ist in überraschend kurzer Zeit in schönerer 
Gestalt wiedererstanden. (Aufn.: K. Heldt.) 
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Das Universitätsgebäude in Helsinki (C.L. Engel, 1832) 


VON DER ACADEMIA ABOENSIS ZUR UNIVERSITAS HELSINGIENSIS 


Zur 300-Jahr-Feier der finnischen Landesuniversität*) 


VON DIPL.-ING. JOACHIM HELDT 


Während des ganzen finnischen Mittelalters hatte 
in Finnland eine eigene Stätte höherer akade- 
mischer Bildung gefehlt. Als höchste Schule be- 
stand lediglich die Kathedralschule am Bischofsitz 
zu Turku/Äbo. Wer weiter strebte und akademische 
Grade erlangen wollte, mußte ins Ausland gehen 
und an den Frochschulee und Universitäten Mittel- 
europas oder auch an der Universität.zu Uppsala 
in Schweden studieren. Während des Mittelalters 
und in der Reformationszeit des 16. Jahrhunderts 
bevorzugten die jungen Finnen dabei in beson- 
derem Maße die nord- und mitteldeutschen Uni- 
versitäten, wie Leipzig, wo es z. B. 1438 acht 
finnische Studenten gab, oder Rostock und Greifs- 
wald, die während des ganzen Mittelalters in ihren 
Matrikeln 40 bzw. 15 Finnen verzeichnen. Zur Zeit 
Luthers zog es die finnischen Theologie- 
studierenden dann nach Wittenberg, und der 
Reformator Finnlands und geniale Schöpfer der 
finnischen Schriftsprache, Mikael Agricola, war sogar 
ein wegen seiner Fähigkeiten von Martin Luther 
besonders beachteter Student des sonst so fernen 
und wenig bekannten Landes im hohen Norden. 
Es ist bemerkenswert, daß es den finnischen 
akademischen Nachwuchs schon damals, wie auch 
in allen späteren Jahrhunderten bis in unsere 
eigene Zeit, stets mehr nach Deutschlands berühm- 
ten, traditionsreichen Universitäten zog, als nach 
den Universitäten und Hochschulen Schwedens, 
mit dem Finnland doch bis 1809 politisch vereint 
war. Von größter, auf die unterschiedlichsten 
Gebiete ausstrahlender und häufig ungemein tief- 
gehender Wirkung sind darum seit dem Mittel- 
alter deutscher Geist, deutsche Wissenschaft und 
kulturelle Leistung für die Entwicklung der 
finnischen Kultur und Wissenschaft gewesen, und 
jene Jünglinge, die troız oftmals fast unüberwindlich 
scheinender finanzieller Schwierigkeiten, trotz 
großer sprachlicher Hindernisse und trotz der 
umständlichen Verkehrsverhältnisse jener Jahr- 


*, Von Professor Eino Kaila wurde aus diesem 
Anlaß eine Schrift: „Die finnische Staatsuniversität 
durch dreihundert Jahre“ herausgegeben. (Druck: 
Verlagsaktiengesellschaft Otava, Helsinki 1940.) 
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hunderte die lange Reise antraten und jahrelang 
an den Universitäten des Reiches mit der dem 
finnischen Volkscharakter eigenen zähen Ver- 
bissenheit studierten und lernten, haben eine 
Pionierarbeit in ihrer Heimat geleistet, die im um- 
gekehrten Verhältnis zu ihrer kleinen Zahl stand. 

Je mehr sich jedoch Finnland im Zuge der Ent- 
faltung der schwedisch-finnischen Großmacht ent- 
wickelte, um so mehr machte sich ein ständig 
steigender Bedarf an akademisch geschulten 
Nachwuchs für die Besetzung der zahlreichen 
Beamten-, Lehrer- und anderen öffentlichen Posten 
im Lande bemerkbar. War es schon früher schwer 
gewesen, die Mittel für ein Auslandsstudium auf- 
zubringen und genügend junge Leute in ferne 
Länder zu schicken, so kamen dazu im 17. Jahr- 
hundert noch die kriegerischen Zeitläufte. Der 
verheerende Krieg, den wir heute den Dreifig- 
jährigen nennen, schien kein Ende nehmen zu 
wollen, und er tobte gerade in jenem Herzen 
Europas, in dem die bis dahin von den Finnen 
besuchten Universitäten lagen. Zwar stand noch 
der Weg an die schwedische Universität in 
Uppsala offen, aber auch Schweden war, schon 
aus verkehrstechnischen Gründen und damit auch. 
was die Kosten für einen Studienaufenthalt dort 
anging, für den meist wenig mit irdischen Gütern 
gesegneten finnischen Nachwuchs gewissermaßen 
Ausland. Hinzu kam, daß sich im Zuge der all- 
emeinen Entwicklung der Großmacht Schweden- 
Ponland damals der finnische Staatsteil zu einem 
seiner kulturellen und völkischen Eigenart ent- 
sprechenden immer mehr in sich geschlossenen 
ebilde zu entwickeln begonnen hatte. Man hatte 
seine eigene Verwaltung, die dem Statthalter oder 
Generalgouverneur des Königs unterstand, man 
hatte seine seit der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts amtlich bestätigte eigene Hauptstadt 
Turku/Äbo, die seit Jahrhunderten zugleich wirt- 
schaftliches, politisches und kulturelles Zentrum 
des von Schweden durch den, für die damaligen 
Verhältnisse immerhin recht breiten, Bottnischen 
Meerbusen und die Älandsee getrennten Landes 
war. Ja, man hatte sogar seit den großen Ver- 
waltungsreformen Gustav II. Adolfs in dieser 
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Stadt ein eigenes erelan als höchste juristische 
Instanz des Reichsteiles Finnland. Es lag darum 
nahe, daß man sich auch eine eigene akademische 
Bildungsstätte wünschte, und bereits Gustav Adolf 
hatte diesem Plan Verständnis entgegengebracht, 
aber zu einer Verwirklichung kam es infolge der 
außenpolitischen Ereignisse zunächst noch nicht. 
Später griff Gustav Adolfs großer Kanzler Axel 
xenstierna den Gedanken erneut auf und dachte 
u.a. daran, die erst kurz zuvor gegründete Uni- 
versität in Dorpat nach Finnland zu verlegen. 
Aber auch daraus wurde noch nichts, wenngleich 
von nun an der Plan nicht mehr in Vergessenheit 
geriet. Er war sogar der Verwirklichung näher, 
als man dachte. Als unter der Königin Christina 
der Graf Per Brahe Generalgouverneur von Finn- 
land wurde und als eine wahrhaft nordische 
Führernatur allerersten Ranges in dem bis dahin 
etwas vernachlässigten östlichen Reichsteil eine 
wirtschaftliche, kulturelle und verwaltungsmäßige 
Reformarbeit vollbrachte, die ihm die Liebe des gan- 
zen Volkes eintrug und ihm das Recht.gab, später, als 
er das Land verließ, zu äußern: „Ich war mit dem 
Lande und das Land war mit mir sehr zufrieden“, 
da machte dieser Stellvertreter der Krone sich zum 
eifrigsten Verfechter des finnischen Universitäts- 
gedankens. Einzig und allein seiner Tatkraft ver- 
dankt Finnland es, daß die Universität bereits im 
Jahre 1640 gegründet werden konnte. Am 26. März 
1640 ließ die Königin Christina zu Nyköping .die 
Stiftungsurkunde ausfertigen, die die in Turku/Äbo 
zu gründende Akademie: berechtigte, „wie andere 
wohlbestellte christliche Akademien“ doctores, 
magistros und baccalaureos zu promovieren, und 
die Professoren und Studenten der Akademie in 
bezug auf ihre Privilegien denen der Universität 
zu Uppsala gleichstellte. Ä 
Graf Brahe ging nun mit eiserne Energie an die 
Ausführung seines Planes und arbeitete dabei eng 
mit dem Bischof von Turku/Äbo, Isak Rothovius, 
zusammen. Dieser Mann entstammte einer deut- 
schen Familie, denn sein Vater war als Offizier in 
schwedischen Diensten nach Smäland in Schweden 
Enge wandert und hatte sich dort auf einem Hof 
niedergelassen. Rothovius hatte sich bereits frühere 
Verdienste um den Ausbau der kulturellen Ein- 
richtungen Finnlands erworben, denn nachdem er 
1627 zum Bischof von Turku/Äbo ernannt worden 
war, hatte er u.a. die dortige Kathedralschule in 
ein Gymnasium verwandelt. Graf Brahe berief 
ihn jetzt zum Vizekanzler der zu gründenden 
Universität. Am 15. Juni 1640 war alles so weit 
vorbereitet, daß die Einweihungsfeierlichkeiten 
stattfinden konnten. Sie waren für die damaligen 


einfachen finnischen Verhältnisse überaus prunk- 
voll und großartig und fanden teils auf dem ur- 
alten Schloß zu Turku/Äbo, Abohus, teils in der 
Stadt selbst und der neuen Akademie statt. Ein 
großes Aufgebot von Truppen, Adel und Panzer- 
reitern, Bürgern aller Stände und Geistlichen so- 
wie Beamten war dazu versammelt. Der ganze 
Glanz des in zahlreichen Schlachten und Kriegen 
siegreichen, dem Höhepunkt seiner Großmachtszeit 
entgegenwachsenden Schweden-Finnland wurde hier 
ein seltenes Mal auch in Finnland entfaltet. Die 


' eigentlichen Feierlichkeiten begannen bereits mor- 


gens um 7 Uhr bei strahlendem Sommerwetter und 
zogen sich über den ganzen Tag hin. Nach einer 
feierlichen Prozession der Festteilnehmer und stän- 
dischen Abordnungen, bei der die Insignien der 
neuen Akademie vorangetragen wurden, und an 
der natürlich auch die neuimmatrikulierten Stu- 
denten sowie der ganze Lehr- und Verwaltungs- 
körper der Akademie teilnahmen, fand der eigent- 
liche Festakt in der Universität statt. In seiner 
Eröffnungsrede betonte Graf Per Brahe, wie not- 
wendig diese u Call für die Entwicklun 
Finnlands sei. Der Volkscharakter sei fest un 
eigensinnig, und es sei darum von Bedeutung, daß 
die richtigen Grundsätze schon in jungen Jahren 
eingeimpft würden. Niemand brauche jetzt mehr 
seine Söhne nach fernen und fremden Orten zu 
schicken, und manche guten Anlagen, die früher 
infolge fehlender Mittel gehemmt worden seien, 
könnten jetzt frei entwickelt werden. Außer seiner 
schwedischen Rede hielt der Generalgouverneur 
noch eine lateinische, in der er den Bischof Rotho- 
vius in sein Amt als Vizekanzler einführte. Die 
Stiftungsurkunde wurde verlesen, und der Vize- 
kanzler und andere Würdenträger hielten eben- 
falls Ansprachen. Der gelehrte Theologe Eskil 
Petraeus, der in Wittenberg und Jena studiert 
hatte, wurde zum ersten Rector Magnificus der 
Academia Abo@nsis ernannt, und die Insignien 
wurden ihm: überreicht. Nach dem Festakt fand 
ein Festgottesdienst in dem ehrwürdigen, stolzen 
Dom statt, und anschließend begaben sich die Teil- 
nehmer an den Feierlichkeiten auf das Schloß, 
wo sie im Namen der Königin durch den Grafen 
Brahe ausgiebig traktiert wurden. Eingehende Be- 
richte, darunter einer, der von Graf Brahe persön- 
lich gegengezeichnet ist, sind von dieser Ein- 
weihungsfeier auf unsere Zeit überkommen. Im 
übrigen sind jedoch die urkundlichen Belege aus 
der ältesten Zeit der Akademie ziemlich spärlich, 
da sie im Laufe der verschiedenen Kriege, von 
denen Finnland im 18. Jahrhundert heimgesucht 
wurde, sowie schließlich größtenteils bei dem 


Die Universitätsbibliothek in Helsinki (C. L. Engel, 1845) 
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furchtbaren Brand, der am 1. September 1827 fast 
ganz Turku/Äbo in Schutt und Asche legte, ver- 
nichtet wurden, Die alten Protokolle sowie ein 
besonders kostbarer und unersetzlicher Bruchteil 
der ursprünglichen Universitätsbibliothek wurden 
jedoch sowohl durch den Großen Unfrieden zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts als auch aus dem 
großen Brand 1827 gerettet. Sie stellen heute,. wie 
z.B. das „Schwarzbuch“ der Domkirche zu Turku, 
das ein Briefkopienbuch aus dem Mittelalter ist, un- 
schätzbare und einmalige Quellen der an sich an 
erhaltenen Originalurkunden armen älteren finni- 
schen Geschichte dar. 

Wir besitzen daher heute keine vollständige 
Kenntnis der älteren Entwicklungsgeschichte der 
Academia Aboensis. Es ist aber Kannl, daß sie 
zunächst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
eine für die damaligen Verhältnisse nicht unbedeu- 
tende Blüte unter oftmals hervorragenden Professo- 
ren erlebte Für die Kulturbildung Finnlands 
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den und sich manche Gelehrte mit erwachendem 
Interesse der eigenen finnischen geschichtlichen 
und kulturellen Vergangenheit, dem im Volke noch 
vorhandenen folkloristischen Schatz sowie prak- 
tischen Problemen des wirtschaftlichen Wieder- 
aufbaus im eigenen Land zuwandten, zum Mittel- 
punkt aller dieser Forschungen und Arbeiten und 
damit zur wahrhaften Trägerin jener großen volks- 
erzieherischen und den Interessen des eigenen 
Volkes dienenden Tätigkeit, wie sie sich Graf Brahe 
offenbar gedacht hatte. Der Geist der Aufklärung 
zog in Turku ein, und wirtschaftliche Fragen, wie 
die Ideologie des Merkantilismus sie aufwarf, er- 
regten bei ihren Professoren der verschiedensten 
Fakultäten lebhaftes Interesse. Ende des 18. Jahr- 
hunderts wirkte an der Akademie einer der viel- 
seitigsten, fähigsten und berühmtesten Gelehrten 
Finnlands, Henrik Gabriel Porthan (1739-1804), 
den man den „Vater der finnischen Geschichts- 
schreibung“ nennt und der als einer der ersten auf 
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Die Fassade des alten Engelschen Universitätsbaus (rechts) und des neuen 
Flügeis (Prof. J.S. Sir&n) links mit dem Verbindungsbau an der Aleksanterinkatu 


leistete sie in dieser Zeit Beträchtliches. Dann brach 
um die Wende des 17. zum 18. Jahrhundert der 
Große Nordische Krieg über Finnland herein. Nach 
anfänglichen Erfolgen Karls XII. wurde das Land, 
zu dessen Verteidigung das anderweitig gebundene 
schwedisch-finnische Heer nicht mehr fähig war, in 
der „Großer Unfriede“ genannten Zeit von russi- 
schen Heeren überschwemmt und in kurzer Zeit 
fast völlig besetzt. Der Krieg erstickte alles kul- 
turelle und wissenschaftliche Leben, Lehrer und 
Schüler waren beim Heer, auf der Flucht oder ver- 
schleppt, die Akademie hatte ihre Tätigkeit ein- 
gestellt und ihre Archive und die Bücherei befanden 
sich zeitweilig in Kisten verpackt in einem Keller 
in Stockholm. Erst der Friede zu Uusikaupunki/Ny- 
stad 1721 schuf die Möglichkeiten zum Wiederauf- 
bau der wissenschaftlichen Arbeit in Turku/Abo 
und es dauerte nicht lange, so entwickelte sich die 
Akademie zu neuer Blüte. Sie wurde jetzt, in einer 
Zeit, da bereits die ersten Zeichen einer künftigen 
Trennung Finnlands von Schweden bemerkbar wur- 
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die reiche finnische Volksdichtung epischer und 
Iyrischer Art hinwies, aus der später ein Schüler 
derselben Alma Mater, Elias Lönnrot, in gigan- 
tischer Forscherarbeit Finnlands großes und heute 
in der ganzen Kulturwelt bekanntes Volksepos 
„Kalevala“ der Vergessenheit entriß und neu schuf. 
Porthan, der in besonderem Maße im ganzen Land 
volkstümlich und ein fürsorglicher Freund und 
Führer seiner Studenten war, wurde zu einem der 
geistigen Pioniere der ein halbes Jahrhundert 
später vor allem durch die Leistungen Lönnrots un 
Snellmans durchbrechenden finnischen kulturellen 
Nationalbewegung, welche wiederum die Voraus- 
setzung für die spätere Erringung der völligen 
politischen, völkischen Eigenstaatlichkeit wurde, 
und sein und der von seinem Geist geleiteten 
Akademie Wirken reichte somit weit über seinen 
Tod und über die tiefgreifenden Veränderungen Im 
Status der Akademie hinaus, die zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts erfolgten. In Kreisen um die 
Akademie in Turku/Äbo entstand unter Porthans 


richtungweisender Mitarbeit Ende des 18. Jahrhun- 
derts auch die Finnische Haushaltsgesellschaft, die 
für die wirtschaftliche Entwicklung des Landes 
große Bedeutung bekam. 

Im Jahre 1809 war Finnland nach dem unglück- 
lichen Krieg von 1808/09 in eine Personalunion mit 
Rußland getreten, die in der von Kaiser Alexander 1. 
auf dem Landtag in Borgä/Porvoo bestätigten Form 
zunächst dem Land einen weiten Spielraum für die 
en Entfaltung ließ — mehr, als dieses in der 
schwedischen Zeit der Fall gewesen war — und die 
vor allem den nordländischen Charakter von Volk 
und Staat unbeschadet ließ. Der fortschrittliche 
Kaiser-Großfürst erkannte auch die Bedeutung der 
Akademie in Turku/Äbo für die weitere Entwick- 
lung des Großfürstentums und ergriff i811 durch 
Erhöhung der Zahl der Professuren von 14 auf 20 
sowie Erhöhung der finanziellen Zuwendungen an 
die Universität praktische Maßnahmen zu ihrem 
weiteren und dringend nötigen Ausbau. Der schon 
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stadt betraute junge Berliner Architekt, Schüler 
Gillys und jnusere Zeitgenosse Schinkels, Carl 
Ludwig Engel, hatte an dem monumental schönen 
Senatsplatz, in dem er sich ein bleibendes Denkmal 
im hohen Norden geschaffen hat, wie kein anderer 
deutscher Architekt, ein neuklassisches stattliches 
Universitätsgebäude errichtet, das 1832 fertig wurde, 
und in unmittelbarer Nähe erbaute er bis 1845 die 
ebenfalls neuklassische, schlichte Universitätsbiblio- 
thek, deren großer unbe nae" bis nach dem Welt- 
krieg der größte Nordeuropas war. Das wissen- 
schaftliche Niveau der Universität entwickelte sich 
nach der üÜbersiedlung immer mehr, und die 
finnische Landesuniversität genoß lange Zeit das 
besondere Wohlwollen der Kaiser-Großfürsten, ganz 
besonders aber die des weitblickenden Förderers 
des Finnentums, Alexanders Il., dessen schönes 
Bronzestandbild des finnischen Bildhauers Walter 
Runeberg noch heute auf dem Platz vor der Uni- 
versität steht. Als jedoch im letzten Viertel des 
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Das moderne zahnärztliche und bakteriologisch- serologische Institut (Prof. 
Armas Lindgren }), davor eines der wenigen in der Innenstadt von Helsinki 
noch erhaltenen alten, einstöckigen Holzhäuser 


erwähnte große Brand von Turku/Äbo im Jahre 
1827 traf jedoch die Universität aufs furchtbarste. 
Die Gebäude und die alte und bedeutend er- 
weiterte Bibliothek fielen den Flammen zum Opfer, 
und zu alledem kam der den Universitätskreisen 
zunächst tödlich erscheinende Schlag der kaiser- 
lichen Verordnung vom 21. Oktober 1827, wonach 
die Akademie von Turku nach dem 1817 zur neuen 
Landeshauptstadt erhobenen Helsinki/Helsingfors 
verlegt und dort völlig neu gestaltet und aufgebaut 
werden sollte. Der Umzug erfolgte im Oktober 1828, 
und was zuerst wie ein Verhängnis ausgesehen 
hatte, wurde in kurzer Zeit zum fruchtbaren Segen. 
In der rasch aufblühenden jungen Hauptstadt 
wurde die gleichzeitig in Finnlands Kaiserliche 
Alexander-Universität umbenannte und mit einem 
neuen Statut versehene Hochschule in noch viel 
höherem Maße als jemals früher zur Pflegstätte 
und Trägerin der finnischen Kultur. Schon äußer- 
lich kam ihre neue und größere Bedeutung zum 
Ausdruck. Der mit der Neugestaltung der Bunt 


vorigen Jahrhunderts die zaristische Russifizie- 
rungspolitik in Finnland einsetzte und allmählich 
die völliger Unabhängigkeit zustrebende finnische 
Freiheitsbewegung auslöste, wurde die Universität 
von Helsinki zu einem Hort der nationalen Frei- 
heitsbewegung, ähnlich, wie es die preußischen 
Universitäten der napoleonischen Zeit gewesen 
waren. Zu Beginn des Weltkrieges entstand die 
Aktivistenbewegung, welche 1915 zur Schaffung 
jener finnischen Freiwilligentruppe führte, die im 
Lockstedter Lager bei Hamburg aufgestellt und 
später zum Kgl. Pr. Jäger-Bataillon 27 ausgebaut 
wurde, in den Studentenlandsmannschaften der 
Universität Helsinki, und Studenten waren die 
ersten Freiwilligen, die über Schweden nach 
Deutschland kamen. Nach dem Finnischen Frei- 
heitskrieg von 1918 wurde die Universität 1919 in 
Universitas Helsingforsiensis umgetauft und in 
ihrem Statut wurden die aus der Selbständig- 
werdung Finnlands nötig gewordenen Änderungen 
vorgenommen. Im vorigen Jahr, 1959, ist der 
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lateinische Name in Universitas Helsingiensis, ent- 
sprechend der finnischen Form des Städtenamens, 

elsinki, abgeändert worden, während der finnische 
Name der zweisprachigen Landesuniversität Hel- 
singin Yliopisto, und der schwedische Helsingfors 
Universitet lautet. 

Die Universität hat nach dem Weltkrieg eine sehr 
bedeutende Entwicklung und einen vorher nie 
peoualen Aufschwung erlebt, und diese sind auch 

eute noch nicht abgeschlossen. Der Lehrkörper 
ist ständig vergrößert worden, wie auch die Studen- 
tenzahl dauernd gestiegen ist. Während im Jahre 
1920 1880 Studenten und 698 Studentinnen immatri- 
kuliert waren, waren es beispielsweise 1938 4334 
bzw. 2127. Zugleich sind die Institute und Einrich- 
tungen immer weiter ausgebaut worden. Allein in 
den letzten Jahren wurden ein stattliches neues 
zahnärztliches und bakteriologisch-serologisches In- 
stitut, ein völlig neuer Flügel des Hauptgebäudes — 
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schneller zu einer Vorherrschaft des von gut 90 % 
der Bevölkerung als Muttersprache gesprochenen 
Finnischen auf Kosten des einst aus geschichtlichen 
Gründen an erster Stelle stehenden Schwedischen 
eführt hat, auch auf die Verhältnisse an der 
niversität nicht ohne Einfluß bleiben können. 
Jahrelang hat ein heftiger Sprachenkampf getobt, 
der die Universität zu einer einsprachigen, rein 
finnisch-nationalistischen Institution machen und 
den Finnlandschweden eine andere akademische 
Bildungsstätte schaffen wollte. Es ist im Laufe der 
letzten Jahre zu einem Kompromiß gekommen, 
durch den eine bestimmte Anzahl von besonde- 
ren schwedischsprachigen Professuren eingerichtet 
wurde, während verschiedene andere Professuren 
entweder zweisprachig oder nur finnisch sind. An 
der alten Academia Aboensis war die Unterrichts- 
sprache, den Verhältnissen der Zeit entsprechend, 
as Schwedische gewesen, und in Helsinki fanden die 
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Das neue forstwissenschaftliche Institut im finnisch umgearbeiteten Funkis- 
stil von der Rückseite mit der Pergola. (Prof. Jussi Paatala, 1939). (Sämtl. 
Aufn.: K. Heldt) | 


den der bedeutende finnische Architekt und Er- 
bauer des finnischen Reichstages, J. S. Siren, in 
Kaetron en Nachempfinden genau im Stil des alten 

eils von Engel schuf und in dem sich neue Hör- 
säle, ein kleiner Festvorlesungssaal und verschie- 
dene Seminare befinden —, ferner im letzten Jahr 
ein großes forstwissenschaftliches Institut im Stil 
neuer, sehr amerikanisierter Sachlichkeit, und 
mehrere andere Anlagen gebaut. Soeben wurde das 
alte Hauptgebäude mit Rücksicht auf die 300-Jahr- 
Feierlichkeiten, die erst Anfang September statt- 
fanden, einer durchgreifenden Verschönerung und 
Modernisierung unterzogen. 


Die finnische Landesuniversität ist, als einzige 
Staatsuniversität Finnlands, entsprechend den Er- 
fordernissen der durch die Verfassung vorgeschrie- 
benen Zweisprachigkeit ebenfalls zweisprachig, 
finnisch und schwedisch. Jedoch hat die allgemeine 
Entwicklung in Finnland, die seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts allmählich und nach 1918 immer 
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ersten finnischen Vorlesungen erst um 1860 herum 
statt, während Schwedisch noch lange die Haupt- 
sprache blieb. Die akademischen Abhandlungen 
können entweder in finnischer oder schwedischer, 
oder aber in lateinischer Sprache oder einer der 
großen europäischen Weltsprachen abgefaßt und ver- 
öffentlicht worden. Für Abhandlungen, welche die 
Verfasser einem größeren Kreis zugängig machen 
wollen, war von jeher die deutsche Busse e bevor- 
zugt, weit mehr, als dieses in irgendeinem der 
anderen Länder des Nordens der Fall ist. Erst in 
den letzten zehn Jahren hatten gewisse, sehr kon- 
junkturbetonte Kreise versucht, sich mehr der 
englischen Sprache zu bedienen, aber die meisten 
der ernsthaften Wissenschaftler haben diese Ent- 
wicklung schon aus dem Grunde nicht mitgemacht, 
weil sie selber wußten, daß Englisch niemals die 
Sprache der Wissenschaft war. Heute dürfte die 
Frage „Deutsche oder englische Sprache?“ für alle 
Zukunft zugunsten des Deutschen gelöst sein. 


Wenn jetzt die finnische Landesuniversität als Uni- 
versitas Helsingiensis in das vierte Jahrhundert ihres 
Bestehens eintritt,so kann sie mit Stolz und als zweit- 
älteste und heute gröftte Universität Nordeuropas auf 
ihre Vergangenheit zurückblicken. Sie hat wohl die 
Erwartungen ihres Gründers, des Grafen Per Brahe, 
in noch höherem Maße erfüllt, als er es von der 
kleinen Academia Aboensis gedacht hätte. Denn sie 
hat nicht nur Großes als Erzieherin und Kultur- 
schöpferin des eigenen Volkes geleistet, sondern in 
reger Mitarbeit und Fühlung mit den verschieden- 
sten Kreisen europäischer Wissenschaft eigene 
wissenschaftliche Leistungen vollbracht, die den 
Ruf finnischer Wissenschaft und Dee weit 
über die Grenzen des kleinen Landes und Volkes 
hinausgetragen haben. Die mannigfaltigen Beziehun- 
gen zwischen finnischen und deutschen Gelehrten 
und Forschern, die Stellung der deutschen Sprache 


in der finnischen Wissenschaft, der Umstand, daß 
von jeher finnische Akademiker und Gelehrte zur 
Vervollständigung ihrer Ausbildung oder zum 
Erwerb von Soeziälkenninisccn nach Deutschland 
ehen, und endlich der, daß der Weg der meisten 
innischen Wissenschaftler in die Weltöffentlichkeit 
über Deutschland geführt hat, sind Anlaß genug, 
daß man heute auch in Deutschland teilnimmt an 
der Freude und dem Stolz, mit dem Finnland seine 
kulturelle Dreihundertjahrfeier begeht. In beson- 
derem Maße ist das natürlich bei der Nordischen 
Gesellschaft der Fall, die im Laufe ihrer fast 
zwanzigjährigen zwischenstaatlichen Tätigkeit in 
enge und freundschaftliche Beziehungen zu zahl- 
reichen bedeutenden Gelehrten der finnischen Lan- 
desuniversität getreten ist und u.a. auf ihren Reichs- 
tagungen und anderen Veranstaltungen manchen 
von ihnen als Gast oder Redner begrüßte. 


Englische Flugzeuge in Dänemark 


Das Ergebnis eines britischen Angriffs auf Aalborg, ein Güterzug Flugzeug- 
schrott (Aufn. PK Pierath-Scherl) 
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Das Wappen des Königs von Island 


Das Wappen des Königs von Dänemark am Salonwagen 


(Aufn.: Foto-Service) 
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Zum 70. Geburtstag König Christians X.von Dänemark und Island. 


Sitzung des dänischen Staatsrates 


1915. 


Das „Grundlov‘ wird unterzeichnet 


Huidigung vor Schloß Amalienborg 


Glückwunsch des Führers zum 70. Geburtstag des 
dänischen Königs & 


Der Führer hat Seiner Majestät dem König von 
Dänemark zur Vollendung des 70. Lebensjahres 
drahtlich seine Glückwünsche übermittelt. 


Feiern der Dänen in Deutschland zum 70. Geburts- 
tag König Christians X. 


Auch die in Deutschland arbeitenden Dänen 
feierten den 70. Geburtstag König Christians X. in 
würdiger Weise. So hatten sich in Lübeck, wo in 
verschiedenen Betrieben eine große Anzahl däni- 
scher Arbeiter tätig ist, über 5300 Dänen im Gemein- 


schaftssaal des Gesamthafenbetriebes versammelt. 
Der Saal war schlicht und stimmungsvoll mit 
Dannebrog- und Hakenkreuzfahnen geschmückt. 
Der Sprecher der dänischen Arbeiter, Ferdinand 
Hansen, begrüßte die Landsleute und die er- 
schienenen deutschen Gäste, unter denen sich der 
kgl. dänische Vizekonsul Becher sowie vom 
Reichskontor der Nordischen Gesellschaft Prof. 
Mahn und Dipl.-Ing. Heldt befanden, und hielt 
eine Rede an die dänische Heimat, während Vize- 
konsul Becher die Rede auf den König hielt und 
das neunfache dänische Hoch ausbrachte. Zahl- 
reiche schöne dänische Lieder wurden von den 
Arbeitern gemeinsam gesungen. 


König Christian X. bei einem Besuch auf Island 
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Ein Blick in das Innere des Salonwagens des dänischen Königs (Aufn.:Foto-Service) 


VON MONAT ZU MONAT 


Aus der Arbeit der Kontore 


Auf Einladung des Reichs-Kontors in 
Lübeck gab der bekannte dänische Domorganist 
N.O. Raasted, Kopenhagen, im Dom zu Lübeck ein 
Örgelkonzert mit Werken von Buxtehude, N.W. 
Gade, J.L.Emborg, Nicolaus Bruhns und eigenen 
Kompositionen. Außer in Lübeck gab Domorganist 
Raasted in mehreren anderen deutschen Städten 
Konzerte, u. a. in Bremen und Leipzig. Überall 
wurden die Konzerte mit großem Beifall auf- 
genommen. 


Das Brandenburgische Kontor führte 
im September in Cottbus, Sorau und Finsterwalde 
Veranstaltungen durch, in deren Mittelpunkt ein 
Vortrag von Reichsamtsleiter H. W.Scheidt über 
das Thema ‚Deutschlands Aufstieg und die arene 
des Nordens“ stand. Annlies Schmidt (Cello) un« 
Else Pipirs (Flügel) brachten in Cottbus und Sorau 
nordländische Musik zu Gehör. 


Auf Einladung des Pommern-Kontors 
sprach in einer Reihe von Kreisstädten Ost- 
pommerns Professor Dr. Stuhlfath, Stettin, über 
„Deutschland und der nordische Raum“. Der 
Redner entwickelte in lebendiger Gedanken- 
führung, wie weit der Norden eine Raum-, Rasse-, 
Kultur- und Wirtschaftseinheit ist. Das Ringen um 
die machtpolitische Führung wurde in einer geo- 
politischen Betrachtung durch die Geschichte ver- 
folgt und damit der Unterbau für das Verständnis 
der beginnenden Neuordnung Europas unter Kenn- 
zeichnung der Aufgabe und der Verpflichtung 
Deutschlands gegenüber dem Norden gegeben. Da 
die Ausführungen aus einer innigen Verbundenheit 
mit dem Zeitgeschehen heraus geformt wurden, 
fanden sie bei den zahlreichen Zuhörern, unter 
denen sich viele Vertreter von Partei, Staat und 
Wehrmacht befanden, ein starkes Mitgehen. 


Die Länder des Nordens auf der Leipziger Herbst- 
messe 

Die diesjährige Leipziger Herbstmesse fand in 
den Ländern des Nordens eine besonders große 


Beachtung. Alle vier Staaten: Dänemark, Nor- 
wegen, Schweden und Finnland nahmen mit 
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eigenen Sonderausstellungen an der Messe teil, 
Finnland erstmalig. Die Zahl der Besucher aus dem 
Norden war größer denn je, denn es konnten ins- 
gesamt allein über 2000 nordländische Einkäufer 
verzeichnet werden, davon je etwa 600 aus Schwe- 
den und Dänemark, etwa 500 aus Finnland und 
etwa 350 aus Norwegen. Das Ösloer Reisebüro 
Bennett hatte eine Gesellschaftsreise nach Leipzig 
mit 162 Teilnehmern veranstaltet. Die skandinavi- 
schen Messebesucher waren im allgemeinen stark 
von der Tatsache der Durchführung einer derart 
großen und vielseitigen Messe mitten im Kriege 
beeindruckt, und die Presse des Nordens erkennt 
darin die große wirtschaftliche Stärke des Grof- 
deutschen Reiches. So bringt u. a. die finnische 
Wirtschaftszeitung „Mercator“ in ihrer Nummer 56 
vom 7. September einen sehr ausführlichen Messe- 
bericht, in dem betont wird, daß die Leipziger 
Herbstmesse 1940 hinsichtlich der Ausstellerzahl 
geradezu rekordartig gewesen sei und daß man bei 
einem Besuch in Leipzig nicht viel vom Kriege ge- 
merkt habe. Das stets reichhaltige Angebot sei 
nicht nur beibehalten, sondern sogar noch erwei- 
tert worden. Alle Ausstellungsstände seien belegt 
gewesen. Besonderen Eindruck machten auf den 
Berichter die sich wirkungsvoll ergänzenden deut- 
schen und italienischen Textilausstellungen, und 
man habe, so heißt es, wirklich dagestanden und 
mit großen Augen die schmucken Stoffe und Be- 
kleidungsartikel bewundert, wie man sie wirklich 
nicht erwartet hätte. Großes Interesse fand ferner 
die vielseitige Rundfunkschau sowie die Ausstel- 
lung der Papierverpackungen mit ihren mannig- 
faltigen neuen Papierverpackungsmitteln. 

Die nordländischen Sonderausstellungen waren 
unter Mitwirkung staatlicher Wirtschaftsstellen 
zusammengestellt worden. Am größten, wirkungs- 
vollsten und vielseitigsten war die finnische Aus- 
stellung, deren praktische Durchführung in Händen 
des Finnischen Außenhandelsverbandes lag und an 
der die verschiedenen Interessen- und Ausfuhr- 
organisationen der finnischen Spezialindustrien 
mitgewirkt hatten. An der finnischen Ausstellung 
nahmen 45 Aussteller teil, womit Finnland in 
dieser Hinsicht unter den fremden Ländern an 
zweiter Stelle hinter Italien mit 210 und vor der 


Slowakei mit 27 stand. Unter anderem stellte Finn- 
land Eisen- und Kupfererz, Zentrifugen, allerhand 
andere Industrieerzeugnisse und kunstgewerbliche 
Gegenstände, wie Keramik, Glas- und Kristallglas- 
waren sowie Gewebe aus und vermittelte eine 
ganz eindrucksvolle Übersicht über die verschie- 
denen Zweige seines Wirtschaftslebens. Däne- 
marks Schau vertrat nur drei Aussteller, brachte 
jedoch eindrucksvolles bildliches statistisches Ma- 
terial. In der Ausstellung Norwegens mit 13 
einzelnen Ausstellern standen besonders absatz- 
‚ fähige und typische Erzeugnisse, wie die schon mit 
Erfolg in Königsberg und dann in Wien gezeigten 
Silber- und Blaufüchse, im Mittelpunkt des Inter- 
esses. Am kleinsten war die Ausstellung Schwe- 
dens mit nur zwei Ausstellern und vorwiegend 
Bildmaterial aus dem Fremdenverkehr und der 
Wirtschaft. Finnland und Norwegen berichten, daß 
der auf der Messe selbst erzielte unmittelbare Ver- 
kaufsumsatz sehr befriedigend war. Die norwegi- 
schen zum Verkauf gezeigten Objekte wurden 
restlos abgesetzt, und für die finnische Ausstellung 
war vom Reich ein Gesamtbetrag von 25000 RM. 
außerhalb des Verrechnungsabkommens zur freien 
Verwendung bei deutschen Einkäufen auf der 
Messe zur Verfügung gestellt worden. 


Am Sonntag, dem 25. August, veranstalteten die 
Industrie- und Handelskammern von Bremen, 
Hamburg und Lübeck eine Exporthandelsbörse im 
Großen Saal des BEiBaiBer Zoos, und am Dienstag, 
dem 27. August, fand der offizielle Empfang des 
Leipziger Meßamtes statt. Der Leiter des Sachsen- 
kontors der Nordischen Gesellschaft, Dr. Walter 


Georgi, weilte während der ganzen Messezeit in 


Leipzig und nahm an den verschiedenen Veranstal- 
tungen teil. Das Sachsenkontor und das Reichs- 
kontor hatten dem Mefßamt eine größere Zahl 
der vom Reichskontor kürzlich herausgegebenen 
Schrift „Nordeuropa und das Reich — kriegswirt- 
schaftlich gesehen“ zur Verteilung an Aussteller 
und Besucher aus dem Norden sowie an die Presse- 
vertreter zur Verfügung gestellt. Die Schrift fand 
außerordentlich interessierte Aufnahme und war 
zu Beginn des letzten Messetages restlos an 
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Deutsche Handelskammer in Norwegen 

Um im Rahmen der Neuordnung des euro- 
päischen Wirtschaftsraumes die Zusammenarbeit 
zwischen den deutschen und norwegischen Wirt- 
schaftskreisen enger zu gestalten und zu vertiefen, 
ist die Gründung einer Deutschen Handelskammer 
in Norwegen geplant. Zu diesem Zweck ist in Nor- 
wegen zunächst ein sechsköpfiger, paritätisch 
zusammengesetzter vorbereitender Aus- 
schuß gebildet worden, der die Aufgabe hat, die 
Satzung der neuen Kammer auszuarbeiten und die 
erforderlichen Vorbereitungen für die Gründungs- 
versammlung zu treffen. 

Die Geschäftsführung der Kammer hat ihre 
Tätigkeit am 1. d. M. aufgenommen, um die bereits 
jetzt vorliegenden vielseitigen und dringenden 


" Aufgaben in Angriff zu nehmen. Die Geschäfts- 


führung liegt in den Händen von Georg 
Brinekmann, dem langjährigen Mitglied der 
Geschäftsführung der Reichsgruppe Industrie. Die 
Kammer wird sich die Förderung des Wirtschafts- 
verkehrs zwischen Norwegen und Deutschland 
sowie die Pflege der persönlichen Beziehungen 
zwischen den im Wirtschaftsleben stehenden Ange- 
hörigen beider Länder zum Ziel setzen. Neben 
engem Zusammenarbeiten mit allen deutschen Be- 
hörden und wirtschaftlichen Organisationen wird 
sie enge Fühlung mit den norwegischen Behörden 
und Wirtschaftsorganisationen herstellen und ihre 
Aufgabe darin sehen, die interessierten Wirt- 
schaftskreise beider Länder zu fruchtbarer Zu- 
sammenarbeit zusammenführen, um so den berech- 
tigten wirtschaftlichen Interessen beider Länder 
zu dienen. 


Der Reichssportführer in Finnland 

Zu dem Dreiländer-Leichtathletik-Wettkampf in 
Helsinki am 7. und 8. September, dem größten 
sportlichen Ereignis dieses Jahres im ganzen Nor- 

en, weilte der Reichssportführer von Tscham- 
mer und Osten in Finnland. Die finnische 
Presse und Öffentlichkeit widmete diesem hohen 
deutschen Besuch mitten im Kriege größte Beach- 
tung und begrüßte den Reichssportführer sowie die 
deutsche Mannschaft mit besonderer Freude. Am 


Besuch schwedischer Offlziere bei der deutschen Wehrmacht (Aufn. Scherl) 
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7. September empfing der finnische Ministerpräsi- 
dent Ryti in Stellvertretung des seit längerer Zeit 
erkrankten Staatspräsidenten Kallio den Reichs- 
sportführer, der sich in Begleitung des deutschen 
esandten v. Blücher befand, und überreichte 
ihm in Anerkennung der Verdienste des Reichs- 
sportführers um die Vertiefung der deutsch-finni- 
schen Sportbeziehungen das Grofßkreuz der Weißen 
Rose von Finnland. Bekanntlich gehört Reichs- 
sportführer v. Tschammer und Osten dem Großen 
at der Nordischen Gesellschaft an und betreute 
viele Jahre als Vorsteher das Reichskontor Berlin 
der Nordischen Gesellschaft. Anläßlich des Wett- 
kampfes wurden ferner Dr. Ritter von Halt 
und Dr. CarlDiem mit dem Kommandeurkreuz 
I. Klasse und Hauptmann Laesch sowie der deut- 
sche Berater des Finnischen Olympischen Komi- 
tees, Klingeberg, mit dem Ritterkreuz I. Klasse 
desselben Ordens ausgezeichnet. Am Abend des 
7. September gaben der deutsche Gesandte und 
Frau von Blücher in den Räumen der Deutschen 
Gesandtschaft einen großen Empfang, an dem der 
Reichssportführer mit Begleitung, der ebenfalls 
zu den Wettkämpfen Dach Helsinki gekommene 
Erbprinz Gustav Adolf von Schweden, 
Graf Folke Bernadotte, der finnische 
Außenminister Witting, der schwedische Ge- 
sandte Minister Sahlin, der italienische Gesandte 
Graf Bonarelli di Castelbompiano, 
die Generäle Heinrichs und Österman, der 
Kanzler der Universität Helsinki, Professor Suo- 
lahti, sowie zahlreiche andere Vertreter der 
finnischen Regierung, des finnischen, deutschen 
und schwedischen Sportes, der Wehrmacht und des 
öffentlichen Lebens erschienen waren. Während 
des Besuches in Helsinki legte der Reichssport- 
führer in Begleitung der deutschen Mannschaft 
sowie der Herren der deutschen Gesandtschaft an 
den finnischen und deutschen Heldengräbern in 
der finnischen Hauptstadt Kränze nieder. Dr. Diem 
hielt im Ständehaus in Helsinki, ferner am 9. Sep- 
tember auf Einladung der neuen Ostseegesellschaft 
einen ae über „Olympia und der olympische 
Gedanke im Kriege“. Der Dreiländerkampf endete 
mit einem Sieg Schwedens, während Deutschland 
den zweiten und Finnland den dritten Platz er- 
oberten. Im einzelnen wurden die Kämpfe zwischen 
den Ländermannschaften mit folgenden Punktergeb- 
nissen ausgetragen: Schweden — Finnland 111 : 105; 
Schweden — Deutschland 113:1019 und Deutsch- 
land — Finnland 112: 102. J.H. 


Kammersänger Heinrich Schlusnus 
sang in Kopenhagen 

Kammersänger Heinrich Schlusnus gab in 
Kopenhagen einen Konzertabend, der einen großen 
Erfolg bedeutete. Übereinstimmend würdigt die 
dänische Presse seine vollendete Sangeskunst und 
betont, daß der Beifall nicht im Zweifel darüber 
lassen könne, wie gern das dänische Musik- 
publikum Schlusnus singen höre. 


Dr. Baron Lage Sta@l von Holstein 
sprach in Hamburg 

Der bekannte schwedische Völkerrechtler und 
Verfasser des dreibändigen Werkes „Unsere Neu- 
tralität“, Dr. Baron Lage Stae&l von Holstein, Stock- 
holm, sprach auf Einladung des Nationalklubs 


in Hamburg über politische Gegenwartsfragen 
Skandinaviens. Baron von Holstein ist unseren 
Lesern durch seine Mitarbeit im „Norden“ bekannt. 
In Nr. 3/1940 veröffentlichten wir seinen Aufsatz 
„Der Seekrieg vor neutralem Forum“ und in 
Nr. 9/1940 „Skandinaviens Neuausrichtung“. 


„Die Musikfreunde Norwegens“ 


In der am 26. August erfolgten Gründung der 
Vereinigung „Die Musikfreunde Norwegens“ fand 
ein alter Gedanke seine Verwirklichung. Vor der 
Sitzung des Arbeitsausschusses, die im alten Fest- 
saal der Universität anberaumt war, erstattete der 
Vorsitzende Tryve Alm ausführlich Bericht über 
Arbeit und Ziel dieser neuen Vereinigung. Sie hat 
sich zur vornehmlichen Aufgabe gesetzt, alle 
Freunde der Musik — und zwar nicht nur die aus- 
übenden Musiker, sondern auch das Konzert- 
publikum — in einen festeren Rahmen zur För- 
derung des norwegischen Musiklebens zusammen- 
zuschließen. 


„Der zerbrochene Krug“ auf Norwegen-Reise 
Das Fronttheater Pleß ist für mehrere Monate 
nach Norwegen verpflichtet, um den in diesem 
weiten Land überall verstreuten deutschen Soldaten, 
und zwar gerade denen, die in kleinen, von aller 
Welt entlegenen Standorten ihre Pflicht für 
Volk und Heimat erfüllen, Kunde von den un- 
vergänglichen Werten deutscher Kultur zu bringen. 


Vortrag in „Svenska Föreläsningsföreningen“ 
in Lübeck 

Im Lübecker Schabbelhaus veranstaltete „Svenska 
Föreläsningsföreningen“ einen Lichtbildervortrag. 
Frau Karin Hansson, Lübeck, sprach über das 
Thema „Uppland“. 


Deutsche Soldaten ehren Knut Hamsun 

Eine Abteilung der deutschen Luftwaffe über- 
reichte Knut Hamsun aus Anlaß seines 81. Geburts- 
tages eine in Zierschrift ausgeführte Glückwunsch- 
adresse mit folgendem Text: „Die Luftnachrichten- 
Kp. Kristiansand, die im Zuge der Neuordnung 
Europas zum Schutze von Südnorwegen eingesetzt 
ist und damit zur Hüterin Ihres Heimes, grüßt den 
nordischen Dichter und Bekenner deutscher Kultur, 
KnutHamsun, in aufrichtiger Verehrung.“ 


Stipendien der Nordischen Gesellschaft 
für Skandinavier 

Während die Nordische Gesellschaft bisher nur 
in geringem Umfang nordländischen Studenten die 
Möglichkeit von Gaststudien an deutschen Universi- 
täten gab, hat nunmehr das Reichskontor der Nor- 
dischen Gesellschaft durch Stiftung neuer Stipen- 
dien die Möglichkeit des Studiums an deutschen 
Hochschulen für Skandinavier geschaffen. Die 
Nordische Gesellschaft hofft, im Laufe der Zeit an 
jeder deutschen Landesuniversität einem Nord- 
länder die Möglichkeit eines einsemestrigen Stu- 
dienaufenthaltes zu schaffen. Die Betreuung erfolgt 
an der jeweiligen Hochschule durch das in dem 
betreffenden Gau zuständige Kontor der Nordischen 
Gesellschaft. In der Reihe dieser neugestifteten 
Stipendien wurde als erstem Ulfur Gunnarsson, 
dem Sohn des bekannten isländischen Dichters 
Gunnar Gunnarsson, diese Auszeichnung des Gast- 
studiums an einer deutschen Universität verliehen. 
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„UNSERE ZUKUNFT IST AN DER SEITE DEUTSCHLANDS“ 
Besuch bei Christian Sinding | 
Von Dr. PAUL GRASSMANN 


Auf der Suche nach Christian Sinding, den ich zu 


Hause nicht angetroffen, versuche ich, mir ein Bild 
von dem Meister der Töne zu machen. Man hatte 


mir gesagt, daß er zu dieser Nachmittagsstunde 


auf dem Karl-Johan, der schönen Hauptstraße 
Öslos, spazieren zu gehen pflege. Doch wie sieht der 


‘ 84jährige Tonsetzer aus? Auch wenn man „Früh- 


lingsrauschen“ und andere Werke Sindings kennt 
und liebt, ist es doch nicht so leicht, die Töne in 
Formen und Farben zu übersetzen, sich ein Bild 
Christian Sindings zu machen. | 

Ein Freund vom norwegischen Rundfunk springt 
helfend ein. Er kennt den alten Komponisten und 
seine Lebensgewohnheiten. Beinahe taub, antwor- 
tet Christian Sinding weder äuf das Glockenzei- 
chen des Fernsprechers noch der Türklingel. Wenn 
— was oft vorkommt — niemand sonst zu Hause ist, 
gibt es nur eine Möglichkeit, mit‘ dem Meister in 
Verbindung zu kommen. Man sucht sich in der 
berühmten Villa im Schloßpark, der „Wergelands- 
grotte“, die man dem gröftten Tonsetzer Norwegens 
für seinen Lebensabend zur Verfügung gestellt. 
eins der Fenster im Erdgeschoß aus, das man mit 
der Hand erreichen kann. Hier klopft und ruft 
man so lange, bis man bemerkt und die Tür ge- 
öffnet wird. 

Christian Sinding war wirklich ausgegangen. 
Doch einige Stunden später sitze ich in dem jedem 
Norweger bekannten Haus, das früher der Dichter 
Henrik Wergeland bewohnte, dem Komponisten 
gegenüber. Fr ist der jüngste und einzige Über- 
lebende der drei weltberühmten Brüder: Otto Sin- 
ding, der große Maler, der ebenfalls in Deutsch- 
land seine Sporen verdiente, und der wohl noch 
mehr bekannte Bildhauer Stephan Sinding, dessen 
Meisterwerke in aller Welt zu finden sind. Es gibt 
wohl kaum ein Gegenstück zu den drei Brüdern 
Sinding, die nicht nur dem Kunsthistoriker, sondern 
auch dem Vererbungslehrer viel Material gegeben 
haben und geben. 

Christian Sindings schneeweiftes Haar ist spär- 
lich geworden; 84 Jahre haben seinen Rücken gc- 
beugt. Er gibt die Richtung unseres Gespräches 
an: Alter und Jugend, alte und junge Völker. 

„Ich bin viel umhergekommen. lWlabe Menschen 
in manchen Ländern kennengelernt. Die Fran- 
zosen und Engländer sind alte Männer und Weiber. 
Deutschland ist das Land der Jugend und damit 
der Zukunft. — Ach, es ist Jjammerschade, daß man 
selbst alt geworden ist. nicht mehr aktiv dabeisein 
kann — in einer Zeit, wo die großen Wunder ge- 


schehen .. .” 
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Ein Künstler, dessen Lebensarbeit darin bestand, 
dem Gehör der Menschheit Schönheit zu schenken, 
muß es ‘besonders tragisch empfinden, wenn er 
selbst das Gehör beinahe verliert. Ich suche ihn 
damit zu trösten, daß ich an das Schicksal anderer 
großer Tonsetzer erinnere, im besonderen Beet- 
hovens. „Man wird dadurch kein Beethoven, daf 
man taub ist“, wehrt Sinding ab. „Seit 20 Jahren 
habe ich kein Klavier mehr gehört. Als man mich 
kürzlich um ein Urteil über eine neue Oper bat, 
ging ich hin. Doch ich hätte es nicht tun sollen: 
ich hörte nur die Pauken. Nein, es ist schlimm, 
wenn der Körper verfällt und Herz und Seele jung 
bleiben. — Aber ich habe doch Freude an der Mu- 
sik, kann sozusagen die Noten hören; ich habe 
meine Arbeit infolge des Ohrenleidens nicht ein- 
gestellt.“ n 

Christian Sinding spricht fließend Deutsch. „Das 
wäre auch noch schöner“, beantwortet er meinen 
Hinweis. „Bin ich doch fast 30 Jahre lang in 
Deutschland gewesen, habe die schönsten Jahre 
meines Lebens dort zugebracht. Als junger Mensch 
kam ich nach Leipzig; das ist 61 Jahre her! Vor 
vier Jahren war ich das letztemal in Deutschland, 
nämlich bei einem von der Nordischen Gesellschaft 
veranstalteten Konzert meiner Werke in Dresden. 
Doch hoffentlich war es nicht das letzte Mal. 
Zwischendurch habe ich viele Jahre in Berlin und 
an anderen Stellen Deutschlands gewohnt. Ich 
habe wirklich Lust, wieder hinunterzufahren und 
alles Große zu sehen, was jetzt geschieht. Wer die 
neue Zeit nicht versteht, der hat den Anschluß ver- 
paßt. Ich habe erst kürzlich in einem Rundfunk- 
vortrag gesagt, daß es für uns Norweger nur eine 
Lösung gibt: wir müssen uns mit den Deutschen gut 
stellen, mit dem Volk der Jugend und der Zukunft. 
Es war ein Chor von jungen Stimmen, der mir bei 
meiner lezten Deutschlandfahrt überall entgegen- 


‚tönte. Ja, warum nicht: ein Frühlingsrauschen. 


In guten und bösen Zeiten habe ich Deutschland 
kennen und lieben gelernt. In der Zeit, als alles 
durcheinanderging und es — kurz nach dem Welt- 
krieg — aussah, als ob alle Hoffnung verloren 
wäre. Doch dann erlebte ich die Wiedergeburt des 
Reichs. Ich habe mich nie :gescheut, ‘es auszu- 
sprechen und tue es heute auch nicht: unsere Zu- 
kunft ist an der Seite Deutschlands. Wenn wir es 
alle rechtzeitig und richtig kennen gelernt hätten, 
wäre viel Unglück erspart geblieben. Doch das 
meiste, was wir hörten und in den Zeitungen lasen, 
war l.üge und Betrug. Wie viele glaubten, dafl 
Deutschland am Rand des Verderbens stand! — 


heute werden es freilich wohl nicht viele sein, die 
das noch glauben. 

Man hat mich ausgelacht und bespöttelt, wenn 
ich sagte, daß unser norwegisches Volk mit dem 
großen germanischen Bruderland im Süden zusam- 


ruhig zugeben, daß in unserer Sympathie für alles 
Französische und besonders Englische viel Snobbis- 
mus lag. Es galt als fein, französisch oder englisch 


“zu sein und zu sprechen. Hoffentlich wird es jetzt 


bald fein, Norweger zu sein. 


N. 
ne 
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] 
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Der norwegische Komponist Christian Sinding, der am 11. Januar 1941 sein 85. Lebens- 
jahr vollendet (Aufn. Dr. P. Graßmann) 


menarbeiten müsse. Ileute ist es wichtiger als je, 
es auszusprechen. Wir, die wir unser Volk lieben 
und Verantwortung haben, müssen dafür sorgen, 
daß alte Fehler gutgemacht werden. Wir wollen 


Ich komme immer wieder darauf zurück, wie 
traurig es ist, daß man nicht mehr jung ist, um 
selbst mitmachen und die neuc Zeit noch erleben 
zu können. Es ist schlimm, daß viele nicht ver- 
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stehen können oder nicht verstehen wollen, daß sie 
in einer Zeit leben, wie andere Generationen sie 
nicht erlebt haben, daß sie mit ihren jungen Augen 
nicht das sehen, was ich mit meinen alten Augen 


sehe... .“ 
Eine lange Pause ist eingetreten; wir — d. h. 
mein Freund vom Rundfunk und ich — wagen 


nicht, die Weihe des Augenblicks zu stören. Wie 
ein Seher germanischer Zukunft kommt er uns vor, 
der alte, aber geistig so junge Künstler. Wir müssen 
daran denken, daß nicht nur unter den jungen, 
sondern gerade auch unter den alten und ältesten 
der größten Denker und Künstler gar mancher ist, 
der die neue Zeit versteht — und den Mann, der sie 
einleitet. In Norwegen ein Sinding und ein Ham- 
sun, im Nachbarland der eben verstorbene schwe- 
dische Nationaldichter Verner von Heidenstam. Alle 
auf ihren Gebieten die unbestritten Bedeutendsten, 


die schon seit einem Menschenalter Weltruhm be- 
saßen. 

Immer wieder kommt Christian Sinding auf das 
Problem Alter und Jugend zurück, die alten ver- 
brauchten Staaten und die jungen, lebenskräftigen 
Völker. „Glauben Sie etwa, daß England den In- 
dern und anderen genotzüchtigten Völkern Kultur 
gebracht hat oder bringen wollte? Nein, alle diese 
Völker werden erkennen, wo sie hingehören, wer 
die Zukunft hat.“ 

Christian Sinding folgt mir bis zur Haustür. 
Draußen im Schlofßpark spazieren friedlich neben- 
einander die feldgrauen deutschen Uniformen aller 
Wehrmachtsteile und norwegische Zivilisten, die 
Frauen und Mädchen in der für die norwegische 
Hauptstadt typischen Farbenfreudigkeit der Klei- 
dung. „Grüßen Sie Deutschland“, sagt der greise 
Künstler zum Abschied. „Ich hoffe, daß ich es noch 


einmal wiedersehen kann.“ 


DIE LANDWIRTSCHAFT IN NORWEGEN 
VON OLGA BJONER 


Die Bauernhöfe in Norwegen liegen auf Grund 
der natürlichen Beschaffenheit des Landes verstreut. 
Der größte Teil des Landes besteht aus Fjellen, 
Gletschern und Wasser. Die hohen Fjelle schliefen 
die Menschen voneinander ab. Das Meer breitet 
Tausende von Fjordarmen aus, die das Land zer- 
schneiden, und für viele Menschen ist das Boot das 
einzige Beförderungsmittel. In den weiten Ebenen 
liegen große, stattliche Höfe, andere verstecken 
sich in den gewaltigen, rauschenden Wäldern, 
einige kleben an schroffen Abhängen, wo man 
Stufen in das Fjell geschlagen hat, um vorwärtszu- 
kommen, und viele liegen hoch oben, viele hundert 
Meter über dem Meeresspiegel. Auf den zahllosen 
Inseln liegen die Höfe als äufßerster Vorposten 
gegen das Mcer. Dort rast der Sturm oft wochen- 
lang, so daß man vollkommen vom Festland ab- 
geschnitten ist. Auch dürfen die Höfe nicht ver- 
gessen werden, die weit oben im Norden im Mär- 
chenland liegen, wo der Winter eine wochenlange 
- Nacht mit dem flammenden Spiel des Nordlichts 
ist und der Sommer cin einziger langer Sonnentag. 

Betrachten wir die Landwirtschaft dieses Landes, 
so stellen wir fest, daß sie quantitativ gering ist, 
aber im Verhältnis zur Bevölkerungszahl unend- 
lich wichtige. Rund 50% der Bevölkerung leben 
auf dem Lande und erzeuxen die meisten der not- 
Produkte. Die 


Höfe sind durchschnittlich nur klein. kaum größer 


wendigen landwirtschaftlichen 


als 4 ha eingezäuntes Feld. Von diesen sind 2.9 ha 


bebanutes Land und f.1 ha Wiese. Auf einem solchen 


Anwesen können ein Pferd. vier Kühe. vier Schafe, 
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eine Ziege und ein Schwein gehalten werden. Die 
Hlöfe haben also nur kleine eingezäunte Felder, 
aber um so größere außerhalb liegende Ländereien. 
die Weiden, Heu von den Wiesen und Holz aus 
den Wäldern liefern. 

Es ist in Norwegen nicht leicht, das Land zu be- 
bauen. Nur 28° von Norwegen sind kultiviertes 
Ackerland. Aber dort, wo Kulturland vorhanden 
ist, in den Tälern und auf den Gebirgsalmen, er- 
zeugt der Bauer eine Ernte, die sich mit der weit 
wärmerer Breitengrade messen kann. Die Stati- 
stik zeigt, daß nur Belgien eine größere Kartoffel- 
und Roggenernte pro Hektar hervorbringt als 


-Norwegen, und nur Belgien und Dänemark haben 


bessere Hafer- und Gersteernten, nur Belgien, 
Dänemark und Schweden bessere Weizenernten. 

Dank des Golfstroms, der die ganze Küste Nor- 
wegens umspült und dank anderer klimatischer 
Verhältnisse können wir Ackerbau bis zum 4. Brei- 
tengrad nördlich des Polarkreises treiben, d.h. so 
weit das Land reicht. In keinem anderen, so weit 
dieses möglich. 


nördlich liegenden Lande ist 


Wir können u. a. in einer Höhe von 800 Meter 
über dem Meeresspiegel Korn anbauen, und es ist 
vorgekommen. daß die Gerste 8 Wochen, nachdem 
sie gesät wurde, reif war. Es mag auch angeführt 
die nördlichste Landwirt- 


schaftsschule der Welt besitzt. 


werden, daß Norwegen 


Aber wie gesagt. es ist nicht leicht, das Land in 
Norwegen zu bebauen. Einer unserer Schriftsteller 
sagt: „Das Land zu kultivieren ist dasselbe, wie 


Goldkörner aus der ärmsten Erde Norwegens zu 


holen.“ Dieses aber tut der norwegische Bauer. 
Er holt Goldkörner aus der Erde. Diese Arbeit 
stellt die größten körperlichen und seelischen An- 
forderungen an den Menschen, aber fördert gleich- 
zeitig seine Entwicklung, indem sie dem Körper 
Kraft, dem Charakter Härte und dem Geist Werte 
gibt. Wir haben viele Sprichwörter, die darauf hin- 
deuten. Unter anderem wird von einer Landschaft, 
die hoch oben unter einem Felsengipfel liegt, 
gesagt, daß hier kein Korn, sondern starke Männer 
gedeihen. 

Da die Bauern so verstreut und abgeschlossen 


Jeder war freier und unabhängiger König auf sei- 
nem Hof. Es ist zu beachten, daß durch alle 
schweren Zeiten hindurch das alte Odalsrecht auf- 
rechterhalten wurde. Der Bauer war niemals 
Knecht des Adels, niemals leibeigen, sondern be- 
wahrte seine Unabhängigkeit selbst während der 
Der Indi- 


vidualismus äußerte sich zuzeiten so stark, daß er 


schweren Zeiten der Dänenherrschaft. 


an Dickköpfigkeit grenzte. Aber er war auch in 
schweren Zeiten die Stärke des Bauern. 

Die landwirtschaftlichen Erzeugnisse sind sehr 
vielseitig. Sie umfassen Getreidebau, Milchpro- 


Eine echte Zufallsaufnahme von einer Bauernhochzeit in Hardanger (Archivaufnahme) 


leben, sind sie gezwungen, alles selbst herzustel- 
len. Der Weg zum Kaufmann oder zur Stadt wäre 
zu lang und zu beschwerlich. Sie sind jedoch stolz 
darauf, Nahrungsmittel und Kleidung selbst her- 
zustellen. Eigentümlich für Norwegen ist in dieser 
Verbindung der Pfostenspeicher (Stabburet), der 
Bedarf des 


In früheren Zeiten war dieses Haus das 


Aufbewahrungsraum für sämtlichen 
Hofes. 
wichtigste auf dem Hof und wurde künstlerisch 
mit Holzschnitzereien verziert. Mit der Industria- 


lisierung und dem Ausbau der Verkehrswege 
nahm die Selbstversorgung ab. Aber später fan- 
den die Menschen zurück zu der alten nationalen 
Linie — der Selbstversorgung. 

Die Abgesondertheit schuf auch die viel er- 


wähnte individualistische Einstellung des Bauern. 


duktion, Fetterzeugung, Schafzucht, Ziegenzucht 
usw. In den Gebieten von Hardanger und Sogn 
wird sehr viel Obst angebaut. In Finnmark wird 
vor allem Renntierzucht getrieben. Während der 
lezten Jahre ist die Silberfuchszucht ein regelrech- 
ter Erwerbszweig geworden. Für große Teile des 
Landes spielt der Wald eine bedeutende Rolle. 
Abgesehen davon, daß er als Schutz in unserer 
rauhen Natur dient, liefert er Baumaterial für 
Häuserbau und Rohstoffe für die Industrie. In den 
riesigen Wäldern leben die Arbeiter wochenlang, 
schlagen Bäume und befördern die Stämme, die im 
Frühling auf den blinkenden Flüssen zu den Säge- 
werken und Verschiffungsorten gebracht werden. 
So wichtig ist diese Arbeit, daß in den Jahren, in 


denen es „schwarz“ in den Wäldern war — d.h. in 
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En er 


denen keine größere Arbeit dort geleistet wurde —. 
Knappheit und Armut bei den Holzarbeitern in 
vielen tausend Heimen herrschten. 

Wie ist es um die Zukunft der norwegischen 
Landwirtschaft bestellt? Man kann behaupten, 
daß sich ihr fast ungeahnte Möglichkeiten bieten, 
wenn sie nur ausgenutzt wird. An Haustierpro- 
dukten erzeugen wir jetzt so viel, daß wir einen 
großen Überschuß ohne besondere Vorkehrungen 


den Ertrag vermehren. Durch Ausbau des Eisen- 
bahnnetzes und vor allem durch den Bau guter 
Wege wird man die Erzeugnisse leichter befördern 
können. Wege und Eisenbahn werden überhaupt 
gewaltige Werte der norwegischen Erde erschlie- 
ßen können. Es hat sich nämlich gezeigt, daß Ge- 
schmack und Aroma der Produkte besser werden, 
je weiter man nach Norden und je höher man ins 
Gebirge kommt. Gemüse und Beeren aus Harstad 
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Im norwegischen Westland (Aufn. Wilse) 


erzielen. An Getreide erzeugen wir ebensoviel, 
wie wir einführen. Aber wir sind unbedingt dazu 
fähig, den Gesamtbedarf des Landes an Getreide 
zu decken, denn bisher ist das Land noch nicht 
ausgiebig erschöpft worden. Die Pelzproduktion 
ist für Norwegen außerordentlich günstig und 
kann bis ins Unendliche ausgebaut werden. Ver- 
nünftige Abholzung der Wälder kann auch hier 
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sind z.B. bedeutend schmackhafter als in den süd- 
licheren Gebieten. Das rührt wohl daher, weil die 
Sonne eine Zeitlang während des ganzen Tages 
scheint. Wenn diese Dinge grundlegend erforscht 
sind, wird sich erweisen, daß Norwegen die besten 
Erzeugnisse der Welt liefert. Wenn dieses erkannt 
und ausgenutzt wird, werden norwegische land- 
wirtschaftliche Erzeugnisse über die ganze Welt 


verschickt und überall als Luxuswaren geschätzt 
und verkauft werden. Dieses ist eine große Zu- 
kunftsmöglichkeit. 

Es ist schwierig, die Landwirtschaft in Norwegen 
zu erörtern, ohne gleichzeitig auf den Einsatz der 
Weil die 
Höfe so klein sind, müssen die Frauen an der 
Außenarbeit teilnehmen. Ihr Einsatz in der Land- 
wirtschaft und ihre Arbeit bei der Nahrungspro- 


Frau auf diesem Gebiet einzugehen. 


-Dieses darf jedoch nicht mißverstanden werden. 


Viele Höfe sind nämlich so klein, daß der Besitzer 
nebenher eine andere Beschäftigung verrichten 


muß. Dies kann er, weil er eine tüchtige und ge- 


schickte Frau hat, die gemeinsam mit den Kindern 
die Arbeit leistet. Fast 17000 Frauen bewirtschaf- 
ten ihren Hof selbst. hat vor 
allem die Verantwortung für den Viehstall. Außer- 
dem beteiligt sie sich an der Arbeit auf Feld und 


Die Bauernfrau 


Herbst auf den Kornfeldern von Telemark. 
Massiv des ‚„‚Gausta' 


duktion ist fast ebenso wichtig wie die des Mannes. 
Untersuchungen haben erwiesen, daß Frauen und 
Kinder fast die gleiche Arbeit innerhalb der Fa- 
milie leisten wie der Mann, und daß ungefähr 40 %o 
des Arbeitstages der Bauernfrau durch Außen- 
arbeit ausgefüllt sind. In mehreren Teilen des 
Landes — so z.B. in Rogaland — leistet die Haus- 
Arbeit dem Ilofe als der Mann. 


frau mehr auf 


Im Hintergrund das charakteristische 
(Aufn. Wilse)! 


\Wiese. Aber dieser starke Einsatz gibt ihr auch 
große Freiheit und Unabhängigkeit. 

Zum Schluß möchte ich noch die Heimarbeit er- 
wähnen, die nahe mit der Landwirtschaft verbun- 
den ist. Zu unserem Land mit seinen Äckern, den 
kleinen Höfen und den langen Wintern gehört die 
Ileimarbeit. Sie hat im Laufe der Zeiten eine große 


tolle in bezug auf den Wohlstand und die Zu- 
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friedenheit der Familie gespielt, und von alters her ten hinein zwischen langweiliges Grau und Weil 
hat der Bauer auf diesem Gebiet eine Tradition bringt man ein leuchtendes Rot, das der Arbeit ein 
geschaffen und der Heimarbeit ihr Gepräge ge- ganz neues Gepräge gibt. Die Künheit im Muster- 
geben. Was sich vor allem bei der alten Heim- entwurf, in der Zusammenstellung und Farbenwahl 
arbeit bemerkbar machte, waren der gute Ge- hängt zusammen mit dem Volksgemüt und unserem 
schmack und die künstlerische Ausschmückung. wechselnden Charakter. 

Volkskunst und Heimarbeit gingen Hand in Hand. Wenn wir in die Geschichte zurückgreifen, so 
Viele schöne Gegenstände geben Zeugnis davon. zeigt es sich, daß die Geschichte unseres Volkes die 
Die alten Schränke, Stühle und anderen Gebrauchs- Geschichte eines Bauernvolkes ist. Schlechte und 
gegenstände erzählen von Fleiß, Überlegung und gute Zeiten in Norwegen stehen in Verbindung und 
Liebe zur Arbeit. Viele Dinge sind ein Wunder an hängen auch im wesentlichen ab von schlechten 
Schönheit in ihren feinen Formen und wunder- und guten Zeiten innerhalb der Landwirtschaft.‘ 
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Fast überall in Norwegen werden die Garben in dieser Form getrocknet. (Aufn. Wilse) 


baren Farben. Der Bauer, der diese Dinge her- Unser Land hat lange schwere Zeiten erlebt. Wir 
stellte, hat sicher seine Träume in die Arbeit hin- haben „Rindenbrot“-Jahre durchgemacht. Aber 
eingelegt, seine Sehnsucht mit hineingeflochten stets ist von den norwegischen Bauern die Kraft 
und seiner Phantasie freien Spielraum gelassen. gekommen, unser Land nach harten Zeiten wieder 
Was andere Menschen in Gedichten und Musik aufzubauen. Den Bauern ist nämlich die Gabe ge- 
zum Ausdruck brachten, dem errichtete er mit geben, alles, was Wert hat, zu hüten und zu pfe- 
seiner Hände Fleiß einen Altar. Daher stehen so gen. Sie sind die Träger unserer Kultur gewesen 
viele schöne alte Sachen auf den Höfen in Nor- und haben diese von Geschlecht zu Geschlecht 


wegen, Zeugen des Gefühlslebens vergangener weitergetragen — diese Kulturwerte, die mehr als 
Geschlechter. Was die Farben angeht, so hat man alles andere unsere Nation kennzeichnen und sie 
gesagt, daß wir in Norwegen sehr kühn in der in ihrer Eigenart von allen anderen unterscheidet. 
Zusammensetzung sind, und das ist auch der Fall. Wir müssen die Tradition pflegen, um das wirklich 
Kein Land in Europa hat die Farben so unbeküm- Norwegische herauszufinden. Wir müssen zum 


mert frisch zusammengestellt wie wir. Die alte Bauerntum finden, wenn wir das nationale Denken 


Ileimarbeit ist durch Humor gekennzeichnet. Mit- und Handeln finden wollen. 
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HABICHTE UND FALKEN 
Von BJÖRN VON ROSEN 


Du liegst im Walde auf der Lauer, es ist still, 
das Jagdtreiben weit entfernt. Ein Eichhörnchen 
knackt in deiner Nähe Eckern, das klingt so trau- 
lich. Waldesrauschen, durchsichtige Wolken hoch 
oben zwischen den Baumkronen, die Sonne steht 
tief. Aber das Eichhörnchen hat ein helles Fleck- 
chen gefunden, einen schrägfallenden Strahl blei- 
cher Wintersonne, und auf einem verschneiten 
Zweig mitten in der Sonne sitzt der kleine braun- 
rote Geselle still und heiter und verzehrt sein 
Frühstück. Leise raschelnd fallen die Schalen am 
. Stamm herunter. Mühsam drehst du hin und wieder 
deinen steifgefrorenen Nacken im Pelzkragen her- 
um, um einen freundlichen Blick auf das Eichhörn- 
chen zu werfen: trotzdem es dort ganz oben sitzt, 
kannst du deutlich die weichen grau und roten 
Schattierungen in seinem Fell unterscheiden. Die 
Meisen, die mir gewöhnlich auf dem Pürschgang 
Gesellschaft leisten, sind zwar schön, aber das 
Eichhörnchen übertrifft sie noch. 

Das Jagdtreiben kommt einen Augenblick näher, 
deine Aufmerksamkeit wird abgelenkt, du hast bei- 
nahe das Eichhörnchen vergessen. Plötzlich bewegt 
sich etwas zwischen den stummen Baumkronen, 
ein großer Schatten schwebt so schnell heran, daß 
du ihn nicht als Fleck, sondern als Streifen siehst, 
ein graues, verwischtes Band, das in stummen, 
schnellen Schwingungen durch Stämme und Kronen 
spiralenförmig hinauf zum Stamm des Eichhörn- 
chens gezogen wird. Du hörst einen Schrei, der sofort 
abgedrosselt wird und erstirbt; das Eichhörnchen- 
frühstück wurde unterbrochen. So schnell hast du 
das Gewehr nicht heben können; nun ist es plötzlich 
ganz einsam um dich. Einen Augenblick lang spürst 
du die große Leere nach dem knackenden Laut, und 
du stehst und fluchst über deine Ungeschicktheit, 
eine Büchse zu handhaben. Aber du weißt sehr gut, 
daß du niemals getroffen hättest, und in deinen 
Ärger mischt sich eine gewisse ungewollte Bewun- 
derung: War das ein Kerl von einem Habicht! 

Unheimlich fast ist so ein Habicht. Ein böser 
| Mantel, mit 


scharfen, glühenden Augen unter düster gezeich- 


Troll ım kleinen, 


grauumsäumten 
neten Brauen. Sein ganzes Dasein ist von Geheim- 
nis umgeben. Er taucht lautlos auf, breitet seinen 
grauen Mantel mit einigen schnellen Bewegungen 
über das Geschehen wieder fort. 


und ist schon 


Seine sicheren Bewegungen sind in ihrer Voll- 
kommenheit stets trollartigr und boshaft, selbst im 
dichtesten Walde. 

Im gleichen Jahr. als der HMühnerhabicht das 


Kichhörnchen raubte, schnappte mir ein Wander- 


342 


falke eine Wildente vor der Nase weg. Die Ente 
ist eßbar und außerdem ebenso schön wie das Eich- 
hörnchen. Du hättest dich also noch mehr ärgern 
müssen. Du aber kehrst in unbegreiflicher und 
glücklicher Erregung heim. Du merkst dir Tag und 
Jahr, du teilst in Gedanken deinen Kalender danach 
ein: dies und jenes geschah im gleichen Jahr, als 
der Falke die Ente nahm. Der Habichtsraub war 
interessant, aber unheimlich, der Falkenraub ein 
helles, kraftstrotzendes, energiegeladenes Ereignis. 
Fr hat für dich eine Bedeutung, deren Art du nicht 
erklären kannst, die du aber zutiefst spürst. Der 
Städter betrachtet den Falken und den Habicht im 
Käfig oder Museum als zwei ziemlich gleichartige 
Variationen über das gleiche Thema. Der Bauer 
und Naturfreund weiß, daß Falke und Habicht zwei 
grundverschiedene Wesen sind. S 

Ein wissenschaftlich geschulter und seinem Cha- 
rakter nach streng sachlicher Mensch würde hier 
einwenden: der Unterschied liegt ausschließlich in 
der Art des Jagens. Der Habicht jagt, indem er 
zunächst Deckung nimmt, sich nähert und dann 
ınit großer Hartnäckigkeit und Geschicklichkeit die 
Beute ergreift. Der Falke dagegen tötet vor allem 
durch die Kraft des Zugriffs, durch die starke 
Wirkung. Er macht einen direkten Angriff von 
außerster Schnelligkeit und Kraft, immer schräg 
von oben und fast immer gegen Vögel im.Flug und 
im großen Raum. Mit weit vernehmlichem Hieb 
landet er auf dem Rücken des Vogels, bremst heftig, 
fast wie ein Skiläufer am Fuße eines Berges, und 
liegt fort mit der Beute. Es sieht elegant aus und 
erfreut das Auge mehr als das vorsichtige Vorgehen 
des Habichts. Im Grunde sind es zwei "Tiere vom 
gleichen Typ, mit den gleichen Fehlern und Vor- 
zügen; oder richtiger: Fehler und Vorzüge sind bei 
beiden im gleichen Maße nicht vorhanden. Sie 
ieben von fast dein gleichen Wildbret, das sie mit 
Jlilfe des gleichen ethischen, unangreifbaren Ge- 
setzes, jedoch nach verschiedenen Methoden, schla- 
gen. Sie werden daher, wie die Menschen es zu tun 
pflegen, nach unbewußten, oder doch unklaren 
ästhetischen Beweggründen beurteilt und gewertet. 

AN dieses ist logisch nicht zu widerlegen. Ich will 
mich auch mit der Erwiderung nicht befassen. Eine 
.mpfindung wie diese, daß der Habicht ein Dämon, 
der Drache aus der bösen Kraftquelle der Luft ist, 
und der Falke ein starker und guter Gedanke. 
flammend vor schöner Intensität, kann man ja nicht 
mit begründetem Anspruch auf Verständnis einer 
wissenschaftlich geschulten und ihrem Charakter 


nach streng sachlichen Person mitteilen. Ich lasse 


daher 5 eine gerade Zahl sein und räüme dem 
Sachlichen das Feld. 

Hast du einen Falken zupacken sehen? Er ver- 
langt, wie gesagt, viel Platz und am liebsten Vögel 
im Flug. Dann ist er da wie der Blitz, metallhart 
zischt es hinter ihm in der Luft. Seine lange, gerade 
Angriffslinie mitten durch die Landschaft ist un- 
erhört, gewaltig, atemraubend, fast schmerzhaft 
schön in ihrer einfachen, geraden Kraft. Wenn er 
fortfliegt, folgst du ihm mit den Augen, bis er 
verschwunden ist, und nimmst deinen Hut ab; das 
Blut rinnt leichter und schneller durch deine Adern. 
Maler, Musiker, Reiter und Hundert-Meter-Läufer 
kennen ein ähnliches Gefühl in begnadeten Augen- 
blicken. 

Der Zugriff eines Falken ist mit dem Schnitt des 
Chirurgenmessers zu vergleichen, er ist scharf, 
genau und vollendet. Die Jagdmethode des Falken 
ist die absolute, die möglichst wenig Möglichkeiten 
für Pfuscherei und halbe Arbeit bietet. Er jagt 
nicht so unablässig und verfolgt nicht so hartnäckig 
wie der Habicht, er schlägt relativ selten zu, aber 
wenn er zuschlägt, trifft er in der Regel. Und du 
wirst niemals beobachten können, daß er, wie der 
Habicht, in den Büschen herumflattert und die 
flichtende und schreiende Beute verfolgt: eine 
Beute. die Schutz gesucht hat, läßt er in Frieden. 


Der Falke ist das vollendete Schlaginstrument. 
Durch ihn werden Tennis- und Baseballschläger 
zu äußerst primitiven und einfachen Problemen. 
Der Habicht ist kein Schlaginstrument ohne Greif- 
werkzeug, aber in seiner Art selbstverständlich 
ebenso vollendet. Der Falke ist untersetzt, kompakt, 


langflügelig, mit schweren Knochenteilen und kur- | 


zen, starken Knochen, die in wohlberechneten, 
scharfen Winkeln zueinander stehen — er erbeutet 
ja oft Vögel, die größer sind als er, und der Stoß, 
der das Opfer tötet oder betäubt, würde andern- 
falls selbst für den Jäger zu kräftig sein. Der 
Habicht ist verhältnismäfig leicht gebaut, mit 
kurzen Flügeln und langem Stoß. Seine langen 
Ständer und Fänge können „greifen und festhalten” 
wie die Hände von Frödings Bergtroll. Seine kurzen, 
breiten Schwingen und der lange Stoß geben 
ihm große Wendigkeit. Er kann sich um eine 
Flügelspitze herumdrehen oder um die Bewegungs- 
richtung, die Flugrichtung wechseln, sich senkrecht 
oder' waagerecht herumwerfen, die Schnelligkeit 
sofort vergrößern und verringern, selbst auf klein- 
ster Strecke. Er ist für die Spezialmethode gebaut, 
die er bei seiner 
anwendet, und seine Flügel- und Schwanzkonstruk- 


Lauer und Verfolgungsjag 
tion zeigen sich in ihrer wahren Vollendung vor 
allem bei einem oft vorkommenden Ereignis beim 


Jagen, einem Schlußakt, der aus einem kunstvoll 


geschraubten Spiralflug um die Bewegungsrichtung 
besteht und in hohem Grade verwirrend und un- 
durchsichtig auf das gejagte Tier wirkt. Oft endet 
diese Spirale in einem Angriff von unten, bei dem 
der auf dem Rücken in der Luft unter der Beute 
liegende Habicht mit verblüffender Reichweite die 
Fänge vorwirft und das Opfer erdolcht. Seine 
Geschmeidigkeit und Präzision selbst im dichtesten 
Unterwald sind achtungerweckend, aber die Ach- 
tung ist durchaus widerwillig, das Schauspiel ist 
beklemmend, statt erhebend. 

Nicht nur der Mensch kennt und reagiert auf den 
großen Unterschied zwischen Habicht und Falken. 
Auch Vögel und Kleintiere verhalten sich ganz 
verschieden bei ihrem Anblick: Der Schatten des 
Habichts am Himmel ruft Panik hervor, der des 
Falken nur eine unbestimmte und ziemlich be- 
herrschte Unruhe. Ein fliegender Habicht ist (im 
Frühling ausgenommen) stets auf der Jagd; er ist 
gefräßig und unermüdlich, nimmt jede Chance wahr 
und verfehlt daher manches. Sein Auftauchen be- 
deutet unfehlbar einen Angriff. Der Falke, dessen 
Methode sicherer, aber ermüdender ist, verbringt 
einen guten Teil seiner Zeit mit Flugübungen oder 
in philosophischer Ruhe. Die Vögel kennen seine 
Abneigung, Feld- oder Baumtiere anzugreifen, und 
betrachten ihn mit einem gewissen Fatalismus: 
jeder denkt wahrscheinlich, wenn ich mich ruhig 
verhalte, besteht wenig Aussicht, daß ich gerade 
der Erwählte bin. Er kann daher bisweilen in den 
äußersten Schären mitten in einer Vogelkolonie 
hausen, ohne daß die Nachbarn besonders beun- 
ruhigt durch seine. Gegenwart sind. Selbst die 
Begleiter der Raubvögel, Krähen und andere, 
machen diesen Unterschied: sie hängen wie Blut- 
egel an einem Wanderfalken, krächzen fürchterlich 
und schlagen mit den Flügeln nach ihm, wohl vor- 
sichtig, aber mit einer ganz ausgiebigen Frechheit: 
beim Habicht sind sie scheu und fallen lästig. Dem 
Falken folgen sie in geringem, fast respektvollem 
Abstand; ihre Zudringlichkeit gleicht dem Versuch 
der kleinen Schuljungen (der ihnen nicht ganz 
glückt), den auserwählten 


Günstling und „starken Mann“ der Schule zu ver- 


ihre Verehrung für 


bergen. 

Ganz eigenartig ist das Verhalten einer Zugvogel- 
schar, wenn ein Raubvogel sich nähert, um sie 
anzugreifen. Die Schar handelt dann vollkommen 
kollektiv. Sie drängt sich zu einer möglichst dicht- 
geschlossenen Formation zusammen, und als ein 
dichter Klumpen von Vogelkörpern braust der 
Schwarm in steilen Kurven nach oben, um mög-. 
lichst über dem Angreifer zu sein. Ihr Verhalten 


beruht wohl auf dem instinktiven Wunsch, bei- 
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einander Schutz zu suchen, einem dunklen Ver- 
langen, die Individualität aufzugeben und in der 
Schar aufzugehen. Und obgleich es uns zu Beginn 
unbegreiflich vorkommt, weshalb es für einen 
Sperber leichter ist, einen einzelnen Star als einen 
in einer Schar von zwanzig zu greifen, so zeigt sich 
in der Praxis, daß die Berechnung durchaus nicht 
schlecht ist. Der Raubvogel verhält 'sich seltsam 
unentschlossen, fast wie hypnotisiert beim Anblick 
des dichten Gedränges von Körpern und dem 
Rauschen vieler Schwingen. Die Wahl wird ihm 
zu schwer. Wer im Augenblick leicht erreichbar 
ist, wird im nächsten schon von einem anderen 
verdrängt. Sie wechseln fortgesetzt in einem un- 
durchsichtigen Wirrwarr die Plätze, in dem die 
moralische und dadurch auch physische Stärke 
jedes einzelnen stark zunimmt durch das Gefühl 
der Nähe und des Zusammenbhaltens der Schar. Ich 
sah einmal einen solchen Schwarm von Staren, viel- 
leicht 50 Stück, die eine ganze Weile einen auf- 
steigenden Sperber in immer höheren Spiralen um- 
kreisten, der hin und wieder zaghafte Versuche 
machte, den äußeren Rand der Schar zu erreichen, 
aber immer wieder abbremste, gehemmt durch ein 
deutliches „embarras de richesse“ im entscheiden- 
den Augenblick. Schlieflich geriet ein unglücklicher 
Star bei einer Seitenwendung außerhalb des Flocks, 
und im gleichen Augenblick war der Sperber unter 
ihm, und die Bewegung, mit welcher er ihn her- 
unterholte, war ebenso unbeschwert wie die Rüh- 
rung, mit der eine Hausfrau einen Apfel aus ihrem 
Vorrat nimmt. 

Diese „Hypnose der dichten Schar“ ist auch 
manchem Rebhuhnjäger bekannt. 


—— 


In unserer Bibliothek daheim nalım Brehms 
„Tierleben“ einen beachtlichen und ehrenvollen 
Platz ein. Als Zwölfjähriger schluckte ich gierig 


Wasser aus dieser unerschöpflichen Quelle. Jeden 


Tag nach dem Mittagessen wurden die schweren 


dunkelroten Goldschnittbände hervorgeholt, und 
unter der friedlich brennenden Wohnzimmerlampe 
breiteten sich einsame Meceresküsten unter schwe- 
ren Adlerschwingen aus, im Dschungeldickicht 
lauerten Tigeraugen, und Nashörner brachen durch 
scltsam gewundene Pfade. Der beliebteste von 
allen war der dicke Vogelband. und meine beson- 
deren Lieblinge waren die Raubvögel. Brehms 
Erklärung, daß der Lerchenfalke die Schwalben im 
Flug fangen kann, weckte meine Phantasie. Ich 
hatte bisher die Schwalben als die unvergleichlichen 
Meister der Flugkunst angesehen; wie mußte ein 
Vogel beschaffen sein, der sie im Flug fangen 
konnte? Ich zweifelte nie an der Richtigkeit. das 


kleinste Wort von Brehms war für mich ein Sakra- 
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ment, aber mein Verstand konnte nicht fassen, wie 
dies möglich sei. Jedesmal, wenn ich die Seiten mit 
den Lerchenfalken aufschlug, wurde meine Sehn- 
sucht größer, dieses Wunderwerk einmal zu sehen. 

Der Lerchenfalke ist heute sehr selten. Einen von 
ihnen zu Gesicht zu bekommen, ist ein Ereignis, für 
das ein Vogelfreund dankbar ist. Es dauerte viele 
Jahre, bis ich zum erstenmal einen Lerchenfalken 
sehen konnte. 


Die Wanderfalken sah ich jeden Sommer, sie 
hatten ihren Horst in einer Klippe ganz in der Nähe. 
Die Turmfalken ebenfalls. Ich war schon größer 
und bekam einen zweiten Wunsch meines jungen 
Lebens erfüllt, als ich an einem klaren, blauen 
Februartag einen Jagdfalken, begleitet von einigen 
respektvoll krächzenden Raben, über ein jämt- 
ländisches Bergplateau fliegen sah. Den kleinen, 
hübschen, schnellfliegenden Steinfalken sah ich 
ebenfalls, auf dem Brutplatz in Lappland und zu 
Hause beim Pürschgang. Einen einzigen Lerchen- 
falken sah ich einmal aus der Krone einer Kiefer 
herausfliegen und in gerader Linie mit kräftigen 
Flügelschlägen am Horizont verschwinden. Wohl 
klopften die Pulse einen Augenblick, aber es war 
ein allzu kurzer und zufälliger Anblick. Der Vogel 
wurde nicht erfaßt, der Lerchenfalke war weiterhin 
ein fast unbeschriebenes Blatt. 


In diesem Jahre saßen meine Frau und ich an 
einem schönen Nachmittage an einem kleinen See. 
Die Schwalben hielten große Manöver über dem 
schimmernden Wasser ab. Die Mücken schwärmien 
über der Fläche, und die Schwalbenschar holte aus 
ihren Reihen in eleganten Flügen und Kurven etwas 


zum Naschen. Zwei größere Vögel tauchten am 


"Himmel auf, ihre Bewegungen waren lässig, fast 


gleichgültig, aber die Flugrichtung überraschend 
hoch. Ich sprang auf und ergriff den Arm meiner 
Frau: Lerchenfalken! Sie flogen geschmeidig neben- 
durch die Luft, 
Schwalbenschwarm entfernt, der sich nicht darum 


einander ein Stückchen vom 
zu kümmern schien. Aber plötzlich berührte der 
äußere Flügel einer übermütig fliegenden Schwalbe 
ihre Bewegungsfläche, und nun kam Leben in das 
Spiel: Zischend schnelle, für einen so kleinen Vogel 
unglaublich kräftige Schläge trieben den einen 
Falken aus fünfzig bis sechzig Meter Entfernung in 
unbestimmter Auf- und Abwärtskurve zur Schwalbe 
hin. Diese parierte haargenau, indem sie sich zur 
Seite warf, und im gleichen Augenblick fiel der 
zweite Falke herab und verfehlte die Schwalbe um 
llaaresbreite. Beide Falken schienen ein Spiel zu 
treiben. sie flogen hoch hinauf, um den nächsten 
Angriff zu überlegen, es war deutlich zu spüren, 
daß sie sich nicht anstrengten. Nach einigen wei- 


teren Angriffen ließen sie die Schwalbe in Ruhe 


und begannen wieder ihr Spiel miteinander. Sie 
zogen langsam weiter und verschwanden hinter den 
Baumkronen. 


Das ganze Schauspiel dauerte kaum fünf Minuten, 
und doch behalte ich diese Minuten in kostbarer 
Erinnerung. Es waren ganz erfüllte Minuten meines 
Lebens, jede Sekunde war voller Intensität, Kraft 
und Freude. Der Wunsch war wahr geworden, das 
Schauspiel war wirklich sehenswert. Ich wußte 
nicht, ob die Falken sich geeinigt hatten, die 
Schwalbe im Spiel zu fangen, ob sie im Berührungs- 
augenblick die Fänge ausgestreckt hatten, oder ob 
sie sie nur ein wenig ducken wollten, ihr mitten in 
ihrem übermütigen Flug zeigen, wer im gleichen 
Mafte der unumstrittene Meister der Luft und der 
Flugkunst war. Aber ich wußte, daß zwei Lerchen- 
falken, die gemeinsam jagen und eine Schwalbe in 
genügender Entfernung von Bäumen und Häusern 
treffen und entschlossen sind, sie za schlagen, ihr 
Schicksal unbedingt innerhalb von weniger als fünf 
Minuten besiegeln können. Mein Verstand erfaßte 
endlich die Technik des Kunststücks; das Wunder 
war gelöst, aber trotzdem nicht weniger bewun- 
 derungswürdig. 

Schließlich noch eine andere Erinnerung, die 
Erinnerung an einen Habicht. 


Es war Spätherbst, ich stand in der Dämmerung 
auf einem großen Stoppelfeld. Nach einem kalten, 
graugelben Herbstabend mit zerfetzten dunklen 
Wolken, war die Dämmerung schwer und blaugrau. 
Der Wald am Horizont und die Weidenbüsche am 
Hügel verschwanden. Das einzig klar Erkennbare 
waren das schmutziggelbe Stoppelfeld, der dunkel- 
schimmernde Himmel und ein mächtiger, hoher 


Heudiemen, der sich gegen das Abendlicht im 
Westen auftürmte. Mäuse raschelten durch die 
Stoppeln. In der Ferne wurde Licht angezündet. 

Plötzlich wurde mein Blick nach oben gerissen 
durch einen schneidenden Schrei aus den Wolken. 
Vogelkehlen können Freude, Sorge, Schrecken, Wut 
oder Paarungstrieb, für das menschliche Ohr leicht 
unterscheidbar, ausdrücken. Aber es schien mir das 
erstemal zu sein, daß ich Haft, bösen Willen, Grau- 
samkeit, dämonische Bosheit in einer Vogelstimme 
hörte. Ich hob den Kopf und sah eine eigentüm- 
liche Gestalt quer durch das Himmelsgewölbe 
fliegen, in schräger Richtung auf den Heudiemen 
zu, eine Gestalt, die einem Stundenglas mit stark 
verlängertem Mittelteil glich, zwei Klumpen durch 
Strich Als diese Gestalt mein 


einen vereinigt. 


_ Gesichtsfeld überflogen hatte und sich dicht über 


dem Heudiemen befand, löste sie sich in zwei 
Teile auf. Die beiden Klumpen flogen einzeln 
weiter und verschwanden am Nachthimmel. Im 
trüben Abendlicht erkannte ich die wohlbekannten 
breiten Schwingen und langen Stöße von zwei 
Habichten. Sie waren zanksüchtig während des 
Fluges zusammengefahren. Sie hatten beide den 
Griff des anderen abgeschlagen. Und was ich 
gesehen hatte, waren die beiden Kämpfenden 
gewesen, der eine oben, der andere senkrecht 
darunter, die langen Ständer ausgestreckt und die 
Fänge zusammengeschweißt in einem gegenseitigen 
Griff, durch die Nachtluft herabsausend unter ver- 
zweifelten Versuchen, das Gleichgewicht zurück- 
zugewinnen und sich aus den gegenseitigen Griffen 
zu befreien. 

(Aus dem Schwedischen übertragen 

von Eleonore Hynding.) 


DIE NORWEGISCHEN STAATSBAHNEN 


Rückblick und Ausblick 
Von HAAKON BECH, HAUPTVERWALTUNG DER NORWEGISCHEN STAATSBAHNEN, OSLO 


Ein Blick auf die Landkarte überzeugt jeden, daß 
der Eisenbahnbau in Norwegen auf sehr große 
Schwierigkeiten stößt. Das l.and ist von zahlreichen 
Gebirgsketten durchzogen, die den Verkehr zwi- 
schen den einzelnen Landesteilen außerordentlich 
behindern. 

In der ersten Zeit der Eisenbahnen. zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts, hielten zunächst nur recht 
wenige einen Eisenbahnbau in größerem Maßstabe 
für durchführbar. Aber nachdem der Eisenbahn- 
bau in der ganzen Welt zu einer ganz unvergleich- 
lichen Entwicklung kam. traten auch in Norwegen 


Männer auf, die sich dafür einsetzten. diesem neuen 


Verkehrsmittel den Weg in die nördlichen Breiten 
zu ebnen. 

Voraussetzung war zunächst die Beschaffung aus- 
lündischen Kapitals, um überhaupt erst einmal mit 
dem Bau einer Eisenbahn beginnen zu können. Im 
Jahre 1851 wurde dann beschlossen, die erste Bahn 
Sie konnte 1854 eröffnet 


werden und erhielt den Namen ..die Hauptbalhın“.. 


in Angriff zu nelımen. 


Sie umfaßte die etwa 68km lange Strecke von Oslo 
nach Eidsvoll und war bereits in Normalspur an- 
gelegt. Eidsvoll liegt am Südende des größten nor- 
wegischen Binnensees, dem .„Mjösen“ (mit einer 


Ausdehnung von über 100 Kilometern). auf dem 
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kleine Dampfer den lokalen Verkehr vermitteln. 
So hatte man eine für die damaligen Verhältnisse 
ausgezeichnete Verbindung bis hinauf nach Lille- 
hammer geschaffen. Diese Hauptbahn war bis zum 
Jahre 1926 in privaten Händen, um dann durch An- 
kauf aller Aktien in den Staatsbesitz überzugehen. 

Drei Jahre nach der Eröffnung dieser ersten 
Bahnlinie in Norwegen wurde der Beschluß gefalt, 
den Bau von Eisenbahnen fortzusetzen. Dies führte 
dazu, daß im Jahre 1862 die beiden Strecken Lille- 
ström—Kongsvinger (79 km) und Hamar—Grundset 
(38 km) in Betrieb genommen werden konnten. Die 
beiden Bahnen wurden als erste vom Staat gebaut. 


——_. 
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„Dovregubben‘“, der neueste Lokomotiventyp 


In der Folge übernahm der Staat dann fast alle 
weiteren Bahnbauten. Gegenwärtig sind nur noch 
etwa 100 km Privatbahnen in Betrieb, die etwa 
2°/ des gesamten norwegischen Eisenbahnnetzes 
ausmachen. 

In den Jahren nach 1854 stand lange die Frage 
zur Erörterung, ob die Bahnen mit Normalspur 
(1,455 m) oder Schmalspur (mit einer Spurweite von 
1,067 m) gebaut werden sollten. Mehrere Strecken 
wurden für Schmalspurbahn gebaut, so daß an 
einer Reihe von Stellen durch den Übergang von 
Normal- auf Schmalspur Spurbruch entstand. Nach 
und nach sind jedoch diese schmalspurigen Bahnen 
auf Normalspur umgebaut worden. Zur Zeit ist nur 
die Vestfold-Bahn ein Teil der Röros- 


noch und 
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im Betrieb der 
Maschine überwinden die Züge auf der Strecke Oslo-Trondheim die stärkste Steigung. 


Bahn schmalspurig, auf dieser ist jedoch die Um- 
stellung auf Normalspur bereits voll im Gang. 

Die Gesamtlänge des bisher dem Verkehr über- 
gebenen Schienenweges in Norwegen beträgt etwa 
4200 km. | 

Für alle diese Bahnbauten hat das norwegische 
Volk mehr als eine Milliarde Kronen aufgewandt, 
was auf den Kilometer umgerechnet eine Summe 
von 258 000 Kronen ergibt. Dies sind ganz unver- 
hältnismäßig hohe Baukosten und beweisen viel- 
leicht am besten, welche Schwierigkeiten bei dem 
Bau der norwegischen Eisenbahnen zu überwinden 
waren. Es zeugt für den Unternehmungsgeist des 


norwegischen Staatsbahn. Mit Hilfe dieser 
(Archivaufnahme) 


norwegischen Volkes, daß es mit seinen noch nicht 
einmal drei Millionen Menschen eine derartige 
Leistung vollbrachte, — wobei nicht zuletzt auch 
die ökonomische Seite zu berücksichtigen ist. 

Nach Lage der Verhältnisse in Norwegen kann es 
nicht Aufgabe der Eisenbahnen sein, aus dem Be- 
triebe einen größtmöglichen finanziellen Überschuß 
zu erzielen. Im Gegenteil, sie haben die weit wich- 
tirere Aufgabe zu erfüllen, so vielen Einwohnern 
im Lande wie nur möglich — und zwar hinsichtlich 
der verschiedensten Bedürfnisse ihres Lebens — zu 
dienen. Ein solcher Nutzen kann nicht in Geldwert 
angegeben oder durch irgendeine statistische Zu- 
sammenstellung nachgewiesen werden. 

Die norwegischen Natur- 


Gegebenheiten der 


verhältnisse sind es, die vor allem anderen darüber 
entscheiden, wo menschliche Siedlungen gebaut 
werden können. Jene großen Gebirgsketten, die den 
Osten vom Westen und den Süden vom Norden des 
Landes trennen, machen es notwendig, die Eisen- 
bahn große Strecken durch fast menschenleere Ge- 
birgsgegenden zu legen, die für die Verkehrs- 
nutzung ohne jeden besonderen Belang sind. 

Die Eisenbahnen in Norwegen müssen daher in 
erster Linie als eine Einrichtung mit der richtigen 
Aufgabe, eine Verbindung zwischen den einzelnen 
Landesteilen herzustellen, angesehen werden. Da- 
gegen hat man niemals daran gedacht, in ihnen eine 


Bergensbahn aber kommt nicht allein auf einer 
Strecke von vielen Kilometern darüber hinaus, son- 
dern führt zu Höhen, die bis zu rund 600 Metern 
über der Baumgrenze liegen. | 


In bezug auf. die Anlage dieser Bahn wäre viel- 
leicht ferner noch zu erwähnen, daß die 492 km 
lange Strecke nicht weniger als 199 Tunnel auf- 


weist, von denen der längste 5 km lang ist. 


An anderen norwegischen Schienenwegen sind die 
Rauma-Bahn (Dombaas—Aandalsnes), die Dovre- 
Bahn (Dombaas—Trondheim), die Sörlandsbahn 
(Oslo—Kristiansand), die Valdres-Bahn (Eina—Fa- 


Blick von der Bergensbahn auf das Flämsdal. (Aufnahme Wilse) 


besondere Einnahmequelle für den Staat zu be- 
sitzen. 

Von allen Eisenbahnstrecken Norwegens ist die 
„Bergensbahn“, die die Hauptstadt mit dem unteren 
„Vestland“ verbindet, am bekanntesten und hat 
weit über die Grenzen des Landes hinaus — auch 
bei den Fachleuten — :Bewunderung erregt. 
Die Bergensbahn durchquert größtenteils sehr 
unwegsames Gebiet mit einer überwältigenden, 
wilden Natur und einem recht harten Klima. Bis 
zu einer Höhe von 1300 m (Station Finse liegt 1301 
ü. M.) klettert die Bahn hinauf. Wohl erreichen 
einige Bahnen Europas größere Höhen, doch blei- 
ben sie dabei immer unter der Baumgrenze. Die 


gernes), die Nordlands-Bahn (Trondheim—Mosjöen) 
und die Flaamsbahn (Myrdal—Flom) zu nennen, die 
alle auch für den Reiseverkehr von ganz beson- 
derem Interesse sind. 

Der nördliche Teil der Nordlandsbahn (Grong— 
Mosjöen) wurde in diesem Sommer voll in Betrieb 
genommen und die Flaamsbahn, deren Eröffnung 


eigentlich für das Jahr 1942 als elektrische Bahn 


vorgesehen war, ist bereits im Sommer — und zwar 
zunächst mit Dampfbetrieb für den Güterverkehr 
— eröffnet worden. Die Flaamsbahn ist nur 20 km 
lang und führt vom Bahnhof Myrdal an der Ber- 
gensbahn nach Flaam, das an einem Seitenarm des 
Sognefjords liegt. Die größte Steigung in Richtung 
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Die Raumabahn in der Nähe von Ändalsnes (Aufn. Normann) 
Myrdal beträgt 55% oder 1m Steigung auf 18m den Eindruck, und zwar ganz besonders im Über- 
Strecke. Der Höhenunterschied zwischen den blick der horizontalen Trasc& in der Nähe des 
beiden Endpunkten der Bahn beläuft sich auf 864m. Bahnhofs von Myrdal. 


Die Bahnanlage macht einen wirklich imponieren- Das Flaamsdal ist eigentlich nicht das, was wir 
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Kilometerlange Schneegalerien schützen den Bahnkörper der Bergensbahn zwischen Oslo und Bergen vor 
Schneeverwehungen und Schneeschlag (Archivaufnahme) 
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WECHSELWIRKUNG ZWISCHEN FINNISCHER 
UND DEUTSCHER KULTUR IM LAUFE DER JAHRHUNDERTE 


VON PROFESSOR Dr. J.j. MIKKOLA, HELSINKI 


Vor einigen Wochen feierte die finnische Staats- 
Universität ihr, der Zeitumstände wegen anspruchs- 
loses 300jähriges Jubiläum. Die Universität ist 
während der Stürme des 30jährigen Krieges ge- 
gründet worden, als die Finnen als sehr erheb- 
licher Teil der schwedischen Armee mit den Deut- 
schen gemeinsam für den protestantischen Glauben 
kämpften. Ihr Sieg bedeutete nicht nur den Sieg 
einiger Glaubenslehren, er bedeutete vor allem 
eine Umlagerung von der statischen Geistes- 
verfassung zur dynamischen. 

Im letzten Jahr ließ das finnische Volk seine 
Gedanken zu dem Geschehen vor 400 Jahren 
wandern, als die eigentliche Arbeit der Reformation 
in Finnland einsetzte. Im Jahre 1539 kehrte Mikale 
Agricola, der Sohn eines armen Fischers, aus 
Wittenberg in sein Heimatland, Finnland, zurück, 
das ihn zu Luther und Melanchthon in die Lehre 
gesandt hatte. Außer den Empfehlungsschreiben 
dieser seiner Lehrer brachte er noch einen Teil der 
von ihm angefertigten finnischen Bibelübersetzung 
mit. Hiermit beginnt die finnische Literatur, und 
auch die Lehre Luthers wurzelt sich so ein, daß 
Finnland noch in dieser Stunde das am meisten 
lutherische Land der Welt ist. Denn nur zwei 
Prozent seiner Bevölkerung bekennen sich zu 
einem anderen Glauben. Im Laufe der Zeit sind 
alle Schriften dieses großen Deutschen mehrere 
Male ins Finnische übersetzt worden und haben 
solche Zustimmung im Volk gefunden, daß wir 
Luther ganz als unseren eigenen Mann betrachten. 
Luthers tiefes Verständnis für die menschliche 
Natur und seine anschaulichen, bisweilen sogar 
derben Bilder sind in die finnische Seele ein- 
gedrungen. Bezeichnend ist eine kleine Geschichte 
von einem deutschen Reisenden, der sich auf dem 
Lande in Finnland in bester Weise vorstellen wollte, 
indem er sagte, daß er aus dem Lande Luthers 
käme. Darauf erwiderte einer der Anwesenden gut- 
mütig: „Aber Lutherus war ja doch ein Finne.“ 

Vor hundert Jahren feierte unsere Universität 
ebenfalls ein Säkularfest, aber die äußeren Um- 
stände und der gesamte geistige Horizont waren so 
dunkel, daß der große Denker Johann Vilhelm 
Snellman, der sich damals auf einer Auslandsreise 
befand, an einen Freund in die Heimat schrieb: 
„Euer Fest ist ein Tanz auf dem Grabe des Vater- 
lands.“ Einer von Snellmans Nachfolgern auf dem 
Lehrstuhl der Philosophie, Professor Kaila, hat bei 
einem Überblick über die geistige Entwicklung der 
Universität auf Grund des kürzlich gefeierten 


Erinnerungsfestes folgende Gedanken ausgespro- 
chen, die gleichzeitig außerordentlich treffend Jie 
Geschichte der finnisch-deutschen Kulturbeziehun- 
gen beleuchten. Lassen Sie mich einige Sätze aus 
seiner Ansprache anführen: „Das von Snellman 
gefürchtete Grab wurde dennoch ein Grab der Auf- 
erstehung. Er ging in dem genannten Jahre 1840 
nach Tübingen, um sein wissenschaftliches Haupt- 
werk ‚Versuch einer speculativen Entwicklung der 
Idee der Persönlichkeit‘ zu verfassen, das dort im 
folgenden Jahr veröffentlicht wurde. Wie die in 
den deutschen wissenschaftlichen Zeitschriften er- 
schienenen eingehenden Besprechungen zeigen, er- 
regte das Werk unter den deutschen Philosophen 
große Aufmerksamkeit, die Arbeit wurde als eine 
wesentliche Weiterführung der Hegelschen Ideen 
angesehen. 

Der Aufenthalt Snellmans in Deutschland war 
von tiefgreifender Bedeutung für die Entwicklung 
dieses genialen Mannes zum größten Politiker 
Finnlands im neunzehnten Jahrhundert und damit 
auch für die gesamte Entwicklung des finnischen 
Volkes in den letzten hundert Jahren.“ 

Beleuchtend für Snellmans Auffassung vom deut- 
schen Wissenschaftler dieser Zeit ist sein Aus- 
spruch: „Gleichzeitig wie er (der deutsche Wissen- 
schaftsmann) der einzige gewesen ist, der ganz 
Deutschland als sein Vaterland betrachtet hat, 
so hat sich auch ganz Deutschland in seinen 
Wissenschaftlern geehrt gefühlt und nicht in seinen 
Herrschern. Der Wissenschaftsmann hat so auch 
in den Augen des Ausländers die deutsche Nation 
repräsentiert.“ 

Ich zitiere auch weiterhin Professor Kailas Aus- 
führungen: „Der deutsche Einfluß ist für Finnland 
von so grundlegender Art gewesen, daß zahlreiche 
gebildete Finnen Deutschland als ihre zweite 
geistige Heimat erlebt haben. Eine Verbundenheit 
von dieser Urwüchsigkeit kann durch äußere 
Schicksale nicht aufgehoben werden — ebenso- 
wenig wie die Verbundenheit zwischen nahen Ver- 
wandten. In Deutschland dürfte die Tatsache nicht 
hinreichend bekannt sein, dafl es im hohen Norden 
ein Volk gibt, das mit Deutschland auf eine einzig- 
artige Weise geistig verbunden ist. 

Die Tiefe dieser Verbundenheit wird an einem 
Einzelfall klargemacht, indem wir einiges über die 
Bedeutung der deutschen Einflüsse auf Johan 
Wilhelm Snellman berichten werden. 

1806 geboren, gehörte Snellman zu jener Gene- 
ration in Finnland, die die politische Verbundenheit 


Finnlands mit Schweden aus persönlichem Erlebnis 
nicht mehr kannte, denn im Jahre 1809 war ja 
Finnland mit dem Russischen Reich vereint wor- 
den, freilich mit ziemlich weitgehender Autonomie, 
mit eigener Verfassung und Regierung, mit eigener 
Armee und Zollgrenze gegen Rußland usw. Für 
diese Generation galt es nun, das schon bestehende 
finnische Kulturbewußtsein zu einem politischen 
Selbstbewußtsein des finnischen Volkes auszugestal- 
ten. Eben dies hat jene Generation in der Tat 
geleistet. Die zu überwindenden Schwierigkeiten 
waren groß. Denn einerseits war das Land dem 
Druck der reaktionären russischen Oberherrschaft 
ausgesetzt, andererseits hatte die siebenhundert- 
jährige Zusammengehörigkeit mit Schweden zur 
Folge gehabt, nicht nur, daft das Land ein Teil des 
skandinavischen Nordens geworden war — was es 
bis zum heutigen Tag geblieben ist — sondern 
auch, daß die gebildete Schicht des Volkes, die 
während des achtzehnten Jahrhunderts zu einem 
großen Teil sprachlich schwedisch geworden war, 
nur mit Schwierigkeit national finnisch zu empfin- 
den vermochte. Hier mußte nun eine gewaltige 
Erweckungsarbeit einsetzen. Diese Arbeit hat vor 
allen anderen J. V.Snellman geleistet. Aber ohne 
die Kampfwaffe, die ihm die Hegelsche Welt- 
anschauung darbot, hätte er seine Leistung kaum 
mit dem gleichen Erfolg vollbringen können. 

In der Weltanschauung Hegels gipfelte philo- 
sophisch die nationaldeutsche Gesinnung, die zuerst 
als Reaktion gegen den Aufklärungsgeist entstan- 
den war und deren schöngeistige Seite als die 
Romantik bezeichnet wird. Diese Weltanschauung 
trat auf in einer schwerverständlichen, über- 
schwenglichen Form. Sie war der erste, aber noch 
gleichsam ekstatisch stammelnde Ausdruck für eine 
vollkommen neuartige Weltsicht, in wesentlicher 
Hinsicht der erste noch unbeholfene Ansatz zu 
jener geistigen Neuorientierung, die in unseren 
Tagen im Begriffe steht, sich als die Denkweise des 
zwanzigsten Jahrhunderts herauszukristallisieren. 
Sie war nämlich die erste „Ganzheitslehre” iın 
modernen Sinn. 

Die Hegelsche Lehre und besonders die These 
von der Existenz eines einheitlichen Volksgeistes, 
der den ganzen \olkskörper belebt und durch- 
dringt, kam nun für Snellman als eine Erleuchtung. 
Denn was er als finnischer Patriot fürchtete, war 
die Lähmung des finnischen Volkes wegen des 
Mangels an lebendigem Nationalbewußtsein. Hier- 
bei ging nun jedoch Snellman durchaus nicht in 
sklavischer Abhängigkeit in den Spuren seines 
Meisters. Dies wird klar ersichtlich aus seinen 
beiden philosophischen Hauptwerken „Idee der 


Persönlichkeit“ und „Lehre vom Staat“. 


I 


politisch 


Das letztere Werk wurde für die Finnen von 
Bedeutung. In diesem entwickelte Snellman Hegels 
Lehre auf dem Gebiet weiter, das seinem Herzen 
am nächsten stand, nämlich dem politischen. Snell- 
man war Mitglied eines kleines Volkes und eines 
abhängigen Staates, Hegels politische 
Lehre wiederum war eine Großstaatenphilosophie. 
Den grundlegenden Anschauuungen Hegels nach 
war die moralische Beteiligung des Menschen nur 
möglich „durch die Beteiligung des Menschen an 
dem vom Volksgeist belebten Staatsleben“, wobei 
Hegel gerade an die großen Staaten dachte. „Wie 
soll nun also ein Bürger eines abhängigen Klein- 
staates sein berechtigtes Bedürfnis, sich als ein 
vernünftiges Wesen am Weltgeschehen moralisch 
zu beteiligen, befriedigen können? Wenn er seine 
Nationalität zugunsten der Großmacht, von der sein 
Volk abhängig ist, aufgibt, so verliert er mit seinem 
Nationalbewußtsein auch seinen inneren Sinn für 
das, was recht ist, gibt er dieses nicht auf, ist er 
nach Hegel von dem höheren Leben der Menschheit 
ausgeschlossen. Deshalb ist die Snellmansche Staats- 
lehre mehr eine Philosophie der nationalen Kultur- 
staaten und weniger der politischen Machtstaaten. 

Die finnisch-deutschen Beziehungen sind uralt. 
Die ältesten Grabfunde in Südwest-Finnland deuten 
auf frühe Verbindungen zwischen diesem Teile 
Finnlands und der Mündung der Weichsel. In unse- 
rem Nationalmuseum besitzen wir aus Gräber- 
funden aus der Zeit um 600 stattliche, in Deutsch- 
land hergestellte Schwerter. Im Mittelalter trafen 
sich auf den Universitäten die finnischen und deut- 
schen Jünglinge. An der Universität Prag gehörten 
die Finnen zur „natio Saxonica“ und zusammen mit 
ihren deutschen Kameraden wanderten sie nach 
Leipzig, um einen neuen Zufluchtsort zu suchen. 
Dort nalım die Zahl der finnischen Studierenden 
stetig zu. Paris und Bologna traten in den Hinter- 
grund, als von geographischem Gesichtspunkt näher 
liegende deutsche Hochschulen hinzukamen: Er- 
furt, Rostock, woraus ein „urbs rosarum“ wurde, 
Heidelberg, Jena, Helmstedt. 

Erst nachdem in Finnland eine eigene Universität 
entstanden war, nahm die Anzahl der im Ausland 
studierenden Finnen ab. Nur Rostock und Greifs- 
wald zogen ihrer geographischen Lage wegen noch 
unsere jungen Leute zu sich. 

Der 
Deutschland bekannt und in katholischen Ländern 


50jährige Krieg machte die Finnen in 


keineswegs immer in empfehlenswerter Weise. 
Die religiöse Reaktion, die in Deutschland im 
Geiste des Pietismus gegen die dumpf gewordene 
protestantische Rechtgläubigkeit auftrat, erstreckte 
sich auch bis Finnland. Spener und Francke, sowie 
der Vorgänger des Pietismus, Johan Arndt, wurden 


viel gelesen. und ihr Einfluß auf den später auf- 


tretenden finnischen Pietismus ist unverkennbar. 
Unser Pietismus wuchs dann in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zu einer mächtigen Volksbewe- 
gung an, der auch eine geradezu nationale Bedeu- 
tung zukommt. Sie verband nämlich die verschie- 
denen Stände eng miteinander, die niederen und 
die oberen. Der Führer der Bewegung war ein 
finnischer Bauer. 


Inzwischen war ein vollständiger Umsturz der 
staatlichen Verhältnisse eingetreten. Nach dem 
Tode Karls XII. endete Schwedens Großmacht- 
stellung. Finnland, Schwedens Schutzmauer, fühlte, 
daß es von Schwedens Seite keinerlei Hilfe mehr 
zu gewärtigen hatte. Das gestärkte Nationalgefühl 
Finnlands suchte neue Möglichkeiten. Finnland 
erkannte seine Eigenart. Das Interesse für seine 
Sprache, seine Geschichte und seine Volksdichtung 
erwachte. Stark wurde diese Richtung durch den 
kritischen Forscher Henrik Gabriel Porthan beein- 
flußt, der mehrere begabte Schüler hatte. Porthan 
hatte sich um 1760 herum für finnische Volksdich- 
tung interessiert, und nachdem er 1776 Professor 
an der Universität Finnlands geworden war, fand 
er 1779 Gelegenheit, nach Göttingen zu reisen, wo 
zu dieser Zeit Deutschlands neuhumanistische 
Wissenschaft aufblühte Hier bekam er erheb- 
liche Anregungen für seine für die finnische Kultur 
so wichtigen historischen Forschungen. Zur gleichen 
Zeit wurde auch die finnische Universität die be- 
deutendste der nördlichen Länder, und einer ihrer 
Professoren, der Chemiker Johan Gadolin wurde 
als Gmelins Nachfolger nach Göttingen berufen, 
aber er glaubte sein armes Vaterland nicht ver- 
lassen zu dürfen. 


Finnland bereitete sich vor, sein Schicksal in 
eigene Hände zu nehmen. Napoleon hatte in Tilsit 
1807 Finnland dem russischen Kaiser Alexander 1. 
versprochen. Als 1808 der Krieg aufflammte, mußte 
Finnland fast allein ohne Schwedens Hilfe gegen 
das mächtige Rußland kämpfen. Finnland wurde 
besiegt, aber auf Vorstellung der finnischen Patrio- 
ten ging Alexander darauf ein, daß Finnland seine 
alten Gesetze erhalten blieben, und beim Friedens- 
schluß 1809 wurde Finnland als autonomes Groß- 
fürstentum Ruflland angeschlossen. Hiermit begann 
für das finnische Volk eine 108 Jahre währende Zeit 
der Vorbereitung auf die Selbständigkeit. Napoleon 
kam es auf St. Helena kaum in den Sinn, daf da- 
nıals, als die von ihm geschaffene Weltordnung 
zusammenbrach. ein einziges Land, das er als 


unbedeutend Alexander zugeschoben hatte, er- 
starkte und sich zu neuem Leben erhob. Gleich zu 
Beginn dieses neuen politischen Lebens kam sein 
begabtester Vertreter in enge Berührung mit den 
aufsteigenden 


bedeutendsten Vertretern des 


Deutschlands. Es war im Jahre 1812. als Napoleon 


Rußland angriff. In Alexanders I. Hauptquartier 
befanden sich der finnische Graf Gustaf Moritz 
Armfelt, der Alexanders volles Vertrauen ge- 
wonnen hatte, und drei sehr bedeutende Deutsche: 
der Staatsmann Freiherr vom Stein, Graf Gneisenau 
und der Dichter Ernst Moritz Arndt. Alle drei ver- 
band der gemeinsame Haf gegen Napoleon. Als 
Stein und Gneisenau Alexanders Einwilligung dazu 
erhalten hatten, daß aus den in Rußland befind- 
lichen deutschen Kriegsgefangenen eine gegen 
Napoleon kämpfende Truppe, Legion, aufgestellt 
werden dürfte, schlug Armfelt vor, diese Legion 
solle sich in Finnland sammeln, und holte Alexan- 
ders Zustimmung ein. Bald sammelten sich auch 
etwa 1000 deutsche Soldaten in Lovisa und Borgä. 
Ihr Kommandeur war ein Oberst Arentschild und 
ihr Quartiermeister der sehr umsichtige Oberst- 
leutnant von der Goltz. Durch ein eigenartiges 
Spiel der Geschichte treffen wir den gleichen 
Namen 106 Jahre später wieder in der finnischen 
Geschichte. Hiermit war jedoch Armfelts Interesse 
für Deutschlands Angelegenheiten nicht erschöpft. 
Er sandte seinen Freunden lange Briefe, in denen 
er begeistert von der Befreiung Deutschlands 
spricht, von seiner Vereinigung, sowie der Beseiti- 
gung der unnötigen Kleinfürsten. 


Hiermit beginnt ein ständiger lebhafter Kultur- 
austausch zwischen Finnland und Deutschland. Es 
ist schwer zu sagen, auf welchem Gebiet er am 
stärksten gewesen ist. Da der wissenschaftliche 
Austausch mir persönlich am nächsten steht, be- 
ginne ich mit ihm. Ich nenne also einen Wissen- 
schaftler, der gleichsam ein Symbol des finnisch- 
deutschen Verhältnisses ist. Es ist der Astronom 
Friedrich Wilhelm Argelander. Er entstammte 
einem rein finnischen Bauerngeschlecht, dessen 
ältestes bekanntes Glied ein Pfarrer namens Kau- 
hanen war. — Das finnische Wort „Kauha“ bedeutet 
„Schöpfkelle“, — aber im folgenden Jahrhundert 
trägt das Geschlecht schon einen anderen Namen, 
in dem sich die Mode der Zeit spiegelt. Ein Glied 
des Geschlechtes, ein Pfarrer, hatte einen Hof, der 
Savisaari hieß — das finnische Wort „savi“ bedeutet 
„Lehm“, auf lateinisch argilla.. Der Name wurde 
somit zu Argillander. Einige Generationen später 
wurde er zu Argelander vereinfacht. Das Geschlecht 
war sehr unternehmend, und um die Mitte des 
18. Jahrhunderts siedelte ein Argelander 
Memel über, wurde dort Schiffsreeder und Haus- 


nach 
besitzer. Das Haus war allem Anschein nach eins 


der besseren in Memel, denn dort wohnte die 
preußische Königsfamilie auf ihrer Flucht vor Na- 
poleon. Auf dem Hofe des Hauses spielte mit den 
königlichen Prinzen und der Prinzessin Charlotte 
der Sohn des Hausbesitzers, der spätere bekannte 


Astronom Friedrich Wilhelm August Argelander. 
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Unter den Kindern entstand eine Freundschaft, die 
für das spätere Schicksal des werdenden Astrono- 
men von Bedeutung war. Die Memeler Linie des 
Geschlechtes Argelander hat aber doch ihre Liebe 
zu der früheren Heimat bewahrt. Als an der Uni- 
versität Finnlands, die damals noch in der alten 
Hauptstadt des Landes, Abo, Turku belegen war, 
ein neues astronomisches Observatorium fertig- 
gestellt war, bewarb sich Argelander um die Stelle 
des Observators, gestützt auf eine Empfehlung 
seines Lehrers Bessel. 1823 finden wir Argelander 
in Turku. Vier Jahre darauf zerstörte jedoch eine 
mächtige Feuersbrunst die ganze Stadt. Hauptstadt 
und Universität wurden nach Helsingfors, Helsinki 
verlegt. Hier verweilte Argelander bis 1857, als die 
alte Freundschaft zur preußischen Königsfamilie 
die Übersiedlung Argelanders nach Deutschland 
veranlaßte.e Der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
schrieb ihm selbst und ermunterte ihn, als Professor 
nach Bonn zu kommen. Die Universität zu Helsinki 
sprach ihr tiefes Bedauern darüber aus, daß sie 
einen Mann ziehen lassen mußte, mit dem sie sich 
fest verbunden fühlte, und dessen Unterricht sich 
als fruchtbar erwiesen hatte. Argelander siedelte 
jetzt nach Bonn über, aber seine Verbundenheit 
und Freundschaft für Finnland blieb bis zu seinem 
Tod lebendig. Er unternahm sogar einige Reisen 
nach Finnland über Petersburg, wo er stets von 
seiner ehemaligen Jugendfreundin, der früheren 
Prinzessin Charlotte von Preußen, der Gemahlin 
des Zars Nikolaus I. eingeladen wurde. Von diesen 
seinen Reisen sind amüsante Anekdoten erhalten, 
die Argelanders ungeschminktes, gerades Wesen 
zeigen. Argelander trug nie ein Halstuch, und als 
er bei der Kaiserin eingeladen war und zum Winter- 
palais kam, wollte man ihn in so etikettewidriger 
Aufmachung nicht vorlasssen. Während er mit den 
Kammerherren stritt, traf es sich, daß die Kaiserin 
seine Stimme erkannte, herbeieilte und beim An- 
blick ihres früheren Spielkameraden ausrief: „Ach 
du bist es, mein lieber Fritz.“ Die Geschichte hat 
mir Argelanders naher Bekannter aus der Bonner 
Zeit, der Sanskritist Otto von Boehtling erzählt. 


Die neue finnische Hauptstadt war durch die 
Bemühungen zweier finnischer Männer von Anfang 
an großzügig geplant. Für die Bauarbeiten brauchte 
man auch einen großzügigen Architekten, und einen 
solchen fand man in dem Deutschen Karl Ludwig 
Engel. Er war in Berlin geboren und hatte gleich- 
zeitig mit Schinkel dort an der Kunstakademie stu- 
diert. Auf den Fremden, der Helsinki besucht, 
macht der neuklassische Stil, in dem das Zentrum 
von Helsinki errichtet ist, einen mächtigen Ein- 
druck. Besonders die Universität und die Univer- 
sitätsbibliothek bleiben mit ihren edlen Linien dem 
Besucher im Gedächtnis. In Engels Kunst ist aber 
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duch auch ein Zug, den er aus Finnland gewonnen 
hat. Wie der deutsche 'Engel:Forscher Carl Meißner 
hervorgehoben hat, hat die finnische Holzarchitek- 
tur einen neuen Zug in Engels Stil gebracht. 


Auf dem Gebiete der Musik sind die Berührungen 
mit Deutschland stets eng gewesen. Das geistliche 
Lied und der Choral sind in dem rein protestan- 
tischen Lande natürlich von dem protestantischen 
Deutschland beeinflußt worden. Aber auch die 
sonstige Musik hat die deutschen Musiker be- 
fruchtet. Hierzu einige Beispiele. Schon gegen Ende 
der schwedischen Herrschaft hatte sich in dem da- 
mals noch unbedeutenden Helsingfors der Danziger 
Friedrich Kreß niedergelassen. Das Andenken an 
diesen Mann lebt in einem Marsch weiter, der das 
Herz des Finnen stets entflammt, besonders da unser 
Nationaldichter Johan Ludvig Runeberg später 
dazu stolze Worte gedichtet hat. Dieser Marsch, 
der nach dem bekanntesten finnischen Regiment 
den Namen Björneborger Marsch, Porin marssi, er- 
halten hat, ist sicher einer der stolzesten Märsche 
aller Länder. Tiefgreifende Wirkung auf das fin- 
nische Musikleben sollte der Hamburger Friedrich 
Pacius haben. Er kam als hervorragender Violin- 
virtuose in das Land, aber sein geistvolles Wesen 
führte ihn in die Kreise der Besten des Landes. Er 
wurde ein naher Freund der großen Männer Finn- 
lands, der Dichter Runeberg und Topelius und des 
Philosophen und Staatsmannes Joh. Vilh. Snellman. 
Während einiger Jahre bildete Pacius das Zentrum 
des musikalischen Lebens Finnlands. Er erfaßte den 
Geist der finnischen Volksweisen, und seine Kom- 
positionen wurden Eigentum des ganzen Volkes, ja 
erhielten, im letzten Krieg gesungen, wieder eine 
erneuerte Weihe. Unter ihnen ist die finnische 
Nationalhymne, deren Worte von Runeberg stam- 
men. In ihr scheinen der Geist der finnischen und 
deutschen Musik vereint zu sein. Den Tag, an dem 
diese gemeinsame Schöpfung Runebergs und Pacius’ 
zum ersten Male inmitten der sprießenden Natur 1848 
vorgetragen wurde, den Flora-Tag mit seiner hellen 
nordländischen Nacht, feiert Finnlands Studenten- 
jugend von Jahr zu Jahr. Es ist ihr vaterländisches 
Frühjahrsfest. Dieser gleiche Pacius hat auch die 
erste finnische Oper verfaßt. Auch ein anderer 
Deutscher, Karl Müller-Berghaus, der als Kapell- 
meister in Turku-Abo wirkte, hat sich mit einer 
finnischen Oper, und zwar mit Motiven aus Kalevala 
versucht. Sie ist geschrieben in Wagners Stil und 
das Libretto hat ein sonst wenig bekannter Dichter 
Fr. Spengler verfaßt. Das Kalevala hat übrigens 
die finnische Tonkunst befruchtet und besonders 
den großen Tondichter J. Sibelius, der auch in 
seiner Jugend bei Deutschen in die Lehre gegangen 
ist. Die Arbeit von Pacius wurde unmittelbar von 
einem anderen deutschen Musiker fortgesetzt, der 


ebenfalls völlig mit dem finnischen Geist ver- 


schmolz, von Richard Faltin aus Danzig. 


Bereits’ ‘der erste Anfang des Theaters unseres 
Landes ist mit dem Namen eines eigenartigen deut- 
schen Mannes verknüpft. Dieser Karl Gottfried 
Seyerling siedelte in den letzten Jahren der schwe- 
dischen Herrschaft mit seinem Schauspielergefolge 
nach Finnland über, nachdem in Schweden bereits 
ein eigenes Theater vorhanden war, mit einem 
königlichen Privilegium ausgerüstet. Sein Reper- 
toire bestand, abgesehen von einem Singspiel, eigent- 
lich aus Reminiszenzen alter geistlicher Schau- 
spiele. Nach Aufzeichnungen aus damaliger Zeit 
spielte Seyerling selbst die Hauptrollen in solchen 
Schauspielen wie „die Schöpfung“ und „Susanna in 
Babylon“. Er hatte einen Schlafrock an und auf 
dem Kopfe eine Krone, wenn er als Gottvater mit 
groben Fluchworten den Gärtner des Paradieses 
tadelte. 


Einen sehr erheblichen Anteil haben von Beginn 
des 19. Jahrhunderts an die deutschen Universitäten 
gezeigt. Der Einfluß der Philosophie hat nicht bei 
Snellman haltgemacht, er hat sich bis in unsere 
Tage fortgesetzt. Besonders müssen wir uns mit 
Dankbarkeit des Jenaer Idealisten Rudolf Eucken 
erinnern, der in äußerst sympathischer Weise als 
Verteidiger der autonomen Rechte Finnlands in der 
Zeit aufgetreten ist, als Finnland einen schweren 
Kampf gegen die zaristische Selbstherrschaft führte. 
Es gibt kein Gebiet der Wissenschaften, auf dem 
nicht die deutsche Wissenschaft den Finnen An- 
regungen gegeben hätte. Fast jeder von uns fin- 
nischen Professoren hat einige Zeit an einer deut- 
schen Universität geweilt und trägt aus dieser Zeit 
unvergeßliche Erinnerungen mit sich. Ich meiner- 
seits gedenke mit Dankbarkeit und Wärme der 
schönen und anregenden Stunden, die ich zusam- 
men mit den grofften deutschen Sprachforschern 
August Leskien, Karl Brugmann und Eduard Sie- 
vers verleben durfte. Die Freundschaftsbande, die 
durch solchen Umgang geknüpft werden, sind un- 
lösbar. Welchen Platz die deutsche Wissenschaft in 
dem finnischen Universitätsunterricht einnimmt, ist 
aus den vielen deutschen Handbüchern ersichtlich, 
die in deutscher Sprache auf so vielen verschie- 
denen Gebieten Verwendung finden. Wieviel Ge- 
wicht auf die deutsche Sprache selbst gelegt wird, 
die zu Beginn des 19. Jahrhunderts die bisher in 
gebildeten Kreisen bevorzugte französische Sprache 
überholte, ist auch daraus zu ersehen, daß an der 
Staats-Universität drei Lektoren der deutschen 
Sprache arbeiten. Auch in der lebendigen Gegen- 
wart wirkt der deutsche Einfluß in Finnland stark, 
2. B. durch die Deutsche Schule in unserer Landes- 
haupitstadt, durch die große Scharen finnischer 


Kinder hindurchgegangen sine und noch hindurıh- 


gehen. Der Leiter dieser Schule ist eih bei uns hoch- 
angesehener Mann, der unsere Landessprachen 
versteht und unsere Geschichte und Kultur gut 
kennt, der seine Schule zu einem Treffpunkt der 
finnischen Pädagogen gemacht hat, die sich über 
das Wesen der neuen Erziehungsideale Deutsch- 
lands unterrichten wollen. 

Mit der Romantik beginnt der Siegeszug der deut- 
schen Dichtung. Schiller und Uhland finden als 
erste den Weg zu den Herzen der Finnen. Goethe 
lernt man nicht gleich schätzen und unser National- 
dichter Joh. Ludvig Runeberg ist wohl der erste, 
der Faust verstanden hat, wenn er sagt, daß er ein- 
Schimmer einer neuen Welt der Schönheit ist. Er 
stellt, wie auch die anderen zeitgenössischen Finnen, 
Friedrich Rückert besonders hoch. Heute sind alle 
Hauptwerke der deutschen Dichtung ins Finnische 
übertragen, einige sogar mehrere Male. 

Auch die weitentfernte finnische Dichtung wurde 
in Deutschland durch Goethe selbst bekannt. Er 
hat unter dem Namen „Finnisches Lied“ ein fin- 
nisches Volkslied veröffentlicht: 


Käm der liebe Wohlbekannte, 

Völlig so wie er geschiedene; 

Kuß erkläng’ an seinen Lippen 

Hätt’ auch Wolfsblut sie gerötet; 

Ihm den Handschlag gäb ich, wären 
Seine Fingerspitzen Schlangen 

Wind! Oh hättest du Verständnis, 
Wort’ um Worte trügst du wechselnd, 
Sollt’ auch einiges verhallen, 
Zwischen zwei entfernten Liebchen. 


Eine völlige Wendung führte das Erscheinen 
unseres Nationalepos Kalevala herbei. Unser großer 
Forscher Mathias Alexander Castren übersetzte es 
1841 Hierdurch stiftete Jakob 
Grinm Bekanntschaft mit dem Kalevala und ver- 
öffentlichte 1845 eine begeisterte Schrift über unser 


ins Schwedische. 


Nationalepos, in der er, nachdem er erst einige 
Worte über die serbische Nationaldichtung ge- 
äußert hat, sowie über den Ossian von Machenson, 
sagt: „Jetzt hat sich in Finnland ein noch reicherer 
Schatz aufgetan.“ Er wirft einen Blick auf die fin- 
nische Geschichte und die Großtat Elias Lönnrots 
als Sammler und Ordner der Kalevalarunen. Über 
das Kalevala selbst sagt er: „Hier sprudelt nun, 
wenn irgendwo, lauteres Epos in einfacher und 
desto mächtigerer Darstellung, ein Reichtum uner- 
hörter und wieder mit anderen bekannten Zusam- 
mentreffen der Mythen, Bilder und Ausdrücke; ich 
will besonders hervorheben ein reges, sinniges 
Naturzefühl, wie es fast nur in indischen Gedichten 
angetroffen wird. Aus dem empfindsamen Ossian 
kann unser deutsches Altertum nirgends, aus dem 
Iinnischen Epos allenthalben erläutert werden; das 


ist «die sicherste Probe gegen jenen und für dieses.” 


Allem Anschein nach erweckte diese Schrift Jakob 
Grimms bei dem Berliner Orientalisten Wilhelm 
Schott Interesse für die finnische Sprache sowie für 
das Kalevala. Ferner interessierte sich der Leip- 
ziger Sanskritist Hermann Brockhaus für das Kale- 
vala in dem Maße, daß er den jungen finnischen 
Orientalisten Kellgren in sein Heim rief, um unter 
seiner Führung die finnische Sprache zu erlernen 
und das Kalevala in seiner Originalsprache lesen 
zu können. Auch Friedrich Rückert begeisterte sich 
für das Kalevala und versprach es ins Deutsche zu 
übersetzen. In den letzten Jahren hat man auch 
unter den Manuskripten Rückerts Fragmente dieser 
Übersetzung gefunden. 


Der kulturelle Verkehr zwischen Deutschland 
und Finnland entwickelte sich zum Schluß zu einer 
Freundschaft, die die Finnen als auch verpflichtend 
betrachteten. Sie trat auch am Tage der Prüfung in 
Erscheinung. Den Frieden von Versailles betrach- 
tete man in Finnland als schreiendes Unrecht, das 
alle Schichten empörte. 


Versailles folgte die Besetzung des Ruhrgebietes 
und im Februar 1923 stellten französische Be- 
setzungsbeamte deutsche Bürger aus Essen vor ihr 
Kriegsgericht. Ein finnischer junger Jurist setzte sich 
in Bewegung und innerhalb von zwei Tagen war der 
von 232 bedeutenden finnischen Juristen unter- 
schriebene Protest fertig. In ihm wurde u. a. gesagt: 

Vor zehn Jahren wurden finnische Männer vor 
russische Gerichte geschleppt und verurteilt, weil 
sie in Finnland die dort geltenden Gesetze befolgt 
und auf finnländischem Territorium sich geweigert 
hatten, sich russischen Gesetzen und Befehlen zu 
unterwerfen, die im Widerspruch standen zu den 
Gesetzen und Interessen ihres eigenen Landes. 
Unter den vielen, die gegen diesen Rechtsverstoß 
protestierten waren hervorragende Rechtslehrer 
und andere hochangesehene Männer Deutschlands 
und Frankreichs. Diese Proteste gewährten Finn- 
land und seinem Volk eine moralische Stütze, aus- 
zuhalten in seinem Rechtskampfe. 

Zehn Jahre sind seitdem vergangen, und die Welt 
ist wiederum Zeuge eines in vieler Hinsicht ähn- 
lichen Rechtsverstofes, nur mit dem Unterschied, 
daf der Rechtsverstoß dieses Mal von einer all- 
gemein anerkannten Kulturnation begangen wor- 
den ist. In diesen Tagen sind deutsche Männer, ob- 
wohl zwischen Frankreich und Deutschland Friede 
herrscht, vor französische Kriegsgerichte geschleppt 
und verurteilt worden, weil sie, treu den Gesetzen 
ihres Landes und den Rechtsgrundsätzen, die so- 
wohl in ihrem eigenen Lande, wie im Völkerrecht 
gelten, sich geweigert haben, fremdem Befehl zu 
gehorchen. Die finnische Adresse fand bald in Hol- 
land, der Schweiz und in Schweden Widerhall. 

Deutschland wurde von weiteren Heimsuchungen 


betroffen und von ihnen war der Zusammenbruch 
der deutschen Valuta nicht die kleinste. In einem 
von hervorragenden Personen unterzeichneten Auf- 
ruf wurden die Mitbürger und Mitbürgerinnen zur 
Einsammlung von Mitteln aufgefordert zur Hilfe 
des von der schwersten Not bedrohten jungen 
Nachwuchses in Deutschland, und die eingesamnel- 
ten Mittel wurden an das Rote Kreuz Deutschlands 
geschickt. 

Einige Tage später wurde an 41 Universitäten 
und Hochschulen des Deutschen Reiches eine von 
117 Professoren der drei Universitäten und der 
Technischen Hochschule unterzeichnete Sympathie- 
kundgebung übersandt. Sie fängt an mit den Wor- 
ten: Die reichen Gaben tiefgehender. Forschung, 
welche die deutsche Wissenschaft der Menschheit 
geschenkt hat, gehören zu dem allen Völkern ge- 
meinsamen Besitze, der ebenso lange bestehen wird 
wie die Kultur selbst. 

Am 20. April desselben Jahres wurde dem deut- 
schen Gesandten in Finnland Graf von Zech-Bur- 
kersroda eine an das deutsche Volk gewidmete 
Sympathieadresse überreicht. Sie war unterzeich- 
net von mehr als 70000 finnischen Staatsbürgern 
aus allen Schichten und Parteien. 

Diese Kundgebungen erregten böses Blut bei der 
Entente und unser Gesandter in Paris hatte saure 
Tage. 

Am tiefsten wurden aller Herzen von dem dichte- 
rischen Protest ergriffen, dem V. A. Koskenniemi 
in dem stolzen Rhythmus seiner Strophen und der 
Wärme seiner Gefühle Ausdruck verlieh. In den in 
aller Eile gemachten Übersetzungen verbreiteten sie 
sich auch nach Deutschland. Ein Riese liegt zu 
Boden, und der Neid der Zwerge will ihm den Tag 
entreißen und alles in Nacht verwandeln, aber: 

Der Morgen Deutschlands ist der Menschheit 

Morgen 
Und Deutschlands Nacht ist aller Menschheit 
Nacht. 

Die rohe Macht kann viel zu Boden schlagen, 

Doch nie die Arbeit, die vom Geist beseelt, 

Und in der Geisteswelt ohn’ zu verzagen 

Die Wacht am Rhein sich auf dem Posten hält. 

Sie steht auf Bergeshöh von tausend Jahren, 

Der Zwerge Rache schauend, groß im Schmerz, 

Und unter ihrem Waffenrock voll Ehren, 

Schlägt immer noch der Menschheit größtes Herz. 


Dem Dichter hat der finnische Mythos vom Raub 
des Tageslichtes vorgeschwebt. Aber die finnische 
Volksdichtung kennt auch ein viel verbreitetes 
Motiv von der Befreiung des Lichtes, das uns jetzt 
lebhaft in Erinnerung emporsteigt. — Deutschlands 
Tag ist befreit. Und die neue fröhliche Kundgebung 
soll als Siegeshymne dem Befreier des Lichtes, dem 
Grofßdeutschen Reich und seinem Führer ertönen. 


GLEICHKLANG ZWISCHEN ZWEI VÖLKERN 


Ansprache der finnischen Dichterin Maila Talvio anläßlich der Entgegennahme des Henrik- 
Steffens-Preises der Hansischen Stiftung, am Übersee-Tag der Hansischen Universität in Hamburg 


Es kommt mir unglaublich, ja unwirklich vor, 
daß ich hier zu diesem festlichen Akt der Univer- 
sität der alten Hansestadt eingeladen worden bin, 
um eine Ehrung entgegenzunehmen, die mir von 
Stund’ an, wo ich Kunde davon erhielt, immer 
überraschender und unfaflbarer vorgekommen ist. 
In so vielen Stunden der Nacht habe ich im Zwie- 
licht des Traumes die hinter der Ostsee empor- 
ragenden Kirchtürme der Hansestädte gesehen, 
habe von den Mastspitzen ihrer Schiffe einen Ruf 
vernommen — so wie die Kraniche im Frühling 
rufen, wenn sie in meine nordische Heimat kom- 
men; und so wie sie im Herbst wiederum rufen in 
ewiger Suche und Sehnsucht nach neuen Ufern 
und zu neuen Ländern. Von diesen Mastspitzen er- 
klang der alte stolze Ruf: Navigare necesse est! 

Es war der stolze Wahlspruch der Hanseaten, 
der ihr unermüdliches Suchen, ihr Streben und 
ihren Sieg von Ufer zu Ufer kundtat. Auch von 
diesen Gestaden hier sind sie abgesegelt, um die 
Gefahr und den Kampf zu suchen, und klein 
wurde der Kreis der Erde unter ihren flatternden 
Wimpeln. 

Ich bin glücklich darüber, daß die ehrwürdige 
Hansische Universität in Fortsetzung der glanz- 
vollen Reihe skandinavischer Autoren mit der Ver- 
leihung des Henrik-Steffens-Preises nun auch einer 
finnischen Schriftstellerin ihr Wohlwollen bekun- 
det hat. Ja, ich kann nicht leugnen, daß ich eine 
besondere Ergriffenheit fühle, während ich jetzt 
hier stehe, um diesen Preis aus ihren Händen zu 
empfangen, und ich bitte die Hansische Universi- 
tät hiermit, zugleich den Ausdruck meiner tiefen 
und herzlichen Dankbarkeit entgegenzunehmen. 

Ich werde mit erhobenen Händen diesen Gunst- 
beweis Deutschlands und der Hansischen Univer- 
sität in mein Vaterland tragen, und mein Volk 
wird diese Ehrung gleich mir fühlen und meine 
Freude teilen. 

Hanse! — Dieser Name erweckt bei uns Finnen 
die Vorstellung von einer Zeit der Stärke und von 
Männern der Kraft, die unsere Freunde waren und 
mit denen uns ein gemeinsames Interesse verband. 
Es ist bei uns unvergessen, daß mit dem Augen- 
blick, wo Hanseaten ihren Fuß in unser Land setz- 
ten, zugleich auch seine wirtschaftliche Blüte be- 
gann. Seit jener Zeit, aus der die ersten histori- 
schen Urkunden die Geschicke unseres Landes 
aufhellen, bedeutet der deutsche Einfluß sowohl 
wirtschaftliche wie politische Aufbauarbeit. Wie 


sollten wir vergessen können, daß schon im An- 


beginn einer einheitlichen Entwicklung Finnlands, 
Deutsche an maßgebender Stelle mitgewirkt haben. 
Sollten wir Finnen ferner vergessen, daß dieser 
erste deutsche Einfluß sich bald auch mit dem 
nationalfinnischen Interesse verschmolz! Im Zuge 
dieser Kulturarbeit wurden die Gilden gegründet, 
und von dem frohen Leben und Treiben dieser 
Gilden ist in Westfinnland noch in einem Zwei- 
zeiler ein Andenken erhalten, der in der Über- 
setzung so lautet: 

Springend eilt man hin zur Gilde, 

Auf allen vieren kehrt man heim. 

Viele deutsche Männer blieben bei uns, deren 
Art und Blut sich mit dem finnischen Volke ver- 
band, ihre deutsche Herkunft aber ist zumeist in 
ihren Familiennamen erhalten geblieben. — Ja, 
viele Furchen sind vom Strande Finnlands zum 
Südufer der Ostsee und von Süd nach Nord ge- 
pflügt worden. An den Ufern warteten die Men- 
schen, wann das Eis schmelzen und sich die weißen 
Segel zeigen würden. Viel Getreide und Salz, viel 
an Blut und Geist ist im Laufe dieser Jahrhunderte 
in Krieg und Frieden über die Ostsee gewandert. 
Jahrzehntelang hielten sich Gustav Adolfs Trup- 
pen in Deutschland auf, und irgendeine Sehnsucht 
nach der Ferne hat Deutsche nach Finnland ge- 
führt. Daher jene Gleichheit, die die Menschen 
miteinander verbindet, daher dieser innere Gleich- 
klang zwischen unseren Völkern, von dem auch 
dieser Augenblick Zeugnis ablegt. Zeugnis dafür, 
daß Deutschland dem Herzen meines Volkes un- 
endlich nahe steht und sich seit frühester Zeit 
geistig mit ihm verwandt fühlt. Auch bei meinen 
eigenen Vorfahren treten unter zahllosen anderen 
drei deutsche Namen auf: Winter, von Essen und 
Bonsdorff. Winter heißt aber auf finnisch talvi — 
daher der Schriftstellername Talvio. 

lm Jahre 1507 treffen wir in Turku zum ersten- 
mal auf den Namen Winter, und zwar ist es der 
Buchdrucker Johan Winter, der — wenn auch in 
untergeordnetem Zusammenhang — doch mit einen 
großen Kulturereignis in Verbindung zu bringen 
ist, dessen 500jähriges Jubiläum das finnische Volk 
in diesen Jahren feiert. Bei Johan Winter in Turku 
nämlich ist jenes finnischsprachige Buch gedruckt 
worden, von dem die ganze finnische Literatur 
ihren Ausgang nimmt: die Bibelübersetzung von 
Mikael Agricola. dem treuen Schüler von Martin 
l.uther. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege, einer Zeit, in 
der überhaupt sehr viele deutsche Familien nach 
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Finnland kamen, zog auch der Goldschmied Peter 
Bonsdorff aus Lüneburg nach Oulu und starb dort 
1665. Sein Geschlecht schlägt tiefe Wurzeln in 
Finnlands Erde und entwickelt dabei eine Lebens- 
kraft, die im Dienste von Kirche, Schule und Hoch- 
schule auch heute noch blüht. Von einem Bons- 
dorff wird berichtet, daß er neunzehn, von einem 
anderen, dem Urgroßvater Maila Talvios, daß er 
zwanzig Kinder hatte; viele Glieder der Familie 
haben ein hohes Alter erreicht und sich bis zuletzt 
ihre Arbeitskraft und ein heiteres Gemüt bewahrt. 
Die dreihundertjährige Geschichte der finnischen 
Staatsuniversität, die vor kurzem erschien, weiß 
zu berichten, daß die „aus Deutschland eingewan- 
derte Familie Bonsdorff der Universität sieben 
Ein Sproß 
aus der Nachkommenschaft dieses Lüneburgers 


tüchtige Professoren geschenkt hat“. 


Peter Bonsdorff ist von mütterlicher Seite her 
Maila Talvio. 


scheint sich sinnbildhaft zu verkörpern, wie die 


In ihrer Familiengeschichte aber 


Verbundenheit zwischen Deutschland und Finn- 
land entstand. Wie der Verbindung des Blutes 
auch die Gemeinsamkeit des Geistes gefolgt ist 
und wie die heutige Stunde, in der Maila Talvio 
hier steht, ein beredtes Zeugnis für die Verbunden- 
heit beider Völker ist. 

In einem ländlichen Pfarrhaus, tief im llerzen 
Finnlands aufgewachsen, empfängt sie mit offener 
Seele die Wunder der Natur und der menschlichen 
Schicksale. Der einsame Mensch, so wie er steht 
im Strom des Lebens und vor dem Angesicht des 
Todes, tritt vor sie hin wie ein Bruder und hält 
sie an der Hand. Sie wird Schriftstellerin, ohne 
zu wissen, wie es geschieht, ohne jede Absicht. und 


wahrscheinlich nur, weil sie so schmerzlich der 
Erde Not, der Menschen Not und der Tiere Not 
fühlt. Volk, Volkstum und Vaterland nehmen sie 
gefangen. Ihre schriftstellerische Tätigkeit wird 
eine Verherrlichung der Erde, liebende Sorge um 
diese Erde, ihre Menschen, ihre Tiere. Das Leben 
stellt sie vor immer und immer wieder neue Pro- 
bleme und Konflikte, es zeigt sich ihr in den 
geheimnisvollsten Phasen, es entschleiert seine 
gesunden und seine kranken Kräfte, seine leben- 
erhaltenden und lebenzerstörenden Formen. Maila 
Talvio sieht nach und nach ein, daß das Schreiben 
trotz seiner Wonne kein Spaß ist — es ist tod- 
ernste Verantwortung. Es gibt wohl Zeiten, wo 
die Kunst das Recht hat, Genuß und Freude zu 
spenden, andere Zeiten wiederum, wo sie nützen, 
aufklären, stützen und führen muß. Ein Schrift- 
steller muß etwas Gemeinsames mit dem Seel- 
sorger, dem Arzt und der Krankenschwester haben. 
Er muß dem Mitmenschen helfen, aus dem schweren 
Leben, 


schönes und helles Leben zu schaffen. Er muß 


das uns manchmal beschieden ist, ein 


selbst dabei sein, Gottes Wege zu finden und sie 
den Suchenden zu zeigen. Ein Schriftsteller muß 
das Messer des Chirurgen in Stunden der Gefahr 
anwenden können und auch Wunden verbinden. 
Fr darf in seiner ewigen Sehnsucht nach der gött- 
lichen Schönheit und Verklärung nie verzagen. 
Die Ehrung, die mir heute zuteil geworden ist, 
kann mich in diesem Gefühle der Verantwortung 
Und so kehre ich nach Finnland 


zurück mit dem ernsten Vorsatze, meinem Volke in 


nur bestärken. 


seinem schweren Schicksalskampf weiter zu 


dienen. 


Auf der verkehrsreichen Strecke zwischen Oslo und 
Strecke elektrifiziert. 


uns landläufig unter dem Wort „Tal“ so vorstellen. 
Es ist vielmehr eine wilde Gebirgsschlucht, wo sich 
dem Eisenbahnbau Schwierigkeiten entgegenstellen, 
die selbst nach norwegischen Begriffen als unver- 


Drammen haben die norwegischen Staatsbahnen die 
(Archivaufnahme) 


hältnismäfiig groß gelten dürfen. Die 20 Kilometer 
lange Bahn wird mit ihrer Anlage auf ungefähr 
20 Millionen Kronen kommen oder 1000 Kronen je 
laufenden Meter Strecke kosten. 


Ein Blick auf die schwierige Streckenführung über das Dovre-Fjell zwischen Trondheim und Dombäs 
(Archivaufnahme) 
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An Eisenbahnen, die sich noch im Bau befinden, 
sind vor allem die restlichen Abschnitte der Nord- 
landsbahn und der Sörlandsbahn zu nennen. Die 
Nordlandsbahn ist, wie bereits erwähnt, im Sommer 
bis Mosjöen, das beinahe 1000 Kilometer von Öslo 
entfernt liegt, eröffnet worden. Im Laufe des Herb- 
stes wird wahrscheinlich die Bahn bis nach Elsfjord 
oder vielleicht auch nach Mo in Rana weitergeführt 
sein. Hier und weiter im Norden — bis nach Bodö 
— sind die Arbeiten schon seit etwa einem Jahre 
voll im Gange. 

An der Fertigstellung der Sörlandsbahn, durch 
die Oslo seine direkte Verbindung mit Stavanger 
erhalten wird, fehlt noch der Abschnitt zwischen 
Kristiansand und Flekkefjord. Eine Reihe großer 
Arbeiten sind auf dieser Strecke noch zu bewäl- 
tigen, darunter der Ausbau von Nordeuropas 
größtem Tunnel (9065 ın lang), der bereits in diesem 

Frühjahr durchstoßen werden konnte. 

Wenn die beiden genannten Bahnen fertiggestellt 
sind, wird von der Anlage weiterer Eisenbahnlinien 
in Norwegen wohl kaum die Rede sein, jedenfalls 
nicht in absehbarer Zukunft. 

Die norwegischen Staatsbahnen haben all die 
Jahre hindurch nach Möglichkeit versucht, mit der 
Entwicklung Schritt zu halten. Doch ist es auf Grund 
des teils ungleichmäßigen und teils stark beschleu- 
nigten Neubaus von Strecken nicht immer ge- 
lungen, die Einrichtungen und Betriebsmittel der 
älteren Bahnen so zu modernisieren bzw. zu erwei- 
tern, wie es hätte wünschenswert sein können. 

Eine der wichtigsten Aufgaben, die den norwe- 


gischen Staatsbahnen heute gestellt ist, besteht 
darin, den Umbau der Hauptlinien der Eisenbahn 
auf den elektrischen Betrieb fortzusetzen. Noch 
sind es erst gute 400 Kilometer, die elektrisch be- 
trieben werden. Doch die Arbeiten zur Elektrifi- 
zierung sind bereits auf mehreren Strecken ein- 
geleitet. 

Daneben haben die norwegischen Staatsbahnen 
zahlreiche andere große Aufgaben zu lösen. Man 
kann überhaupt beinahe sagen, daft die Eisenbahn 
mitten in einer Art Durchbruchsprozeß ihrer tech- 
nischen Entwicklung steht. Um nur auf einige 
Dinge hinzuweisen, sei hier erwähnt: der Übergang 
zu kleineren Zugeinheiten mit vermehrter Verwen- 
dung des Motorantriebes (wenn die Zeiten es zu- 
lassen), die Umstellung auf ein neues Bremssystem, 
und zwar sowohl für Personen- wie Güterwagen 
(Hildebrandt-Knorr-Bremse anstatt Vacuum), Aus- 
bau der Sicherungsanlagen für die Bahnhöfe, neuer 
Zentralbahnhof in Oslo, u. m. m. 

Selbst wenn nach und nach die anderen Trans- 
portmittel auch anfangen, sich in der Konkurrenz 
mit der Eisenbahn geltend zu machen, so haben 
doch die Eisenbahnen in Norwegen immer noch 
große Aufgaben zu erfüllen. 

Für den Haushalt der Nation stellt die Eisenbahn 
weiterhin einen bedeutenden Faktor dar. Dazu 
noch ein paar Zahlen: im Rechnungsjahre 1938/39 
wurden insgesamt 23 Mill. Reisende und 11 Mill. 
Tonnen Güter und Eilgüter befördert, wovon je- 
doch allein 6!/; Mill. Tonnen auf den Erztransport 
mit der Ofotbahn in Nord-Norwegen entfallen. 


NORWEGISCHE MUSIK UND DEUTSCHLAND 
Von DAVID MONRAD JOHANSEN 


Will man heute über die norwegische Musik und 
Deutschlands sprechen, so bedarf es keiner besonde- 
ren Erwähnung der großen Bedeutung, die deut- 
sche Musik während der vergangenen 200 Jahre 
für alle Kulturländer Europas gehabt hat. Es be- 
darf keiner Erwähnung, was Meister wie Bach und 
Händel, Haydn und Mozart, Schubert und Beethoven, 
Weber und Schumann, Wagner und Brahms, Strauß 
und Reger und viele andere für uns bedeutet 
haben. Von Interesse ist jedoch, zu erfahren, ob 
in dem Deutschland der Gegenwart, dem Deutsch- 


land von heute, das musikalische Streben für uns. 


Bedeutung hat und für die norwegische Musik 
vielleicht fruchtbar sein wird. Ich möchte sogleich 
hervorheben, daß es sich hier um eine musik-tech- 
nische Frage handelt. Und um anschaulich zu sein, 
will ich ganz kurz unsere eigene Musikgeschichte 


erörtern. 
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Wie jede Kunstmusik ist auch die norwegische 
aus der Volksmusik erwachsen und entstanden. 
Die Volksmusik ist die Grundlage gewesen, in der 
unsere Kunstmusik Wurzel schlagen und Nahrung 
holen konnte. Im Grunde besteht kein Wesens- 
unterschied zwischen der Volksmusik und der 
Kunstmusik, die eine hat sich organisch aus der 
anderen entwickelt. Wenn trotzdem Grenzen in der 
musikalischen Terminologie gezogen werden kön- 
nen, so möchte ich aufzuzeigen versuchen, worin 
dieser Unterschied liegt. Die Volksmusik ist, musi- 
kalisch gesehen, in primitiven Verhältnissen 
entstanden. Das hat jedoch nichts mit.ihrem Wert 
zu tun. Der Wert ist nicht primitiv. Wir finden 
in der Volksmusik ein ebenso starkes und tiefes 
Gefühl, einen ebenso starken und tiefen Ge- 
danken, einen ebenso reichen und vielfältigen 


menschlichen Inhalt wie in der Kunstmusik. Aber 
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die Ausdrucksmittel sind primitiv. Es ge- 
nügt, wenn wir die Tatsache vor Augen halten, 
daß die Volksmusik immer der Einstimmigkeit 
bedarf. 


Aber gerade hierin liegt die Erklärung zu der 
gewaltigen geistigen Kraft, die sich in unseren 
besten Volksmelodien offenbart. Wir können nur 
diese Erklärung finden, daß ungewöhnlich reich 
begabte Persönlichkeiten gelebt haben müssen, 
die auf Grund der Verhältnisse gezwungen waren, 
ihrer ganzen musikalischen Welt, all ihren Gedan- 
ken, Gefühlen und Eingebungen eine melodische 
Linie zu geben! Welch ein Spannungsverhältnis 
entsteht so zwischen Form und Inhalt, zwischen 
der einfachen unzusammengesetzten Form und der 
gewaltigen Summe geistiger Kräfte, die durch die 
einfache unzusammengesetzte Form zum Ausdruck 
gezwungen wird. 


Es besteht kein Zweifel, daß die norwegische 
Volksmusik ihre größte Blütezeit Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts erlebte und die Grenze für 
ihre Ausdrucksmöglichkeiten erreichte. . 


Seither ist auf jeden Fall keine Entwicklung zu 
spüren gewesen. Und wo weder Wachstum noch 
Entwicklung vorhanden sind, da ist Stillstand, 
Stockung, d. h. Rückgang, denn nichts steht still. 

Diese Tatsache dürfte wohl eine recht trübe Er- 
kenntnis sein. Wenn dieses trotzdem verneint 
werden muß, so liegt die Begründung dafür darin, 
daß wir unsere Musik in enger Verbindung mit der 
Entwicklung des Volkes sehen müssen, sowohl auf 


geistigem wie auf materiellem Gebiet. 


Wir haben während der vergangenen hundert 
Jahre in einer Zeit der Umordnung gelebt. Was ist 
geschehen? Das Volk ist von der Volksmusik zu 
bewußtem künstlerischen Schaffen übergegangen. 
Das heiftt: gerade während der kritischen Zeit, da 
unsere Volksmusik nachläßt, erstehen uns Künstler, 
die in ihrer Persönlichkeit alle jene Eigenschaften, 
die ganze Summe der Werte, die die Volksmusik 
durch Jahrhunderte hindurch geschaffen hat, ver- 
einen. Nun hat man Grund zu der Frage: Wie ist 
das möglich? Da muß ich an ein Wort von Gerhard 
Munthe denken: „Es gibt in der Kunst etwas, das 
stärker ist als Kunstrichtungen und die Fähigkeiten 
des einzelnen. Das ist die nationale Disposition, 
die besondere Anschauung, der besondere Wille. 
den wir als Nation haben.“ 

Und es ist das unvergängliche Verdienst der 
Volksmusik, wenn wir sie in Verbindung mit der 


daß 


reistige Atmosphäre geschaffen und uns die beson- 


Kunstmusik betrachten, sie eine derartige 
dere Anschauung. den besonderen Willen als Nation 
gegeben hat. Fast alles, was wir hente als norwe- 


gische Musik ansehen, wäre anders nicht denkbar 
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gewesen. Komponisten. wie Nordraak, Grieg und 
Svendsen wären anders unerklärlich gewesen. 


Aber woher sollten unsere Komponisten das 
technische Werkzeug nehmen, um das hervorzu- 
bringen, was ihnen innewohnte? Hier führte der 
Weg ganz natürlich nach Deutschland, und nahezu 


alle norwegischen Komponisten mit Kierulf, Nord- 


raak, Grieg, Svendsen und Sinding an der Spitze, 
haben ihre grundlegende Ausbildung in Deutsch- 
land erhalten und sind hier ertüchtigt worden für 
ihr Schaffen im norwegischen Kulturleben. 
Manche reagierten ziemlich heftig auf die strenge. 
klassische Schule, in der sie in Deutschland erzogen 
Nicht zumindest trifft dies bei Nordraak 
und Grieg zu. Aber diese strenge Schulung hatte 


wurden. 


ja den unvergleichlichen Vorzug, das Gefühl für 
Stil und Form, für Logik und organischen Aufbau 
zu schärfen und zu üben. 


Was jedoch die Schule nicht geben konnte, die 
technischen Mittel, die direkt den eigenwilligen 
Stoff, den sie beherrschten, auslösten, das wurde 
unseren Komponisten durch die deutschen Roman- 
tiker gegeben. Und es mag als glücklicher Zufall 
angesehen werden, daß unser erster Einsatz in der 
Kunstmusik gerade zu der Zeit geschah, als die 
deutsche Romantik ihre größte Blütezeit erlebte. 
Sie bediente sich nämlich gerade der technischen 
melodischen, harmonischen, dynamischen und nicht 
zuletzt formellen Mittel, die sehr leicht einen Stoff 
aufnehmen konnten, der nahe an die Volksmusik 
gebunden war. 


Der spätere Einfluß des Realismus und Natura- 
lismus (ich denke hier an die Programmusik) auf 
die deutsche Musik hat wohl auch seine Schüler bei 
uns gefunden, aber vermochte nicht, Werke zu 
schaffen, die als ewiger Bestandteil in unserem 
Bewußtsein leben. Nein, es waren die romantischen 
Mittel, die ständig norwegischen Stoff zu befreien 
vermochten. Aber es kann nicht verleugnet werden. 
daß diese Spätromantik nach und nach recht bleich 
und farblos wurde und keine Lebenskraft besaf. 
Und die unzähligen oft stark spnekulativen Rich- 
tungen, die der europäischen Musik im und naclı 
den Weltkrieg das Gepräge gaben, haben in der 
.ntwicklung der norwegischen Musik keine wesent- 
liche Rolle gespielt. 

Während der letzten 15 Jahre ist in der norwe- 
rischen Musik wiederum eine ausgeprägte nationale 
Richtung aufgeblüht. Sie zeigt keine Weiterent- 
wicklung dessen, was unsere Klassiker zugrunde 
vclegt haben, aber sie enthüllt ständig neue Züge. 
sie weist den Weg zu unbekannten und ganz per- 
sönlichen Seiten unserer musikalischen Psyche. 

Aber auch hier begegnen wir der Technik der 
Romantik, muß werden, daß 


und es gesagt 


unsere junge und frische nationale Tonkunst von 
einem Stillstand bedroht wird, wie die Volks- 
musik vor hundert Jahren, wenn. wir nicht auf- 
merksam das verfolgen, womit heute in deutscher 
Musik gearbeitet wird, und Lehren daraus ziehen. 

Vielleicht gibt es auch heute technische Mittel, 
die die norwegische Musik erlösen können, Mittel, 
die sicherlich ganz andere Ziele verfolgen, aber die 
gleichzeitig auch ganz andere Entwicklungs- 
möglichkeiten haben. Auch in der Musik erleben 
wir einen Zeitwechsel, und wir müssen die Folgen 
daraus ziehen. 

Wenn der kontrapunktische Stil sich bisher als 
ziemlich unfruchtbar erwiesen hat, was die Er- 
weckung des norwegischen musikalischen Gefühls 
betraf, so war dies darauf zurückzuführen, daß er 
zu harmonisch gebunden war. Er nahm zuviel 
Rücksicht darauf, das harmonische Bedürfnis zu 
stillen, und statt eines polyphonen Stiles erreichte 
man einen harmonischen Satz, wohl mit Aus- 
schmückungen versehen, aber trotzdem einen Satz, 
in dem die Kraft der Linie und die Selbständigkeit 
gehemmt wurden. Nun stehen wir jedoch vor einer 
Kursänderung. Überall in der Welt arbeiten die 
schaffenden Musiker an einer Neuorientierung des 
polyphonen Stils. Und wenn Deutschland in dieser 
Arbeit zu führen scheint, so ist dieses darauf zu- 


rückzuführen, daß es Meister 'besafl, die nie die 
fundamentalen Werte verleugnet haben, die die 
Kunst der Linienführung in der Musik bedeuten. 
Es genügt, Brahms, Bruckner und Reger zu er- 
wähnen, die alle drei eine natürliche Voraussetzung 
für das sind, was sich heute in deutscher Musik 
entfaltet. 


Was uns angeht, so scheint unser Land, musika- 
lisch gesehen, ziemlich gründlich kartiert zu sein. 
Es gilt jetzt, die Naturreichtümer, die wir auch in 
so reichem Maße in unserer Tonkunst besitzen, 
planmäßig auszunutzen. 


Und wenn wir wissen, welche Kräfte die deutsche 


Romantik in norwegischer Musik löste, dann wird 


. Jeder, der musikgeschichtliches Gefühl und Über- 


blick besitzt, einsehen, daß es wichtig ist, gerade 


jetzt eine enge Fühlungnahme zwischen norwe- 
‚gischer und deutscher Musik ‚herbeizuführen. 


Wenn dieses geschieht, und wenn wir uns die 
richtigen technischen Mittel verschaffen können, 
die den gebundenen Stoff zu lösen vermögen, dann 


‘ dürfen wir hoffen, daß der Frühling, den wir in der 


zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts in 
norwegischer Musik erlebten, abgelöst wird von 
einer fruchtbaren Reife, einem üppigen Sommer 
und einem reichen Herbst. 


BEGREPET Ä „KJQSBENHAVNE“ 
AV GRUNDTVIG GUNDERSEN 


At engelskmenn og franskmenn släss pä sjeen er 
i og for sig intet nytt. Rivaliseringen mellem disse 
to store sjemakter varte intil Napoleonkrigenes 
slutt. S& langt mä man nemlig gä tilbake for ä 
finne det siste store kapitel i den langvarige 
fransk-britiske strid om hegemoniet til sjas som 
endte med Englands avgjerende seir i slaget ved 
Trafalgar i 1805, hvor Frankrikes drem om & bli 
den dominierende verdensmakt blev definitivt be- 
gravet. 

Den som studerer de langvarige operasjoner til 
sjes i svundne tider mellem de to stormakters 
sjestridskrefter vil sitte igjen med inntrykket av 


at det som oftest har hvilt en vanskjebne over 


Frankrikes slagskibsfläter eller rettere sagt linje- 
skibsfläter, som det het i seilkrigsskibenes tid, mens 
derimot kaperkrigen med fregatter og mindre 
farteier har bragt Frankrike de fleste av dets 
triumfer. Under Bourbonernes tid, da det hvite 
flagg med de tre liljer vaiet over den franske fläte 
0g trikoloren ennu ikke hadde sett dagens Iys, stod 
den pä heiden av makt og effektivitet. Sä kom 
imidlertid revolusjonen som skapte trikoloren, men 


samtidig berevet den mange dyktige offiserer av 
aristokratisk byrd, hvorved dens slagkraft gikk sä 
betydelig tilbake at alle senere store sammenstot 
med den britiske fläte endte med storre eller mindre 
nederlag. | 

En lignende vanskjebne opplevet man ogsa ä 
vaere vidne til under den spanske borgerkrig for fä 
är siden, da de rede skibsbesetninger gjorde kort 
prosess med sine offiserer, som blev bundet sammen 
og kastet overbord utenfor Cartagena. „Regjerings- 
flätens“ effektivitet sank derefter sä sterkt at 
general 'Francos eskadre fikk overtaket under 
resten av borgerkrigen, hvorved dennes avslutning 
blev betydelig päskyndt. 

Under de lignende forhold like efter den franske 
revolusjon var engelskmennene ikke sene om ä 
uinytte situasjonen til sin egen fordel. Under 
kommando av admiral Hood besatte de over- 
raskende Toulon i 1793 og stakk til sjes med hele 
den franske Middelhavsfläte som bytte, da general 
Bonaparte angrep byen med sä stor kraft at de 
ikke lenger kunde holde den. Hovedhensikten var 
imidlertid opnädd for Englands vedkommende 
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allikevel, idet den franske marine hadde mistet 
mange store slagskib (linjeskib), som blev en vel- 
kommen forsterkning for den britiske fläte og som 
Frankrike ikke var istand til & erstatte ved ny- 


bygninger for efter lang tid. 


Dette kupp gav allerede den gang en sterk 
mersmak, og neste gang blev det som bekjent den 
dansk-norske flätes tur til & fä samme behandling 
under ennu langt mere nedverdigende omsten- 
digheter. I 1807 var nemlig de forenede kongeriker 
Norge-Danmark neitrale stater under Napoleon- 
krigene, men efter britisk opfatning led de av den 
store feil at de var i besiddelse av en efter forhol- 
dene bäde stor og sterk fläte. Merkverdig nok var 
imidlertid denne ikke utrustet, men lä oplagt og 
avtaklet i sin hovedbasis, Kjebenhavn, og var 
säledes ı virkeligheten helt vergelas overfor hvilket 
som helst pludselig overfall. Som Iyn fra klar 
himmel kom et slikt pludselig overfall fra britisk 
side, da en sterk eskadre under admiral Gambiers 
kommando viste sig i Öresund i slutten av juli. 
Admiralen hadde ogsä rikelig med landgangs- 
tropper til sin disposisjon og efter et grundig 
bombardement av Kjebenhavn blev den danske 
regjering tvunget til & utlevere fläten, som blev 
tiltaklet og fort bort som rov under egne seil men 
under britisk flagg! 

Overfallet pä den avrustede dansk-norske fläte 
i 1807 har avfeodt et spesielt faguttrykk i den inter- 
nasjonale sjemilitzere verden, nemlig ä bli „kjeben- 
havnet“! 

Efter Frankrike under denne krig med Tyskland 
av de militsere begivenheter blev tvunget til ä be 
om väbenstillstand, opnädde det som bekjent den 
meget arefulde fordel ä fä tilsagn om ä beholde 
sin fläte ikke bare under väbenstillstanden, men 
ogsä under den kommende fred ifelge $ 8 i väben- 
stillstandsoverenskomsten. Med untagelse av fläte- 


| styrkene i koloniene skulde den dog avvebnes, sä 


x 


lenge krigen mellem aksemaktene og Det britiske 
rike pägär. Utvilsomt har denne bemerkelses- 
verdige tysk-italienske innrommelse vaert et plaster 
pä säret efter Frankrikes store militzre nederlag 
pä landjorden ikke bare for det franske folk, men 
den er ogsä blitt oppfattet som en meget werefull 
gestus likeoverfor Frankrikes Grand old man, 
marsjalk Petain. 

Winston Churchill skulde imidlertid komme til 
ä sorge for at begivenhetenes gang kom til ä virke 
som alt annet enn plaster pä säret for fransk- 
ımennene. Som en mann av den ganile skole har 
han sensynlig hverken glemt begrepet ä „kjeben- 
havne“ eller den vanskjebne som har hvilt over 
den franske slagskibsfläte under trikoloren overfor 
den britiske sjemakt. Likeledes mä han siensvnlig 
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ha baseret sin aksjon mot den franske fläte pä den 
teori at Englands vzere eller ikke vere fremdeles 
beror pä slagskibsstyrken til sjes, den säkalte 
„battle line“. Under den voldsomme utvikling som 
luftväbenet har gjennemgätt fortoner imidlertid en 
slik oppfatning sig nu som mere enn tvilsom, men 
siden han siensynlig mä ha klamret sig til den 
gamle teori har det sin interesse ä gä hans 
regnestykke efter i sammene. | 
Tyskland og Italia har tilsammen 12 store 
slagskib sjesatt, hvorav 8 er helt nye og meget 
hurtiggäende enheter. 2 av disse helt nye skib er 


'pä 26000 tonn, mens 6 er pä hele 55000 tonn. Av 


sistnevnte er dog 2, „Impero“ og „Roma“ ennu ikke 
[erdigbygget. 

Den britiske marine forfsier over maksimum 14 
gamle slagskib, som gjennemgäende er langsomme 
i forhold til alle aksemaktenes enheter. Videre er 
5 nye britiske 35 000 slagskib sjesatt, men 5, „Duke 
of York“, „Beatty“ og „Jellicoe“, vil ferst bli ferdige 
samtidig med „Impero“ og „Roma“. Med hensyn til 
antallet har säledes den britiske marine en 
betydelig overvekt over aksemaktenes slagskibs- 
fläter, — men tre fjerdeparter av skibene lider av 
den svakhet ä vere gamle enheter mot bare tredje- 
parten av de tysk-italienske. En overflytning av 
franske slagskib til tysk eller italiensk flagg vilde 
kunne fä antallet av de store enheter til & svinge 
i aksemaktenes favor, som det fremgär av neden- 
stäende franske slagskibsliste: 


1) „Jean Bart“ 35 000 tonn, 

sjesatt men ikke ferdigbygget 
2) „Richelieu“ 35 000 tonn, 
ferdigbygget men neppe frontberedt 
„Strasbourg“ 26500 tonn 


) 
4) „Dunkerque“ 26500 „ 
5) „Bretagne“ 22189 „ 
6) „Provence“ -722189 „, 
7) „Lorraine“ 22189 „ 
8) „Paris“ 22189 „ 
9) „Courbet“ 22 189 


Skib nr 1—4 er nye hurtiggäende enheter, mens 
5—7 er gamle, men moderniserte og ganske sterke 
i artilleristisk henseende. Nr 8 og.9 har derimot' 
en meget liten kampverdi, da de mä ansees soM 
helt foreldet. | 


Ä gjore disse skib til krigsbytte eller ialfald a 
sette dem ut av spill har som nevnt tydeligvis forst 
og fremst vaert Winston Churchills plan. Nr 8 08 9 
lä i britiske havner sammen med noen jagere 08 
ubäter, sä disse har han fätt som et billig bytte, 
men med en kampverdi som tilsvarer billigheten. 
Nr 1, som ennu ikke er ferdig men som skal vare 
overfort til en marokansk havn, har han ennu ikke 


funnet tiden inne til ä ta sig av. Nr 7 „Lorraine 


lä i Alexandria ved krigens avslutning pä konti- 


nentet, og det skal vsre blitt avvebnet sammen 


med 4 derliggende franske jagere uten at det kom 
til kamp, da overmakten var alt for stor for fransk- 
mennene. 

Det nye prektige skib „Richelieu“ nr 2 har 
siensynlig veert ute p& preveturer og lä i Dakar 
pä Afrikas vestkyst ved väbenstillstandens ikraft- 
treden. Ved list blev det fra britisk side bragt 
dypvannsbomber til eksplosjon skibets 
akterende med det resultat, at det blev meget lekk. 
' Derpä blev det angrepet av torpedofly som ikke 
hadde noen sarlig vanskelighet med ä treffe den 
stilleliggende koloss, som neppe en gang har kunnet 


under 


veere klar til aksjon. „Richelieu“ skal vere sunket. 


pä grundt vann slik at en del av det raker opp over 
vannflaten. | | 

Selve ‘det store kupp skulde imidlertid foretas 
mot den virkelige hovedstyrke, skib nr 3 til 6, som 
lä under desarmering ved Oran. Som ved Kjeben- 
havn 133 är i forveien viste det sig pludselig en 
britiske flätestyrke utenfor havnen, og det blev 
forlangt at den franske fläte enten skulde utleveres 
eller senkes! Da den franske flätesjef, viceadmiral 
Gensoul, avslog dette forlangende, la engelsk- 
mennene ferst ut magnetiske miner fra fly rundt 
de franske skib og äpnet derefter ilden mot dem 
med sit sveereste skyts. „Dunkerque”“ og „Pro- 
vence“ har viensynlig ikke hat dampen oppe, sä 
de blev et lett offer for de britiske granater. 
„Strasbourg“ (vistnok admiralskibet) og „Bretagne“ 
dermiot sekte ä slä sig igjennem til Toulon saınmen 
med flere jager, og efter en hederlig kamp Iykkedes 
dette for „Strasbourg“ og jagernes vedkommende, 
hvorimot „Bretagne“ gikk pä en av de britiske 
miner og sank med nesten hele sin besetning. Det 
brutale overfall kostet Frankrike omtrent 1500 sje- 
folks liv, men at det har bragt den siste rest av 
sympati for England til ä forsvinne i Frankrike 
kan det ikke vıere noen tvil om. Den franske 
folkesjel er meget folsom overfor den slags hand- 
linger, og saerlig i Bretagne vil det gamle hat til 
England blusse opp igjen, efter sa mange bretonere 
gikk tilbunds sammen med det slagskib, som bar 
provinsens navn. 


Det var imidlertid ikke bare slagskibene Winston 
Churchills aksjon gjalt. appetitt pä de 
franske sjastridskrefter har ogsä strukket sig til 
andre farteiskategorier. Allerede 3 dager elter 
väbenstillstanden og flere dager for angrepet pä 
hovedstyrken, nemlig den 28 juni blev ifelge 
italienske kilder den franske jager „Frondeur” 
angrepet av to britiske kryssere ved Kreta og senket 
efter en to timers aksjon, hvorunder det franske 


fartoi hadde gjort tapper motstand. Bare 2 offiserer 


Hans 


og 16 mann blev reddet av en gresk damper tre 
dager senere. Den store kanonbät „Rigault de 
Genouilly“ blev torpedert og senket av en britisk 
ubät utenfor Algier, da den skulde vende hjem til 
Toulon samme dag som overfallet pä hovedstyrken 
fandt sted. Ogsä her var tapet av menneskeliv 
meget betydelig, idet bare noen fä av besetningen 
pä 135 mann blev reddet. 

I Vestindia er det ogsä et brennpunkt, nemlig 
ved den fra tidligere fransk-britiske sjekriger 
kjendte franske flätebasis pa ven Martinique, den 
befestede havn Fort de France. Her lä Frankrikes 
eneste ferdige hangarskib „Bearn“ med ca 100 nye 
fly ombord, som det skulde fore hjem til Frankrike 
fra U.S.A. Desuten var vistnok 5 franske ubäter 
stasjoner ved Martinique og likeledes lä den 
franske spesialbyggede skolekrysser „Jeanne d’Arc“ 
ved aen. Denne er pä ca 6500 tonns deplasement, 
men bare konstruert for 25!/z knops fart, sa dens 
militzere verdi, er begrenset, tross den forevrig er 
av nyere dato som konstruksjon. Imidlertid kom 
ogsä den hurtigste krysser i den franske marine til 
Fort de France efter forholdet til England var blitt 
tilspisset. „Emile Bertin“ heter den og er pä ca 
6000 tonn med en konstruksjonsfart av hele 34 
knop. Den bret ut fra Halifax, hvor engelsk- 
mennene forsekte ä fä kloen i den, og da den er 
adskillig hurtigere enn gjennemsnittet av de 
britiske kryssere greide den ä komme frem til Fort 
de France uten ä komme i kamp. 


Denne lille franske eskadre i Fort de France er 
blitt blokert av britiske farteier, men avvebnet er 
den ikke, sä den har bäde nebb og kler i behold. 
Hvis det finnes brenselolje nok til ä fylle skibenes 
bunkers i Fort de France, kan det ennu en gang 
i historien komme til sjekrig mellem Frankrike og 
England i Vestindia. „Emile Bertin“ vil i sä tilfelle 
vaere selvskreven som kaperkrysser, mens „Jeanne 
d’Arc“ med sin moderate fart antagelig vil egne 
sig best som lokalforsvar sammen med hangar- 
skibet og ubätene. 

Som det vil erindres avbret marsjalk Petains 
regjering den diplomatiske forbindelse med Stor- 
britannia efter det lumske og brutale overfall pä 
den franske hovedstyrke i Mers-el-Kebir ved Oran. 
og samtidig med dette frafalt Tyskland og Italia 
inntil videre kravet om at de franske sjestrids- 
krefter skulde desarmeres. At det imidlertid som 
nevnt ikke bare har veert den franske slagskibs- 
fläte om ä gjore for England, men hele fläten sa 
ä si enten dod eller levende, fremgär best av senk- 
ningene av „Frondeur“ og „Rigault de Genouilly“. 
„Sikringen“ av eskadren i Alexandria og beslag- 
leggelsen av alle farteier i britiske havner taler 


ogsä sit eget tydelige sprog. Desuten er de to 
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franske admiraler Villaine og Cayol. som forte 
kommandoen over stridskreftene under trikoloren 
i de britiske hjemmehavner, forst og fremst Ports- 
mouth, blitt internert for & sette kronen pä verket! 

Av dette kan man trekke den logiske slutning at 
änden fra Kjebenhavn av 1807 er blitt gjenoplivet 
i England, og man kan gä ut fra at dette forst og 
fremst skyldes hr Winston Churchill. 


l denne forbindelse ligger det n&r for mig ä 
nevne en episode, som jeg opplevet i juni 1937 
ombord i H.M.S. „Rodney“ pä Oslo havn, hvor jeg 
hadde et interessant intervju med Hjemmeflätens 
davarende chef, admiral Sir Roger Backhouse. 
Admiralen hadde nylig vaert pä tokt til Middelhavet 
med IIjemmefläten og hadde hatt et oppdrag som 
siensynlig forekom som en noe tvilsom forneielse, 
nemlig ä avlegge et offisielt besek i Valencia, hvor 
den spanske rede regjerings chef Largo Caballero 
holt til efter & vaere flyktet fra Madrid. Bessket 
var blitt utbasunert i sterstedelen, av den euro- 
peiske presse som en britisk demonstrasjon for det 
rode Spania. England hadde tydelig vist kuler, sä 
nu vilde det bli slutt pä spillet bäde for general 
Franco og for hans tyske og italienske venner, het 
det! Da jeg i samtalens lop pä en diskret mäte 
henledet hans oppmerksomhet pä dette, var det 
tydelig at jeg hadde kommet til & berore et meget 
emt punkt. Langt fra at han tok mig det ille opp 
hadde jeg nermest inntrykk av at han benyttet 
anledningen til & fä korrigeret en heist uvelkommen 
tilsnikelse. Det var nesten til ä ta ä& fole pä at 
bessket i Valencia hadde vaert ham usympatisk, — 
blant annet nevnte han at han hver natt hadde 
kunnet here gevaersalvene fra eksekveringen av 
nasjonalistiske spanjere, — og han dementerte 
bestemt at han skulde ha kommet med noen slags 
uttalelser til fordel for det rede regime. Han hadde 
mättet motta Largo Caballero ombord i sitt da- 
vaerende flaggskib, H.M.S. „Nelson“, og vist ham 
almindelig hoflighet, men ikke gjort gjenvisitt 
iland. Largo Caballero hadde imidlertid utlagt 
besaket ombord pä sin egen mäte, og dette var gätt 
rundt i den europeiske presse som en sensasjon! 
Da jeg bemerket at dette langt fra hadde bedret 
forholdet til Tyskland og Italia og at den tyske 
presse hadde reagert kraftig, sa han de bemer- 
kelsesverdige ord, som jeg ofte har hatt i erindring 
siden: 

„Let us for God’s sake have no more war with 
the Germans“, eller pä norsk: 

„La oss for guds skvld ikke mere fä krig med 
tvskerne“. Videre tilfsiet han at han ved flere 
anledninger hadde truffet sammen med tyske orlog- 
skib i Gibraltar og at det altdi hadde veert et godt 


forlıold mellem tvske og britiske marineoffiserer. 
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Jeg tillater mig ä nevne denne erisode, da den 
sä tydelig beviser at onsket om en ny krig med 
Tyskland langt fra har vart enstemmig innen de 
britiske sjemilitseres rekker. Sir Roger Backhouse 
var ansett for ä vaere en betydelig kapasitet og 
blev kort efter forfremmet til First Sea Lord, 
tilsvarende admiralstabschef efter norske forhold. 

Det ser nesten ut som om admiralen mä ha hatt 
en forutanelse om den prekzre situasjon som Eng- 
land skulde komme opp i under Winston Churchills 
regime, og at derfor metoden fra 1807 ved Kjeben- 
havn ikke mere kan ha hatt mange forfektere 
innenfor spissene av den britiske marineledelse for 
Winston Churchill päny blev utnevnt til marine- 
minister. Han er forevrig fra en viss sjemilitaer 
kreds i England blitt fremstillet som en marine- 
politisk dilettant fra verdenskrigen og en stor fare 
for sitt land. | | 


Den britiske aksjon mot slagskibene under tri- 
koloren stär i et saerdeles tvilsomt lys, men som 
hovedargument under den foreliggende militsere 
situasjon er det som allerede neont ä fremheve at 
de store slagskib ikke mere er avgjerende for 
beherskelsen av de snevrere europeiske farvann 
efter luftväbenets voldsomme utvikling. Hvis den 
tyske luftkrigs aksjon skulde fore til det resultat 
at Storbritannia vilde kapitulere, vilde de heller 
ikke kunne fä det avgjerende ord i tilfelle av at 
den britiske regjering skulde ville fortsette krigen 
fra Canada. Tyskland vilde nemlig da bli istand 
til & la blokaden uavkortett ramme den britiske 
befolkning, hvorved en fortsettelse av krigen fra 
Dominiernes side vilde komme til ä medfore en 
katastrofe for denne. | 

Gjenoplivelsen av metoden fra Kjebenhavn fra 
1807 mä derfor forekomme ä vsre minst et likesä 
uheldig eksperiment som Churchills beremte Dar- 
danellerekspedisjon under verdenskrigen. I alle 
tilfelle passer den som nevnt av rent tekniske 
grunner ikke i vor tid, og moralsk sett er den ennu 
vierre enn Kjobenhavnerkuppet. Resultatet er som 
bekjent at Frankrike nsermest befinner sig i krigs- 
tilstand med sin trolese forhenvarende allierte, 
idet den diplomatiske forbinnnelse mellem Vichy : 
og London er avbrutt. Hvis noe overhodet skulde 
kunne bringe den franske folkesjel til godvillig a 
vende sig sä har Winston 
Churchill prestert det mesetrstykke ä& bevirke at 


mot aksemaktene, 
dette vil kunne skje. 

Atter en gang i historien kan det fra sjemiliteert 
standpunkt konstateres at trikoloren har sett 
dlagens Iys under en uheldig stjerne likeover for 
det britiske unionsflagg, og likesä sikkert tror jeg 
historien vil komme til & fordemme Winston 


Churchill for det som er skjedd! 


Isländische Landschaft 


Der deutsche Maler Binder zeigte kürzlich in der Kunstgewerbe-Bibliothek in Dresden eine kleine Ausstellung 


Wir bringen einige Proben aus dem künstlerischen Schaffen Binders 


seiner Island-Aquarelle. 


Wasserfall 
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Überreichung des Henrik-Steffens-Preises an Maila 
Talvio. Ehrung schwedischer Wissenschaftler. 


In einer Feierstunde der Hansischen Universität 
in Reinbek bei Hamburg aus Anlaf des Übersee- 
Tages überreichte der Rektor der Universität, Pro- 
fessor Gundert, nach einer längeren Ansprache, 
in der er die künstlerischen Werke Maila Talvios 
schilderte und ihre Tätigkeit für die Verständigung 
zwischen Finnland und Deutschland hervorhob, der 
finnischen Dichterin die Urkunde über die Ver- 
leihung des Henrik-Steffens-Preises. Maila Talvıo 


ee 


Die finnische Dichterin Frau Maila Talvio. 


VON MONAT ZU MONAT 


Eine während 


Anläflich des Übersee-Tages wurde durch Pro- 
fessor Rein die Verteilung des Henrik-Steffens- 
Preises für 1940 an die Schweden Professor Thun- 
berg, Rektor der Stockholmer Hochschule, und 
Professor Rooth, Professor der Germanistik an der 
Universität in Lund, zu gleichen Teilen mitgeteilt. 
Ferner wurde der schwedische Mathematiker Ek- 
man, Lund, durch Verleihung des Ehrendoktors der 
llansischen Universität ausgezeichnet. 

Mit der Verleihung des Henrik-Steffens-Preises 
an Maila Talvio wurde eine Verständigungsarbeit 


ihres Deutschlandbesuches gemachte Aufnahme 


der mit dem Henrik-Steffens-Preis ausgezeichneten Dichterin (Aufn. Hugo Schmidt) 


antwortete mit einer Rede, in der sie betonte, daß 
sie diese Auszeichnung als eine besondere Ehrung 
ihres ganzen Volkes ansehe und daf sie persönlich 
zurückkehren werde in ihre Heimat, um mit noch 
stärkerem Nachdruck die Fragen der deutsch- 
finnischen Zusammenarbeit zu betreiben. 


Die Verleihung geschah in Anwesenheit des 
finnischen Gesandten Exzellenz Kivimäki. Außer- 
dem war der finnische Generalkonsul in Hamburg, 
Yöntilä, zugegen, ferner zahlreiche Vertreter von 
Partei und Staat. 
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ausgezeichnet, die in engster Zusammenarbeit mit 
der Nordischen Gesellschaft seit Jahren zwischen 
Finnland und Deutschland durchgeführt wurde. 
Maila Talvios Bemühungen auf diesem Gebiet 
haben durch die dauernde Unterstützung der Nor- 
dischen Gesellschaft breiten Raum fassen können, 
und durch ihren starken Einsatz ist die Gegen- 
seitigkeit dieser Arbeit laufend verstärkt worden. 
Während der früheren Jahre war sie häufiger Gast 
der Nordischen Gesellschaft, so z.B. auf der Reichs- 
tagung 1955, wo sie die Grüfle Finnlands über- 


brachte, und 1956 als Gastgeberin des finnischen 
Bauernessens vielen Teilnehmern noch in Erinne- 
rung sein wird, ferner zu einer Vortragsreise im 
Februar 1936 und im Oktober/November 1937. 

Das literarische Schaffen von Maila Talvio ist im 
Laufe der Jahre mehr und mehr in Deutschland 
bekanntgeworden, nicht nur der früher erschienene 


Roman „Die Glocke“, der in einer Neuauflage her- . 


auskam, sondern besonders der Roman des finni- 
schen Freiheitskampfes „Die Kraniche“ und der 
Roman der weiften Stadt an der Ostsee, Helsinki, 
der den Namen „Die Tochter der Ostsee“ trägt; 
außerdem brachte die Nordische Gesellschaft in 
Folgen ihrer Zeitschrift „Der Norden“ ihren Roman 
„Yölintu“. 


Anläßlich der Anwesenheit der finnischen Dich- 
terin Frau Maila Talvio in Hamburg las die Dichte- 
rin aus eigenen Werken auf einer Veranstaltung des 
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Teeempfang. Reichsamtsleiter Scheidt konnte neben 
Vertretern der nordländischen Missionen in Berlin 
und des Answärtigen Amtes Professor Mikkola und 
seine Gattin, die bekannte Schriftstellerin Maila 
Talvio, begrüßen. 


Das ReichskontorBerlinunddasBran- 
denburgischeKontor führten je ein Konzert 
mit dem isländischen Sänger Einar Kristjansson 
durch. Unter den Ehrengästen befand sich u. a. 
Gesandter v. Grundherr vom Auswärtigen Amt. 


Auf einer Hausveranstaltung des Reichskon- 
tors Berlin sprach Dr. Dr. Friedrich Lange über 
„Schweden, unser Nachbar im Norden“. 


Auf einem Vortragsabend des Reichskon- 
tors Berlin im Groften Festsaal des Studenten- 
hauses der Technischen Hochschule sprach Konter- 


uno Tr 


Die finnische Dichterin Frau Maila Talvio zwischen dem Rektor der hansischen Universität Hamburg Professor. 
Gundert und Professor Rein (Aufn. Hugo Schmidt) 


Hamburg-Kontors der Nordischen Gesell- 
schaft und der NS.-Frauenschaft. Die Veranstal- 
tung wurde musikalisch . umrahmt durch das 
Hamann-Quartett. Die Jugendgruppe des Hilfs- 
dienstes sang. An der Seran lallunn nahm der 
Finnische Generalkonsul und die Leiterin des 
Fascio Hamburg teil. Der Vortrag und die Vor- 
lesung der finnischen Dichterin gestalteten sich zu 
einer Feierstunde des deutsch-finnischen Geistes- 
und Kulturgutes. 


Auf einem Empfang des Hamburg-Kontors 
der Nordischen Gesellschaft und des Präsidenten 
der Hansischen Stiftung zu Ehren der Preisträgerin 
des Hansischen Henrik-Steffens-Preises im Hotel 
„Vier Jahreszeiten“ überreichte Prof. Rein der 
Dichterin, die zugleich an diesem Tage ihren Ge- 

urtstag feierte, da: Bild von Henrik Steffens. 


Der Leiter des Amtes Norden des Aufenpoliti- 
schen Amtes, Reichsamtsleiter Scheidt und Frau 
Scheidt, gaben im Künstlerhaus in Berlin einen 


admiral z. V. Lützow über „Die politische Notwen- 
digkeit der deutschen Landung in Norwegen“. 


Das Brandenburgische Kontor führte 
im Oktober eine Vortragsreise mit $4-Oberführer 
Senator Dr. v. Hoff durch, der in Guben, Potsdam, 
Brandenburg, Lübben, Frankfurt (Oder) und Forst 
über das Thema „Das Grundgesetz nordischer Hal- 
tung“ sprach. Die Veranstaltungen wurden in den 
meisten Fällen gemeinsam mit der Partei, in Frank- 
furt mit der Hochschule für Lehrerbildung durch- 
geführt. In Brandenburg sprach Dr. v. Hoft vor der 
Gefolgschaft der Stadtverwaltung und der gesamten 
Lehrerschaft. 


Reichsamtsleiter Scheidt vom Amt Rosenberg 
sprach auf drei Veranstaltungen des Branden- 
burgischen Kontors sowie auf einem Vor- 
tragsabend des Pommern-Kontors in Stral- 
sund und des Mittelelbe-Kontors in Mag- 
deburg über das Thema „Deutschlands Aufstieg 
und die Haltung des Nordens“. 
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Dr. Ernst Herrmann, ‚Berlin, hielt im Braun- 
schweig-Kontor einen Vortrag „Mit dem Fie- 
seler-Storch über das Nordpolarmeer“ und vor dem 
Saale-Kontor über "Die mitternächtigen Län- 
der“. Zu beiden Vorträgen wurden Farblichtbilder 
gezeigt. 


Das Hamburg-Kontor der Nordischen Ge 


sellschaft begann seine diesjährige Winterarbeit 
mit einer Veranstaltung "Volk im Norden tanzt, 
spielt und singt“. Den Kern der Vortragsfolge 
bildete der Violinvortrag von Karl Sporr unter 
Einfügung von skandinavischen Liedern, gesungen 
von Frau Julie Sporr. Die Konzertsängerin Ingrid 
en sang anschließend Lieder in deutscher 
Sprache von Brahms. Die Veranstaltung wurde 
umrahmt von skandinavischen Volkstänzen, die der 
Schwedisch-Deutsche Volkstanzkreis Hamburg und 
der Ring für Heimattanz in der NS.-Gemeinschaft 


Bauer, mit einem Hinweis auf die Bedeutung und 
den Sinn des Winterhilfswerkes ein. Unter den 
Ehrengästen befanden sich der Oberbürgermeister 
der Hauptstadt der Bewegung, Reichsleiter Karl 
Fiehler, und in Vertretung des Gauleiters und 
Staatsministers Adolf Wagner der Geschäftsfüh- 
rende Präsident der Kameradschaft der Künstler, 


‚München, Robert Scherer, sowie der Bulgarische 


Generalkonsul Fr. W. Pflüger. 


Vor dem München-Kontor hielt Major 
Stautner einen Lichtbildervortrag über die Kämpfe 
um Narvik. 

Die bekannte deutsch-schwedische Schriftstellerin 
Clara Nordström las auf 13 Veranstaltungen des 
Ostpreußen-Kontors in verschiedenen 
Städten aus eigenen Werken. 


In drei Veranstaltungen des Thüringen- 


Kontors in Gera, Meuselwitz und Lucka sprach 


Der Reichssportführer v. Tschammer und Osten, Mitglied des obersten Rates der Nordischen Gesellschaft, 

besuchte Anfang September Helsinki. — Der Reichssportführer auf der Ehrentribüne im Stadion, 2. von links 

Feldmarschall Mannerheim, 3. Erbprinz Gustav Adolf von Schweden, 4. Staatsminister Ryti, 5. der Reichs- 
sportiführer (Aufn. Uuden Suomen Kuvahuolito) 


„Kraft durch Freude“, Hamburg, in ihren heimat- 
lichen Trachten tanzten. 


Zusammen mit der Hansischen Universität ver- 
anstaltete das Hamburg-Kontor der Nordi- 
schen Gesellschaft zwei Vorträge. Es sprachen 
Professor Dr. Felix Genzmer, Tübingen, zu dem 
Thema „Island, eine heidnisch-germanische Staats- 

ründung“ und Professor Dr. J. J. Mikkola von der 

niversität Helsinki zu dem Thema „Deutsch- 
finnische Kulturbeziehungen“. 


Das München-Kontor führte im Festsaal 
des Künstlerhauses zu München einen .Nordischen 
Abend“ durch, dessen Ertrag dem Kriegs-Winter- 
hilfswerk 1940/41 zufloß. 

Der festliche Abend. der den Saal bis auf den 
letzten Platz gefüllt sah, gab Zeugnis von den kul- 
turellen Beziehungen der Kunstschaffenden der 
nördlichen Länder mit dem deutschen Volk. Nam- 
hafte Künstler der Hauptstadt der deutschen Kunst 
hatten sich bereitgefunden. musikalische und dich- 
terische Werke im Konzert. Lied und in der Rezi- 
tation zu interpretieren. 

Die in der Presse glänzend gewertete Veranstaltung 
leitete der Stellv. Kontorvorsteher, Stadtschulrat 


360 


Professor Dr. Genzmer, Tübingen, über das Thema 
„Island, eine heidnisch-germanische Staatsgrün- 
dung“. Über das gleiche Thema sprach Professor 
Genzmer vor dem Mittelelbe-Kontor in 
Kaiddiesen und auf einem Vortragsabend des 
Ruhr-Kontors über „Die Nibelungen-Dichtung 
in der Edda“. 


Vor dem Thüringen-Kontor hielt der 
Leiter des ReichskontorsBerlin, Alexander 
Funkenberg, drei Vorträge u. a. in Ohrdruf und 
Erfurt über das Thema ‚Der nordische Gedanke als 
deutsche Aufgabe“. 


Der Leiter des Gaukulturrings, Dr. Konrad Stu- 
dentkowski, sprach vor dem Thüringen-Kon- 
tor in Nordhausen und Weimar über „Deutsche 
Kultur in Vergangenheit und Gegenwart als Aus- 
druck der nordischen Rassenseele“. Ferner betei- 
ligte sich das Thüringen-Kontor, Arbeits 
gemeinschaft Vacha, an zwei Veranstaltungen der 
Deutschen Heimatschule Thüringen, auf der Kurt 
Hielscher über „Wanderfahrten durch die nor- 
dischen Länder“ sprach. Der Vortrag wurde durch 
Lichtbilder ergänzt. 


’ 


Das Thüringen-Kontor übernahm: in Ver- 
bindung mit dem Leiter der Geheimen Staatspolizei 
und dessen Stab die Betreuung der in Deutschland 
weilenden norwegischen Polizeioffiziere für die 
Städte Weimar und Jena. In Weimar wurden das 
Goethe-Gartenhaus und die Neubauten am Adolf- 


Hitler-Platz gezeigt und in Jena die beiden Werke ° 


Carl Zeiß und Schott & Gen. besichtigt. 


Auf Veranstaltungen des Mecklenburg-, 
Östhannover-, Weser-Ems-‚Schwaben-, 
Mittelelbe-, Ostpreußen- und Sudeten- 
Kontors sprac und konzertierte der schwedische 
Volksmusikforscher Karl Sporr gemeinsam mit 
seiner Gattin Julie Sporr über das Thema „Volk im 
Norden tanzt und spielt“. 


Dänische Sozialpolitiker in Berlin 
Eine Studiendelegation dänischer Sozialpolitiker, 
die auf Einladung der Deutschen Arbeitsfront Ber- 
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Reichssportführer v. Tschammer und Osten bel 
Heldengräbern von 1918 in Helsinki. 


lin besuchte, um die sozialen Verhältnisse des 
deutschen Arbeiters kennenzulernen, hat sich durch 
Betriebsbesichtigungen und Aussprachen mit den 
zuständigen Stellen einen Einblick in die sozia- 
len Errungenschaften des nationalsozialistischen 
Deutschlands und insbesondere in die Tätigkeit der 
Deutschen Arbeitsfront verschafft. Die Kommission 
bestand aus Vertretern dänischer Stellen, die sich 
mit der Gestaltung des Arbeitsrechts und mit Ar- 
beitseinsatzfragen in Dänemark beschäftigen. 


Dänische Landwirtschaftsführer von Reichsminister 
Darre empfangen 

Dänische Landwirtschaftsführer, die Vorsitzenden 
des dänischen Zusammenschlusses der Landwirte 
(L.S.), Knud Bach, Sören Lund, Hofjägermeister 
Sehestedt und Folketingsabgeordneter Hartel wur- 
den von Reichsminister Darre in Berlin empfangen. 
Auf Einladung des Reichsnährstandes hielten sich 
die dänischen Gäste mehrere Tage in Berlin auf. 


Dänischer Schriftsteller vor deutschen Soldaten 


In Anwesenheit des Bevollmächtigten des Reiches 
von Renthe-Fink und des Landeskreisleiters Schä- 
fer, des Präsidenten des Dänemark-Kontors der 


Nordischen Gesellschaft, hielt der dänische Schrift- 


steller Svend Borberg vor Angehörigen der deut- 
schen Wehrmacht in Kopenhagen einen Vortrag 
über Dänemarks Geschichte und Kultur. 


Deutscher Vortrag in Odense über Kunstwolle 


Auf Einladung der Deutschen Handelskammer in 
Dänemark sprach in Odense vor einem großen 


dänischen Publikum Dr. Bauer, Berlin, über künst- 


liche Spinnstoffe und Kunstwolle. 


Gastvortrag eines bekannten finnischen Professors 
an der Universität Berlin 


Auf Einladung der Berliner Universität sprach 
Professor Dr. J. J. Mikkola aus Helsinki über 
das Thema „Wechselwirkung zwischen finnischer 
und deutscher Kultur im Laufe der Jahrhunderte“. 


Zu Ehren des finnischen Gelehrten und seiner 
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der Kranzniederlegung an den finnischen und deutschen 
Rechts hinter ihm in der Bildmitte der deutsche Gesandte v. Blücher 
(Aufn. Uuden Suomen Kuvahuolto) 


Gattin, der auch in Deutschland viel gelesenen 
und durch von der Nordischen Gesellschaft durch- 
seführte Vortragsveranstaltungen weiten Kreisen 
bekanntgewordenen Schriftstellerin Maila Talvio, 
gab der finnische Gesandte, Exzellenz Kivimäki, 
einen Tee-Empfang. 


Finnische Bauernführer nach Deutschland 

Auf Einladung des Reichsnährstandes begaben 
sich fünf bekannte Bauernführer Finnlands zu 
einem sechstägigen Besuch nach Berlin, wo sie 
besonders die Einrichtungen und Arbeiten des 
Reichsnährstandes besichtigten. 


Reichsorganisationsleiter Dr. Ley in Norwegen 


Reichsorganisationsleiter Dr. Ley unternahm eine 
mehrtägige Norwegenfahrt, um in Oslo mit Reichs- 
kommissar Terboven und in Drontheim und Bergen 
mit den Gebietskommissaren des Reichskommissars 
Besprechungen über die zivile Aufbauarbeit in 
Norwegen zu führen. In Oslo besuchte Dr. Ley den 
deutschen Ehrenfriedhof Ekeberg. Nach Bespre- 
chungen mit dem Reichskommissar reiste Dr. Ley 
nach Drontheim, wo er Generaloberst von Falken- 
horst einen Besuch abstattete und einem Konzert 
des Berliner Kammerorchesters unter Hans von 
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„Nordischer Abend‘' In München, Von links nach rechts: Steilv. Kontorvor- 

steher des München-Kontors Stadtschuilrat Josef Bauer, der Bulgarische 

Generaikonsui Fr. W. Pflüger, Oberbürgermeister Reichsleiter Karl Fiehler 
(Aufn. Bernstorff) ; 


Benda, das für die deutsche Wehrmacht veranstal- 
tet wurde, beiwohnte. Ferner besuchte Dr. Ley 
Hoyanger und Bergen. 


Heinrich Zerkaulen in Norwegen 


Das Oberkommando der Kriegsmarine hat den 
Dichter Heinrich Zerkaulen mit der dichterischen 
Gestaltung des heldenhaften Unterganges des Kreu- 
zers „Blücher“ im Oslofjord beauftragt. Heinrich 
Zerkaulen unternahm eine Reise durch Norwegen, 
um die Schauplätze des heldenmütigen Einsatzes 
unserer Wehrmacht kennenzulernen. | 


Deutsche Schriftleiter in Norwegen 


Auf Einladung des Reichskommissars Terboven 
unternahm eine Gruppe deutscher Schriftleiter eine 
Besichtigungsfahrt durch Norwegen. 


100. Geburtstag des norwegischen Komponisten 
Johan Svendsen 


Aus Anlaf des 100. Geburtstages des großen nor- 
wegischen Komponisten Johan Svendsen fand in 
Oslo die Enthüllung des von dem Bildhauer Stinius 
Fredriksen geschaffenen Denkmals statt, das eine 
Huldigung an diesen Meister norwegischer Musik 
symbolisiert. Im Rahmen jener Weihestunde ent- 
warf Kapellmeister Olav Kielland ein eindrucks- 
volles Bild von Svendsens Leben und Werk. Zum 
Abschluß der Feier legten Kurt Atterberg (Schwe- 
den) und Domorganist Raasted (Kopenhagen) sowie 
Eric Westberg (Stockholm). und Direktor Raon 
Johnsen Kränze vor dem neuen Denkmal nieder. 


Deutschlandbesuch norwegischer Polizeioffiziere 


Auf Finladung der Deutschen Polizei besuchte 
eine größere Gruppe norwegischer Polizeioffiziere 
mehrere deutsche Städte. u. a. Leipzig, Weimar, 
Jena, Dresden. Prag, Wien. Salzburg, München, 
Nürnberg. Frankfurt, Mainz, Wiesbaden, Köln, 
Düsseldorf, Hamburg und Berlin. 


Norwegische Arbeiter besuchten Deutschland 


Auf Anregung des Reichskommissars für die 
besetzten norwegischen Gebiete, Terboven, traf eine 
Abordnung von zwölf norwegischen Arbeitern in 
Deutschland ein, um als Gäste der Deutschen 
Arbeitsfront eine Rundreise durch Deutschland zu 
machen. Die norwegischen Gäste besuchten u.a. die 
Städte Berlin. Wien. Innsbruck. München, Nürnberg. 
Neben den Bauwerken alter deutscher Städtebau- 
kunst sollten die Arbeiter aus eigener Anschauung 
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einen Einblick in die Einrichtungen der Deutschen 


Arbeitsfront und insbesondere der NS.-Gemeinschaft 
„Kraft durch Freude“ erhalten. Ferner wurden in 
allen Städten Betriebsbesichtigungen vorgenommen 
und den Norwegern auf diese Weise ein Ausschnitt 
aus der sozialen Betreuungsarbeit der DAF. gezeigt. 


Studienaufenthalt norwegischer Jungbauern 
in Deutschland 


Reichsbauernführer Darre hat dreifig bis vierzig 
norwegische Jungbauern zu einem achtwöchigen 
Studienaufenthalt als Gäste der Reich rer sun 
eingeladen. Die Jungbauern sollen in Goslar un 
Thüringen ihr Studium durchführen. 


Bilder von der Feier des 70. Geburtstages des Königs 

von Dänemark, die die dänischen Arbeiter in Lübeck 

begingen. Der dänische Vizekonsul Becher bei seiner 

Ansprache (oben). An der Feier der dänischen Ar- 

beiter nahmen auch Vertreter der Nordischen Gesell- 

schaft und der schwedische Pastor Hansson teil. 
(Aufn. Kirchner) 
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Deutsche Maler in Trondheim 


In Trondheim wurde im Oktober im Rahmen 
einer Feier, zu der das Gebietskommissariat ge- 
laden hatte, die Ausstellung des deutschen Maler- 
paares Hallbauer eröffnet, die bis Ende Oktober 
gezeigt wurde. 


Aufführung von Hauptmanns „Fuhrmann Henschel“ 
in Oslo 


Das norwegische Theater in Oslo brachte Ger- 
hart Hauptmanns Bühnenwerk „Fuhrmann Hen- 
schel” zur Aufführung. 


Jahresversammlung der Deutschen Handelskammer 
in Schweden 


Die Jahresversammlung der Deutschen Handels- 
kammer in Schweden, die in Stockholm stattfand 
und an der u.a. der Deutsche Gesandte in Stock- 
holm, Prinz zu Wied, der Präsident des Grofen 
Rates der Nordischen Gesellschaft, Oberbürger- 
ıneister Staatsrat Dr. Otto-Heinrich Drechsler, 
Lübeck, und der Polizeipräsident von Lübeck, Sena- 
tor Schröder, sowie von schwedischer Seite Dr. Sven 
Hedin teilnahmen, brachte vor etwa 400 Mitgliedern 
einen Vortrag von Ministerialrat Ludwig vom 
Reichswirtschaftsministerium, der in der schwedi- 
schen Presse viel Beachtung fand. 


Bruno Brehm las in Schweden 


Bruno Brehm, der Träger des Nationalen Buch- 
preises 1959, hielt in Stockholm, Upsala, Götebor 
und anderen schwedischen Städten Vorträge und 
Lesungen aus seinen Werken. 


Vortrag im schwedischen Vorlesungsverein 


Die Lektorin der schwedischen Sprache an der 
Hamburger Universität, Margareta Ekenman. hielt 
auf einem Vortragsabend von „Svenska Föreläs- 
ningsföreningen“ in Lübeck einen Vortrag über eine 
Radfahrt durch Smäland. 


Deutsche musikalische Veranstaltungen im Norden 


Das GastspielderHamburgischenStaats- 
oper im Osloer Nationaltheater wurde von einem 
philharmonischen Konzert eingeleitet. Das Ham- 
burgische Staatsorchester unter Fugen Jochum 
spielte Werke von Bach. Mozart und Beethoven und 
fand begeisterte Aufnahme. Im Rahmen des außer- 
ordentlich erfolgreichen Gastspiels wurden Mozarts 
Oper „Die Entführung aus dem Serail”, Glucks 
Ballett „Don Juan“ und Richard Wagners „Die 
Walküre“ zur Aufführung gebracht. Die musi- 
kalischen Veranstaltungen wurden als ein llöhe- 
punkt des musikalischen Lebens in Oslo gewertet. 


Eine der führenden deutschen Sängerinnen, Maria 
Müller von der Berliner Staatsoper, gab in Stock- 
holm und Oslo außerordentlich erfolgreiche Lieder- 
und Arienabende Maria Müller sang Lieder und 
Arien von Mozart, Brahms. Weber. Wolf. Reger, 
Pfitzner, Richard Strauß und Wagner. In Oslo 
befanden sich Reichskommissar Terboven. General- 
oberst von Falkenhorst und der Führer der natio- 
nalen norwegischen Sammlungsbewegung. Quisling. 
unter den Zuhörern. 


‚Kathreinel 


Eine mehrwöchige erfolgreiche Konzertreise durch 
Norwegen unternahm Generalmusikdirektor Hans 
von Benda mit seinem Berliner Kammerorchester. 
Die Konzertreise, die vom Oberkommando der 
Wehrmacht im weitgespannten Rahmen der Trup- 
penbetreuung veranstaltet wurde, führte die Künst- 
ler nach Oslo, Bergen und Drontheim. Das be- 
rühmte deutsche Kammerorchester wurde auf allen 
durchgeführten Konzerten auf das wärmste gefeiert. 


Das Gewandhaus-Kammerorchester gab unter der 
Stabführung von Paul Schmitz im Kopenhagener 
Konzertsaal Odd-Fellow-Palae ein sehr erfolg- 
reiches Konzert, auf dem Musik von Haydn, Mozart, 
Wagner und Tschaikowsky zur Aufführung kam. 
Anschließend an das Kopenhagener Konzert begab 
sich das Orchester nach Schweden, wo die Konzerte 
in Stockholm, Malmö, Gotenburg, Upsala und Öre- 
bro ebenfalls sehr starken Beifall fanden. 


Im Auftrage des Oberkommandos der Wehrmacht 
und der Reichsjugendführung unternahm die Rund- 
funkspielschar der Hamburger HJ. eine Fahrt durch 
Jütland, um durch Spiel und Sang den deutschen 
Soldaten ein Stück Heimsi zu bringen. Bei den 
deutschen Soldaten wie auch im dänischen Volk 
fand die Rundfunkspielschar herzliche Aufnahme. 


Neues von nordländischen Universitäten 


An der Universität Helsinki wurde der 
bisherige Hilfslektor der deutschen Sprache, Dr. 
phil. W.G.Forste ‚auf Wunsch von seiner Tätig- 
keit befreit. Der deutsche Lektor an der finnischen 
Universität in Turkw/Äbo. Dr. phil. Erich Kunze, 
wurde mit der Betreuung des deutschen Hilfslekto- 
rates an der Universität Helsinki mit Wirkung ab 
1. September bis zum Jahresende beauftragt. Zu- 
a wurde die Lektorin Irja Maliniemi 
yeauftragt, während des Hochschuljahres 1940/41 
den deutschen Anfangsunterricht zu erteilen. Der 
bekannte finnische Gelehrte und frühere  lang- 
jährige finnische Lektor in Greifswald und danach 
in Berlin, Dozent Dr. Arviı S. Rosenquist, 
wurde beauftragt, im Hochschuljahr 1940/41 die 
Aufsatzübungen in der germanischen Philologie zu 
leiten sowie Prüfungen abzuhalten. 


Am 20. September hielt die neue Professorin für 
germanische Philologie an der Universität 
Oslo, Dr. phil. Ingerid Dal, im alten Festsaal 
der Universität ihre Antrittsvorlesung über „Die 
konservative Tendenz in der deutschen Sprache“. 


Deutsche Filmaufführungen im Norden 


In Dänemark kamen die deutschen Filme „Lied 
der Wüste“, „lIurra, ich bin Papa”, „Der unsterb- 
liche Walzer“, „Wiener Geschichten“, „Andalusische 
Nächte” und der große Robert-Koch-Film zur Auf- 
führung. In Norwegen wurden die deutschen Filme 
„Ein hoffnungsloser Fall“. „Das unsterbliche Herz“, 
„Robert Koch“. „Paradies der Junggesellen“, „Eine 
Nacht im Mai“, „Der unmögliche Ilerr Pitt“, 
„Johannisfeuer”“ und „Der Florentinerhut” gezeigt; 
in Schweden der Film „Mutterliebe“. 


zihtnaitet wird? 


Richtig durchkochen, 3 Minuten lang, 
und dann ebenfolange ziehen laflfen / 
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Norwegische Rodungssiedlung im Bergwald von Bronval, Ostnorwegen 
(Archivaufnahme) 


Wiederherstellung der Sorma-Brücke auf der Strecke Konsvinger-Elverum, die im 
Zusammenhang mit den Kriegsoperationen zerstört wurde (Archivaufnahme) 
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Jean Sibelius 


der berühmte finnische Komponist, der am 8. Dezember 75 Jahre alt wird 
(Aufn. J. Helander) 
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Jean Sıbelius 
dem großen finnischen Tondichter, 


die herzlichsten Glückwünsche zum 75. Geburtstag 


Deutscher Vertreter im Ständigen Rat für die Internationale Zusammenarbeit der Komponisten 


Lieber Jean Sıbelius! 


Als ich Sie vor drei Jahren zusammen mit unserem Freund Yrjö Kilpinen in 
Ihrer wunderschönen Heimat besuchte, beglückte mich, im Gespräch mit Ihnen, 
die Würde und Anmut des nordischen Menschen, dessen tiefe Geistigkeit sich 
nicht ın brillantem Gesprächsfeuerwerk zu äußern liebte, sondern in verhal- 
_ tenen Tönen die Empfindungen des Herzens und das in ihm schlummernde 
Feuer erraten ließ. So war Ihr Wesen gleichsam ein Abbild Ihrer ewig jungen 
Musik, so haben Sie und Ihre Kunst den Weg zu unseren Herzen gefunden und 
sind darin verankert für alle Zeit. Da Sie, lieber Meister Sibelius, nun 75 Jahre 
alt werden, möchte jch Ihnen das im Namen aller deutschen Musiker und 
Musikfreunde, die Ihre Musik kennen und lieben, sagen, möchte Ihnen unsere 
Bewunderung und Anteilnahme mit den herzlichsten Wünschen für ein geseg- 


netes Alter übermitteln. 
Es grüßt Sie in aufrichtiger Verbundenheit 


Ihr 


Mn An 


Präsident des Berufsstandes deutscher Komponisten 


und Vizepräsident der Reichsmusikkammer 
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SIBELIUS IN BERLIN, WIEN, BAYREUTH UND HEIDELBERG 


Streiflichter aus dem Leben des großen Finnen 


AUS DER SIBELIUS-BIOGRAPHIE VON KARL EKMAN 


Am Sonnabend, dem 7. September 1889, ging 
Sibelius an Bord des Dampfers „Grand Duke“, 
bereit zum Aufbruch nach Lübeck. Der junge 
Mann war voller erwartungsvoller Erregung über 
seinen ersten Schritt in die Welt. Er hatte Bekannte 
arı Bord. Unter seinen Mitreisenden befanden sich 
der junge Humanist Werner Söderhjelm und seine 


ein Universitätslehrer und erfahrener Reisender, 
der meine stolpernden Schritte in der großen Stadt 
mit kompetenter Kenntnis führte. Unser gemein- . 
samer Aufenthalt in Berlin legte den Grund zu 
einer Freundschaft, die fester werden sollte, je 
mehr die Jahre vergingen. Am Abend unserer 


Ankunft in Berlin nahm er uns in die Kroll-Oper 


Sibelius bei der Arbeit 


Gattin, der Maler Eero Järnefelt und der junge 
finnische Novellist Juhani Aho, der wie Sibelius 
zu seiner ersten Auslandsreise aufbrach. Järnefelt 
und Aho wollten beide nach Paris, die Familie 
Söderhjelm wie Sibelius hatten Berlin zum Ziel. 
Am Bollwerk stand Martin Wegelius, der väter- 
liche Ermahnungen an Sibelius richtete und ıhn 
Werner Söderhjelms Obhut anvertraute. „Es war 
außerst erfreulich für mich, die Reise mit Werner 
Söderhjelm und seiner Familie zu machen“, sagt 
Sibelius. „Söderhjelm war damals dreifig, bereits 


mit, wo ich Francesco d’Andrade, damals am An- 
fang seiner Laufbahn, den Don Juan ebenso her- 
vorragend darstellen sah, wie er es ein Viertel- 
jahrhundert später tat.“ 

„Hans von Bülow war damals, einige wenige 
Jahre vor seinem Tode, auf der Höhe seiner Kunst. 
Das UnvergelRlichste von allem, was er in seiner 
berühmten Serie ‚Historische Piano-Vorträge‘ gab, 
ist seine Wiedergabe der Sonaten von Beethoven. 
Ich bin mehr als bereit dazu zu unterschreiben, 
was Liszt über die Ausgabe dieser Werke mit 
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Bülows Kommentaren sagte: daß ihr Studium mehr 
bedeute als ein Dutzend musikalischer Akademien. 

Als Dirigent der Philharmonischen Konzerte, 
die dank ihm schnell die Hauptereignisse in dem 
Musikleben Berlins wurden, war Bülow ebenso 
überragend wie am Klavier. Ich habe noch immer 


alte Beethoven-Partituren in meinem Besitz, in 


welchen ich im Zusammenhang mit seinen Inter- 


pretationen Notizen machte. 


Auf einem dieser Konzerte hörte ich zum ersten- 
mal ein Werk von Richard Straufl, ‚Don Juan‘, das 
man noch immer als eine schrecklich revolutionie- 
rende Schöpfung betrachtete. Strauß war persön- 
lich bei dem Konzert anwesend, und seine lebendige 
Erscheinung lebt noch in meiner Erinnerung, als 
er sich von seinem Platz im Zuhörerraum erhob 
um den Beifall zu empfangen — ein schüchterner 
junger Mann mit einem großen Haarschopf. Ver- 
glichen mit den Werken, die später herauskamen, 
erscheint ein symphonisches Gedicht wie ‚Don 
Juan‘ beinahe klassisch einfach und verständlich. 
Als ich mehr als zehn Jahre später mit Strauß 
bekannt wurde, wies ich ihn hierauf hin. Er 
stimmte zu. Seine Antwort war sehr charakteristisch: 
‚Damals hatte ich noch nicht die Geigen geteilt‘. 

Sibelius Winter in Berlin war vielleicht nach 
außen zerstreuter denn irgendeine andere Periode 
seiner Ausbildung. Als ein junger Mann von voll- 
blütigem Temperament, zum erstenmal alleine für 
sich draußen in der großen Welt, fand er es 
schwer, sich alleine 
schließen, während ihn das Leben mit so vielem, 


in seinem Zimmer einzu- 


was neu war sowohl an Eindrücken als auch an 
Bekanntschaften, lockte. Seine offene, geradlinige 
Natur gewann ihm leicht Freunde, in deren Gesell- 
schaft er die Zeit ın Restaurants und Cafes in be- 
lebenden Unterhaltungen über das Leben und die 
Kunst verbringen konnte. 


In Berlin traf Sibelius 
erstenmal. Wir haben bereits die Gründe erklärt, 


Robert Kajanus zum 


warum diese Bekanntschaft nicht früher gemacht 
wurde: Die Spaltung zwischen dem Orchester und 
der Musikakademie 
Helsinki) war in ihren Konsequenzen in den per- 


(Anm. des Übersetzers: in 


sönlichen Beziehungen beachtlich weit gegangen. 
Dieses erste Zusammentreffen zwischen zwei her- 
vorragenden Gestalten in dem Musikleben Finn- 
lands, welche später miteinander eng verbunden 
waren, fand nach einem Konzert statt, auf welchem 
Kajanus seine Aino-Symphonie bei der Berliner 
Hörerschaft einführte. 

„Die Bekanntschaft mit diesem Werk war von 
durchdringender Bedeutung für mich. Sie öffnete 
meine Augen für die wundervollen Möglichkeiten, 
die das Kalevala für den musikalischen Ausdruck 
bot. Frühere Versuche, das Volksepos in Musik 
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auszudrücken, hatten nicht zum Nacheifern er- 
Und die Umgebung, in der ich: auf- 
gewachsen war, war von dem Kalevala so weit 


mutigt. 


wie nur möglich entfernt. Meine Mutter, meine 
schwedische Großmutter hatten Dichtung von einer 
ganz anderen Art geliebt und meine Vorliebe für 
sie hervorgerufen. In meiner Jugend war das 
Kalevala nicht jenes erzieherische Rüstzeug jedes 
Heimes in Finnland, das es später wurde. Nichts- 
destoweniger erinnere ich mich, daß der Kullervo- 
Mythos in der Schule meine Einbildungskraft 
fesselte. Nachdem ich Kajanus’ Aino-Symphonie 
gehört hatte, begann der Gedanke, ein Werk mit 
einem Gegenstand aus unserem Volksepos heraus- 
zubringen, meine Vorstellung immer mehr und 
mehr in Anspruch zu nehmen.“ 


Während Sibelius noch in Berlin war, erhielt er 
Nachricht von zu Hause, daß die ersten beiden 
Werke seines Piano-Quintetts mit großem Beifall 
der Kritiker auf einem musikalischen Abend in 
der Musikakademie am 53. Mai 1890 aufgeführt 
Kurz darauf brach der junge 
Komponist zum Heimweg über die Ostsee auf, um 


worden waren. 


sich für eine neue Reise weiter nach Süden vor- 
zubereiten. 

Bevor Sibelius Finnland verließ (Anm. des Über- 
setzers: zu seiner zweiten Reise), hatte er die 
Genugtuung, sein B-dur-Quartett, im vorhergehen- 
den Sommer komponiert, erfolgreich vorgetragen 
auf einem Konzert am 13. Oktober 1890 zu hören. 
Dann brach Sibelius nach Wien auf. 

Bei der Ankunft in der schönen Donaustadt 
fand sich Sibelius Auge in Auge mit einer Lage, 
an die er sich bereits in Berlin gewöhnt hatte: 
ein Kampf Leben und Tod zwischen 
Wagnerianern und Brahmsianern. Womöglich 
wurde der Kampf hier mit soviel mehr Fanatismus 
auf beiden Seiten geführt, wenn man berück- 
daß die Wagnerianer in Wien ein 
lebendes Idol hatten, um das sie eine Garde bilden 
der große Anton Bruckner, in dessen 
breitem, heroischem Stil, majestätischem Aufbau 
der Themata und reich glitzernder orchester- 
mäßiger Farbgebung sie ein Spiegelbild der Kunst, 
die sie bei dem Meister in Bayreuth bezaubert 
hatte, fanden. 


auf 


sichtigt, 


konnten: 


Sibelius war von Busoni mit einem Empfehlungs- 
schreiben an Brahms ausgestattet worden. Das 
Schreiben war in einem scherzhaften, für Busoni 
persönlich wie für seine freundschaftlichen und 
offenen Beziehungen zu Sibelius charakteristischen 
Ton abgefaßt. „Seiner nordischen Herkunft gemäß“. 
schrieb Busoni, „ist er später entwickelt als wir...” 

Ob es nun an diesem halb scherzhaften Ton, der 
nicht mißverständlich gemeint war, lag, oder an 
irgendwelchen anderen Umständen, auf jeden Fall 


verfehlte Busonis Empfehlungsschreiben voll- 


kommen seinen Zweck. „Brahms lehnte es hart- 
näckig ab mich zu sehen. Von einem Freund, den 
ich gebeten hatte, ein Wort für mich einzulegen. 
hörte ich, daß Brahms, als mein ‚Fall‘ vorgetragen 
wurde, die bekannte Frage Schuberts stellte: ‚Kann 
er was?‘ — ‚Doch, er hat ein gutes (Juartett ge- 
schrieben.‘ Diese Auszeichnung muß als kaum ge- 
nügend in dem Fall eines im übrigen völlig un- 


bekannten jungen Mannes aus dem Norden er- 


feierten Wagner-Dirigenten, dessen Rat er auf 
Martin Wegelius Aufforderung suchte. 

„Als Leiter des Orchesters an der Hofoper war 
Hans Richter ein mächtiger Mann in der Wiener 
Musikwelt. Er empfing mich in sehr freundlicher 
Weise und hörte aufmerksam an, was ich zu sagen 
hatte, obgleich ich ihn während einer Probe zu 
‚Tristan und Isolde‘ aufgesucht hatte. Was ich 
auf dieser Stufe meiner Entwicklung am meisten 
brauchte, war Anleitung in der Instrumentierung. 


Jean Sibelius und seine Gattin in ihrem Heim ,‚„Ainola“ 
(Aufnahmen: H. Iffland) 


nicht 


erweichen, und ich machte seine persönliche Be- 


schienen sein. denn der Meister ließ sich 


kanntschaft nur durch Zufall, einige Monate nach 
Diese Stelle 


war einer der populärsten und vornehmsten Treff- 


meiner Ankunft, im Cafe Leidinger. 


punkte des Wien jener Tage. und Brahms wirkte 


in einer solchen Umgebung in seinem schlecht 


sitzenden Anzug, befleckt mit Zigarrenasche und 


seinem ungekammten, bärtigen Gesicht recht 
fremd. Es ist bekannt. daß Brahms niemals Rück- 


sicht auf seine Erscheinung nahm.” 
Ein ganz anderer Empfang als der durch Brahms 


erwartete Sibelius bei Ilans Richter. dem ge- 


Richter war ein 


überzeugter Wagnerianer, aber 


kein Fanatiker, was man daran erkennt. daß er 


mir einen Lehrer aus dem gegnerischen Lager 
empfahl.“ — „Mitten in meiner Übungsarbeit, um 


ein gewandter Instrumentator zu werden, konnte 
ich nicht widerstehen, mich nochmal der großen 
Liebe meiner Jugend zu widmen: der Kammer- 
musik. Ich schrieb ein (uartett in C -dur: mit 
dieser Komposition hatten meine Lehrer nichts zu 
tun. Ich schrieb auch viele Lieder unabhängige, 
darunter drei, die später einen Teil meines ersten 
/sklus’ von Liedern ‚Sieben Lieder von Runeberg‘ 


bildeten.“ 
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Es ist unnötig, mehr als diesen einen Umstand 
zu erwähnen — Runebergs Dichtung als eine 
Quelle der Inspiration für Sibelius in Wien --, 
um weitere Bestätigungen der These von Sibelius’ 
völliger Unabhängigkeit von seiner zeitweiligen 
Umgebung zu finden. Wenn wir einen Tribut an 
typisch Wiener Eindrücke in seinem Werk dieser 
Zeit finden wollen, können wir die glänzend instru- 
mentierte „Eine Ballett-Szene“ herausgreifen, die 
erstmalig in Helsinki in demselben Konzert auf- 
geführt wurde, wie die E-dur-Ouverture. Diese 
offensichtliche Konzession an die Umgebung wurde 
jedoch um ein Vielfaches durch die Beweise der 
Loyalität gegen seine eigene innere Entwicklung 
aufgewogen, die augenscheinlich sind angesichts 
der Tatsache, daß die ersten Entwürfe zu dem 
Kalevala-Mythos „Kullervo“ während des Winters 
in Wien entstanden. 


„Ich arbeitete in Wien im allgemeinen streng an 
meiner Entwicklung. Der Winter von 1890/91 war 
beträchtlich produktiver als der vorhergehende 
Ich war in der Lage, mich in höherem 
nahm 


in Berlin. 
Maße als 
bereits deutlicher die Ziele, die ich anstreben 
Ich war meiner selbst sicherer un 


früher zu konzentrieren. Ich 


mußte, wahr. 
ließ mich nicht von meiner Auffassung von meinem 
inneren Beruf ablenken, des 
mäßig kleinen Verständnisses, das meine Lehrer 
für den besonderen Stil zeigten, von dem ich jetzt 
zu verstehen begann, daß er meine starke Seite 


trotz verhältnis- 


war.“ 
(1894. Produktive Jahre.) 
Als die Arbeiten mit der musikalischen Feier vor- 


Aus dem Kapitel: 
über waren, suchte Sibelius seine Inspiration durch 
eine Auslandsreise aufzufrischen. Das erste Ziel 
des jungen Komponisten war Italien, wo er einige 
sonnige Wochen mit dem Besuch Ronis. Venedigs 
und anderer Städte zubrachte. 

„Ich war das erstemal in Italien“, sagte Sibelius, 
„und ich war gleichermalten bezaubert von der 
Szenerie, den begeisternden geschichtlichen Zu- 
sammenhängen und den Menschen. Ich habe den 


In Wahr- 


heit, wenn ich nur Gelegenheit dazu hatte. bin 


Besuch seitdem viele Male wiederholt. 


ich in dieses liebliche Land zurückgekehrt.“ 


Vom sonnigen Süden lenkte Sibelius seinen Wer 


nach Bayreuth, wo er vereinbart hatte, Armas 
Järnefelt zu treffen. Letzterer war ein begeisterter 
Wagnerianer und war unter allen Umständen dazu 
entschlossen. daß sein Schwager, dessen Lauheit 
vegenüber Wagner ihn verletzte, die Werke des 
Meisters in ihrer eigenen Umgebung hören sollte. 
Das Ereignis war eine Enttäuschung für Sibelius 
oder eher. er wurde nicht mehr von Begeisterung 
ergriffen als vorher. Iın Gegenteil, es möchte so 
und 


scheinen, als ob die örtliche Umgebung 
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Atmosphäre ihn in seinem Abstand bestätigte. 
Sibelius drückt dieses kurz aus: „Ich hörte ‚Tann- 
häuser‘ und ‚Lohengrin‘ meisterlich vorgetragen, 
war aber nicht dazu fähig, irgendeine Erwärmung 
für Wagners Kunst zu fühlen und wollte mich 
nicht überreden lassen zu bleiben und die anderen 
Opern zu hören. 

Alles in Bayreuth war für eine Verehrung zu- 
rechtgemacht, die gezwungen wirkte. Wenn man 
eine Droschke bestieg, erblickte man auf der 
Rückseite des Kutschersitzes ein Schild „Historisch!“ 
Das bedeutete, daß Wagner einmal in der Droschke 
gesessen hatte. Die gläubigen Wagnerianer nahmen 
die Werke des Meisters in einer Weise auf, die sehr 
wenig mit wirklich lebendiger Musikbegeisterung 
gemein zu haben schien: Es war, als ob sie das 
Heilige Abendmahl empfängen. 

Mich erfreuten meine Spaziergänge in der 
Nachbarschaft von Bavreuth mehr als die Auf- 
führungen im Festspielhaus. Die Landschaft um 
Bayreuth gewährte Aussichten, die zu dem 
Poetischsten gehörten, das man sich vorstellen 
kann. 

Von Bayreuth ging ich nach München, wo ich 
etwa einen Monat blieb und an meiner Lemmin- 
käinen-Suite arbeitete. Dann fuhr ich nach Hause. 
um wieder meine Tätigkeit an der Musikakademie 
aufzunehmen.“ i 

im Herbst 1900 machte Sibelius eine lange 
Reise ins Ausland. Er fuhr zuerst nach Berlin, wo 
er mehrere Monate blieb. Sein Aufenthalt in der 
deutschen Hauptstadt war von entscheidender 
Wichtigkeit für das Bekanntwerden Sibelius’ mit 
der Musikwelt Deutschlands. Der Zufall kam ihm 


hierbei zu Hilfe. Im Anschluß an ein Dvorak- 


Konzert in der großen Philharmonie veranstaltete 


Otto Lefßmann, der einflußreiche Herausgeber der 
„Allgemeinen Musikzeitung“, in seinem Privathaus 
einen Empfang, auf dem mehrere der größten 
Musikpersönlichkeiten Deutschlands, wie Richard 
Strauß und Felix Weingartner, anwesend waren. 
Eine finnische Sängerin war in dem Dvorak- 
Konzerı als Solistin aufgetreten, und es gelang ihr. 
ihren widerstrebenden Landsmann zur Teilnahme 
an dem Empfang zu überreden, auf welchem ein 
umfangreiches und musikalisches Programm auf- 
Sibelius wurde auch, unter ein 
dringlichem Druck. überredet, sein Einverständnis 
für die Aufführung einer Auswahl seiner Lieder. 


geführt wurde. 


darunter „Das Stelldichein“, das er in Berlin 
komponiert hatte, vor der strengen Hörerschaft 
von rivalisierenden Komponisten und anderen 


Sachverständigen zu geben. 

Die Probe seiner Kunst. die auf diese Weise ge 
«chen wurde, rief lebhaften Beifall unter den An- 
wesenden die Ausstrahlungen von 


hervor. und 


Sibelius’ lebhafter und eigenartiger Persönlichkeit 
machten den Eindruck um so glaubhafter, daß diese 
Seele noch reichere Schätze künstlerischer Er- 
findungsgabe und schöpferischer Kraft berge. 
Bevor die Gesellschaft aufbrach, hatte unser 
finnischer Meister einige gute deutsche Freunde 
gewonnen, unter denen Otto Lefmann der nicht 
am wenigsten Begeisterte war, und wenige Wochen 
später wurde Sibelius davon unterrichtet, daß er 
in die Liste der Komponisten für das bevorstehende 
Musikfest Allgemeinen Deutschen Musik- 
vereins in Heidelberg aufgenommen sei. 


des 


Diese wichtige Vereinigung von Musikern, die 
vierzig Jahre früher von Franz Liszt gegründet 
worden war, wurde damals autokratisch von 
Richard Strauß kontrolliert, der nicht dafür be- 
kannt war, Komponisten zu begünstigen, die sich 
zu anderen Idealen als seinen eigenen bekannten. 
Daß Sibelius, so unähnlich der nachwagnerischen 
Tendenz in Temperament und Technik, von dem 
mächtigen „Richard 11.“ ausgesucht worden war, 
war um so bemerkenswerter, als vorher nur zwei 
nordländische Komponisten zu den großen deut- 
schen Musikfesten eingeladen worden waren, näm- 
lich Edvard Grieg und Christian Sinding. 

Ermutigt von diesen erfreulichen Nachrichten, 
brach Sibelius Ende Februar 1901 
Familie nach Rapallo auf. 


mit seiner 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Finnland 
schlug die Stunde der Abreise abermals für 
Sibelius. Das Datum des Musikfestes in Heidelberg, 
1. bis 4. Juni, näherte sich. Es war vereinbart 
worden, daß er persönlich seine Werke, die für 
die Aufführung angenommen worden 
„Der Schwan von Tuonela“ und „Die Rückkehr 
Lemminkäinens“, dirigieren sollte. Das 57. Musik- 
fest des Allgemeinen Musikvereins nicht 
weniger als fünf Konzerte und eine Galaaufführung 
im Hoftheater in Karlsruhe vor. Die Mehrheit der 
Programmpunkte 


sah 


war neu. aufgeführt von den 
Komponisten selbst, und die Zuhörerschaft bestand 
fast ausschliellich aus Sachverständigen und Per- 
sönlichkeiten aus der Musikwelt. „Meine Stellung 
als ein Fremder unter einer Schar von deutschen 
Komponisten mit großem Namen und Einfluß war 
keine leichte. Es war nicht überraschend. daß die 
Veranstalter hauptsächlich interessiert waren, eine 


der 


der deutschen Größen zu geben, welche, oberfläch- 


würdige Aufführung langen Kompositionen 
lich gesehen, viel schwerer zu spielen erschienen 
als meine. Auller der Anzugprobe am Morgen des 
Tages des Konzertes war mir nur eine Probe für 
Werke, die für die deutschen Musiker sowohl im 
Geist wie im Stil völlig fremd waren. erlaubt. Bei 
ging 


Anzugprobe war nicht viel besser. 


schief: und die 


Da. 


dieser ersten Probe alles 


nebenbei 


waren: 


bemerkt, jeder davon gequält und irretiert war, bei 
einer unausstehlichen Hitze zu arbeiten — wäh- 
rend des ganzen Musikfestes herrschte eine Hitze 
von über 80° Fahrenheit im Schatten —, wird man 
verstehen, daßich dem gemeinsamen Auftreten des 
Orchesters und meiner selbst in dem Konzert 
mit einem ganzen Teil Angst entgegensah.”" Aber 
der Abend kam, und mit einemmal war alles ver- 
ändert. Wir müssen Adolf Paul sprechen lassen. 
der in Heidelberg anwesend war und das Schicksal 
seines Freundes mit Angst und Erregung bewachte 
und eilte, die Nachricht von dem Siege in einem 
Brief nach Hause zu berichten: „Sibelius legte 
solche Energie und Meisterschaft an den Tag, daß 
ich einfach erstaunt war; das Orchester gehorchte 
dem kleinsten Zeichen und bildete ein Ensemble, 
daß es erlaubte, den vollen Effekt der beiden glanz- 
vollen Tongedichte zu empfinden. 
Unebenheiten 


Einige kleine 
waren natürlich nicht zu ver- 
meiden, aber sie spielten keine Rolle und wurden 
nicht bemerkt. Der geistige Inhalt erhielt volle 
Gerechtigkeit, die Hörer waren von der poetischen 
Schönheit der beiden Legenden bewegt und wurden 
gerne begeistert. Es war neu und originell, es war 
frisch und unabhängig, genial und glänzend ge- 
macht, und vor allem, es war keine Epigonenmusik. 
Sibelius wurde mehrere Male von tumultartigem 
Beifall vorgerufen und wurde coram publico 
und hinter der Bühne von einer großen Zahl von 
Prominenten complimentiert. Die Berichterstatter 
nickten und sahen zufriedengestellt aus, der alte 
Leßmann,der ein begeisterter Bewunderer der Kunst 
von Sibelius ist, war gerührt und stolz. — Kurz und 
gut, die Augen des Publikums wurden der Tat- 
sache geöffnet, daft dieser neue Mann wirklich 
eine große Gestalt war, und der Name von Sibelius 
war einer der wenigen, um die sich die größten 
Hoffnungen für die Musik der Zukunft sammeln 
sollten.“ 


Das Musikfest in Heidelberg ist eine schöne Er- 
innerung für Sibelius. „Es bedeutete viel für die 
Bekanntmachung meiner Kunst in Deutschland. 
und ich war überrascht von der Freundlichkeit und 
Herzlichkeit, die ich von allen Seiten empfing. 
Ich erinnere mich insbesondere der Gelegenheiten, 
mit Richard Strauß 


außerordentlich 


bei welchen ich sprach. 


Er war licebenswürdig zu mir 
und sprach schr offen über seine Werke und Ab- 
sichten. Ich war sehr froh darüber, daß der Unter- 
Kunst 


Hindernis für unsere ausgezeichneten persönlichen 


schied in unserer Konzeption der kein 


Beziehungen bildete. In späteren Jahren war ich 
auch in der Lage, mich davon zu überzeugen, dal 


er meine Kunst und 


mit einer Unparteilichkeit 
Loyalität betrachtete, die ich veranlaßt war sehr 


hoch zu würdigen.“ 
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Lichtäpfel 


(Aufn. W. Castelli) 


ALTE LICHTERBRÄUCHE. 
Vom Zauber des Lichtes 


VON HANS-FRIEDRICH GEIST 


Sonne! Strahlendes, gütiges Gestirn! Du gelıst 
von uns! Deine Himmelsbahn wird kleiner und 
unser Tag währt wenige Stunden. — Wir wissen, 


du kehrst wieder, du rufst die schlafende Natur, 
die mütterliche Erde von neuem ins Leben. Wir 
ahnen im Vorgefühl kommender Freuden das ferne 
Blühen des Sommers im strahlenden Glanz deines 
Lichtes. Das Ferne ist unser Trost. Ja, wir wissen. 
du bleibst — und doch, Gütige, dein Fortgehen 
erfüllt uns Jahr um Jahr mit Trauer. Kindern 
gleich ist uns zumute, nach denen die Mutter. die 
geliebte, nur gelegentlich schaut, um sie für dunkle 
Stunden zu verlassen. — Keimt. trotz aller Gewiß- 
heit, in uns die Angst nicht. sie könnte eines 
Morgens nimmer wiederkehren, uns immerdar ver- 
lassen? Und wir fühlen uns fallen in den schwar- 
zen Abgrund der Nacht. — Doch du bist bei uns. 
Sonne, wenn du auch spät kommst und früh uns 
verläßt. Die Bewohner der Täler. die nur am 
Leuchien der hohen Gebirge deine Gegenwart 
schauen, auch sie wissen. daß du ihnen bleibst. 
Die Nächte sind lang. Wie würden sie uns 
würgen ohne den Zauber des Lichtes. das wir ent- 
zünden, sehnsüchtig nach Heimkehr der Geliebten. 
— Weder Dank noch Ruf aber würde sie erreichen, 
wenn sie ewig wäre auf dem Throne des Himmels. 
Kein Lichterbaum, kein strahlender Bogen, weder 


Kron’ noch Pyramide, würden brennen ohne ihren 


Weil Finsternis ist, lieben wir das Licht. 
Ein 
Gott hat winters den Heimgang gesetzt. den klein- 


Verlust. 
weil die Nacht währt, rufen wir die Sonne. 


sten Bogen. damit wir die Wiederkehr feiern, wenn 
sie anhebt zur Zeit der Wende. — So will es ein 
ehernes Gesetz: Der Verlust offenbart das Wesen 
der Dinge. Weil Sterben ist in der Welt. weil es 
Nacht gibt, Kälte und Not, allein darım erhebt sich 
der Gesang aus der Seele des Menschen. Alles 


Singen will ein ewiges Licht. 
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Zauber nächtlichen Leuchtens! Ich meine die 
Sterne nicht, die trostreichen, und nicht den Mond, 
den freundlichen Boten, ich meine das warme Licht 
in den Stuben der Menschen. Oft ging ich durch 
hohe Wälder, am Kamm des Gebirges, durch Eis 
und Schnee, unterwegs zur Heimat. Das Himmels- 
gewölbe war eine kalte Schale, besetzt mit blitzen- 
den Kristallen, darin der Mond, ein fahler Wider- 
schein der Sonne. Wohl liebe ich das einsame 
Wandern in weißen Nächten. Doch welch tiefere 
I'reude, wenn das Tal sich öffnet, wenn die Lichter 
der Häuser schimmern. Überall brennt dir ein 
Licht und ein Herd noch dazu. „Komm“, sagen sie, 
„bleib bei uns und ruhe, so lang’ du willst.“ Die 
erleuchteten Fenster in der Nacht der Sonnen- 
wende, das sind die Augen der Heimat! 


* * * 


Der Kult des Lichtes, wie wir ihn Jahr um Jahr 
zur Weihnacht erleben, ist ein nordischer Kult, der 
nur in nördlichen Breiten geboren werden konnte. 
Wie sehr fehlt uns schon in Italien der Zauber des 
Lichtes zur mittwinterlichen Zeit. Wir unterschei- 
den uie Sommersonne der keimenden, blühenden 
und reifenden Erde deutlich von der Wintersonne, 
die uns Nacht, Einsamkeit und Kälte bringt. Der 
Wechsel in der Leuchtkraft und Leuchtdauer des 


. Gestirns ist die Ursache unserer Liebe zum Licht. 


Der Kult. der den Wechsel begleitet, entstammt 
der Erlebniswelt des erdgebundenen, des bäuer- 
lichen Menschen. Sein Leben und seine Arbeit 
werden vom Lauf der Sonne entscheidend bestimmt. 
Der Lichtglaube ist — wie vor Jahrtausenden — 
noch immer der Ausdruck unserer Welt- und 
lebensanschauung. In allen Wandlungen und Ver- 
wandlungen der religiösen Bekenntnisse hat sich 
der Glaube an das Licht als 


innerster Kern 
gläubiger Verehrung bewahrt. | 


Lichttragender Bergmann. Bildstelle Heimatwerk Sachsen 
(Aufn. Lehmann-Tovote) 


„Im Schwerpunkt dieser Weltanschauung steht 
der Ewigkeitsgedanke, der Unsterblichkeitsglaube. 
[ag reiht sich an Tag, stets wird er neu geboren. 
erreicht seine Höhezeit und stirbt, um einem neuen 
Raum zu geben. Auch das Jahr ersteht zur Winter- 
sonnenwende, wächst und ersteigt seine Hochzeit 
an der Sommersonnenwende, um in den Wintertod 
einzugehen, aus dem doch ein neuer Frühling 
geboren wird. Ja selbst ein Menschenleben ist 
nichts anderes als ein solches Erwachen. Wachsen, 
Blühen, Reifen und Sterben, indes das Blut in der 
Sippe ewig weiterlebt. Die Erkenntnis vom ewigen 
„Stirb und Werde“, vom ewigen Anfang- und Ende- 
losen der göttlichen Ordnung, das im sonnensinn- 


bildlichen Kreis, Kranz oder Rad 
Gleichnis gefunden hat, steht hinter allem Brauch- 


sein heiliges 


tum im Jahres- und Lebenslauf und bildet gleich- 


sam den Schlüssel für seine Deutung.” (Hans 
Strobel in „Bauernbrauch im Jahreslauf“.) 

Der Ablauf des Sonnenjahres, der den Rhythmus 
des Natur- und Menschenlebens bedingt, ist uns die 
Macht. Die 


Sonnen- 


sichtbare Ordnung einer göttlichen 
Wendepunkte des Sonnenjahres (zwei 
wenden und zwei Sonnengleichen) sind der tielere 
Anlaß zu allen unseren Festen. Die Weihnacht ist 
das Fest der Wiedergeburt des Lichtes. Die Sonne 
kehrt aus ihrem kleinsten Umgang zurück zu einem 
neuen Aufstieg. „Eine Tochter gebiert die strah- 
lende Göttin, ehe der Wolf sie würgt — —", heißt 
es in der Edda. Am Tag der Wende beginnt das 
Jul-Rad wieder zu rollen. Die Sonne befreit sich 
aus der würgenden Enge der Schlinge und steigt 
abermals siegreich am Himmel empor, zur Weih- 


nacht einen .Mückenschritt“, am Neujahr einen 
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Digitized by Google 


Lichter- oder Weihnachtspyramide (Aufn. Staatl.Museum 
für Deutsche Volkskunde, Berlin) 


„Hahnentritt“, am Dreikönig (6. Januar) einen 
„Hirschensprung“ und an Lichtmeß eine „ganze 
Stund’“. 

Das Licht und das Feuer sind die höchsten 
Symbole des Sonnenglaubens. Aus dem Feuer er- 
hebt sich der Adler zur Sonne. Feuer und Licht 
leuchten in den Wintersnächten. um die Finsternis 
zu bannen, um den Beginn des neuen Sonnenjahres 


zu grüßen. 


Wie erhebend, wenn es möglıch wäre. nächtens 
und heimlich durch die deutschen Gaue, durch die 
nördlichen Breiten zu wandern. um in festliche, 
lichterhellte Räume zu schauen. Ein ıinniges Ver- 
langen nach Freude, Wärme und Gemeinschaft 


heißt die Menschen die Kerzen und das Feuer ent- 
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Alte erzgebirgische Pyramide. Bildstelle Heimatwerk 
Sachsen (Aufn. Landesbildstelle) 


zünden. Ob sie es wissen oder nicht: sie grüßen 
die Sonne und hoffen auf die Wiederkehr eines 
neuen Jahres, reich an Sieg und Ernte. Sie dienen, 
ewußt oder unbewußt, einem Gott, dessen Nameu 
sie gar nicht erst nennen, so gegenwärtig, so selbst- 
verständlich und wunderbar ist seine Macht. Das 
Glück. das sie einhüllt, ist ihr Glaube, ihre Kraft 


und ihre Gewißheit. 


Ständer. Bogen, Bäume und Kronen, welche 
\ıelfalt des Lichtes, welche Variationen der Ord- 
nung, welche Feier und Andacht ım Dienste des 
Gestirns! Vereinen wir alle Lichtträger einmal in 
einem einzigen Raum! Welch ein Anblick! Nur 
eine Seele „nach Licht und Klarheit begierig” 


konnte diese mannigfaltigen Formen erfinden. Sie 


Alte erzgebirgische Pyramide. Bildstelle 


wurde und wird nicht müde, sie immer neu zu 


wandeln. Formen, die Ausdruck einer ursprüng- 
lichen und tiefinnerlichen Haltung des Menschen 
sind, können niemals zu inhaltlosen Schemen er- 


starren. Der kleinste Lichtständer ıst ein Lied. Die 


Lichter der Bogen und Kronen sind ein Chor. der 


Heimatwerk Sachsen (Aufn, Renger, Essen) 


sich in den Bäumen und Pyramiden zu einem um- 
fassenden Gesang der Freude erfüllt. 

Wenn die Kerzen am Weihnachtsabend brennen, 
dann hüten die Mütter, die lebenden und die toten, 
das Licht, das das Dasein lenkt vom Aufgang bis 


ans Ende. Auch das Sterben ist nichts anderes als 


Klausenbaum (Aufn. W. Castelli) 


eine Heimkehr zum Licht. Doch vom Geheimnis 


zu sprechen geziemt allein dem Dichter: 


„Wir sind beladen 

Mit Stoff der Sonne. 

Wir müssen schwinden, 

So stark sind wir. 

Es gibt kein Ende, 

Nur glühendes Dienen. 

Zzerfallend senden 

Wir Strahlen aus.“ (Hans Carossa.) 


ZU DEN BILDERN 


Ständerformen: 


Bild 1. Lichtäpfel. Der Lichtapfel ist einer 
der einfachsten Lichtständer. Ein roter Apfel steht 
auf drei oder vier „Füßchen“ und ist mit ein- 
gesteckten Buchsbaum-, Tannen- oder FEiben- 
zweigen geschmückt. Der Apfel mit den Kernen 
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Bügelbaum von Hiddensee im Pommerschen Landes- 
museum in Stettin 


des neuen Lebens, die immergrünen Zweige ver- 
heißen schon in den Vorweihnachtstagen den Auf- 
gang des neuen Sonnenjahres. — Verbreitungs- 
ebiet: Mitteldeutschland. Ähnlich ist auch der 
utzapfel ein Lichtständer. Als Ruten- oder Rund- 
stab steckt ein Lebensbäumchen aus Buchsbaum. 
Eibe oder Wachholder im Apfel und ist mit golde- 
nen Bändern verziert. Eine Scheibe trägt vier 
kleine Kerzen, die von einem Kranz immergrüner 
/weige und Ilexbeeren umgeben sind. Vier hohe 
(farbig umwundene) „Füße“ traren den Apfel. 
/wischen den „Füßen“ hängt eine Kelle aus roten 
Beeren und silbernen Papierstreifen. — Ver- 
breitungsgebiet: Riesengebirge und Sudetenland. 
Bild 2 Lichttragender Bergmann. Der 
Bergmann in Festtracht als Lichtträger ist eine 
erzgebirgische Weihnachtssitte. Der Bergmann, der _ 
Urahne des erzgebirgischen Lebens, das Sinnbild 
des werktätigen enschen, trägt durch sein Mühen 
Licht und Wärme ins Menschenreich. Er wird zu- 
meist begleitet von lichttragenden Engeln. Berg- 
leute und Engel stehen zur Weihnachtszeit in den 
I’enstern der Häuser, mit dem Blick zur Straße. 
Sie verkünden den Kindersegen der Familie. — 
\Verbreitungsgebiet: Sächsisches Erzgebirge. 


Weihnachtsgestell aus Alt-Föhr (Aufn. Staatl. Museum für Deutsche Volkskunde, Berlin) 
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Schwibbogen. Bildstelle Heimatwerk Sachsen (Aufn. Landesbildstelle) 
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Bergspinne. Bildstelle Heimatwerk Sachsen (Aufn. Landesbildstelle) 


Baum- oder Pyramidenformen: 


Bild 3 Lichter- oder Weihnachts- 
b} ramide. Die Weihnachtspyramide ist eine 
aumform der Lichtanordnung. In den vier mit 


wintergrünen Zweigen umwickelten Streben, die 
ein Flügelrad tragen, stecken zahlreiche Licht- 
halter. Sie sind so angeordnet, daß die aufsteigende 
Wärme der Kerzen das Flügelrad treibt. Das Ge- 
stell ist reich mit Glaskugelketten. goldenen Nüssen 
und Kuchenkringeln verziert. Es erhebt sich über 
einem kleinen Moosgarten mit figürlichen Dar- 
stellungen der Familie und des bäuerlichen Lebens. 
— Verbreitungsgebiet: Berlin, Mark Brandenburg, 
Schlesien und Hamburg. 


Bild 5. Klausenbaum. Auch der Klausen- 
baum ist eine Variation der Baumform. Drei etwa 
15 cm lange Ruten- oder Rundstäbe sind mit drei 
Äpfeln zu einem Dreieck zusammengesteckt. Etwas 
längere Ruten sind von oben her so eingeführt, 
daß ein vierter Apfel an der Spitze das Gestell zu- 
sammenhält: Der Oberteil ist auf die Streben eines 
erößeren Bodendreiecks aufgesteckt. Die Äpfel 


318 


werden mit Wintersgrün, die Mittelstäbe mit 
goldenen Nüssen und bunten Ketten geschmückt. 


—  Verbreitungsgebiet: Niederrhein, teils auch 
Norddeutschland. 
Bild 4a und 4b. Erzgebirgische Weih- 


nachtspyramide. m eine drehbare Mittel- 
achse sind 5, 5 oder 7 „Bühnen“ in gleichen Ab- 
ständen geordnet, die heimatliche Szenen (Berg- 
aufzug, Bergkapelle, Hirten, Jäger, Holzfäller) in 
geschnitzten Figuren zeigen. Über ihnen dreht 
sich ein mit Sternen besetztes Flügelrad. Die 
Kerzen (früher Öllämpchen) an den Tragstützen 
oder Bühnenlauben stehen auf eingesetzten Stän- 
dern. Die aufsteigende Wärme treibt das Flügel- 
rad, das die Achse mit den Bühnen bewegt. Am 
Fuß der „Peremett“ ist ein kleiner Garten. In 
mannigfaltigen Formen, klein und groß, bescheiden 
und überwältigend, stehen die Pyramiden in den 
Stuben und mancherorts auch auf den Markt- 
plätzen der kleinen Städte, eine schimmernde 
/auberwelt, die sich leise und feierlich bewegt. — 
Verbreitungsgebiet: Sächsisches Erzgebirge. 
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Neue Bergspinne einer Dorfschule (Aufn. Veit Schwarzenberg) 


Bogenformen: 


Bild ”. Weihnachtsgestell aus Alt- 
Föhr. Das Weihnachtsgestell aus Föhr gehört zu 
den urtümlichsten Weihnachtssymbolen. Dem Ur- 
Bogen (der kleinste Sonnenbogen!), der mütter- 
lichen Weihenacht, entsteigt das siegreiche, neue 
Leben. Der Bogen, mit Efeu umwunden, wird ge- 
halten durch einen Längsstab und drei bis vier 
Querstäbe, die mit goldenen Nüssen und Backwerk 
behangen sind. Die Lichter werden auf die heraus- 
stehenden Querstäbe aufgesteckt. Unter dem 
Bogen steht ein als Gebildbrot geformtes Menschen- 
paar mit dem Lebensbaum. — Verbreitungsgebiet: 
Ost- und Westfriesland. 

Bild 8 Schwibbogen. Die llerkunft dieses 
mystischen erzgebirgischen Weihnachtssymbols 
gleicht einer Sage: „Wenn ein Bergjahr glücklich 
zu Ende gegangen war, hängten die Bergleute ihre 
Blenden an den Schwibbogen, an den großen, 
hölzernen Schwibbogen am Stolleneingang. Hat 
dann nicht ein Bergzimmerling den Shaihbosen 
auf den Tisch des Zechenhauses gestellt. als der 
Stollen ausgemauert wurde, und die kleinen Rüb- 


‚des Bogens 


öllämpchen aus den Blenden daran befestigt und 
sie später gegen Talglichter ausgetauscht? Es ließ 
den Schmied wohl nicht ruhen, einen eisernen 
Schwibbogen für die nächste Bergmette heraus- 
zuschmieden. Es hieß, der Berghauptmann käme, 
und der hölzerne Bogen war schon so ausgebrannt.“ 
— Der Schwibbogen ist eine der schönsten Licht- 
anordnungen in der Form des Bogens. Im Innern 
sind aus geschnittenem Eisenblech, 
einer Silhouette gleich, neben wappentragenden 
Bergknappen weihnachtliche oder heimatliche 
Szenen dargestellt. — Verbreitungsgebiet: Sächsi- 
sches Erzgebirge. 


Bild 6. Bügelbaum von Hiddensee. 
Der Bügelbaum ist eine Verbindung von verschie- 
denen Bogenformen zur Baumform. Um eine Mittel- 
achse sind jeweils vier große und vier kleine 
Bügel überkreuz zu zwei Llohlkugeln gruppiert, in 
denen an dünnen Schnürchen allerlei Gaben (Nüsse, 
Kringel, Brezeln. Pfefferkuchen, Pflaumen) auf- 


sereiht sind. An den Bügeln hängen Figuren- 
kuchen. die verschiedene Lebenssymbole dar- 


nn 


8 m wer er 


Hallorenkrone (Aufn. E. A. Seemann, Leipzig) 


stellen. (Fisch, Sonnenvogel, Herz, Hase, Pferd. 
Mann und Frau.) Die Spitzer des Bügelbaumes trägt 
eine goldene Fahne, darunter den achtstrahligen 
Stern der Geburt. Verbreitungsgebiet: Hiddensee. 


Kronenformen: 


Bild 9. Bergspinne. Die Spinne ist eine 
sechs- oder achtarmige Lichterkrone, die in sehr 
verschiedener Weise ausgestattet sein kann. Sie 
besteht aus Holz, gelegentlich auch aus Metall. Ihr 
Schmuck sind hängende Ketten, Sterne, verschie- 
dene „Klunkern“, manchmal silberne und goldene 
Glaskugeln. Die bemalten Bergspinnen des Erz- 
gebirges sind reich geschnitzt, teilweise sind sie 
als „Laufleuchter“ ausgebildet, die durch ein 
Flügelrad in drehende Bewegung versetzt werden. 
— Verbreitungsgebiet: Sächsisches Erzgebirge. 


Bild 10. Neue Bergspinne einer Dorf- 
schule. An einer einfachen Spindel aus Tannen- 


holz (durch teilweises Ablösen der Rinde verziert!) 
hängen die acht messingenen Arme der Spinne. 
Die dünnen S-förmigen Arme sind wirkungsvoll 
unterbrochen durch kleine Zierstücke (Gehänge), 
Spindel. Lichtteller und Zierstücke ergeben durch 
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das naturfarbene Holz einen einheitlichen Alanz 
von schlichter Schönheit. Die Spinne wurde gebaut 
für den Festraum eines erzgebirgischen Dorfhauses. 

Bild 11. Hallorenkrone. Eine besondere 
und nur ihrem Gewerbe eigene Form der rc 
krone haben die Halloren entwickelt, den ee 
nachtlichen Salzkronenleuchter. Ein Holzgestell. 
bereichert durch Spänchen aus Weidenzm Se" 
geschnitzte Blumen, Gehänge und geknüpfte ! Die 
fäden, ist in der Saline mit Salz überkrustet. DI 
Hallorenkrone im Schein der Kerzen glitzert rn 
länzt wie ADIEEEDE un Fe ae Bar 
yreitungszebiet: Halle a.d. Saale. 

Lit 3 bild des Heftes: Schmiedeeiserüt 
Lichthalter aus Dalarne (Mittelschweden). Arne 
19. Jahrhundert. Der schwedische Btandleul > 
der auch als Hängeleuchter benutzt werden Sriz 
zeigt über zwei getragenen Ur-Bogen den ge > 
benden Sonnenvogel. — Die Zweibogenform | ze 
bei Kronenleuchtern des gleichen Gebietes ee 
— Die hölzernen norwegischen Standlene & 
zeigen meist Tiere (Pferd, Löwe, Greif), (Vergl. 
zweipaariger Anordnung, als Lichtträger. 
Titelbild des September-Heftes 1940.) 


DIE RÖDBY-FEHMARN-LINIE 


Von Prof.Dipl.-Ing. H.MAHN 


In dem großen Beschäftigungsplan, den (die 
dänische Regierung kürzlich zur Behebung der 
bedrohlichen Umfang annehmenden Arbeitslosig- 
keit in Höhe von 200 Mill. Kr. dem dänischen 
Reichstage vorlegte, befindet sich auch ein Posten 
von 27 Mill: Kr. für den Ausbau der Redby- 
Fehmarn-Linie auf der dänischen Seite. Der neuc 
tatkräftige dänische Verkehrsminister Gunnar 
Larsen hat bereits die Pläne in Bearbeitung ge- 
geben und hofft, sie baldigst im einzelnen dem 
Reichstage vorlegen zu können. :. Damit ist von 
neuem eine internationale Verkehrslinie ın den 
Vordergrund des Interesses gerückt, deren Planung 
bereits ein Menschenalter hindurch nordische und 


deutsche Wirtschaftskreise beschäftigt hat, und die 


berufen zu sein scheint, die Verkehrs- und Wirt- . 


schaftsverbindungen zwischen dem Norden und 
Deutschland wie dem ganzen europäischen Westen 


weiter zu festigen und auszubauen. : 


Was hat es mit dieser Rodby-Fehmarn-Linie auf 
sich’? Um es kurz zu sagen: Es handelte sich 


ursprünglich um eine möglichst kurze Eisenbahn-* 


verbindung zwischen den beiden Weltstädten 
: Kopenhagen und Hamburg, die die Ostsee an ihrer 
schmalsten Stelle, dem Fehmarnbelt, zwischen der 
dänischen Insel Lolland und der Schleswig-Holstein 
vorgelagerten deutschen Insel Fehmarn mit einer 
Fährverbindung überschreiten sollte. Die Ostsee 
hat hier von Küste zu Küste nur eine Breite von 
rund 11 Seemeilen = 20 Kilometer. Zur Zeit wird 
der internationale Nord - Süd - Verkehr über die 
Ostsee als Eisenbahn- und Fährverkehr über die 
beiden Seestrecken Gedser— Warnemünde und 
Trelleborg—Saßnitz geleitet,‘ also einen dänischen 
und einen schwedischen Fährhafen. Die Längen 
der Seestrecken und damit die Dauer der Fähr- 
fahrien sind für Gedser— Warnemünde gut doppelt 
so grof, für Saßnitz—Trelleborg knapp das Vier- 
fache wie im Fehmarnbelt. In Deutschland zielen 
die anschließenden Eisenbahnstrecken in gerader 
Linie auf die Reichshauptstadt Berlin als Verkehrs- 
und Wirtschaftszentrum des Reiches. Deutschlands 
größter Seehafen, die Millionenstadt Hamburg, 
wird an den nordischen Eisenbahnverkehr. durch 
die quer zu den Verkehrslinien Gedser— Warne- 
münde—Berlin und Trelleborg—Safßnitz—Berlin 
laufenden Anschlüsse Rostock—Lübeck—Hamburg 
bzw. Saßnitz—Stralsund—Rostock—Lübeck—Ham- 
burg angeschlossen. Besonders die Verbindung von 
Dänemarks Hauptstadt nach Hamburg wird da- 
durch auf einem Umwege geführt, der für die 
Strecke Nykobing auf Falster bis l.übeck etwa 


den beiden Katheten eines rechtwinkligen Dreiecks 
entspricht. Legt man auf der Landkarte ein Lineal 
an die Verbindungsliniie Kopenhagen— Hamburg. 
so sieht man, daß die Eisenbahnlinie wie auch 
die Reichsautobahn Hamburg—Lübeck auf dieser 
Linie liegt und daf die Strecke (Sekundärbahn) 
Lübeck—Neustadt— Fehmarn demselben Zuge folgt. 
Der Fehmarnbelt (zwischen der deutschen Insel 
Fehmarn und der dänischen Insel Lolland) wird 
an seiner engsten Stelle überquert. Dann geht es 
mit der Eisenbahn fast direkt auf Kopenhagen zu. 
Die Strecke von Nykobing auf Falster bis nach 
Lübeck ist die Hypotenuse, die den beiden vor- 
erwähnten Katheten entspricht. Eine Verkehrs- 
linie auf kürzestem Wege führt also von Kopen- 
hagen über Nykobing, Rodby auf Lolland, Fehmarn. 
Neustadt i. H.. Lübeck nach Hamburg und damıt 
nach West- und Südwesteuropa. Man hat diese ge- 
plante kürzeste und direkte Eisenbahnverbindung 
früher schon die „Vogelfluglinie“ genannt. 


Die Pläne einer solchen Rodby-Fehmarn-Linie 
mit Fährverkehr an der schmalsten Stelle der west- 
lichen Ostsee gehen weit zurück. Sie liegen in 
ihren Anfängen noch vor dem Ausbau der 
Gedser-Warnemünde- und der Trelleborg-Saßnitz- 
Fährstrecke und hatten im 19. Jahrhundert außer- 
dem noch die Konkurrenz der Kiel-Korsör- 
Dampfschiffslinie und der Fahrt durch Jütland 
über Fünen und Seeland gegen sich. Aber sie sind 
niemals ganz beiseite gelegt. Der ihnen inne- 
wohnende Gedanke des kürzesten Weges war zu 
klar und einleuchtend. Sie tauchten, besonders von 
dänischer Seite, immer wieder auf. In Deutsch- 
land nahmen Handelskreise der Hansestädte Ham- 
burg und Lübeck sich Anfang dieses Jahrhunderts 
des Gedankens der Fehmarn-Bahnlinie über Rodbv 
nach Kopenhagen wieder an. Führend waren bei 
diesen Plänen auf dänischer Seite der Leiter der 
dänischen Grosserer - Societet, der später ver- 
storbene Etatsrat C. A. Olesen und sein Sohn, 
Direktor Chr. H. Olesen, der heute noch ein tat- 
kräftiger Vorkämpfer dieses Projektes ist: auf 
deutscher Seite u.a. der inzwischen verstorbene 
Lübecker Grofkaufmann Emil Possehl 
und der damalige Syndikus der Lübecker Handels- 
kammer, Dr. jur. Erich Wallroth, später deutscher 
Diplomat und als Gesandter des Reiches in Oslo 
verstorben. Im Jahre 1910 wurde in einer Tagung 
in Lübeck, die von führenden Kreisen der deut- 


schen und dänischen Wirtschaft stark besucht war. 


Senator 


ein gemeinsames deutsch-dänisches Fehmarnbahn- 
Komitee gegründet. das die Arbeiten für diesen 
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Plan aufnehmen sollte, und auch in den dreißig 
Jahren seines Bestehens nicht müde geworden ist, 
hieran zu arbeiten. Von dänischer wie von 
Pläne zur schrittweisen 
aufgestellt. In 
Dänemark plante man die Verkürzung der Eisen- 
bahnlinie durch die 


sogenannte Kjoge-Linie an der Kjoge-Bucht ent- 


deutscher Seite wurden 


Verwirklichung des Gedankens 


Kopenhagen— Vordingborg 


lang. Der Plan ist nachher, nach Erbauung der 
Strecke Ringsted—Naestved auf Seeland fallen ‘ge- 
lassen. Ferner wollte man von Örehoved auf 
Falster am Masnedsund unter Überbrückung des 
Guldborgsundes und Lolland 


eine direkte Bahnlinie nach Redby führen und den 


zwischen Falster 
Rodby-Hafen zu einem geeigneten Fährhafen aus- 
bauen. Von deutscher Seite wurde schon damals 
darauf hingewiesen, daß eine Überbrückung des 
Masnedsundes zwischen Seeland und Falster eines 
der 
dänischen Kontinentallinie sei. 


wichtigsten Mittel zur Verbesserung der 
Diese Storstrom- 
Brücke war aber erst 1908 im dänischen Folketing 
abgelehnt. Sie ist inzwischen nach langem Warten 
1957 fertiggestellt und mit ihrer 3,6 Kilometer be- 
tragenden Länge, gleichzeitig Eisenbahn- und 
Straßenbrücke, eines der bedeutendsten Ingenieur- 
werke, die Dänemark in der Neuzeit geschaffen 
hat. — Es gelang der deutschen, namentlich von 
Lübecker Wirtschaftskreisen intensiv betriebenen 
Propaganda, die damalige preußische Eisenbahn- 
verwaltung ‚unter Hinweis auf die Vogelfluglinie 
zur Erbauung des Teilstückes Schwartau— Neustadt 
i.H., der sogenannten Bäderbahn, zu veranlassen, 
wodurch die Lücke in der direkten Eisenbahn- 
verbindung Hamburg— Fehmarn geschlossen wurde. 
Im Jahre 1921 wurde auf der Nordischen Woche 
in Lübeck, dem ersten Zusammentreffen führender 
nordländischer und deutscher Gelehrter, Künstler 
und Wirtschaftler nach dem Weltkriege, die Frage 
der Roedby-Fehmarn-Linie wieder behandelt. Hier- 
bei, wie auch später, war es der inzwischen auch 
verstorbene Professor für Wasserbaukunst an der 
J. Munch- 
Petersen, ein um den Hafenbau an der jütischen 
Westküste 


seiner ganzen Persönlichkeit für den Ausbau be- 


Techischen Hochschule Kopenhagen, 


sehr verdienter Mann, der sich mit 
sagter Linie einsetzte. Auch in Schweden gab es 


treue Anhänger dieses Planes, so z.B. den be- 
kannten, inzwischen verstorbenen Professor Otto 
linton von der Technischen Hochschule Stockholm. 

Das Interesse für den modernen Ausbau dieser 
kürzesten Eisenbahnverbindung Kopenhagen—Ham- 
burg hat auch in den letzten Jahrzehnten nicht 
nachgelassen. Indessen hat die Entwicklung des 
motorisierten Verkehrs auf den Landstraßen und 
die hieraus sich zwangsläufig ergebende Schaffung 
Fisenbahnlinien gleichwertiger 


besonderer. den 


Ä 
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und gleichlaufender Autobahnen, die in Deutsch- 
land in dem gewaltigen Reichsautobahnplan des 
Führers 
haben und — soweit sie noch nicht fertig sind — 
nach Friedensschluß bald voll ausgebaut sein 
werden, auch auf die internationalen Verbindungen 


ihre Verwirklichung bereits gefunden 


über die Ostsee ihren Einfluß ausgeübt. Es scheint 
fast, daß die Überführung der großen Autobahnen 
über die Ostsee, ihre Belte und Sunde in Zukunft 
den Primat des internationalen Verkehrs vor den 
Eisenbahnen erringen wird. Zur Zeit ist das Ver- 
hältnis wohl so, daß beide Verkehrswege gleich- 
wertig nebeneinander stehen und jeder in gegen- 
seitiger Ergänzung bestimmte Spezialaufgaben zu 
erfüllen hat. Wo aber große neue Bauaufgaben für 
beide in Zukunft nötig werden, erscheint es aus 
wirtschaftlichen Gründen zweckmäßig, daß Eisen- 
bahn und ‚Autobahn eine direkte Ehe eingehen. 
d.h. daß z.B. Brücken und Fähren über große 
trennende Gewässer zusammengelegt werden. Die 
Sunde und Belte, die die dänischen Inseln unter- 
einander von Jütland, von Schweden und von 
Deutschland trennen, werden in absehbarer Zeit 
wahrscheinlich überbrückt sein, so daß von der 


vo ir 
— 


skandinavischen Halbinsel über Dänemark eine 
oder mehrere landfeste Verbindungen über die 
Ostsee bestehen werden. Der Kleine Belt zwischen 
Fünen und Jütland ist bei Snoghoi-Fredericia, der 


“ Masnedsund zwischen Seeland und Falster bereits 


mit gewaltigen Brücken für Eisenbahn- und Auto- 
verkehr überbrückt, ein ebenso mächtiges Brücken- 
projekt zwischen Seeland und der Insel Moen in 
der Ausführung halb fertig. Großartige und durch- 
aus realisierbare. Pläne der Überbrückung des 
Großen Beltes zwischen Seeland und Fünen und 
die des Öresundes zwischen Seeland und Schweden 
sind von großen dänischen Ingenieurfirmen aus- 
gearbeitet. Alle diese Brücken sehen an Stelle bis- 
heriger Fähranlagen die Überleitung sowohl eines 
Eisenbahn- wie eines Autobahnverkehrs vor. Sie 
werden früher oder später nach der Neuordnung 
Europas in einem, wie Sven Hedin sagt. hundert- 
jährigen Frieden sich als notwendig erweisen und 
gebaut werden. Der 20 Kilometer breite Fehmarn- 
belt, einstweilen — und sicher noch für eine be- 
trächtliche Zeit — in dem Projekt der „Vogelflug- 
linie“ als Fährstrecke mit modernem Betrieb für 
Fisenbahn- und Autoverkehr vorkommend, schließt 
keineswegs die Möglichkeit einer Überbrückung 
aus, und man darf annehmen, daß zum mindesten 
die Pläne zur Prüfung der Ausführbarkeit von 
deutscher, vielleicht auch von dänischer Seite 
bereits durchgearbeitet sind. Von deutscher ver- 
antwortlicher Seite wird dem Gedanken des Aus- 
baus der Vogelfluglinie als Eisenbahnlinie und zu- 
gleich als Anschlußlinie des Reichsautobahnnetzes 
nordwärts nach Skandinavien dauernd Aufmerk- 
samkeit zugewendet. Seit 1936 sprach wiederholt 
Generaldirektor Dr. Todt in Kopenhagen und er- 
kannte dabei die Berechtigung des Rodby-Feh- 
marn-Projektes an. Ebenso 1939 der Staatssekretär 
Kleinmann vom Reichsverkehrsministerium, der die 
Bereitwilligkeit Deutschlands erklärte, an. der 
Durchführung des Projektes mitzuarbeiten. . 

Die jetzt in Vorbereitung befindlichen dänischen 
Pläne der Fehmarn-Route scheinen vorläufig mehr 
auf den Eisenbahn- als den Autoverkehr eingestellt 
zu sein. Dänischen Zeitungsmeldungen zufolge soll 
die früher geplante Bahnstrecke Orehoved—Redby 
fallen und an deren Stelle eine direkte Verbindung 
Nykebing—Redby mit einer neuen Überbrückung 
des Guldborgsundes bei erstgenannter Stadt und 
eine Aptierung des Hafens von Redby für einen 
modernen Fährverkehr treten. Die jetzige. einen 


weiten Umweg über Maribo auf Lolland machende 
Eisenbahnverbindung Nykebing—Rodby wird für 
den Kontinentalverkehr ausgeschaltet. Es ist aber 
anzunehmen, daß der Autoverkehr seine Ansprüche 
und Rechte bald weiter in den Vordergrund 
bringen wird. 

Was wird nun auf deutscher Seite der Ostsee 
notwendig werden, um die Fehmarnlinie zu einer 
leistungsfähigen kontinentalen Durchgangslinie so- 
wohl für den Eisenbahnverkehr als für den Auto- 
verkehr auszubauen? Es braucht wohl kaum be- 
sonders betont zu werden, daß die Kriegsverhält- 
nisse, nicht zuletzt der Mangel an Arbeitskräften 
in Deutschland während des Krieges, und marine- 
militärische Notwendigkeiten eine Verschiebung 
der Arbeiten bis nach dem Kriegsende bedingen. 
Eisenbahntechnisch handelt es sich um die Aus- 
richtung der bestehenden Eisenbahnverbindung 
Lübeck—Fehmarnsund und einige PBahnhofs- 
umbauten, die Überbrückung, evtl. teilweise 
Durchdämmung des Fehmarnsundes, für die ein 
Vorbild bereits in der Durchdämmung des Strela- 
sundes im Zuge der Kontinentalstrecke Berlin— 
Saßnitz gegeben ist, ferner den Streckenausbau auf 
Fehmarn vom Sund bis Puttgarden-Marienleucht, 
wo der deutsche Aufnahmefährhafen zu erbauen 
wäre, und den Bau des Fährhafens selbst. Auto- 
bahntechnisch tritt hierzu die Streckenherstellung 
vom Fährhafen bis zum Anschluß an die Reichs- 
autobahn Lübeck—Hamburg bzw. eine neue 
Trassierung im Anschluß an die unterhalb Ham- 
burgs geplante große Elbstraßenbrücke. Technische 
Schwierigkeiten irgendwelcher Art bestehen nicht. 
Das Zukunftsprojekt der groflen Seebrücke für 
Eisenbahn- und Autoverkehr über den Fehmarn- 
belt als Ersatz der vorläufigen Fährverbindung 
würde sich später in den Rahmen des Gesamt- 
projektes als Schlußglied einfügen. 

Bereits nach ihrer Fertigstellung ohne diese 
Riesenaufgabe der Brücke über das Meer würde 
die Fehmarnlinie mit der Fährverbindung als 
dritte Kontinentalverbindung mit den nordischen 
Ländern ein neues und starkes Glied in der Kette 
wirtschaftlicher und kultureller Verflechtung sein, 
die die Völker des Nordens mit den südlich der 
Ostsee wohnenden zu einem neuen, unter den 


‚ Segnungen des Friedens aufblühenden, von jahr- 


hundertelanger englischer Wirtschaftsbevormun- 
dung nicht mehr bedrohten Großraum Europa ver- 


bindet. 
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TERJE VIGEN 


Er wohnte draußen im Schärenreich weit, 

Mit dem Weltmeer in wilder Eh’: 

Er tat gewiß keinem Menschen ein Leid 
Weder an Land noch zur See: 

Doch manchmal da blitzte sein Aug’ voll Groll: 
Zumal wenn er Sturm kommen sah; 

Und da meinten die Leute, der Mann sei toll, 
Und kamen, heimlichen Bangens voll, 

Dem Terje Vigen nicht nah. 


Ich sah ihn einmal, einen Morgengang: 
Er lag im Hafen mit Fisch: 
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Sein Haar war weißt, doch lacht‘ er und sang 

Und war wie ein Jingling frisch. 

Er neckte die Mägde mit Blick und Wort, 

Er strich den Kindern durchs Haar, 

Er schwang den Südwester und sprang an Burd. 
Dann hift’ er das Fock, und heim zog er fort 

Im Mittag, der alte Aar. 


So sei denn berichtet, was ich gehört 
Von Terje, genau nach der Reih’: . 
Und wenn euch ein Allzuviel manchmal stört, 


Es ist keine Lüge dabei. 


Ich hab’ es zwar nicht aus seinem Mund, 
Doch von seinem nächsten Kreis, 

Von denen, die um ihn die letzte Stund’ 
Und dann ihn gelegt in den grauen Grund, 
Als er ruh’n ging, fast schon ein Greis. 


Er trieb’s als Junge nicht eben sacht, 

Kam früh vom Elternhaus fort, 

Und hatte schon tüchtig was durchgemacht 
Als jüngster Jungmann an Bord. | 
Dann nahm er Reifaus in Amsterdam, — 

Bis daß ihn Heimweh ergriff. 

Doch als auf der „Eintracht“, Kapitän Pram, 
Der längst Verschollene, wiederkam, 

Da stieg er ein Fremder vom Schiff. 


Erwachsen war er nun, schmuck und groß, 
Schritt stattlich und sonnenverbrannt: 

Doch die Eltern deckte der Erde Schoß 

Und alle fast, die ihm verwandt. 

Ein Weilchen zog er die Stirne kraus, 

Dann gab er dem Grübeln ade. 

Das Festland unter sich hielt er kaum aus. 
Nein, da war. doch besser, zu bauen sein Haus 
Auf der groflen, wogenden See! 


Ein Jahr drauf hatte Terje gefreit; — 

Das kam, eh’s einer gedacht. 

Und manche meinten, es sei ihm leid, 

Daß er sich seßhaft gemacht. 

So lebte er denn unter eigenem Dach 

Einen Winter in Saus und Braus. 

Hell blitzten die Scheiben vorm saubern Gemach 
Mit weißen Gardinen und Blumen im Fach 

In dem kleinen, weinroten Haus. 


Als Eis und Winter vorm Tauwind wich, 
Versuchte er wieder sein Glück; 

Im Herbst, da die Wildgans gen Süden strich, 
Kam seine Brigg just zurück. 

Da fiel’s dem Matrosen schwer auf die Brust: 
Er fühlte sich jung und stark; 

Vom Sonnenland hatte er fortgemußt; 

Hinter ihm lag.eine Welt voll Lust — 

Und vor ihm ein Winter arg. 


Sie ankerten, und die Mannschaft ging 
Zu Tanz und Trunk an Land; 

Sein Blick noch sehnend an ihnen hing, 
Als er am Heim schon stand. 

Er lugte durch die Gardine hinein, --- 

Da sah er im Zimmer zwei: 
Sein Weib saß stille und haspelte Lein', 
Doch in der Wiege lag, rot und fein, 
“Ein lachend Mägdlein dabei. 


Man sagt, daß dies Terje Vigens Gemüt 
Verwunderlich ernsthaft traf. 

Er schaffte und wirkte und wurde nicht müd', 
Zu wiegen sein Kind in Schlaf. 

Am Sonntagsabend, wann Fiedelklang 

Vom Nachbar herüberflog, 

Daheim er die fröhlichsten Lieder sang, 
Derweil klein Anna im Arm ihm sprang 
Und ihn an den Haaren zog. 


So kam allmählich das Kriegsjahr heran 
Von achtzehnhundertundneun, 

Von dem noch mancher erzählen kann 
Und seinem schrecklichen Dräu’n. 
Englische Kreuzer auf Schritt und Tritt. 
Im Lande Mißwachs und Not. 

Der Arme darbte, der Reiche litt. 

Kein Heuerer nahm einen Bootsmann mit, 
Vor der Türe stand Krankheit und Tod. 


Ein Weilchen macht’ es auch Terje scheu, 

Dann ward er wiederum er; 

Wie? War ihm ein Freund denn nicht, alt und treu. 
Sein großes, wogendes Meer? | 
Auf seinen Schären noch manche sind, 
Die seine Heldentat sahn: — 

„Als einmal weniger steif der Wind, 

Da ruderte Terje für Weib und Kind 

Übers Meer im offenen Kahn!“ 


Das kleinste Fischerboot wählt‘ er aus 

/u seiner Skagenfahrt. | 

So Mast wie Segel lief er zu Haus’, -- 

Dies schien ihm die sicherste Art. 

Und war die Meerflut auch wandelbar. 

Ein Stücklein, zu wagen war's. 

Wohl drohte das jütische Riff Gefahr — 
Doch mehr noch der englische „Man of war“ 
Mit Adleraugen vom Mars. 


So gab er sich denn in Gottes Hand 

Und ruderte sonder Rast. 

Nach Fladstrand kam er in gutem Bestand 
Und holte die wertvolle Last. 

Weiß Gott, sie war nicht sonderlich schwer — 
Drei Tonnen Gerste — die Fracht; 

Doch kam er vom ärmsten Fleck Erde her: 
Dann darbten ihm Weib und Kind nicht ınehr, 


War dies erst untergebracht. 


Drei Tage, drei Nächte rastete nicht 

Der starke, mutige Mann: 

Bis am vierten Morgen, beim ersten Licht, 
Sein Aug’ einen Halt gewann. 

Fs war nicht fliehender Wolken Grau. 
War Felsgebirg‘. starr und klar: 

Doch hoch über allen. in stolzer Schau. 
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Lag der Sattel von Imenäs, breit und blau. 


Da wußte er, wo er war. 


Daheim war er bald; das Restchen Zeit 
Durchstritt er wohl noch gemach, 

Voll Glauben ward er und Freudigkeit: 

Schier, daß er ein Dankgebet sprach! 

Da war's, als erstürb’ ihm das Wort im Mund; 
Er starrte, da gab’s kein Versehn: 

- In weichender Nebel Hintergrund 

Sah er ein Kriegsschiff im Hesnässund 

Vor all seinen Segeln gehn. 


Sein Boot ward entdeckt, ein Signal erscholl, — 
Verlegt war sein Weg in die Bucht; 

Doch da die Segel nicht sonderlich voll, 
Ergriff er gen Westen die Flucht. 

Da rasselte nieder das Boot eines Krans, 

Er hörte der Mannschaft Gesang; — 

Die Füße gestemmt an die Rippen des Kahns, 
So furcht’ er den Acker des Ozeans, 

Daß das Blut aus den Nägeln ihm sprang. 


Gäsling heißt sie, die blinde Schär 

Im Osten vom Homborgsund, 

Da bricht sich bei Landwind wild das Meer, 
Auf zwei Fuß Wasser ist Grund. - 

Da spritzt es wie Kalk, da glänzt es wie Gold, 
Selbst wenn ganz stille der Tag: 

Doch ob die Dünung auch noch so rollt, 
Dahinter hat sie meist ausgegrollt, 

Und kurz ward ihr Wellenschlag. 


Dorthin Terje Vigens Nußschale fuhr. 

Wie ein Pfeil, so schoß sie heran! 

Doch hinter ihr flog in der Kielwasserspur 
Die Jolle mit fünfzehn Mann. 


Da war's, daß er schrie durch der Brandung Braus 


Zu Gott in der bittersten Not: 


„Dort drinnen am Strand, in dem ärmlichen Haus. 


Dort streckt mein Kind seine Ärmchen aus 
Und bangt mit der Mutter nach Brot!“ 


Doch lauter noch schrien die fünfzehn Mann: 
Wie bei Lyngör, so ging es her. 

Das Glück ist mit dem Engländer, wann 

Er raubt in Norwegens Meer. 

Als Terje wider die Klippen prallt‘, 

Da knirscht‘ "auch die Joll’ auf den Sand. 
Vom Steven gebot der Anführer: „Halt!“ 
Und hob ein Ruder mit aller Gewalt -- 

Und hieb’s in des Nachens Wand. 


Die dünne Planke brach wie Bast. 
Herein schoß zischend die Flut: 
/wei Fuß tief sank die teure Last. 
Doch sank nicht Terjes Mut. 

Den Feind er jäh zur Seite stief 
Und sprang hinaus übers Riff — 
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Und tauchte und schwamm, bis dieKraft ihn fast ließ: 
Doch die Jolle kam los, und, wo er sich wies, 
Auch Säbel und Kugel pfiff. 


Sie fischten ihn auf, man bracht’ ihn an Bord, 
Die Korvette gab Siegessalut; 

Hoch auf dem Hüttendeck stand der Lord, 
Ein achtzehnjähriges Blut. 

Seine erste Bataille galt Terjes Boot, 

Drum tat er auch jetzt so keck; 

Doch Terje sah nur der Seinigen Tod, — 

Und der starke Mann kniete voll bitterster Not 
Auf der Korvette Deck. 


Er kaufte mit Tränen, sie lächelten nur 

Und zahlten ihm heim mit Hohn. 

Es kühlte von Osten, und seewärts fuhr 
Altenglands siegreicher Sohn. 

Da schwieg Terje Vigen; nun war es geschehn, 
Nun verschloß er die Sorgenlast. 

Doch die ihn gefangen, mußten gestehn, 

Sie hätten nicht bald einen Mann gesehn, 

Der sich so seltsam gefaßt. 


So saß im „Prison“ er Jahr um Jahr, 

Fünf Jahre, so sagt man sich; , 

Sein Nacken beugte sich, und sein Haar 

Von Heimwehträumen erblich. 

Etwas — doch sprach er nicht aus, was es sei —. 
Das war wie sein einzigster Hort. 

So kam achtzehnhundertundvierzehn herbei: 

Die Norweger wurden, und Terje mit, frei, 

Und auf einem Schweden ging's fort. 


Daheim an der Schiffsbrücke stieg er an Land 
Mit des Königs Lotsenpatent; 

Doch wenigen dünkte der Graue bekannt, 

Der blond sich von ihnen getrennt. 

Längst eines Fremden war Haus und Hab‘, 

Und „die zwei“, ward drinnen ihm kund, 

„Da der Mann sie verließ und da keins ihnen gab, 
Empfingen zuletzt ein gemeinsames Grab 

Vom Schärvogt in Armenhausgrund.” — — 


Getreulich wirkt’ er nun lange Zeit 

Als Lots’ auf der äußersten Schär; 

Er tat gewiß keinem Menschen ein Leid 
Weder zu Land noch zu Meer. . 

Nur manchmal da blitzte sein Aug’ voll Groll, 
7umal wenn er Sturm kommen sah; 

Und da meinten die Leute, der Mann sei toll, 


Und kamen, heimlichen Bangens voll, 


Dem Terje Vigen nicht nah’. 


Ein Mondscheinabend mit Wind auf Land 

Die Lotsen in Aufruhr setzt: | 

Eine englische Jacht trieb wider den Strand, 
Großsegel und Fock zerfetzt. 

Ein Wimpel schrie durch den stürmischen Tag 


Einen Schrei der Not ohne Wort. 

Da ging ein Boot drinnen über Stag 

Und kam wider Wind auf, Schlag um Schlag, 
Und stolz stand der Lotse an Bord. 


Sie schien von Eisen, des Graukopfs Hand, 

Wie ein Riese, so griff er ins Rad: 

Die Jacht gehorchte, stand wieder von Land, 

Und sein Boot schwamm im Kielwasserpfad. 

Der Lord kam nach hinten mit Weib und Kind 
Und wünschte dem Lotsen Glück: 

„Ich mach’ dich reicher denn all mein Gesind', 
Wenn du uns heil bringst durch Brandung und 
Doch da surrte das Rad zurück. [Wind!“ — 


Es erblich der Lotse, und um seinen Mund 
Gewann’s wie ein Lächeln Macht. 

Landeinwärts ging es, und hoch auf Grund 

Stand des Engländers prächtige Jacht. 

„Sie hat nicht gehorcht! In die Boote hinab! 
Mylord und Mylady mit mir! 

'Sie findet hier in den Wellen ihr Grab: — 

Doch drinnen da schwächt die Brandung sich ab: 
Ich weis’ euch den Weg zu ihr!“ 


Meerleuchten flammte; die Jolle flog 

Gen Land mit der teuren Last. 

Hinten der Lotse stand, stark und hoch, 

Doch rollend sein Aug’ ohne Rast. 

Er spähte leewärts zum Gäslingriff, 

Und luvwärts zum Hesnäsfjord: 

Da plötzlich ließ er den Steuergriff — 

Und schwang ein Ruder, — da war sein Schiff 
Mit jähem Stoße durchbohrt. 


Einschoß die See wie durch ein Tor; 
Losbrach auf dem Wrack ein Streit; 

Doch die Mutter hob ihre Tochter empor, 
In bitterster Bangigkeit., 

„Anna, mein Kind!“ so schrie sie voll Weh: 
Da erbebte der graue Mann; 

Er faßte das Segel, trieb’s Steuer in Lee, 
"Und wie eines Vogels Flug über See 

Die Fahrt von neuem begann. 


Ein Krach! Die Jolle zum Sinken kam: 
Doch hier war der Seegang leicht: 

Und da sie eine Bank aufnahm. 

So sank das Boot nur seicht. 

Da rief der Lord: „Dies ist keine Schär'! 

Ich fühl‘s, wie der Grund sich bewegt!“ 
Doch Terje lächelte: „Sorg’ nicht so sehr! 
Wie, wenn’s ein gesunken Fischerboot wär‘, 


Mit drei Tonnen Korn. was uns trägt?“ 


Da schüttelte die vergessene Tat 
Den Lord wie ein jäher Schreck: 


Er erkannte den Schiffer, der bat und bat 

Einst auf der Korvette Deck. 

Da schrie Terje Vigen: „Mein höchster Hort 
War dein, doch du geiztest nach Ruhm! 

Ein Augenblick noch — und Mord gegen Mord!“ 
Da vergaß der stolze englische Lord 

Vor dem Lotsen sein Heldentum. 


Doch der stand, gestützt auf des Ruders Schaft. 


So rank, wie, da jung er noch war, 
Sein Auge glomm in unbändiger Kraft. 
Im Winde wallte sein Haar. 


. „Du segeltest stolz, im Gefühl deiner Macht, 


ich fuhr mein geringes Boot; 

Todmüde schleppt’ ich die kostbare Fracht, 
Du hattest des Hungers der Meinen nicht acht 
Und höhntest mich noch in der Not. 


„Dein Weib ist sonniger Frühlingsart, 

Ihre Hand ist wie Seide so fein, — 

Meines Weibes Hand. die war grob und hart, 
Doch war sie nun einmal mein. 

Dein Kind hat Goldhaar und Augen blau 

Wie ein kleiner Engel des Herrn; 

Mein Töchterchen stellte nicht viel zur Schau, 
Es war, Gott sei’s geklagt. mager und grau, 
Wie armer Leut’ Kinder gern. 


„Sieh, das war der Reichtum, der mir beschert, 
Mein Einziges, dran ich hing. 

Mir schien es ein Schatz von unendlichem Wert, 
Dir aber wog es gering. 
Jetzt beut der Vergeltung Stunde sich dar, 
Jetzt sollst du fühlen, bei Gott. 

Was auf wohl wiegen mag manch ein Jahr. 

Das beugte mein Kreuz und bleichte mein Haar 
Und machte mein Glück zu Spott!“ 


Das Kind ergriff er und schwang es hoch. 

Mit der Linken die Lady er hielt. 

„Zurück, Mvlord! Ein Fußbreit noch, — 

Und Weib und, Kind ist verspielt!“ 

Auf dem Sprung trotz allem der Brite stand. 

Doch der Arm war ihm schwach, ohne Macht, 
Sein Auge war scheu, seine Stirn’ in Brand, 

Und sein Haar — als der nächste Morgen ihn fand — 
Ergraut in der einzigen Nacht. 9 


Doch Terjes Stirne wies Klarheit und Glück, 
Sein Groll hatte jäh sich gelegt. 

Ehrfürchtig gab er das Kind zurück. 

Und küßt’ ihm die Hände bewegt. 

Er atmete tief und innerlich, 

Seine Stimme klang ruhig und rein: 

„Jetzt kam Terje Vigen wieder zu sich. 

Bis heut sein Blut einem Wikdbach glich: 


Denn Rache - - sie mußte sein! 


387 


A... 


„Daß ich zu lange gefangen saß, 

Das hatte mein Herz geknickt. 

Danach lag ich wie müdes Gras, 

Das in den Abgrund blickt. 

Doch nun sind wir quitt wieder, wie beim Beginn; 
Dein Schuldner stand seinen Mann. 

Ich gab, was ich hatte, — du nahmst es hin; 

Und wenn ich zu hart dir erschienen bin, 

So klag’ meinen Schöpfer des an!“ 


Der Tag fand alles in Sicherheit: 

Im Hafen lag längst die Jacht. 

Der Ruhm des braven Manns scholl weit, 
Doch stumm blieb der Mund der Nacht. 
Die Wolke, die seine Stirn umzog. 

Blies eine Sturmnacht weg; 

Und Terje trug wieder wie wenige hoch 
Den Nacken, den ihm der Tag einst bog 
Auf der Korvette Deck. 


Der Lord kam und Mylady kam, 

Und viele folgten nach: 

Das Händeschütteln kein Ende nahm 

In seinem geringen Gemach. 

Sie dankten ihm, daß er ihr Retter war 

Vor der Wellen und Riffe Gier. 

Doch Terje strich dem Kind übers Haar: 

„Nein, nein! Was uns half aus der schlimmsten 
Das war wohl die Kleine hier!“ IGefahr, — 


Da die Jacht vorbeikam am Hesnässund, 

Stieg Norwegens Flagge empor. 

Dann kam ein schaumweißter Klippengrund. 
Dort sprach der Geschütze Chor. 

Da trat ins Aug’ ihm ein funkelnd Ding: 

Stumm starrt’ er hinaus auf die Bank: 

„Wieviel ich verlor! Doch wieviel auch empfing' 
Vielleicht war’s am besten, es ging, wie es ging. — 
Und so hab’, mein Gott, denn Dank!“ — — 


So sah ich ihn einst, einen Morgengang, 

Er lag im Hafen mit Fisch. 

Sein Haar war weil, doch lacht’ er und sang 
Und war wie ein Jüngling frisch. 

Er neckte die Mägde mit Blick und Wort, 

Er strich den Kindern durchs Haar, 

Er schwang den Südwester und sprang an Bord: 
Dann hieft' er das Fock, und heim zog er fort 
Im Mittag, der alte Aar. 

Bei Fjäres Kirche sah ich ein Grab 

Auf wetterharter Trift; 

Verwahrlost war's, doch hielt der Stab 

Das Brett noch mit der Schrift. 

Da stand „ThaerieWiighen“, zusamt dem Jahr. 
Da er sich ausgemüht. 

Es lag allen Schutzes und Schattens bar. 

Drum auch das Gras so stachlig war — 

Doch von wilden Blumen durchblüht. 


Aus dem Norwegischen von Christian Morgenstern. 


L 


HÖLZERNES GERÄT IN DÄNISCHEN HÄUSERN 
VON CHRISTIANE GJEDDE-OLSEN 


Weitausgedehnte Nadel- und Fichtenwälder be- 
deckten früher in Überfluß die nordeuropäischen 
Länder, und ihre Bevölkerung entdeckte bald, daf 
das Holz nicht allein zum Feuermachen un- 
entbehrlich, . sondern auch für praktisches und 
schönes Hausgerät ein ausgezeichnetes Material 
war. Außerdem war das Holz bei der Verarbeitung 
ein angenehmer «nd dankbarer Stoff; ein altes 
norwegisches Werk sagt sogar, daß die Holz- 
schneidekunst von uralten Zeiten her als eine so 
gediegene und edele Arbeit angesehen wurde, 
„daß sie selbst Könige betrieben“. 

Schon 


Dänemark eine hochentwickelte Holzkultur, und 


ım Bronzezeitalter haben wir hier in 
wir besitzen so viele interessante und wertvolle 
Frinnerungen, daß wir durch sie imstande sind, 
uns ein Bild des täglichen Familienlebens dieser 
Zeit zu formen. 

Eine Frau aus der Bronzezeit pflegte sich sehr 


sorgfältig: das ist aus den in großer Anzahl ge- 
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‘ fundenen Toilettegegenstanden, die meistens alı 


zu ersehen. Ordentlich war sie 
auch, denn alle diese persönlichen Sachen be- 
wahrte sie in einer kleinen Schachtel aus dünnem 
Holz oder Spänen auf, die an ihrem Gürtel hing. 
Wenn sie arbeitete, brauchte sie nicht wie die 
Frau der Steinzeit auf der feuchten Erde oder auf 
cinem kalten Stein zu sitzen, denn ihr Mann hatte 
ihr einen Klappstuhl gezimmert. Das Stühlchen 
war aus Holz mit einem Sitz aus weichem Otterfell.. 

Während der Mann jagte, arbeitete sie fleilig an 
ihrem Webstuhl, der dem modernen Bricken- 
webstuhl sehr ähnlich ist. Auf dem Webstuhl 
arbeitete sie u.a. auch einen breiten Gürtel, der 
ihre Jacke um den Leib festhalten sollte. Mittels 
cines einfachen hölzernen Rahmens und ein paar 
Schiffehen flocht sie ein kunstvoll gearbeitetes 
Netz. um damit ihre schweren Haare, die sie in 
einer etwas eingewickelten Frisur trug. in Ordnung 
zu Nalten. 


Holz bestehen, 


Die Freude am Weben haben wir, die Nach- 
kommen der Frau der Bronzezeit. geerbt. Das 
Interesse für das Weben blüht jetzt wie nie zuvor, 
und jährlich wird eine Menge größerer und 
kleinerer Webstühle aus Aschenhol; hergestellt. 


Aus den Höhlen und Erdhütten zogen die Nord- 
länder in richtige Häuser hinein. Die unentbehr- 
lichen Hausgegenstände entwickelten sich und 
hestanden Jahrhunderte hindurch aus dem Alkoven, 
der Fensterbank mit dem langen Eichentisch, dem 


Alte dänische als Wasservögel geformte Bierkellen aus Holz, die sich in Dansk Folkemuseum befinden 


Wenn der Mann der Bronzezeit von der Jagd 
oder vom Kampf müde heimkehrte, wurde seine 
Mahlzeit in hübschen hölzernen Schalen an- 
zerichtet. Das Nationalmuseum in Kopenhagen 


ia. 
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Schrank mit den Wertsachen der Familie. der 
Truhen mit Linnen und der Wiege. In der Küche 
freute sich die Hausfrau über das viele hölzerne 
Gerät: das Butterfaß. große Salzmesten, Brau- 


Alte dänische Kuchenform aus Holz, Dansk Folkemuseum (Aufnahmen: Sophus Bengtson) 


besitzt eine sehr schöne halbkugelförmige hölzerne 
Schale, die mit einem Muster von eingeklopften 
zinnernen Nägeln geschmückt ist. Man kann sich 
den anmutigen Anblick von dieser mit Obst und 
Nüssen gefüllten Schale sehr gut vorstellen. 


bottiche, die Saftpresse und ein winziges kleines 
Ding, das aber eine große Rolle spielte: die 
Senfmühle. 

Mitten auf den Tisch stellte die Hausfrau eine 
große Schüssel, zu der alle langen konnten. Sie 
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wurde „die Jedermannsschüssel“ genannt und be- 
stand aus Holz, das meistens sehr kunstvoll ge- 
schnitzt und bemalt war. — Dann kam es vor, daf 
die Familie eines Tages einen vornehmen Gast er- 
wartete. Die Hausfrau wollte ihm eine besondere 


Ehre erweisen und stellte ihm daher eine eigene 

kleine Schüssel hin. Das war der erste Teller! 
Das einzige Efgerät war lange Zeit hindurch 

Messer und Löffel. 


schnitzten die Knechte hölzerne Löffel: dabei wurde 


An dunklen Winterabenden 


gesungen, und es wurden Geschichten erzählt. Zur 


Wenn sich ein Jüngling verliebte, fertigte er 
seiner. Allerliebsten einen Löffel an. Dieser Löffel 
wurde „der Brautlöffel' genannt und war das erste 
Geschenk an die Braut. Für das Brautpaar wurden 
Hochzeitslöffel geschnitzt. die mit einer Kette ver- 


bunden waren. Diese war sehr geschickt aus einem 
einzigen Llolzstück gearbeitet. Solche Löffel werden 
jetzt wieder hergestellt und als Salatlöffel ver- 
wendet. 

Auf dem Tisch in einem guten llause stand 
immer eine große Schale oder Bowle mit selbst- 
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Moderne Hausgeräte aus Holz (Aufnahmen: Kay Bojesen) 


„Jedermannsschüssel” gehörte „der Jedermanns- 
Jöffel“. der immer da war, und den jeder be- 
nutzen durfte. Später bekam jeder seinen eigenen 
Löffel, der nach Gebrauch „rein”geleckt und in 


die Tasche gesteckt wurde! — 
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In dem Bier schwamm 
wieder eine kleinere Schale, und aus dieser trank 
man. Es war aber nicht sehr appetitlich, daß jeder. 
der trinken 


gebrautem Bier gefüllt. 


wollte, seine nicht immer ganz 


sauberen Finger in das Bier tauchte, um der 


. 


Trinkschale habhaft zu werden. Man erfand des- 
halb kleine Griffe. Diese Trinkschalen ent- 
wickelten sich später zu einem kleinen Vogel, 
dessen Hals aus dem Bier herausragte. 
diesen kleinen hölzernen Schalen, die in der 
großen Bowle schwammen, stammt der Ausdruck: 
„At drikke en Skaal.“ 

Andere unentbehrliche Gegenstände waren der 
Spinnrocken und die Mangelbretter der Hausfrau. 
Ebenso wie der Brautlöffel wurden sie ihr wäh- 
rend der Verlobungszeit von 
schniitzt. 

Aber der Mensch liebt die Abwechselung. Man 
hatte das hölzerne Gerät satt und fand es nicht 
mehr vornehm genug. Nur in der Gesindestube 
und bei den Bauern wurde das viele hölzerne 
Gerät immer noch verwandt. Das Zinn machte sich 
immer mehr geltend, wohlstehende Familien 
sammelten es sogar. Der Tisch wurde mit Zinn 
gedeckt, und schöne Gläser lösten die hölzernen 
Becher ab. Die Einförmigkeit war gebrochen. 

Das Holz wurde indessen später wieder Mode. 
Von Holland und Deutschland wurden neue schöne 
Holzformen eingeführt, die leuchtenden 
Farben bemalt waren. Die dänischen Handwerker 
erkannten den Wert dieser hübschen Sachen und 
machten sie mit großem Geschick nach. Das ein- 


— Von 


ihrem Mann _ ge- 


mit 


fache hölzerne Gerät behielt seine natürliche 
Farbe: man unterschied zwischen den roten 
„Herrenschüsseln“, die den vornehmen Tisch 


schmückten, und den „Knabenschüsseln“ für die 
Gesindestube. Selbst im königlichen Schloß wurde 
das rote hölzerne Gerät nachgefragt. — Man er- 
zählt sich, daß während des Aufenthaltes 
Christian II. im Jahre 1541 auf „Malmehus“ für 
die königliche Haushaltung drei Kisten mit rotem 
hölzernem Gerät angeschafft wurden, ja. für eine 
Kindtaufe in Kolding kaufte Frederik II. sogar 
100 rote Kannen, und auf dem Biid in einer alten 
Postille ist deutlich zu sehen, daß der reiche 
Mann in der Bibel gespickten Rehrücken von einem 
schönen roten hölzernen Teller speist. Hiermii 
hatte die Verwendung des hölzernen Gerätes auch 
ihren Höhepunkt erreicht. — 


Mehrere Jahrhunderte hindurch ließ man das 


unbeachtet. Man braucht nur ein 


Vierteljahrhundert zurückzublicken, um zu ersehen. 


Holzgerät 


GESAMMELTE WERKE 


Zu Beginn des deutschen Freiheitskrieges er- 
schien in Deutschland in mustergültiger Aus- 
stattung die Ausgabe der gesammelten Werke des 
dänischen Dichters Svend Fleuron. Und diese Tat- 
sache veranlaßt uns zu einigen Betrachtungen über 
Svend Fleuron, sein Werk und seine Beziehungen 
zu Deutschland. 

ist etwas Besonderes, wenn ein Künstler zu 

Snzeiten in gesammeltes Werk veröffentlicht 

sieht. 


sein 
Früher war das häufiger der Fall. heute 


‚daß außer einer Rollwurstpresse und einem Hack- 


brett die Hausfrau kein hölzernes Gerät besaß. 
Aber alte Liebe rostet nicht, und wahrhaftig, das 
Holz kam wieder zu hohen Ehren. Es ist sowohl 
praktisch als nützlich. Die Frau des Hauses deckt 
mit ihm gern den F esttisch; es wird ein heiterer 
und phantasievoller Tisch, es mag einem Wurst- 
essen, Dorschessen oder einem Krebsschmaus 
gelten, wie man es sich nun leisten kann. Oft 
wird der Tisch ohne Tischtuch gedeckt, dabei sind 
die Untersetzer auch aus Holz. —_ 

Welche Holzarten gebraucht man denn dafür? 
Für größere Schalen und ähnliche Arbeiten wird 
die dänische Ulme viel verwendet. Wurzelholz von 
der Eiche oder der Ulme gibt geradezu keramische 
Wirkungen. Eine kleine Nußschale, die den alten 
„Schwimmern“ sehr ähnlich ist, ist aus Lindenholz 
gemacht, das zum Schnitzen weich und geschmeidig 
und daher für den Werkunterricht gut ge- 
eignet ist. 

Die Birke ist auch ein beliebtes Material. Ihre 
Oberfläche spielt wie Seide und flammt. Ebenso 
geeignet ist der Ahorn, den man in besonderen 
Fällen verwendet, nämlich wenn die Gegenstände 
weiß und unbehandelt bleiben sollen. Für Küchen- 
gerät war der Ahorn immer beliebt wegen seines 
anmutigen und sauberen Aussehens. 

Die ausländischen Holzsorten Cubamahagoni 
und Teakholz müssen hier auch erwähnt werden. 
da sie ja nach dem Kriege vom Auslande wieder 
beschafft werden können. ‘Dänische Schiffe haben 
das Teakholz aus deın Osten nach Dänemark ge- 
bracht; dieses Holz eignet sich besonders gut für 
Vorschneide-, Käse- und Wurstbretter: sowie sehr 
schöne Deckelschüsseln, die an der inneren Seite 
bekleidet 
solchen Deckelschüssel halten sich Kartoffeln und 


mit rostfreiem Stahl sind. In einer 
Gemüse schön warm, und man kann sie, dank 
dem Holz, ohne sich die Finger zu verbrennen; 
leicht anfassen. 

Ja, das Holz ist wieder nach Dänemark ge- 
kommen, und es ist kein Wunder, daf die Haus- 
[rau mit Liebe und Schonung mit ihren hübschen 
hölzernen Sachen umgeht: sie stellen ja nicht nur 
mehr oder weniger kunstvoll geschnitztes Holz dar, 
sondern sie sind ein Glied einer tausendjährigen 


alten Kultur. 


VON SVEND FLEURON 


hält man solche Ausgaben zumeist für posthume 
Einrichtungen, für die der Künstler zwar noch 
seine Wünsche angeben kann, aber die im eigent- 
lichen Sinne dann ein Treuhänder seines Schaffens 
besorgt. Fragen wir uns, wer von den deutschen 
Dichtern der neueren Zeit eine solche Ausgabe 
aufzuweisen hat. Es konnte vor langer Zeit Gerhart 
Ilauptmann diese Tatsache einer Gesamtausgabe 
erreichen, in der letzten Zeit erschien sie von Hans 
Friedrich Blunck und Erwin Guido Kolbenheyer. 
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die allerdings noch nicht vollständig ist: an aus- 
ländischen Autoren sind in Deutschland mit ge- 
sammelten Werken Selma Lagerlöf und Knut 
Hamsun vertreten. Es ist also nur eine ganz 
geringe Zahl. Man ist vielleicht verwundert, da- 
neben Svend Fleuron zu sehen, einen Tierdichter. 
Gehen wir den Gründen nach, um diese neue Aus- 
gabe zu würdigen. Es sind viele Gründe, die dazu 
geführt haben. 

Natur- und Tierdichtung war immer das eigenste 
Gebiet der germanischen, oder besser gesagt, nordi- 
schen Menschen. Sie hat also auch unter dieser 
rassischen Voraussetzung nur wachsen können, 
und alle bekannten Tierdichter und -schriftsteller 
gehörten nordisch-germanischen Völkern an. Diese 
Art der Dichtung konnte daher verständlicher- 
weise Anerkennung nur in diesen Völkern selbst 
finden und nur in dem am echtesten nordisch er- 
haltenen Land, das diesen Begriff auch auf die 


Mensch diesen Ausgleich gesucht, und dazu hat 
auch die Natur- und Tierdichtung ihr Teil bei- 
getragen. Und bei der Eigenart Fleurons und 
seines Schaffens waren gerade diese beiden Rich- 
tungen vertreten. Immer wieder weht in Fleurons 
Werken in den harten Daseinskampf ums Leben 
die Idylle der Natur und ihrer Lebewesen. Und 
damit stehen wir in der Betrachtung von Fleurons 
Werk und Eigenart. 

Von „Ein Winter im Jägerhof“ und den Wild- 


.parkromanen (die übrigens erst in dieser Ausgabe 


vollständig vorliegen) bis zu Odins Raben in 
„Raben fliegen hoch zu Berge“ spannt sich ein 
Werk von selten folgerichtiger Entwicklung und 
man möchte sagen von einer weltanschaulichen 
Bewußtwerdung, die der alte und immer noch 
junge Dichter mit dem schneeweißen Haar zu 
an hatte. Was waren die Momente dieses 


'eges, die ihn kennzeichnen? 
* 


An einem norwegischen Fjord 


Fahne seiner Zukunft schrieb, nämlich Deutsch- 
land, jenen starken Nachklang finden, der sie 
über alle Zeiten fremder Dekadenz hinwegtrug 
und wieder voll zum Durchbruch brachte. Das ist 
. also eine Grundvoraussetzung von Fleurons Erfolg 
vom ersten Buch bis zu den gesammelten Werken. 

Kein Volk trug wie das deutsche sein germa- 
nisches Bewußtsein im Herzen und nicht nur im 
Verstand und verfiel dabei oft in einen Rausch 
der Begeisterung für die umliegenden germa- 
nischen Völker besonders des Nordens. Trotz 
aller Negativa dieser kritiklosen Verhimmelung 
brachte es dabei aber die wertvollen Kultur- 
schätze dieser Länder als geistigen Besitz mit nach 
Hause, darunter auch die Berdichting des Nordens 
- und damit Svend Fleurons Werk. Stehen uns zwar 
heute die deutschen Dichter besonders der Gegen- 
wart mit ihren ‚Werken am nächsten, so haben 
diese wertvollen ausländischen Bereicherungen im 
starken neuen Deutschland einen Ehrenplatz er- 
halten. 

Vielleicht war es auch noch eine besondere 
menschliche Seite, die zum Erfolg beitrug: jener 
Wechsel zwischen Kampf und Idylle, zwischen 
Anspannung und Ausspannung im menschlichen 
leben. Besonders in der Natur hat der deutsche 
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Ein tiefes Studium der Natur, das gleichsam aus 
einer menschlichen Sehnsucht heraus in der Ab- 
geschlossenheit des Soldatenberufes zur damaligen 
Zeit entsprang, den er schließlich als Kaptajn 
(Hauptmann) verläßt und dem er.in Gedanken 
und in der Haltung bis heute doch treu blieb. Er 
reagiert in nationalen Dingen noch heute als 
Offizier seines Königs, wenn auch sein Schaffen 
ihn in die Natur führte, mit der er gleichsam zu 
verschmelzen sucht, um ihr nicht aufzuoktroyieren, 
was sie nicht ist, will oder in sich trägt. Er schuf 
sich in langen Jahren des Lauschens ein Ohr für 
das Geheimnis der Natur und seiner Sprache, eine 
Fähigkeit, das natürliche Leben in menschliche 
Worte umzuformen. So entstand seine schmieg- 
same, malende, eindringliche Schilderungskraft und 
Sprache, die jeden bezwingt, auch wenn er sonst 
mit Fleuron nicht zuengst sich befreunden kann. 
Hier sind die Bilder gezeichnet mit voller Ein- 
dringlichkeit und dem tiefen Verstehen und Ver- 
stehenwollen. 


Und gerade der Weg von „Ein Winter im Jäger- 
hof” bis etwa zu den Büchern über Tjo, das Reh, 
oder Kallus, den Ameisengeneral, Strix, diesen ge- 
heimnisvollen Kauz, oder Schnock, den unnah- 
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t und Räuber, zu vielen der anderen 
Lebensbilder zeigt uns das ganz deutlich. 

Im „Winter im Jägerhof“ geht der betrachtende 
Mensch durch die Tierwelt und die Natur und ver- 
zeichnet alle eigenartigen Ereignisse und Schick- 
sale. Er verbraucht gleichsam den Stoff des ganzen 
Waldes für sein Buch, denn eine große Zahl von 
Tieren bieten sich als Gegenstand. Sie sind wirk- 
lich mehr Gegenstand und Stoff als Hauptfiguren. 
(Und in diesen ersten Büchern begegnen uns schon 
ein großer Teil der späteren Helden von Fleurons 
Büchern.) Später dringt er weiter in ihre Ge- 
heimnisse ein, und nun stehi eine Gattung, eine 
Tierfamilie, ja, ein Tier im Mittelpunkt, und die 
Vielfalt der Schilderungskraft ist diesem Tierleben 

ewidmet und erreicht nun die volle Intensität. 
Über sie hinaus glaubt man keine weitere Steige- 
rung möglich, und doch gibt es noch eine, auf 
die wir noch zurückkommen. 


baren Hech 


Liebhaber der Tiere — wenn dieser Ausdruck ein- 
mal gestattet ist — und kommt ihnen damit näher. 

Die Finfühlung in das eigene Dasein der Tiere 
ist eines der Tauptkennzeichen von Fleurons 


Werken der Reifezeit. Seine kleinen Geschichten, 


die er zum Teil in die Werke eingehen liell, sind 
Beweis für seine „Studien“ und seine Entwicklung 
und zugleich ein neuer Beweis der gleic-en 
Haltung von früh an bis zu seinen letzten Werken; 
so z.B. die Geschichte vom Hund Ponto, eine der 
ersten, die gedruckt wurde. Was viele vermissen 
-- und damit kommen wir zu einem Schlufi- 

unkt unserer Betrachtung —, das ist das 

eroische, das in gespannter Dramatik die Bücher 


erfüllen könnte. Es ist schon da, aber da das 


Leben — auch der Tiere und der Natur — nicht 
nur Dramatik und heroische Haltung ist, so steht 
es unter den anderen Haltungen verborgen, und 
nur selten steht es zentral so in „Flax Aedilius“. 


Norwegischer Bauernhof im Winter (Aufnahmen: Carl Normann-Kunstforlag) 


Bei diesem Vergleich kommt uns noch ein 
Me Moment zum Bewußtsein, das wichtig für 
liese Entwicklung ist. In den ersten Büchern, be- 
sonders wieder in „Ein Winter im Jägerhof", aber 
Te in den Büchern der frühen Zeit ist der 
Mensch noch eine gleichwertige, ja hervorstehende 

igur in Fleurons Büchern, später steht er wie 
alles im Gesichtswinkel der Tiere und ist nur 
noch die Gefahr, das gefährlich und schlecht 
ne cbene Wesen, über das dann besonders das 
a Buch über Odins Raben die Ironie spielen 
re und den ‚ganzen Humor entwickelt, der 

euron eigen ist. („Er wurde Professor, als er 
noch zu denken vermochte.) Der Mensch scheidet 
als gleichwertiger Partner in den Romanen der 
wilden Tiere aus, und auch in den wenigen Haus- 


tierromanen spielt er nur noch die zweite Geige. . 


Wenn man die ganze Romantik der Wilderer und 
Jagddiebe der ersten Bücher mit den reinen Tier- 
Schilderungen seiner Höhezeit vergleicht, dann 
spürt man, wie auch Fleuron in seine Aufgabe 
und seine Absichten hineinwuchs. und größer 
wurde. = 

_Fleuron selbst wird im Laufe des Lebens vom 
Jäger zum Pfleger und Heger, vom Jäger zum 


Br A ® 
ın „Sigurd Torleifsons Pferde“, in „Die Schwä 
vom Wildsee* und am bewußtesten in "Raben 
fliegen hoch zu Berg“. Hier wird ein Zug nordi- 
schen Lebens und Landes in seinen Tieren ein- 
efangen. Und gerade hier brechen die kritischen 
Momente hervor, Kritik an der Zeit, am Christen- 
tum, an der geistigen Tünche und Ironie bricht 
den Bann. ‚Der eg zum nordischen Denken 
wird frei— in einer Gattung, wo man nicht daran 
gedacht hat. Und wenn Odins Raben am Propeller 
und Leitwerk des Flugzeuges zerschellen, blitzt 
die tragische Haltung einer brechenden Zeit auf. 
wo man nach den Kraftquellen germanischen, d.h. 
nordischen Wesens im rassischen Sinne sucht. 
Wenn noch ein Punkt besondere Heraushebung 
verdient, so ıst es sein schöner Humor, der in den 
beiden Vorträgen (zusammengefaßt in dem Bänd- 
chen „Der Knabe von der blauen Bucht“ vor- 
liegt) so schönen Ausdruck findet, der aber in 
allen. Büchern seinen‘ Wiederschlag fand in 


"geradezu bezwingender Weise in Schnipp Fidelius. 


dem Dackel, aber auch in den Katzengeschichten 


u.a.m. 
a fand Fleuron eine Wahlheimat in 
an 


Deutschland und lernte das Land kennen und 
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schätzen in Not und glücklicher Zeit. Deutschland 
nahm ihn auf, wie sein Land es nicht wollte und 
konnte (auch heute noch sieht es seine Vorzüge 
und Leistungen nicht besonders liebevoll an). Aus 
seiner Wesensart verstand er aber auch die neue 
deutsche Entwicklung und beurteilte sie gerecht. 
Es ist wohl nicht nebensächlich, daf er in Deutsch- 
land zwei Vorträge in langen Vortragsreisen über 
sich und die Entstehung seiner Bücher hielt, als 
ihn die Nordische Gesellschaft aufforderte, und 
es ist bezeichnend, daß er sie mit überlegenem 
Humor und Selbstironie durchführte, weil er 
wußte, recht verstanden zu werden. Seine deut- 
schen Hörer kannten ihn, und sie spürten diesen 
Erbe denn Wesenszug überlegenen Humors. 
s liegt in allen diesen Dingen etwas Verwandtes, 
das nur unbewuft zum Ausdruck kam, das aber 
deutlich wird in den hohen Auflagezahlen seiner 
einzelnen Bücher und nun wieder in den sechs 
stattlichen Bänden der gesammelten Werke unter 


dem Titel „Die Welt der Tiere“*). 


*) „Die Welt der Tiere“, Eugen Diederichs- 
Verlag, Jena. Leinenausgabe 56.— RM. 


Eugen Diederichs erhielt auf einer Nordland- 
reise die Eingebung, die Thulesammlung heraus- 
zugeben, und eine ähnlich glückliche Pingebune 
ließ ihn Fleuron in Deutschland bekanntmachen, 
einen Dichter aus unserem Geist, der sich gewiß- 
lich nie neben die gröftten stellen würde, aber der 
auf seinem Gebiet ein Meister ist und bleiben wird. 

Es ist ein Verdienst, das ganze Werk Fleurons 
vorzulegen — dafür dem Verleger Dank sagen ist 
Pflicht. Die Übertragung in unsere Sprache war 
bei der eindringlichen Schilderung besonders be- 
deutungsvoll— und daher sei Thyra Dohrenburgs 
gedacht, die auch eine sachliche Einleitung in seın 
Werk versuchte. H. Jessen. 


Diesem Heft liegt als Gabe der Nordischen Ge- 
sellschaft an die Leser ihrer Monatsschrift „Der 
Norden“ ein Sechs-Farbendruck bei: 


Norwegische Fjordlandschaft, 
aquarellierte Zeichnung von Alfred Mahlau. 


Das Original befindet sich im Beritz von Hlerrn 
Ilauptmann W. Schramm in Hamburg. 


WEITE WELT — REISETAGEBUCH EINES DEUTSCHEN MALERS 


Als der Hamburger Musiktheoretiker Johann 
Mattheson das musikalische Werk seines Freundes 
Reinhard Keiser zu besprechen hatte, sagte er. 
seine Melodien seien so anmutig und fielen so frei, 
reich und leicht ins Gehör. daf man sie eher lieben 
als rühmen müßte. 


Ähnliches empfindet der Schreiber dieser Zeilen 
vor den Blättern, die hier, zu einem Reisctagebuch 
vereinigt, vorliegen. Es sind an sich anspruchs- 
lose Erinnerungsbilder, Grüße an zu Hause. 
„Manches ist abends beim Briefschreiben, vieles 
vor der Natur skizzfert, oft in Arbeitspausen oder 
zufülligen Wartezeiten.“ Aber wieviel von glück- 
lichen. sonnenüberstrahlten Tagen ist in ihnen 
eingefangen, welche Unmittelbarkeit der Emp- 


findung spricht aus ihnen, welche Frische des 
Sehens und Gestaltens! Da sind die phantasie- 
reichen Segel italienischer Schiffe (bei deren 
Skizzierung der Künstler als Spion verdächtigt 
wurde!), die bunten Lampions im nächtlichen 
Garten, die sich stauenden Kähne am Fischmarkt 
in Kopenhagen und die zarten Umrisse von Ischia 
„frihmorgens vom Schiff“ gezeichnet. In dem 
Blick vom Langelinie-Pavillon auf die eleganten 
Segler klingt die ganze durchsichtige Heiterkeit 
der Stadt mit, und mit bescheidensten Mitteln ent- 
steht als „erster Eindruck“ die Atmosphäre der 
Schärenlandschaft vor Gothenburg ebenso über- 
zeugend wie die mittägliche Glut einer süd- 
französischen Stadt: ein Frühstückstisch, wie der 
in Vriesz. weckt schönste Ferienträume,. und das 


Reiseskizzen von Alfred Mahlau: Kirchenruine und Stadtmauer von Wisby 
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Schären bei Stockholm 


Blatt „Nachtisch in Cassis“ mit den vielen köst- 
lichen Dingen (formaler und kulinarischer Art) 
besitzt in seiner scheinbar lockeren Komposition 
und der farbigen Frische den ganzen Reiz der 
zwanglosen Unordnung, die das Dessert nach 
einem Mahl im Freien unter südlichem Himmel 
haben kann. Und so besitzt jedes Blatt nicht nur 
das Lockende der „weiten Welt“, sondern in 
jedem ist auch etwas von der eigentümlichen Würze 
und Atmosphäre der verschiedenen Landschaften 
und Städte zu spüren. 


Was sich in der Gebrauchsgraphik, in Wand- 
teppichen und in den vielen übrigen Sparten seines 
„zweckgebundenen“ Schaffensbereiches zeigt, 
scheint hier in unverbindlicher Form, aber doch 
in seiner ganzen Fülle vorhanden: Mahlaus Liebe 
zu den kleinen Dingen, die ihm eigene Poetisierung 
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des Alltäglichen, seine Neigung zur ornamentalen 
Form, mit einem Wort: seine stilistische Kraft, 

Der Künstler selber hat dem Skizzenbuch ein 
paar Worte vorausgeschickt, die nach Form und 
Gehalt in schöner Weise die ebenso warmherzige 
wie zarte Empfindung Alfred Mahlaus offenbaren, 
und in einem kurzen Nachwort gibt Carl Georg 
lleise eine vom Menschlichen und Biographischen 
her gesehene Deutung des Künstlers und seines 
Werkes. 

Dieser Hinweis darf nicht schließen, ohne der 
ganz hervorragenden Tafeln zu gedenken, die 
so viel vom Original wiedergeben, wie es 
Reproduktionen überhaupt können. Röthel. 


Alfred Mahlau: Weite Welt, Reisetagebuch 
eines deutschen Malers. Verlag Gebr. Mann, 
Berlin. 48 Abbildungen. 10.50 RM. 
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Kleine holländische Werft 
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AUS DER ARBEIT DER KONTORE 


In den stilvollen Gesellschaftsräumen des Restau- 
rants „Wivex“ in Kopenhagen versammelten sich 
auf Einladung des Präsidenten des neugegründeten 
Dänemark-Kontors der Nordischen Gesell- 
schaft, Rittmeister a. D. Ernst Schäfer, gegen 
hundert Mitglieder und Freunde der Nordischen 
Gesellschaft zu einem Empfang, der deutlich zeigte, 
wie klar die geistigen Kräfte Dänemarks die Not- 
wendigkeit einer Zusammenarbeit zwischen Däne- 
mark und Deutschland erkannt haben. Unter den 
vielen Gästen konnte der Präsident den Bevoll- 
mächtigten des Reiches, Minister Dr. von Renthe- 
Fink und Gattin, den dänischen Außenminister 
Eric Scavenius, den Vorsitzenden der Dänisch- 
Deutschen Gesellschaft Kapitän Ipsen, den 
Generaldirektor der dänischen Staatsbahnen und 
Vorsitzenden des .Dänisch-Deutschen Vereins 
P. Knutzen, den dänischen Reichspolizeichef Thune 
JaCOER, die dänischen Dichter und Schriftsteller 


vend Borberg, Svend Fleuron, Hakon Stangerup, | 


die Verleger Hagerup, Eriksen und viele andere 
rominente dänische Männer und Frauen begrüßen. 
Nach einleitenden Begrüßungsworten des Präsiden- 
ten, in denen er die Art und das Ziel der Tätigkeit 
der Nordischen Gesellschaft im Rahmen der Er- 
fordernisse der Zeit umriß, hielt Museumsdirektor 
Mogens Mackeprang vom dänischen National- 
museum als Vertreter der jungen dänischen wissen- 
schaftlichen Generation einen höchst eindrucks- 
vollen Vortrag über das Auftreten der Cimbern 
in der Geschichte, ihre Züge durch Europa, ihre 
Kämpfe mit Rom, ihre Niederlage und ihre Hinter- 
lassenschaften im mitteleuropäischen Raum, die 
Forschungsergebnisse, wie sie die ältesten Schriften 
und Dokumente von Ptolomäus, Plutarch, Strabo 
Tacitus überliefert und aus Funden und Aus- 
rabungen sich ergeben haben. Der lehrreiche 
Rückblick mündete aus in einen Beweis zu einer 
Bluts- und Geistesverwandtschaft des dänischen 
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konzert. 


und deutschen Volkes, deren Wechselwirkungen 
im Laufe der Geschichte ständig tiefer und frucht- 
barer wurden, und war ein Zeichen dafür, daß sich- 
die junge dänische Wissenschaft auf der Grund- 
lage der Vorgeschichte, der Geschichte und der 
unabänderlichen Tatsache unter der natürlichen 
Voraussetzung der Erhaltung der dänischen Eigen- 
art und in der Erwartung einer geeigneten däni- 
schen Führung uneingenommen zu einer nahen 
Schicksalsverbundenheit mit dem neuen Deutsch- 
land versteht. Im Anschluß an die gedanken- 
reichen Ausführungen des jungen Forschers sang 
Benna Moe dänische und deutsche Lieder, begleitet 
von dem Pianisten Ole Willumsen — musikalische 
Gaben von tiefer künstlerischer Eindringlichkeit, 
die starken Beifall auslösten. Bei einem an- 
schließenden Tee wurde den vielen dänischen und 
deutschen Gästen Gelegenheit zu einem anregen- 
den Gedankenaustausch gegeben. 


Das Reichs-Kontor Berlin veranstaltete 
in der Singakademie ein Konzert mit dem isländi- 


schen Tenor Stefano Islandi, der am Flügel 
von Äge Forlev begleitet wurde. Islandi sang 
Lieder von Stradella, Schubert, Isolfsson, Gud- 


mundson, Einersson sowie zwei Arien von Donizetti. 
Äge Forlev spielte die F-moll-Sonate von Brahms. 


Ferner gab das Reichs-Kontor Berlin 
zu Ehren Islandis einen Empfang und ein Haus- 
Hier sang Islandi Lieder von Scarlatti 
und Donaudy, eine Arie von Donizetti und ein 
isländisches Lied. Forlev spielte die Impromptus 
in As-dur und Es-dur von Schubert. An diesem 
Empfang nahmen u.a. Vertreter der Dänischen 
Gesandtschaft, des Auswärtigen Amtes. des Reichs- 
ministeriums für Volksaufklärung und Propaganda, 
des Oberkommandos der Wehrmacht, der Reichs- 
arbeitsführung, des Reichsverkehrsministeriums 
sowie der in- und ausländischen Presse teil. 


Die Mitwirkenden des Konzerts des Reichskontors Berlin (Aufn. Carla Maria Busch) 


Stefan Islandi 
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Äge Forlev 
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4-Oberführer Senator Dr. von Hoff, der 


stellvertretende Vorsteher des Weser-Ems-Kontors der Nordischen 


Gesellschaft, während seines Vortrages in Bremen. — Unter den zahlreichen Zuhörern befanden sich u.a. — 
von rechts nach links: Gauleiter Röver, Reg. Bürgermeister Böhmcker, Senator’Flohr (Aufn. Foto-Cüppers) 


Professor Dr. Schulz, Halle, hielt im Reichs- 
Kontor Berlin und im Mittelelbe- 
Kontor einen Vortrag mit Lichtbildern über das 
Thema „Deutsch - nordische Gemeinschaft als 
Vorzeiterbe“. 

Auf zwei Hausveranstaltungen des Reichs- 
Kontors Berlin sprachen Dr. Theodor Steche, 
Greifswald, über „Das Wikingerzeitalter des 
Nordseeraumes in seiner geschichtlichen Bedeu- 
tung“, und Inga Grussendorf über „Von Kumpels, 
Jägern, Fischern und Fismeerfahrern“. 


Das Reichs-Kontor Berlin führte in der 
' Aula der Universität Berlin einen Lichtbildervortrag 
mit Prof. Dr. G. Heberer, Jena, über das Thema 
„Neue Ergebnisse der stammes- und rassen- 
geschichtlichen Forschung“ durch. 


In Verbindung mit der Singakademie veranstaltete 
das Reichs-Kontor Berlin ein Konzert mit 
dem Bariton der Königl. Oper Stockholm, Svend- 
Ölof Sandberg. 

Für das Brandenburgische Kontor 
sprach auf Einladung von Generalleutnant Frei- 
herr von Grothe Reichsamtsleiter Scheidt vor 
Offizieren und Offiziersanwärtern über das Thema 
„Deutschlands Aufstieg und die Haltung des 
Nordens“. 


Außerdem sprach Reichsamitsleiter Scheidt im 
Rahmen einer gemeinsam vom Brandenbur- 
gischen Kontor und der Kreisleitung Ruppin 
der NSDAP. veranstalteten Kundgebung in Neu- 
ruppin vor den Kommandeuren und Offizieren des 
Wehemachlesiulorts, den Behördenleitern, dem 
Kreisstab und politischen Leitern, sowie vor den 
Führern der Gliederungen und angeschlossenen 
Verbände. 

44 -Obersturmbannführer Karl Theodor Weigel 
sprach auf je einer Veranstaltung des Franken- 
Kontors und des Wien-Kontors über 
„Nordisches Sinnbildgut als Ahnenerbe“. 

Im Hörsaal des Museums für Völkerkunde sprach 


auf Einladung des Hamburg-Kontors Dozent 
Menne Feiken Helmers. Hamburg. über „Der Baum 


'Osthannover-Kontors je ein 


in Glaube und Brauch bei den germanischen 
Völkern“. Zu dem Vortrag wurden Lichtbilder 
gezeigt. 


Die deutsch - schwedische Schriftstellerin Clara 
Nordström las aus eigenen Werken auf fünf Ver- 
anstaltungen des Hessen-Kontors, und auf 
zwei Veranstaltungen des Sachsen-Kontors, 
die zusammen mit dem Volksbildungswerk durch- 

eführt wurden. Ferner veranstalteten das 
hüringen-Kontor drei, das Osthanno- 
ver-Kontor und Westfälische Kontor 
je einen Vorlesungsabend mit Clara Nordström. 


Das bekannte Mozart-Quartett gab auf Einladung 
des Braunschweig-Kontors und des 
Konzert. 


Auf dem Programm stand deutsche und. nord- 


ländische Musik. 


Auf Veranstaltungen des Mecklenburg-, 
München-, Nordmark-, Osthannover- 
und Rhein-Kontors sang der dänische Tenor 
Thorkild Noval, Staatsopernsänger, Staatsoper 
Ilamburg, begleitet von dem Pianisten Einar 
Johansen, deutsche und nordländische Lieder. 


Major Stautner sprach auf einem Abend des 
München-Kontors über „Kampf um Narvik“ 
und zeigte hierzu Lichtbilder. 


Auf fünf Veranstaltungen des Ostpreußen- 
Kontors hielt Dr. Herbert Rieche, Cuxhaven. 
einen Farblichtbildervortrag über „Deutsche 
Forscher im Bergland der Arktis. — Erlebnisse 
der Deutschen Spitzbergen-Expeditionen 1937/38“. 


Dr. Ernst Herrmann, Berlin, hielt auf Einladung 
des Ruhr-Kontors in Duisburg einen Farb- 


lichtbildervortrag über „Die mitternächtigen 
Länder“. 
Ferner sprach im Ruhr-Kontor Dr. zur 


Nedden. Weimar, über „Das Drama der Nord- 
länder und seine Bedeutung für das Theater des 


20. Jahrhunderts“. 
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‘Das Sachsen-Kontor veranstaltete zu- 
gunsten des 2. Kriegswinterhilfswerkes im Stadt- 
theater in Bautzen eine Morgenfeier mit Sven 
Nilsson von der Dresdener Staatsoper. Ferner 
wirkten mit Konrad Rötscher, Dr. Artur Immisch, 
Ernst Winkler, Annemarie Hartig und Willy 
Kehrer. Sven Nilsson sang, begleitet von dem 
Pianisten Willy Kehrer, drei Balladen von Willy 
Kehrer und Lieder von W. Peterson-Berger, Ture 
Rangström und Einar Eklöf. 


In Dresden führte das Sachsen-Kontor 
einen nordischen Abend im großen Saal des Ge- 
werbehauses unter Mitwirkung der Dresdner 
Philharmonie, Leiter Kapellmeister Paul von 
Kempen, zugunsten des 2. Keissswiniächiifawerken 
durch. Als Einleitung wurde die Ouvertüre „Nach- 
klänge von Össian“, opus 1 von Niels. W. Gade 
gespielt. Schauspieler Gothart Portloff vom Staat- 
lichen Schauspielhaus Dresden sprach aus Verner 
v. Heidenstams „Karl XII. und seine Krieger“: „Ein 
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Ehre, Schicksal, Grundlagen germanischen Lebens- 
gefühls“. 

Prof. Dr. Scheel, Kiel, hielt auf drei Ver- 
anstaltungen des Thüringen-Kontors einen 
Vortrag über das Thema „Deutschland und der 
Ostseeraum“. 


Bei einen Empfang im Rathaus zu Bremen 
sprach in Gegenwart des Vorstehers des Weser- 
Üms-Kontors, Gauleiter und Reichsstatt- 
halter Carl Röver, der stellvertr. Kontorvorsteher 
Senator Dr. v. Hoff über „Das Grundgesetz nor- 
discher Haltung“. Regierender Bürgermeister. 
SA.-Obergruppenführer Böhmcker, umriß in seiner 
Begrüßung die wichtigsten Aufgaben der Nordi- 
schen Gesellschaft in unserer Zeit und die be- 
sondere Verbundenheit und Verpflichtung Bremens 
im Rahmen dieses deutschen Auftrags. Gauleiter 
Röver unterstrich in seinem Dank an den Redner 
die Notwendigkeit, dem Nordischen Gedanken 
überall im Reich Verständnis und Geltung zu 
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Gedenkappell der Mannschaften deutscher Zerstörer in einem französischen Hafen 


anläßlich des Geburtstages von Commodore Bonte. 


haber der Wehrmacht verlieh dem 
haften Einsatz noch nach 


Der Führer und Oberste Befehls- 


tapferen Commodore Bonte für seinen helden- 
seinem Tode 


das Ritterkreuz zum Eisernen Kreuz 


(Aufn. P. K. Richarth —Presse - Hoffmann) 


sauberes weites Hemd“, aus Torgerd Bostrand 
„Diese Deutschen“, von Rudolf Binding „Aus- 
bruch“, von Börries v. Münchhausen „Des deut- 
schen Michels Tod“ und von Heinrich Lersch 
„Der Fahneneid“. 

Im Anschluß hieran spielte die Dresdner Phil- 
harmonie zwei elegische Melodien von Edvard 
Grieg, und zum Schluß Ludwig van Beethovens 
Sinfonie Nr. 5 in c-moll. 


Auf drei Vortragsabenden des Thüringen- 
Kontors sprach Dr. habil. Walther Gehl, Dozent 
an der Universität Leipzig,. über „Mannestum, 


verschaffen. Darauf verweilten die Teilnehmer 
als Gäste des Regierenden Bürgermeisters in 
angeregter Unterhaltung in den Räumen des 
Rathauses. Ein Streichquartett des Staatsorchesters 
umrahmte die festliche Veranstaltung mit nord- 


ländischer und deutscher Musik. 


Über das gleiche Thema sprach Senator Dr. von 
Hoff auf sechs weiteren Veranstaltungen des 
Weser-Ems-Kontors sowie auf je drei 
Vortragsabenden des Kurhessen- undRhein- 
Kontors. 


Im Wien-Kontor sprach Dr. Zenker, Wien, 
über das Thema „Deutscher Totenglaube“. 


DEUTSCHLAND UND DER NORDEN 


l"eierliche Eröffnung der Deutschen Buchausstellung 
in Kopenhagen 

In Charlottenborg in Kopenhagen wurde am 
s. November die große deutsche Buchausstellung, 
die bis zum 19. November dauerte, eröffnet. An 
den Eröffnungsfeterlichkeiten nahmen u.a. der 
Bevollmächtiste des Reiches, Minister Dr. von 
Renthe-Fink und Gattin, der Befehlshaber der 
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deutschen Truppen. General Lüdke, Admiral Mewis, 
der dänische Außenminister Scavenius, Unter- 
richtsminister Jorgensen, der Kgl. Dänische Ge- 
sandte in Berlin. Kammerherr Zahle, und andere 
hohe Persönlichkeiten teil. Nach einer musika- 
lischen Einleitung durch das kleine Orchester des 
Lübecker \ereins für alte Musik sprach Unter- 
richtsminister Jorgensen über die starken geistigen 
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Fabrikmäßig hergestellte Holzhäuser sind zu einem wichtigen Erzeugnis der schwedischen und finnischen Holzver- 

edlungsindustrie geworden und werden auch in steigendem Maße ausgeführt. Beim Wiederaufbau in Finnland und 

Norwegen spielen sie eine große Rolle auf dem Lande und in Stadtrandsiedlungen. Unsere Bilder zeigen die Ent- 

stehung einer solchen Siedlung in der Umgebung vonHelsinki: Oben links: Ein schwedisches nachFinnland geschenktes 

Haus, fertig montiert, aber noch ungestrichen. Oben rechts: Ein Serienhaus vom Typ des finnischen A. Ahlström- 

Konzernes. Unten links: Der Aufbau der Häuser geschieht auf reihenweise gegossenen Betonfundamenten. Unten 
rechts: Eine Reihe von fast fertig aufgestellten Häusern (Aufnahmen: Karl Heldt) 
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Strömungen, die von Deutschland nach Dänemark 
hineingeflossen sind und hier einer volkstümlichen 
nationalen dänischen Kultur begegneten. Der 
Minister äußerte zum Schluß, daß diese Aus- 
stellung Interesse und Verständnis für all das 
schaffen möge. was in deutschem und dänischem 
Geistesleben Wert habe. | 

Im Anschluß hieran gab der dänische Schrift- 
steller Svend Borberg ein interessantes Bild der 
starken wechselseitigen Einflüsse alten und neuen 
Schrifttums zwischen Deutschland und Dänemark. 

Der Bevollmächtigte des Reiches. Minister Dr. 
von Renthe-Fink, eröffnete sodann die Ausstellung 
mit einer Ansprache, die mit einem Dank an die 
dänischen Behörden und alle beteiligten Kräfte 
das Gedenken an den verstorbenen Bürgermeister 
Dr. Kaper verband, der viel für die kulturelle Ver- 
bindung gewirkt habe. 

Nach der Einweihungsfeierlichkeit, die durch den 
dänischen Rundfunk verbreitet wurde, begaben 
sich die vielen Gäste in die acht großen Aus- 
stellungsräume, die in hervorragender Vbersicht- 
lichkeit, Ordnung und Reichhaltigkeit ein leb- 
haftes Bild von dem geistig schaffenden Deutsch- 
land und der hohen Druck-. Einband- und Bild- 
kultur an Hand von über 5000 Büchern gab. Als 
besondere’ Beigabe brachte die Ausstellung in 
Kopenhagen eiue umfangreiche und überaus wert- 
volle Schau einer großen Zahl der deutschen 
Übersetzungen von Werken H.C. Andersens. Die 
Ausstellung setzte in würdiger Form eine von der 
Nordischen Gesellschaft begründete Tradition fort. 


Universitätsprofessor Dr. Fricke 
sprach in Kopenhagen 

Im Rahmen der Buchausstellung sprach u.a. auf 
einer Veranstaltung Universitätsprofessor Dr. 
Gerhard Fricke, Kiel. über die deutsche Literatur. 


Dr. Colin Roß sprach in Kopenhagen 


Auf Einladung der Dänisch-Deutschen Gesell- 
schaft sprach Dr. Colin Roß im Hotel „d’Angleterre“ 
in Kopenhagen über „Die Neubildung der Welt, 
Ergebnisse von 30 Jahren Weltreisen“. Der Vor- 
sitzende der Gesellschaft, Kapitän Ernst Ipsen, er- 
öffnete die Veranstaltung, an der u.a. der Bevoll- 
mächtigte des Reiches, Minister von Renthe-Fink 
und Gattin. Generaldirektor Knutzen, Ober- 
bürgermeister Viggo Christensen, Kontorchef Karl 
I. Eskelund vom ÄAufenministerium, der Präsident 
des Dänemark-Kontors der Nordischen Gesell- 
schaft, Rittmeister Schäfer, sowie viele dänische 
und deutsche Persönlichkeiten teilnahmen. Nach- 
dem Kapitän Ipsen in seiner Ansprache die enge 
/usammenarbeit zwischen der neugegründeten 
Dänisch-Deutschen Vereinigung und seiner Gesell- 
schaft betont hatte, begann Dr. Colin Roß seinen 
Vortrag. An Hand von L.ichtbildern zeigte er u.a. 
die Verschiedenheiten der einzelnen Frdteile und 
Länder auf wirtschaftlichem und politischem Ge- 
biet und wies darauf hin, daß hier ein Ausgleich 
stattfinden müsse, um die wirtschaftlichen Vorteile 
der Welt allen Ländern zugute kommen zu lassen. 
Die Ausführungen des Vortragenden wurden mit 
größtem Beifall aufgenommen. 


Prof. Dr. Pinder in Kopenhagen 


Die Vereinigung „Freunde Deutscher Literatur“ 
eröffnete ihr diesjühriges Winterprogramm mit 
einem Vortrag des bekannten deutschen Kunst- 
historikers Professor Dr. G.H. Pinder. Der Vor- 
sitzende, Rechtsanwalt Gjedde-Olsen, begrüßte die 
Gäste und gab seiner Hoffnung Ausdruck, daß 
auch diese Saison sich als fruchtbringend für das 
deutsch-dänische Verständnis auf dem Gebiet der 
Kunst erweisen möge. Sodann sprach Prof. Dr. 
Pinder über .Das Innsbrucker Grabmal und die 
Plastik zur Dürerzeit” und zeigte hierzu einige 
Liehtbilder. Die Zuhörer dankten dem Vor- 
tragenden mit'langanhaltendem Beifall. Im An- 
schluß hieran fand noch ein gemütliches Bei- 
sammensein statt. wo der Vortrag lebhaft dis- 
kutiert wurde. 
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Der zweite Abend der Gesellschaft wurde be- 
stritten von einem Vortrag von Uhniversitäts- 
professor Dr. Gerhard Fricke, Kiel, und Rezita- 
tionen von Asta Südhaus, Berlin. 


Regierungspräsident Hans Krebs in Kopenhagen 


Die Dänisch - Deutsche Vereinigung hatte zu 
ihrer zweiten Mitgliederversammlung Rezieruar: 
präsidenten Hans Krebs zu einem Vortrag über 
„Das Sudetenland in der Geschichte des Deutschen 
Reiches“ eingeladen. Zu dieser Veranstaltung 
waren u. a. der Bevollmächtigte des Reiches. 
Minister von Renthe-Fink und Gattin, Außen- 
minister Eric Scavenius, Reichspolizeichef Thune 
Jacobsen, Direktor Hejberg - Christensen sowie 
viele Vertreter der deutschen Wehrmacht _ er- 
schienen. Der Vorsitzende der Vereinigung, General- 
direktor Knutzen, eröffnete die Versammlung und 
dankte insbesondere den deutschen Gästen für 
ihr Erscheinen. Sodann gab Regierungspräsident 
Krebs, der selbst viele Jahre zu den Vorkämpfern 
der Sudetendeutschen gehört hat, einen geschicht- 
lichen Überblick über das Verhältnis zwischen 
Deutschen und Tschecho-Slowaken im deutschen 
Raum und die Entwicklung, die stattgefunden hat 
und schließlich zur Eingliederung des Sudeten- 
landes in das Großdeutsche Reich führte. Der 
zweite Teil des Abends war ausgefüllt mit einem 
dänischen Programm. Mag. Paul Hansen _ zeigte 
einen prächtigen Farbfilm von Grönland, und 
Kristian Balle sang grönländische Lieder. 


Valeur Fausbell sprach über seine Reiseeindrücke 
in Deutschland | 


Valeur Faubell, der im Sommer dieses Jahres 
cine längere Reise durch Deutschland machte. 
sprach im grofen Saal des „Odd Fellow Pal#“ 
in Kopenhagen über das Thema „Deutschland von 
heute“. Er gab in diesem Vortrag seine Eindrücke 
von dem Leben in Deutschland während des 
Krieges wieder. . 


Interview mit Reichssportführer von Tschammer 
und Osten im dänischen Rundfunk 


Der dänische . Rundfunk übertrug eine Uhter- 
redung des Reichssportführeıs von Techammer und 
Osten mit dem dänischen Schriftleiter Gunnar 
Hansen. Der Reichssportführer betonte u.a., dal 
es gerade im Kriege notwendig sei, die Sportarbeit 
fortzusetzen. Augenblicklich belrage die Anzahl 
der aktiv Sporttreibenden mindestens 20 Millionen 
in Deutschland. Mit einem Gruß an seine dänischen 
Freunde, insbesondere Niels Bukh, schloß der 
Reichssportführer diese Unterredung. 


Dänische Seeoffiziere als Gäste des Großadmirals 
Racder in Deutschland 


Großfadmiral Dr. h. ec. Raeder hatte einige 
dänische Seeoffiziere zu einer Reise nach Deutsch- 
land eingeladen. Die dänischen Offiziere besuchten 
u.a. Wilhelmshaven und die Kanalküste, Sie 
schlossen ihre Reise ab mit einem Besuch ın 
Berlin, wo sie am Ehrenmal ‚Unter den Linden zu 
Ehren der Gefallenen einen Kranz niederlegten. 


„Dänisch-deutsche Wechselwirkungen 
in der Geschichte” 

Professor Dr. phil. L. L. Hammerich hielt _im 
großen Saal von „Studenterforening“ einen Vor- 
trag über ..Die dänisch-deutschen Wechselwirkun- 
gen in der Geschichte“. Der Vortrag, der aufer- 
ordentlich gut besucht war. wurde mit großem 
Interesse von den Zuhörern aufgenommen. 


„Die lustigen Weiber von Windsor“ am König- 
lichen Theater in Kopenhagen 

Am Königlichen Theater in Kopenhagen wurde 
Nicolais Oper „Die lustigen Weiber von Windsor 
neu in Szene gesetzt. 


Eta Harrich-Schneider in Kopenhagen 

‚Die berühmte deutsche Cembalistin Eta Harrich- 
Schneider gab im Musikkonservatorium in Kopen- 
hagen ein Konzert. 


ee 
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Deutsch-dänische Filmverhandlungen in Berlin 


Auf Einladung der Reichsfilmkammer waren 
einige dänische Vertreter, u.a. Kontorchef Boas vom 
Justizministerium und W. Bodenhoff vom Außen- 
ministerium, nach Berlin gekommen. Zwischen den 
Vertretern der deutschen und dänischen Film- 
industrie fanden Besprechungen statt. Die Dänen 


‚ besuchten u.a. einige Filmateliers. 


Tiana Lemnitz sang in Kopenhagen 


Im großen Saal des Staatsradios in Kopenhagen 
fand ein Konzert des dänischen Rundfunks unter 
der Leitung von Paul von Klenau statt. Als Gast 
war Tiana Lemnitz von der Staatsoper Berlin ein- 
geladen. Sie sang u.a. Lieder von Richard Strauß 
und Arien aus Mozarts „Figaros Hochzeit“. 


Lübeck befindliche Buxtehude - Regal mit nach 
Kopenhagen gebracht, eines der seltenen Instru- 
mente, von dem man bestimmt weiß, daß es von 
Buxtehude benutzt und gespielt wurde. 


Liederabend für dänische Arbeiter in Lübeck 
Für die dänischen Arbeiter, die gegenwärtig im 
Bezirk Lübeck beschäftigt sind, fand auf Ver- 
anlassung des staatlichen dänischen Auswanderungs- 
amtes in Kopenhagen in der „Flora“ in Lübeck 
ein musikalischer Unterhaltungsabend statt. Herr 
Skadegaard, der Beauftragte des dänischen Aus- 
wanderungsamtes in Hamburg, begrüßte die Er- 
schienenen. Es sang sodann Kammersänger Nörby 
von der Kopenhagener Oper Lieder von Niels 
Gade, Carl Nielsen und Ingermann sowie die Arie 


Dozent Adolf Hoel, der zum Professor für Polargeographie an der Universität Oslo ernannt wurde 
(Aufn.: Carla Maria Busch) 


Vortrag der Dänisch-Deutschen Gesellschaft 
in Aarhus 


Die Dänisch - Deutsche Gesellschaft in Aarhus 
begann ihr diesjähriges Winterprogramm mit 
einem Vortrag von Prof. Ritterbusch über das 
Thema „Volk und Staat“. 


Über das gleiche Thema sprach Prof. Ritter- 
usch vor .der Vereinigung nordschleswigscher 
Studenten in Kopenhagen. 


Dänemark-Reise der Vereinigung für alte Musik, 
Lübeck 


Die Vereinigung für alte Musik, Lübeck, Leiter: 
Domorganist Walter Kraft, die für die Wehrinacht 
verschiedene Konzerte in Dänemark gibt, spielte 
u.a. im Rahmen der Deutschen Buchausstellung 
in Kopenhagen sowie auf der Feier der Deutschen 
Kolonie anläßlich des 9. November. In Verbindung 
mit der dänischen Volksmusikschule, deren Leiter 
M. C. Savery ist, gab die Vereinigung in Kopen- 
hagen ein Konzert. Die Vereinigung hatte das in 


„In diesen heil’gen Hallen“ aus der „Zauberflöte“. 
Nach dieser Vortragsfolge sang Frau Krabbe- 
Sadolin Romanzen und volktümlich - humoristische 
Gesänge zur Laute. 


Schwedische Journalisten in Belgien 
und Nordfrankreich | 

Auf Einladung der Reichsregierung unternahmen 
einige schwedische Schriftleiter unter Führung 
von Presseattache Dr. Grassmann von der Deut- 
schen Gesandtschaft in Stockholm eine mehrtägi 
Besichtigungsfahrt durch Belgien und Nordfrank- 
reich. Im Anschluß hieran fuhren die Journalisten 
nach Berlin, wo sie von Dr. Goebbels empfangen 
wurden. 


Auszeichnung Sven Hedins 

Als erster Ausländer erhielt Sven Hedin das 
Große Ehrenzeichen der Deutschen Akademie, das 
ihm der Präsident der Deutschen Akademie, der 
bayerische Ministerpräsident Ludwig Siebert, an- 
läflich seines Vortrages über sein Heimatland 
Schweden in München überreichte. 
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Großzügige Stiftung Verner von Heidenstams 
Der schwedische Dichter Verner von Heidenstam 
hinterließ sein Vermögen von über einer halben 
Million Kronen einer Stiftung, die das Geld 
schwedischen Forschern und Dichtern in Form 
von Belohnungen zugute kommen lassen soll. 
Vorsitzender dieser Stiftung ist Sven Hedin. 


„Das kleine Hofkonzert*“ am Dramatischen Theater 
in Stockholm 

Im Dramatischen Theater in Stockholm wurde 
„Das kleine Hofkonzert“ aufgeführt. Bei der 
Premiere waren König Gustav von Schweden, der 
Deutsche Gesandte in Stockholm, Prinz zu Wied, 
sowie viele Mitglieder des diplomatischen Korps 
anwesend. | 


Deutsch-schwedische Akademiker-Tagung 

Um den schwedischen und deutschen Wissen- 
schaftlern Gelegenheit zu geben, in Vorträgen und 
Aussprachen den Stand und die Richtung der For- 
schungen in beiden Ländern kennenzulernen, ver- 
anstaltete das Auslandsamt der Dozentenschaft an 
der Universität Rostock vom 24. bis 28. November 
eine deutsch-schwedische Akademikertagung. 


Filiale der Deutschen Handelskammer in Schweden 
in Göteborg _ 

Die Deutsche Handelskammer in Schweden hat 
in Göteborg eine Filiale eröffnet. Die Leitung hat 
Assessor Dr. Wilhelm Geller übernommen, der seit 
langer Zeit im Stockholmer Büro der Handels- 
kammer tätig war. 


Dr. Herman Harris Aall und Dozent Adolf Hoel 
zu Professoren ernannt 

Auf Grund der Verordnung vom 11. Oktober d. ]J. 
hat das Ministerium für Kirche und Unterricht 
den Dr. jur. et phil. Herman Harris Aall zum 
Professor der Rechtswissenschaften an der Uhni- 
versität Oslo ernannt. Professor Aall ist ein lang- 
jähriger Freund der Nordischen Gesellschaft. In 
Nr. 3 unserer Zeitschrift brachten wir ein Bild von 
Professor Dr. Aall. 


Ferner wurde der bekannte norwegische Eis- 
meerforscher, Dozent Adolf Hoel, zum Professor 
der Polargeographie an der Universität Oslo 
ernannt. 


Norwegische Architekten besuchen Deutschland 

Der Generalbauinspektor für die Reichshaupt- 
stadt, Prof. Speer, hat, einer Anregung des Reichs- 
kommissars für die besetzten norwegischen Gebiete 
folgend, eine Anzahl norwegischer Architekten und 
führender Männer zu einer dreiwöchigen Studien- 
fahrt nach Deutschland eingeladen. Vorträge und 
Besichtigungen von Bauten und Siedlungen in 
Berlin, München, Nürnberg, Bremen, Braunschweig, 
Steiermark und Wien gaben den Teilnehmern 
einen Einblick in Wesen und Ziele des Bauens im 
neuen Deutschland. 


Hans Stuck in Norwegen 

Der bekannte deutsche Rennfahrer Hans Stuck 
machte auf Veranlassung von NS.-Gemeinschaft 
„Kraft durch Freude“ eine Fahrt durch Norwegen, 
um vor den deutschen Truppen einen Lichtbilder- 
vortrag über den Autosport zu halten. 


Veranstaltung der Finnisch-Deutschen Gesellschaft 
in Helsinki 


Die Finnisch-Deutsche Gesellschaft 
in Helsinki eröffnete ihr neues Tätigkeitsjahr 
am 10.Oktober mit einer Veranstaltung, die wie 
meistens früher wieder im Grand-Hotel in Helsinki 
stattfand. Gegen den Besuch in den letzten Jahren 
wies diese Veranstaltung eine außerordentlich leb- 
hafte Beteiligung seitens der Mitglieder und Gäste 
auf. Nach einer programmatischen Begrüßungs- 
rede des Vorsitzenden, Professor Wuolle, und 
der dankenden Erwiderung des deutschen Ge- 
sandten v. Blücher hielt der Syndikus der 
/entralhandelskammer in Finnland, Dr. C.A. 


Gadolin, einen längeren interessanten Vortrag 


über die Hintergründe der deutschen und der 
kommenden europäischen Wirtschaftsentwicklung. 
Außerdem hielt der bekannte Gelehrte Professor 
Rolf Nevanlinna eine Rede über die Deutsch- 
land und Finnland verbindenden geschichtlichen 
und geistigen Faktoren. Der finnische Sänger und 
treue Freund Deutschlands, Professor Oiva 
Soini, sang Lieder, und Kapellmeister Ossian 
Fohström bereicherte das Programm mit einem 
Cellosolo. 


Verdienstkreuz vom Deutschen Adler 
an Generalmajor Olenius 

Dem Chef der Kanzlei am Finnischen Kriegs- 
ministerium, Generalmajor O0. Olenius, 
einem ehemaligen Angehörigen des Kgl. Pr. Jäger- 
Bataillons 27 (Finnisches Jäger-Bataillon), wurde 
vom Führer durch den deutschen Gesandten in 
Helsinki dass Verdienstkreuz vom Deut- 
schen Adler mit Stern verliehen. 


Wiederbeginn des Erzabbaus in den Nickelgruben 
von Kolosjoki in Petsamo 

Die Wiederherstellungsarbeiten an den Baulich- 
keiten und Einrichtungen der großen Nickel- 
gruben von Kolosjoki in Petsamo, die 
sofort nach Beendigung des Finnisch - Russischen 
Krieges in Angriff genommen wurden, sind jetzt 
so weit fortgeschritten, daß mit dem Wiederbeginn 
des Erzabbaus im Laufe des Dezember 19% 
gerechnet werden kann. Die Konzession für 
diese Grube war vor dem Kriege in Händen 
des kanadisch-britischen Weltnickeltrustes Mond 
Nickel Cy., dessen finnische Tochtergesellschaft 
Petsamon Nikkeli O. Y, die Anlagen in Kolosjoki 
baute und nach außen hin Trägerin des Bergbau- 
vorhabens war. Inzwischen sind angeblich wesent 
liche Veränderungen auf Kosten des englischen 
Einflusses vorgenommen worden, und die Direk- 
tion der Petsamon Nikkeli O.Y. liegt jetzt in Hän- 
den eines Finnen, des Freiherrn G. Wrede. 


Deutsche Filmaufführungen im Norden 

In Dänemark wurden die folgenden deutschen 
Filme aufgeführt: „Ein Leben lang“, „Hotel 
Sacher“, „Ihr Privatsekretär“, „Wasser für 
Canitoga“. „Die drei Musketiere“, „Paradies der 
Junggesellen“. „Das unsterbliche Herz“, „Der 
Kurier des Kaisers“, „In geheimer Mission“, „Der 
Rebell“, „Rote Orchideen“, „Mordsache Holm’. 
In Schweden gelangten die Filme „Frau Sixta , 
„Ihr erstes Erlebnis“, „Hallo Janine“ und „Hotel 
Sacher” zur Aufführung, während in Norwegen 
„Hallo Janine“ und „Hurra, ich bin Papa“ gezeigt 
wurden. 


ar Gafılt maf£ß On Kathreiner 
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Kunstseidenwerke 
Fr. Kütiner Aktiengesellschaft Pirna (Elbe) 


Veredlungswerk Sehma (Erzgeb.) 


Hauptbahnhofswirtschaft 
Dresden 


Lübecker Volksbote 


Parteiamtlihes Blattder NEDAP,, Das gepflegte Großrestaurant 


für jedermann 
Gau Schleswig-Holftein 


AMTSBLATT DER HANSESTADT LÜBECK 


Für Deutfchlands Geltung. 


im Oftfeeraum! 


Übersichtlich geordnet, jederzeit greifbar . . . 
„Der Norden“ Jahrgang 1940 


als festes in sich geschlossenes Buch aufbewahrt, ist ein dauerndes wertvolles Nachschlagewerk, das immer 
wieder Anregung und Unterhaltung vermittelt. — Darum sichern Sie sich den Jahresband rechtzeitig oder 
bestellen Sie (wenn Sie die Hefte selbst gesammelt haben) die geschmackvolle zweckmäßige 


Einbanddecke (Ganzleinen) 


mit Aufdruck. Der Preis ist gering, es kostet : 


Eine Einbanddecke allein (ohne Einbinden, Porto und Verpackung eingerechnet)...» 2.2... RM. 1,25 
Einbinden und eine Decke (Lieferung der Nummern postfrei durch den Bestellr) .... 2.2.2... RM. 4,95 


VERLAG „DER NORDEN“ . BERLIN SW68 »- RITTERSTRASSE 75 


Bedingungen: Bestellung mit genauer Angabe der Zeitschrift und der Anschrift sofort erbeten. Der Betrag ist auf das 
Postscheckkonto 192193, Amt Berlin, des Verlages „Der Norden“, Berlin SW 68, vorher einzusenden und der Verwendungs- 
zweck anzugeben. Nachnahme (nur auf Wunsch) 40 Rpf. Mehrkosten. 


Hier abtrennen und spätestens bis 15. Januar 1941 einsenden 
Bestellschein Ich bestelle hiermit beim Verlag ‚Der Norden‘‘, Berlin SV’ 68, Ritterstraße 75 
Bine Einbantldecke Der Norden Tode allein. 0 21 warn nr a ee e- IE RNE 125 
Einen geb. Jahrgang ‚‚Der Norden“ 1940 (Liefere Hefte postfrei an den Verlag) . . . . 2 2. 2 2.2.2. für RM. 4,95 
Name Beruf 
Ort, Post Straße 


Datum 
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lich am 1. 


Immer ein schönes Geschenk für jeden Freund der Länder des Nordens! 


NORDLAND-FIBEL 


Herausgegeben von der Nordischen Gesellschaft 


Umfang 400 Seiten und 80 Seiten Abbildungen auf Kunstdruckpapier, 
382 zweiseitige Übersichtstafeln 
und eine große vierfarbige Karte von Skandinavien 


Leinenband mit Golddruck in Schutzkarton RM. 1%.— 


SO URTEILT DIE PRESSE 


Kulturgeschichte des Nordraumes, diesen 
Untertitel müßte das umfangreiche Werk 
führen... Es ist das bisher einzige Werk, 
das in dieser Form so erschöpfend über die 
Nordländer Auskunft gibt. 

Deussche Wochenschau, Berlin 


Das Werk ist in seiner Gesamtheit so un- 
geheuer inhaltsreich und anregend, daß die 
Beschäftigung mit ihm nicht warm genug 
empfohlen werden kann. 

Hamburger Anseiger 


... Durch ein großes Personen- und Sach- 
verzeichnis, durch umfangreiche Tabellen 
kann diese Fibel, wie der Name es schon 
verrät, auch als Nachschlagewerk verwendet 
werden. 

Westfälische Landeszeitung 


... Diese Neuerscheinung füllt eine große 
Lücke aus. 
Dresdner Anzeiger 


Die vorliegende Nordland-Fibel bietet so 
reichhaltiges Material, daß es jedem mög- 
lich ist, sich auf Grund des Studiums dieses 
Werkes ein selbständiges Urteil über alle 
Fragen zu bilden, die mit dem Norden zu- 
sammenhängen. 

Nordschleswig. Tageszeitung, Flensburg 


Wer sich mit den Ländern und Problemen 
des Nordens beschäftigt oder beschäftigen 
möchte, kann an der Nordland-Fibel nicht 


vorübergehen. 
Kieler Neueste Nachrichten 


... So ersteht vor uns in einem Band die 
ganze Nordische Welt, die für unsere 
deutsche Geschichte von jeher von beson- 
derer Bedeutung war. 

8 Uhr Blast, Nürnberg 


... Das Buch verliert nie seinen Wert. 
Flensburger Nachrichten 


In der Tat füllt diese „Enzyklopädie"” eine 
empfindsame Lücke in unserem Schrifttum 


aus. 
Das Bollwerk, Stettin 


... Es ist so wichtig, daß wir dem Werk 
nicht allein in Deutschland sondern auch 
im Nordland eine weite Verbreitung und 


eine sorgfältige Beachtung wünschen. 
Niederdeussche Wels 


... Das Buch muß jeden fesseln, der den 
Fragen der zwischenstaatlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und dem Norden In- 
teresse entgegenbringt. 

Reichswaltung des NSLB., Hauptabteilung Schrifttum 
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DRESDNER BANK 


NIEDERLASSUNGEN IN RUND 185 DEUTSCHEN STADTEN 


Beilagen-Hinweis 
Diese Ausgabe enthält eine Beilage vom Albanus- 
Buchvertrieb. Berlin SW 68. Ritterstraße 75. 
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